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Noch  einmal  das  Vivarium  in  Wien. 

* 

Von  Dr.  Fr.  Werner  in  Wien. 

Als  vor  drei  Jahren  und  etlichen  Monaten  sich  die  Pforten  des 
Vivariums  nach  langem  Winterschlafe  aufthaten  und  in  herrlicher 
Behausung  interessante  und  seltene  Reptilien  sich  dem  Auge  des 
Beschauers  darboten  und  große  Massen  von  Menschen  herbeiströmten, 
um  das  neue  Wunder  im  Prater  zu  sehen,  da  schien  es  wirklich, 
als  habe  das  Vivarium  Bestand  gewonnen  für  lange  Zeit.  „Der  Bi¬ 
schof  Werner  gab  das  Geld,  Graf  Radbod  hat  es  hingestellt“  — 
Hagenbeck  gab  die  Reptilien  und  er  setzte  seinen  Stolz  darein, 
in  diesen  zwei  Jahren  die  seltensten  und  schönsten,  gewaltigsten  und 
absonderlichsten  Kriechtiere  für  das  Wiener  Vivarium  zusammen  zu 
bringen.  Die  Wiener  Tiergartenverwaltung  stattete  die  Käfige  in 
einer  Weise  aus,  daß  ihm  kein  ähnliches  Institut  des  Kontinents 
etwas  gleiches  an  die  Seite  stellen  konnte.  In  ununterbrochener 
Folge  kamen  die  Sendungen  ans  Hamburg  an,  und  manches  Tier 
war  dabei,  das  auch  dem  Kenner  vom  höchsten  Interesse  war.  Der 
Inspektor  Perzina  warf  sich  mit  Hingebung  auf  das  ihm  neue 
Gebiet  und  erzielte  prächtige  Erfolge. 

Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLTT.  1901. 
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Dann  kam  der  Niedergang.  Das  Verbot  der  öffentlichen  Schlangeu- 
fütteruug  vertrieb  viele  neugierige  Besucher,  um  die  ja  gewiß  an 
sich  nicht  schade  war,  die  aber  doch  zahlendes  Publikum  waren. 
Die  bei  Reptilien  so  unvermeidlichen,  jedem  Pfleger  dieser  Tierklasse 
wohlbekannten  und  jeden  so  oft  entmutigenden  schweren  Verluste 
durch  Krankheiten  und  Todesfälle  machten  auch  Perzina  verzagt; 
er  verlor  das  luteresse  au  den  Tieren  und  zog  es  vor,  Affen  und 
Ziegen  zu  dressieren.  Schließlich,  im  Herbst  1898,  zog  Hagen beck 
seine  Tiere  aus  dem  Vivarium  zurück,  Perzina  legte  die  Inspektor- 
steile  nieder  und  das  Vivarium  war  wieder  einmal  fertig. 

Aber  ' nicht  auf  lauge.  Schon  im  Frühling  1899  wurde  es  aber¬ 
mals  eröffnet.  Der  rührige  und  erfahrene  neue  Inspektor  Schumann 
zog  ein  und  prägte  der  neuen  Unternehmung  der  Tiergartengesell¬ 
schaft  dadurch  den  Stempel  seiner  eigenen  Persönlichkeit  auf,  daß 
er  namentlich  der  Pflege  bepflanzter  Aquarien  nach  deutschem  Muster 

—  wovon  man  in  Wien  im  allgemeinen  noch  keine  Ahnung  hatte 

—  sein  Hauptaugenmerk  zuwandte  und  dadurch  seit  langer  Zeit 
wieder  einmal  verschiedene  einheimische  und  ausserdem,  was  für  das 
große  Wiener  Publikum  ganz  neu  war,  exotische  Süßwasserfische 
vorführen  konnte.  Auch  See wasseraquarien,  von  der  Zoologischen 
Station  in  Triest  versorgt,  wurden  wieder  eine  ständige  Einrichtung 

—  freilich  nicht  mehr  in  der  großartigen  Weise  des  alten  »Aqua¬ 
riums«  (diese  Zeiten  sind  wrohl  entgültig  dahin),  sondern  in  recht 
bescheidenem  Maßstabe,  aber  doch  recht  viel  Interesse  erweckend. 

Aber  auch  die  Reptilien  wurden  dabei  nicht  vernachlässigt. 
Zwei  ungeheure  Python  reticulatus  aus  Borneo  wurden  nebst  mehreren 
kleineren  von  Zweier  in  Triest  erworben;  Hagen  beck  lieferte 
den  nötigen  Bedarf  au  anderen  Riesenschlangen  (P.  molurus  und 
seboe ,  Boa  constrictor)  und  Alligatoren,  und  eine  große  Sendung  aus 
Aegypten  füllte  reichlich  alle  Käfige.  Man  sah  hier  die  von  mir 
zuerst  importierten  zahlreichen  Bufo  regularis  und  Bana  masca - 
reniensis ,  aber  ausserdem  Agama  stellio,  TJromastix  spinipes  in 
riesigen  Exemplaren,  Varanus  griseus,  Scincus  officinalis,  Eryx 
jaculus,  zahlreiche  Zamenis  diadema,  Z.  flonäentus,  Coelopeltis  lacer- 
tina ,  Tarbophis  obtusus,  Psammophis  sibilans,  Naia  tripudians,  Cerastes 
cornutus  und  C.  vipera.  Von  Algerien  kamen  schöne  TJromastix 
acanthinurus,  Agama  bibroni ,  Eumeces  algeriensis,  sowie  Coelopeltis 
moilensis.  Dazu  gab  es  noch  Mauergeckos  und  Tiligugus  aus  Sar¬ 
dinien,  Stachellegnane  (Ctenosaura  completa )  aus  Centralamerika,  Boa 
mgdagascariensis ,  Eryx  johni,  die  so  überaus  anziehenden  grünen 
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Baumschlaugen ,  Stachelskiuke  (Egernia  cunninghami) ,  Schlangen¬ 
halsschildkröten  ( Hydromedusa  tedifera).  Nilwaran  und  Teju,  Riesen¬ 
salamander,  Schnappschildkröte  und  vieles  andere  war  noch  vertreten  ; 
selbstverständlich  auch  die  Fauna  Dalmatiens. 

Uber  Winter  ging  vieles  zu  Grunde;  die  Reptilienkäfige  lichteten 
sich  naturgemäß  ziemlich  und  wurden  mit  Vögeln  und  Kleinsäuge¬ 
tieren  besetzt,  die  übrigens  auch  schon  vom  Frühling  an  im  Viva¬ 
rium  zu  sehen  waren,  da  die  Reptilien  doch  nicht  ganz  ausreichteu, 
um  alle  die  zahlreichen  und  dabei  teilweise  riesigen  Käfige  zu  füllen. 
Aber  im  Frühling  1900  wurden  abermals  vielerlei  neue  Tiere  er¬ 
worben.  Herr  Dr.  Gold  mann  brachte  aus  Aegypten  Skinke, 
Wüsten warane,  Dornschwänze,  Diademschlaugen  ( Zamenis  diadema), 
Saudschlangen  ( Eryx  jaculus),  Schnauzennatteru  ( Lytorhynchus  dia¬ 
dema)  und  Zischuattern  ( Psammophis  sibilans )  und  ausserdem  eine 
riesige,  aus  dem  Somalilande  stammende  Pantherschildkröte  ( Testudo 
pardalis)  mit.  Herr  Oberförster  Eugen  Dobiasch,  dessen  große, 
zum  Verkauf  bestimmten  Vorräte  von  einheimischen  und  exotischen 
Insekten  —  worunter  sich  viele  Kostbarkeiten  ersten  Ranges  befinden 
—  die  helleren  Räume  des  Vivariums  schmücken,  erhielt  aus  Süd¬ 
spanien  prächtige  Perleidechseu  ( Lacerta  ocellatd) ,  Vipernattern 
(. Tropidonotus  viperinus),  Cbamaeleons,  Mauergeckos  und  riesige  Rippen¬ 
molche  ( Molge  ivaltli).  Zusammen  mit  verschiedenen  dalmatiner 
Reptilien  füllten  diese  Tiere  den  ihnen  zukommenden  Raum  recht 
gut  ans.  Die  schönen  Süßwasseraquarien  des  Inspektors  Schumann 
erregten  allgemeine  Bewunderung  und  haben  wohl  viel  dazu  beige¬ 
tragen,  das  Interesse  für  Aquarien  bei  uns  zu  erwecken,  umsomehr 
als  auch  die  Zucht  verschiedener  Arten  trefflich  von  statten  ging. 
Einen  seltenen  Erfolg  erzielte  Herr  Inspektor  Schumann  auch  mit 
der  Zucht  von  Flughörnchen  ( Pteromys ),  die  ein  gesundes  und 
munteres  Junges  ergab. 

Trotz  alledem  scheinen  die  Tage  des  Vivariums  wieder  einmal 
gezählt  zu  sein.  Am  1.  Oktober  1900  wurde  es  geschlossen  und  die 
Heizung  eingestellt.  Da  dies  für  alle  Tropentiere  während  des 
Winters  den  sicheren  Tod  bedeutet,  so  muß  wohl  angenommen 
werden,  daß  der  derzeitige  Tierbestand  des  Vivariums  früher  auf¬ 
gelassen  werden  soll.  —  Inzwischen  sind  die  beiden  riesigen  Python¬ 
schlangen  kurz  nach  einander  eingegangen,  und  es  fragt  sich  nun  : 
Werden  wir  noch  einmal  eine  Eröffnung  des  Vivariums  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  erblicken,  oder  soll  es  ganz  aus  damit  sein?  Wieder 
ein  Tingel-Tangel  mehr  im  Prater  und  ein  Volksbildungsinstitut 
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weniger!  Wenn  das  Vivarium  fällt,  ist  das  ein  größerer  Verlust, 
als  das  Eingehen  des  Tiergartens;  denn  die  im  Vivarium  ausgestellten 
Tierklassen  fehlen  der  Schönbrunner  Menagerie  fast  vollständig  und 
von  jeher.  Die  wenigen  gelegentlich  daselbst  aufbewahrten  (»aus¬ 
gestellten«  kann  man  nicht  sagen,  denn  nur  wenige  eingeweihte  Be¬ 
sucher  bekamen  sie  zu  sehen)  Reptilien  gingen  infolge  unzweck¬ 
mäßiger  Behandlung  meist  bald  zu  Grunde.  Ich  weiß  nicht,  ob 
dieser  Bericht  irgendeinem  der  maßgebenden  Faktoren  zu  Gesichte 
gelangen  wird,  die  im  stände  wären,  durch  Gewährung  einer  aus¬ 
reichenden  und  fortgesetzten  Subvention  das  Vivarium  zu  erhalten. 
Man  sollte  glauben,  daß  die  Erhaltung  eines  derartigen  Institutes 
nicht  allein  im  luteresse  der  Stadt,  sondern  auch  speciell  im  Interesse 
ihrer  naturwissenschaftlichen  Anstalten  läge,  daß  z.  B.  die  Leiter 
der  naturwissenschaftlichen  Institute  der  Universität  versuchen  müßten, 
Nutzen  daraus  zu  ziehen  und  Einfluß  auf  die  Verwaltung  zu  ge¬ 
winnen;  erstens  dadurch,  daß  sie  den  Ankauf  seltener  nnd  biologisch 
interessanter  Arten  anregeu,  befürworten  und  vermitteln  und  dadurch 
in  die  Lage  versetzt  würden,  derartige  Tiere  in  den  großen,  hierzu 
zur  Verfügung  stehenden  und  mit  Heizung  etc.  ausgestatteten  Räumlich¬ 
keiten  zur  Fortpflauzuug  zu  bringen  ;  ferner  an  derartigen  Tieren 
physiologische  u.  a.  Studien  vornehmen  und  etwaige  Kadaver  in  einem 
hierzu  adaptierten  Raume  sofort  sezieren  zu  können;  letzteres  da¬ 
durch,  daß  sie  Mitglieder  oder  Aktionäre  der  Gesellschaft  werden  und 
schließlich  in  den  Verwaltungsrat  derselben  eintreteu.  Nun  ,  es 
ist  wenig  Aussicht,  daß  das  Eine  oder  das  Andere  sich  verwirklicht. 
Das  Vivarium  wird,  wenn  es  im  nächsten  Jahre  noch  einmal  ge¬ 
öffnet  werden  sollte,  noch  mehr  Schlangenbändigerinnen,  Feuerfresser 
und  Papagei-Dompteusen  aufmarschieren  lassen  müssen,  um  Besucher 
herbeizulocken,  und  es  wird  ebenso  im  Tingeltangelismus  versinken 
wie  der  Tiergarten,  in  dem  die  Tiere  längst  nurmehr  ein  unschein¬ 
bares  Anhängsel  zu  Tirolersängern,  Akrobaten  und  Jongleuren  ge¬ 
worden  sind,  die  dem  Garten  das  Leben  weiterfristen.  Mögen  diese 
Sänger  und  Gaukler  jene  Menschenmassen  herbeilocken,  die  nötig 
sind,  um  den  Tiergarten  zu  sanieren,  dessen  durch  seinen  ersten 
Direktor  verursachtes  Leck  der  mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer 
und  Beharrlichkeit  arbeitende  Konkurs-Masseverwalter  Dr.  R.  Gold¬ 
mann  seit  Jahren  zu  verstopfen  trachtet.  Dann  wird  auch  der 
Tiergarten  seiner  früheren  Bestimmung  allmählich  zurückgegeben 
werden  können.  Daß  in  Wien,  wie  in  München,  ein  auf  ein  zahlen¬ 
des  Publikum  angewiesener  Tiergarten  ohne  »Hetz«  nicht  existieren 
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kann,  dürfte  wohl  auch  dem  verbissensten  Optimisten  schon  klar  geworden 
sein,  und  darum  fragt  es  sich  auch  für  das  Vivarium:  Wo  ist  die 
große  »Hetz«  für  1901? 


Die  zoologische  Frage  Nordamerikas. 

Von  Dr.  Hanns  M.  von  Kadich  in  New  York,  Maspeth. 

Zum  Unterschiede  von  anderen  Erdteilen,  in  denen  das  Studium 
der  freilebenden  Tierwelt  und  die  Erörterungen  von  Fragen,  die  diese 
betreffen,  mehr  oder  weniger  theoretische  Aufgaben  bilden,  deren 
Lösung  das  Vorrecht  gelehrter  Kreise,  Fachvereine  und  berufener 
Forschergesellschaften  ist,  besteht  in  Nordamerika  eine  zoologische 
Frage,  die  Anspruch  erhebt  auf  das  Interesse  der  Allgemeinheit  und 
sehr  gewichtige,  weil  praktische  Seiten  besitzt,  insofern  als  wertvolle 
Schätze  der  Tierwelt  Eigentum  des  gesamten  Volkes  der  Vereinigten 
Staaten  oder  doch  der  Bürgerschaft  jenes  Staates  sind,  in  dem  sie 
Vorkommen. 

Man  kann  die  Frage,  auf  welche  Weise  der  Ausrottung  des 
Elefanten  in  Afrika  rechtzeitig  und  wirksam  vorzubeugen  ist,  eine 
zoologische  Frage  nennen,  und  das  Preisausschreiben  der  Regierung 
in  Australien,  die  vor  wenigen  Jahren  Millionen  für  ein  Mittel  aus¬ 
setzte,  das  der  fabelhaft  raschen  Vermehrung  der  dortigen  Kaninchen 
Einhalt  gebieten  sollte,  war  ohne  Zweifel  eine  solche  von  internatio¬ 
naler  Bedeutung  —  schon  in  Anbetracht  des  fürstlichen  Honorares, 
das  dem  glücklichen  Entdecker  eines  tauglichen  Massenvertilgungs¬ 
mittels  winkte. 

Auch  Europa  und  Asien  kennen  ähnliche  zoologische  Fragen. 
Wir  verweisen  auf  das  zeitweilige  und  oftmals  ganz  unerklärliche 
Ueberhandnehmen  der  Wölfe  in  den  südöstlichen  Ländern  Europas 
oder  auf  den  schwierigen  und  kostspieligeu  Kampf,  den  die  Regierungs¬ 
behörden  in  Indien  jahraus,  jahrein  unausgesetzt  führen  müssen,  um 
die  Bewohner  dieses  Landes  vor  den  großen  Raubtieren  —  nament¬ 
lich  dem  Königstiger  —  und  den  Giftschlangen  wenigstens  einiger¬ 
maßen  zu  schützen. 

Und  doch  unterscheiden  sich  alle  die  genannten  zoologischen 
Probleme  wesentlich  von  denen,  die  uns  in  Nordamerika  beschäftigen. 

Zunächst  betreffen  sie  keineswegs  ganze  Weltteile,  berühren 
auch  die  Allgemeinheit  nicht,  besitzen  vielmehr  einschneidende  Bedeutung 
ausschließlich  für  bestimmte  Gegenden ;  ferner  haben  sie  gewöhnlich 
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nur  die  Verminderung  oder  Ausrottung  eines  Tiergeschlechtes  zum 
Ziele  und  keineswegs  dessen  Erhaltung;  endlich  würde  —  selbst 
wenn  derartige  Bestrebungen  der  Erkaltung  eines  wertvollen  Tieres, 
wie  des  Afrikanischen  Elefanten,  gelten  und  ergebnislos  wären  — 
ein  Mißerfolg  immer  noch  keine  unausfüllbare  Lücke  für  die  kaufende 
Welt,  den  Weltmarkt  hinterlassen. 

Gänzlich  anders  liegt  die  zoologische  Frage  in  Nordamerika. 

Wohl  weist  die  höher-  und  höchstorganisierte  Tierwelt  zum  Teil 
dieselben  oder  doch  sehr  ähnliche  Gestalten  auf,  wie  die  Fauna 
Europas,  beziehungsweise  Asiens  —  wir  nennen  hier  nur  die  großen 
Hirscharten,  die  Pelztiere,  Robben  und  zahlreiche  Fische  —  aber  die 
Bedeutung,  die  gerade  die  wertvollsten  Vertreter  der  Tierwelt  Ame¬ 
rikas  für  die  hiesige  Menschheit  besessen  haben  und  noch  besitzen, 
ist  eine  weitaus  wichtigere,  als  die  Rolle,  die  dieselben  Tiere  im 
Haushalte  des  Europäers  oder  des  Asiaten  gespielt  haben  oder  noch 
spielen. 

Und  auch  die  Möglichkeit,  diese  Schätze  der  Allgemeinheit  zuzu¬ 
führen,  sie  sowohl  im  eigenen  Lande  zu  verwerten,  wie  auf  den 
Weltmarkt  zu  bringen,  ist  hier  eine  ganz  andere,  als  in  den  übrigen 
Weltteilen. 

Man  lasse  sich  von  Hagenbeck  erzählen,  welche  unglaublichen, 
monatelangen  Schwierigkeiten  jeder  Transport  lebender  Tiere  aus 
Innerasien  nach  Deutschland  verursacht,  man  lese  die  Schilderungen 
von  den  entsetzlichen  Beschwerden,  die  Elfenbeinkarawanen  auf  ihrem 
Wege  zu  den  Küstenplätzen  Afrikas  durchmachen  müssen,  und  be¬ 
trachte  dagegen  die  verhältnismäßig  leichte  Erreichbarkeit  von  Ver¬ 
kehrspunkten  in  der  wilden  Welt  Nordamerikas. 

Trotz  des  ungeheuren,  sich  überallhin  ausbreitenden  Netzes  von 
Schienensträngen,  schiffbaren  Flußläufen,  Urwaldpfaden,  Prairiestraßen 
und  Gebirgssteigen  ist  der  Reichtum  an  Schätzen  der  freilebenden 
Tierwelt  heute  noch  ein  ganz  außerordentlicher ;  er  repräsentiert 
nicht  bloß  ein  großartiges  Nationalvermögen,  sondern  enthält  auch 
Werte  von  internationaler  Bedeutuug,  an  denen  mit  den  Amerikanern 
noch  andere  Völker  teilhaben. 

So  ist  der  Schlag  und  Fang  der  Pelzrobbeu  an  den  nordwest¬ 
lichen  Küsten  und  Inseln  Nordamerikas  zu  einer  iuternationalen 
Affaire  geworden  und  der  Streit  über  die  Fischereigerechtsamen  an 
den  nordöstlichen  Gestaden  ist  es  ebenfalls. 

Um  erstere  zu  schlichten,  mußten  die  Kabinette  von  vier  Mächten 
in  drei  Weltteilen  iu  Bewegung  gesetzt  werden,  schiedsrichterlicher 


7 


Spruch  wurde  angerufen,  und  heute  patrouilliert  eine  stattliche  Flotte 
in  den  nordwestlichen  Meeren,  um  die  dortige  Tierwelt  vor  Raub¬ 
wirtschaft  zu  schützen. 

Ein  solcher  Apparat  wird  gewiß  nicht  deshalb  erhalten,  weil 
da  theoretische  oder  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  höchst  inte¬ 
ressante  zoologische  Fragen  in  Betracht  kommen,  sondern  weil 
Millionen  reeller  Werte  auf  dem  Spiele  standen  und  teilweise  heute 
noch  stehen. 

Gerade  dieser  Werte  wegen  ist  die  zoologische  Frage  Nord¬ 
amerikas  von  der  weittragendsten  praktischen  Bedeutung  und  vom 
größten  Interesse  für  die  Allgemeinheit,  denn  sie  beschäftigt  sich 
mit  der  Aufstellung  eines  rationellen  Bewirtschaftungsplanes  und  mit 
der  Durchführung  der  Mittel,  die  verhüten  sollen,  daß  die  Schätze 
der  Tierwelt  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  in  so  unsinniger  Weise 
ausgebeutet  werden,  wie  bisher. 

Wenn  wir  den  Entwickelungsgang  dieses  Problems  im  letzten 
Jahrhundert  betrachten,  so  finden  wir,  daß  die  große  Allgemeinheit 
erst  nach  der  Eröffnung  der  Union-Pacific-Eisenbahn  (1869)  von 
den  fabelhaften  Schätzen  erfuhr,  die  in  Gestalt  von  Millionen  wilder 
Bisons  auf  dem  Riesengebiet  zwischen  dem  Rio  Grande  bis  hinauf 
zum  Großen  Sklavensee  weideten.  Dieses  Tier  hatte  bis  dahin  im 
Haushalt  der  westlichen  Menschheit  —  der  ansässigen  roten  sowohl, 
wrie  der  reisenden  weißen  —  eine  so  wichtige  Stellung  eingenommen, 
wie  gar  kein  zweites  wildlebendes  Geschöpf  jemals  in  einem  anderen 
Weltteil. 

Der  Bison  erhielt  den  Indianer,  denn  er  lieferte  ihm  Nahrung, 
Wohnung,  Kleidung  und  Gerät,  er  förderte  vor  der  Eröffnung  der 
Eisenbahn  den  Ueberlandreisenden,  der  den  großen  Westen  durch¬ 
queren  wollte,  er  machte  die  Besiedelung  ganzer  großer  Landstriche 
möglich,  und  er  half  selbst  die  Schienen  legen  —  insofern  als  er 
das  Fleisch  für  die  Arbeiterarmeen  hergeben  mußte ;  man  kannte  da¬ 
mals  noch  kein  Büchsenfleisch  ! 

Wo  haben  die  nächsten  Verwandten  des  amerikanischen  Bisons 
in  der  alten  Welt,  der  Urochs  und  der  Wisent,  auch  nur  eine 
ähnliche  Rolle  im  Haushalt  der  Menschheit  gespielt,  wie  das  recken¬ 
hafte  Tier  der  amerikanischen  Plains? 

Der  Urochs  hat  noch  im  13.  Jahrhundert  in  Deutschland,  noch 
im  17.  Jahrhundert  in  Polen  gelebt,  der  Wisent  kam  noch  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschland  vor  und  lebt  noch  heute 
vollständig  frei  und  wild  in  ansehnlicher  Zahl  im  Kaukasus;  doch 
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bat  mau  niemals  gehört,  daß  diese  Wildrinder  im  Haushalte  des 
Menschen  auch  nur  eine  nennenswerte  Stellung  eingenommen  hätten, 
und  ihr  gänzliches  Aussterben  in  den  von  ihnen  heute  bewohnten 
Gegenden  wäre  kaum  imstande,  einem  einzigen  kleinen  Jägervolke 
die  Lebensbedingungen  zu  rauben,  geschweige  denn  die  Existenz¬ 
faktoren  für  Millionen  von  Menschen,  wie  dies  die  Hiuschlachtung 
der  Bisonherden  thatsächlich  gethan  hat. 

In  Nordamerika  genügte  ein  Dutzend  Jahre  (1870 — 1882),  um 
die  damals  noch  so  wichtige  Bisonfrage  theoretisch  und  praktisch 
so  vollkommen  zu  lösen,  daß  sie  auf  hörte,  überhaupt  eine  Frage  zu 
sein,  da  es  eben  keine  Bisons  mehr  gab.  Gegenwärtig  leben  auf 
U.  S.  Gebiet  vielleicht  noch  achtzig  Köpfe  dieser  Wildgattung  frei, 
und  an  300  Stück  werden  auf  Rauches  gehalten  ;  aber  selbst,  wenn 
es  heute  gelänge,  irgendwoher  Hunderttausende  von  Bisons  zu  er¬ 
langen,  so  würden  zwar  die  Preise,  die  für  einzelne  Exemplare  in 
Tiergärten  und  zu  Zuchtzwecken  gezahlt  werden,  sehr  bedeutend 
sinken,  doch  könnte  der  Bison  eine  Rolle  im  Haushalt  der  Mensch¬ 
heit  in  dem  Sinne  wie  einst  niemals  mehr  spielen,  weil  auch  der 
Mensch,  der  auf  ihn  angewiesen  war,  von  ihm  lebte  und  das  ganze 
Tier  zu  verwerten  verstand  —  der  rote  Mann  —  inzwischen  weg¬ 
gestorben  oder  verelendet  ist.  Vernichtete  Geschlechter  werden  nicht 
durch  Kongreßbeschlüsse  wieder  zum  Leben  zurückgerufen . ! 

Wir  sehen  bei  der  weiteren  Entwicklung  der  zoologischen  Frage 
Nordamerikas  in  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  die 
merkwürdige  Erscheinung,  daß  der  Amerikaner  auch  mit  einem  Teil 
jener  überreichen  Schätze  der  Tierwelt  aufzuräumen  wußte,  die  der 
Allgemeinheit  nicht  einmal  dadurch  unmittelbaren  Nutzen  brachten, 
daß  sie  im  Laude  blieben. 

Hieher  gehören  vor  allem  die  weißen  Edelreiher  ( Ardea  egretta ) 
und  jene  Menge  von  farbenprächtigen  Vögeln,  die  einzig  ihrer 
Schmuckfedern  wegen  gefangen  und  geschossen  wurden,  um  in 
ganzen  Schiffsladungen  nach  —  Europa  zu  gehen.  Dort  war  es 
hauptsächlich  Paris,  dessen  Schmuckfedermarkt  nicht  bloß  die  Edel¬ 
reiherbestände  der  »Obedska  Bara«  an  der  unteren  Donau,  der 
Dobrudscha  und  des  Narenta-Deltas  verschlungen  hat,  sondern  durch 
Errichtung  von  Agenturen  in  den  Südstaaten  auch  zur  nahezu  gänz¬ 
lichen  Ausrottung  der  »Egretts«  in  den  Auwalduugen  des  unteren 
Mississippi-Thaies,  in  Louisiana  und  Alabama,  unmittelbar  beitrug. 

He  ute  ist  die  große  weisse  Egrette  in  Amerika  und  Europa  so 
selten  geworden,  daß  hier  ein  halbwegs  brauchbarer  Balg  mit  $  5 
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gehandelt  wird,  während  die  längsten  Schmuckfedern  beinahe  mit 
Gold  aufgewogen  werden.  Im  Sommer  1885  sah  ich  auf  einem 
Dampfer  auf  der  Save  eine  Sendung  von  Reiherfedern  in  Kisten,  von 
denen  jede  mit  »5000  Franken  Wert«  deklariert  und  nach  Paris 
bestimmt  war;  während  zweijährigen  Aufenthalts  auf  dem  Mississippi 
habe  ich  keinen  einzigen  Edelreiher  gesehen,  dafür  aber  kürzlich 
vom  Erlaß  eines  Gesetzes  gelesen,  das  den  Besitz  und  das  Tragen 
von  Vogelfedern  zu  Schmuckzwecken  verbietet.  Hierher  gehören 
alle  jene  wertvollen  Pelztiere,  deren  Bälge  lange  Zeit  hauptsächlich 
die  Märkte  Europas  —  London  und  Leipzig  —  zu  versorgen  hatten, 
besonders  der  Biber  und  der  Seeotter  (Enhydris  marina).  Gegen 
beide  Tiere  wurde  ein  so  beispielloser  Vernichtungskrieg  geführt, 
daß  der  vor  fünfzig  Jahren  noch  in  allen  Waldgebieten  Nordamerikas 
sehr  häufige  Biber  in  die  entferntesten  Gegenden  der  Hudsonsbai- 
Länder,  des  britischen  Nordwest-Territoriums  und  Alaskas  zurück¬ 
gedrängt  wurde,  während  der  ursprünglich  ohnedies  nicht  sehr  ver¬ 
breitete  Seeotter  heute  so  gut  wie  gänzlich  ausgerottet  ist. 

Den  nordamerikanischen  Biber,  dessen  Pelzwerk  und  Kastoreum 
am  Markte  überall  bedeutend  höher  geschätzt  wurde,  als  die  gleichen 
Teile  des  deutschen,  russischen  und  sibirischen  Bibers,  hat  in  jüngster 
Zeit  das  gleiche  Geschick  getroffen,  dem  der  Biber  in  Deutschland 
und  der  dortige  Mink  (Nerz)  schon  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
unterlegen  waren. 

Während  die  Listen  deutscher  Pelzfirmen  noch  1878  die  Zahl 
der  jährlich  in  Leipzig  und  London  aus  Amerika  auf  den  Markt  ge¬ 
brachten  Seeotterfelle  mit  1500  Stück  angeben,  die  einen  Wert  von 
600,000  Mark  repräsentierten,  führt  R.  Bac  h  -  Montreal  im  Sonntags¬ 
blatt  der  N.  Y.  Staats-Zeitung  vom  1.  April  1900  die  Zahl  der  im 
Gesamtgebiet  der  Hudsonsbai-Kompagnie  erbeuteten  Seeotter  für  1887 
mit  zehn  Stück  und  für  1894  mit  acht  Stück  auf. 

Hierher  gehört  ferner  die  Wandertaube  ( Ectopistes  migratorius ), 
die  ganz  Nordamerika  bewohnte,  deren  Flüge  die  Sonue  verfinsterten, 
wo  sie  auftrat,  die  aber  heute  so  spurlos  verschwunden  ist,  daß  man 
in  der  That  nicht  weiß,  wohin  sie  kam,  und  ebensowenig  kann 
jemand  sagen,  wie  der  Mensch  imstande  war,  ihre  Milliarden  vom 
Erdboden  zu  vertilgen.  Und  hierher  gehört  endlich  jene  überaus 
groteske,  bereits  sagenhaft  gewordene  Gestalt  in  der  nordamerikani¬ 
schen  Ornis,  der  Riesen-  oder  Brillen- Alk  ( Alca  impennis),  früher 
ein  Bewohner  der  nordöstlichen  Felseuküste  des  Atlantik,  von  dem 
niemand  weiß,  weshalb  er  gejagt  wurde,  da  sein  Fleisch  ungenieß- 
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bar  war  und  der  Vogel  ein  harmloses  Einsiedlerleben  auf  den  unzu¬ 
gänglichsten  Klippen  führte.  Doch  ist  der  Brillenalk  bereits  seit 
etwa  1850  aus  der  Reihe  der  Lebenden  gestrichen;  er  ist  spurlos 
verschwunden,  und  nur  seine  Ueberreste  versetzen  die  wissenschaft¬ 
liche  Welt  von  Zeit  zu  Zeit  noch  in  gelinde  Aufregung.  Nach  einer 
von  Dr.  Blasius  aufgestellten  Liste  existieren  nämlich  heute  über¬ 
haupt  nur  noch  74  Exemplare  von  Alca  impennis ,  teils  in  Bälgen  in 
den  Museen  der  Welt  (ein  sehr  schönes  Exemplar  im  American 
Museum  of  Natural  History  in  New  York)  und  in  Privatsammlungen, 
teils  in  Skeletten,  abgesehen  von  einzelnen  Knochen,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ausgegraben  wurden.  Wie  hoch  diese  Reliquien  des  nord¬ 
amerikanischen  Riesenalks  geschätzt  werden,  geht  aus  den  Summen 
hervor,  die  man  für  sie  bezahlt.  So  wurde  gelegentlich  einer  Auktion 
im  Februar  1895  ein  vollständiges  Skelett  dieses  Vogels  um  $  600 
verkauft,  während  ein  Ei  des  Brillenalks,  das  im  April  1897  bei 
Stevens  in  London  versteigert  wurde,  285  Guineen,  also  ungefähr 
$  1400  eiubrachte.  Ein  fabelhafter  Liebhaberpreis,  der  aber  einiger¬ 
maßen  verständlich  wird,  wenn  man  erwägt,  daß  vor  einem  Viertel¬ 
jahrhundert  Tausende  von  Bisonleibern  auf  der  Prärie  liegen  blieben 
und  verfaulen  mußten,  daß  die  besten  Fleischstücke  dieser  Tiere, 
Zungen  und  Höcker,  mit  einem  Cent  für  das  Pfund  verkauft  wurden, 
daß  die  schönste  »Buffalo-Robe«  (Bisondecke  mit  Haaren)  dem  Jäger 
nur  $  1  bis  $  3  einbrachte  und  daß  der  lebende  Bison  überhaupt 
nichts,  oder  doch  nur  die  Patrone  wert  war,  mit  der  er  geschossen 
wurde,  während  man  heute  sehr  billig  gekauft  zu  haben  glaubt, 
wenn  man  für  ein  halbwegs  schönes  Exemplar  von  Bison  americanus 
$  500  bis  $  700  bezahlen  kann. 

Das  letzte  hierhergehörige,  in  riesigen  Herden  auftretendeT  wert¬ 
volle  Tier  Nordamerikas,  dessen  Fang  eine  zahlreiche  Flotte  mit 
Mannschaften  aus  drei  Weltteilen  beschäftigt,  ist  die  große  Pelzrobbe 
(Für  Seal  =  Callorhinus  alascanus).  Die  Geschichte  dieser  Herden  von 
»Seebären«  —  wie  die  Tiere  auch  heißen  —  hat  sich  ebenfalls  erst 
im  letzten  Vierteljahrhundert  abgespielt  und  ist  kurz  erzählt.  Die 
Pelzrobben  treten  —  wahrscheinlich  seit  urewigen  Zeiten  —  alljähr¬ 
lich  im  Frühling  weite  Wanderungen  auf  dem  Meere  an,  um  gewisse 
Inseln  und  Küstenstreifen  aufzusuchen,  um  dort  Junge  zu  bringen 
und  von  neuem  dem  Fortpflanzungsgeschäfte  obzuliegen. 

Solche  Plätze  befinden  sich  auf  den  Inselu  und  Küstenstrichen 
des  russischen  und  japanischen  Ostasiens,  wie  an  der.  Südspitze 
Sachalins,  den  Kupferinseln  und  Aleuten,  beziehungsweise  auf  den 


11 


amerikanischen  Pribylow-Inseln,  Küstengegenden  Alaskas  und  in  kana¬ 
dischen  Gewässern.  Die  alten  Männchen  (Bulls),  deren  Durchschnitts¬ 
gewicht  etwa  400  Pfund  (amerikanisch)  beträgt,  tauchten  zu  Anfang 
Mai  eines  jeden  Jahres  auf  den  Pribylow-Inseln  und  anderen  von 
ihnen  bevorzugten  Küstenplätzen  auf,  erstiegen  da  die  Felsklippen 
und  warteten  auf  die  Weibchen.  Diese  erschienen  in  noch  viel 
größeren  Herden  im  Juni  und  Juli,  um  auf  dem  Festlaude  jungen 
Robben  das  Leben  zu  schenken  und  sich  dann  den  Männchen  bei¬ 
zugesellen.  An  diesen  Plätzen  blieben  die  Herden,  deren  Zahl  noch 
vor  fünfzehn  Jahren  auf  Millionen  geschätzt  wurde,  um  dann  in  den 
ungeheuren  Wasserwüsteneien  des  Stillen  Meeres  in  der  Nähe  der 
Aleuten  zu  überwintern.  George  Archibald  Clark,  ein  Mit¬ 
glied  der  »U.  S.  Fur-Seal  Commission«  giebt  die  Zahl  der  Seebären 
auf  den  zwei  Pribylow-Iuseln  St.  Paul  und  St.  George  für  1897 
auf  nur  5000  an  und  schätzt,  daß  jedes  dieser  Männchen  »einen 
Harem  von  20 — 30  Weibchen  zu  bewachen  gehabt  hätte . «  ! 

Von  den  amerikanischen,  russischen  und  japanischen  Gesellschaf¬ 
ten  wird  nun  behauptet  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  möge  da¬ 
hingestellt  bleiben  — ,  daß  sie  den  Robbenschlag  in  durchaus  ratio¬ 
neller  Weise  betrieben,  indem  sie  nur  Männchen  und  unter  diesen 
auch  nur  eine  gewisse  Klasse  —  die  Felle  der  alten  »Bären«  sind 
wegen  der  furchtbaren  Bißwunden,  die  sie  sich  gegenseitig  beibrin- 
gen,  wertlos  —  auf  dem  Festlande  mit  Knüppeln  totschlügen,  die 
Weibchen  dagegen,  deren  Gewicht  ohnedies  nur  70 — 80  Pfund  be¬ 
trägt,  unbehelligt  entkommen  ließen.  Dagegen  sollen  englische  und 
namentlich  kanadische  Gesellschaften  nicht  so  sehr  den  Schlag  der 
Robben  ausgeübt ,  wie  deren  Fang  auf  hoher  See  mit  Harpuuen 
und  die  Jagd  mit  Schußwaffen  betrieben  haben  ,  wobei  natur¬ 
gemäß  der  Schonung  der  Weibchen  gar  keine  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  werden  konnte.  Abgesehen  davon,  daß  der  Tod  eines  jeden 
Weibchens  den  Verlust  von  drei  Robben  bedeutet  —  den  der  Mutter, 
den  eines  hilflosen  Jungen  und  den  eines  noch  ungeborenen  Tieres 
—  gehen  auch  von  zehn  in  tiefem  Wasser  geschossenen  Robben 
acht  dem  Jäger  verloren,  weil  sie  fast  augenblicklich  sinken.  Diese 
Erfahrung  hat  jeder  gemacht,  der  Gelegenheit  hatte,  Seehunde  an 
den  Küsten  Europas  zu  schießen.  Aus  diesem  mit  ungleichen  Mitteln 
geführten  Wettkampf  in  der  Raubwirtschaft  entwickelten  sich  Miß¬ 
helligkeiten,  die  schließlich  zur  Pariser  Konferenz  führten,  auf  der 
bestimmte  Gesetze  zum  Schutze  der  Pelzrobben,  Schonzeiten  und 
Fangmethoden  festgesetzt  wurden.  Praktisch  scheint  sie  den  glei- 
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chen  Erfolg  zu  haben,  wie  der  Haager  Friedenskongreß,  was  aus 
folgenden  Ziffern  hervorgehen  mag.  Nach  dem  offiziellen  »U.  S. 
Report«  von  1899  hat  die  Zahl  der  »Für  Seals«,  die  sich  auf 
den  zu  den  Vereinigten  Staaten  gehörigen  Inseln  einstellen,  so 
rapid  abgenommen,  daß  an  Plätzen,  wo  noch  1890  einhunderttausend 
Stück  Männchen  und  1895  noch  fünfzehntausend  Stück  erlegt 
wurden,  heute  kaum  eintausend  geschlagen  werden  können,  und  die 
Berichte  der  asiatischen  Seite  lauten  ebenso  traurig.  Die  Copper- 
und  Behrings-Inseln,  auf  denen  noch  1892  50 — 60,000  Robben  in 
jeder  Saison  erbeutet  wurden,  lieferten  im  Vorjahre  (1899)  zur  Not 
achttausend  Stück  »brauchbarer  Felle«  !  Alle  diese  Angaben  sollen 
lediglich  darthun,  über  welche  unermeßlichen  Schätze  der  Tierwelt 
Nordamerika  noch  in  der  allerjüngsten  Zeit  verfügt  hat  und  welche 
wichtigen  praktischen  Aufgaben  die  zoologische  Frage  hier  zu 
lösen  gehabt  hätte.  Doch  ist  die  frei  und  wildlebende  Tierwelt 
dieses  Landes  auch  heute  noch  reich  an  nutzbringenden  Tieren  jeg¬ 
licher  Art. 

Die  Bestände  an  großen  Wildgattungen  im  weiten  Nordwesten 
sind  in  ihrer  Gesamtheit  verhältnismäßig  noch  wenig  geschädigt 
worden,  weil  die  Menschheit,  die  sich  dort  im  Urwald  und  in  den 
Feisengebirgen  aufhält,  ganz  andere  Schätze  der  Natur  abbaut, 
besseres,  gewinnbringenderes  zu  thun  hat,  als  Wild  zu  schießen,  für 
das  sie  doch  in  den  seltensten  Fällen  Absatz  findet.  Dagegen  hatten 
die  Pelztiere  ganz  eigentümliche  Umwandlungen  durchzumachen.  Die 
wertvollsten  unter  ihnen,  Biber,  Seeotter,  Zobel  {Mustela  ame- 
ricana)  und  Wolverene  ( Grulo  luscus)  sind  aus  dem  Gebiete  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  soweit  verschwunden,  daß  ihr  Rauhwerk  am  Markte 
kaum  mehr  eiue  Rolle  spielt. 

Aber  andere  »Für  Animais«,  denen  man  vor  einem  Vierteljahr¬ 
hundert  noch  gar  keine  oder  nur  eine  verächtliche  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hätte,  haben  sich  bedeutend  vermehrt  und  sind  »zu  Ehren 
gelangt«. 

Der  Grauwolf  ( Lupus  occidentalis)  ist  seit  den  letzten  zehn 
Jahren  in  stetiger  Ausbreitung  von  Norden  nach  Süden  zu  begriffen 
und  kommt  heute  rudelweise  in  Gegenden  vor,  in  denen  man  ihn 
früher  gar  nicht  oder  doch  nur  gelegentlich  als  Begleiter  der  wan¬ 
dernden  Bisonherden  gesehen  hatte. 

Die  ursprünglichen  Heimstätten  des  schwarzen,  braunen  und 
zimmetfarbigen  Bären  sind  mit  Ausnahme  der  Weymuthsföhren 
( Pinus  strobus),  die  mau  dort  herausschlug,  so  gut  wie  unberührt 
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geblieben,  und  dasselbe  gilt  vom  Wohngebiet  des  Silberlöwen  ( Felis 
concolor )  und  des  kanadischen  Luchses  (. Lynx  canadensis),  soweit 
diese  überhaupt  als  Pelztiere  iu  Betracht  kommen. 

Der  Fallensteller,  der  auf  dem  ergiebigsten  Revier  in  einem 
langen  Winter  ein  Dutzend  Bären  fängt,  ist  ein  Meister  in  seinem 
Fach,  wird  jedoch  selbst  mit  einer  solchen  Ausbeute  zur  Ausrottung 
des  Geschlechtes  »Derer  von  Ursus«  so  gut  wie  nichts  beitragen, 
weil  der  einzelne  eben  nur  imstande  ist,  ein  im  unermeßlichen  Ur¬ 
waldmeere  verschwindend  kleines  Terrain  zu  beherrschen.  Und  die 
Armeen  von  Jägern,  die  alljährlich  in  immer  größerer  Zahl  die  Jagd¬ 
gründe  des  Nordens  und  Nordwestens  aufsuchen,  thun  dem  Bären, 
selbst  wenn  sie  vom  besten  Willen  beseelt  sind,  nicht  einmal  wehe. 
Denn  zur  erfolgreichen  Jagd  auf  Bären  gehören  Zeit,  eine  Menge 
von  körperlichen  Fähigkeiten,  sowie  ganz  vorzügliche  Hunde,  und 
die  Erfahrung  lehrt,  daß  auf  fünfhundert  »Geutlemaujäger«,  von 
denen  jeder  seinen  oder  »seine  zwei  erlaubten«  Hirsche  geschossen 
hat,  bloß  ein  einziger  Bär  kommt,  und  auch  dieser  ist  meistens  bei 
zufälligen  Begegnungen  gestreckt  worden. 

Doch  ist  es  nicht  bloß  der  wilde,  unbesiedelte  Nord  westen,  der 
wertvollen  Pelztieren  die  Lebensbedingungen  gewährt.  Vielmehr 
haben  sich  viel  kleinere  »Für  Animais«  nach  und  nach  in  angebauten 
und  kultivierten  Landstrichen  eingestellt  und  gelernt,  sich  da  wohl¬ 
zufühlen. 

Der  Waschbär  —  ursprünglich  ein  Urwaldbewohner  mit  ausge¬ 
sprochenem  Raubtiercharakter  —  hat  sich  soweit  den  veränderten 
Verhältnissen  angepaßt,  daß  er  Geschmack  bekam  an  süßen  Mais¬ 
kolben,  an  Garteuobst,  sowie  zahmen  Früchten ;  er  kommt  heute 
sogar  viel  häufiger  in  angebauten  Gegenden  vor,  als  im  geschlossenen 
Urwalde. 

Hierher  gehören  mehrere  »Game  Preservatious«  auf  Long  Island 
und  Wildparks  im  Staate  New  York,  in  denen  Trappers  für  die  Er¬ 
laubnis  Pelztiere  zu  fangen  eine  jährliche  Pacht  zahlen,  und  der 
Uneingeweihte  würde  staunen,  wenn  er  die  ungefähre  Zahl  der  Bälge 
von  Moschusratten  und  Minks  hört,  die  aus  dem  Stadtbezirke  von 
Groß-New  York  jedes  Jahr  eingeliefert  werden. 

Die  Nadelholzwaldungen  Nordamerikas  beleben  heute  Milli¬ 
arden  von  roten  Eichkätzchen  ( Sciurus  hudsonius ),  und  noch  hat 
kein  Mensch  daran  gedacht,  diese  Tiere  ihres  schönen  Pelzwerkes 
wegen  zu  jagen  und  zu  fangen,  wie  dies  iu  Russland  und  Sibirien 
seit  Jahrhunderten  geschieht. 
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Der  amerikanische  Urwald  enthält  eben  noch  besseres  und  bietet 
wertvolleres,  als  Squirrels. 

Man  betrachte  einmal  die  enorme  Industrie,  die  sich  in  Deutsch¬ 
land,  Österreich-Ungarn,  Frankreich  und  Belgien  mit  der  Verarbeitung 
von  Hasenbälgen  und  Hasen  wolle,  mit  der  Erzeugung  von  »Leporin« 
beschäftigt,  und  reite  dagegen  hier  im  Westen,  in  Kansas  oder 
Nebraska  einen  «Rabbit-Drive»  mit,  der  binnen  weuigen  Stunden 
eine  Strecke  von  2000 — 3000  Hasen  ( Lepus  callotis )  liefert. 

Während  in  Europa  jedes  Stück  Wild  sorgfältig  behandelt 
wird  —  vom  Schützen  sowohl,  wie  vom  Wildprethändler,  der  den 
Hasenbalg  abstreift,  trocknet  und  weiterverkauft  — ,  wird  in  Amerika 
weder  auf  dem  Jagdgrunde,  noch  in  eiuer  Markthalle  von  New  York, 
Chicago  oder  St.  Louis  ein  »Rabbit-Balg«  zu  diesem  Zwecke  abge¬ 
zogen  und  aufbewahrt.  So  große  Strecken,  wie  die  vorhin  ge¬ 
nannten,  wandern  geradeswegs  von  der  Prärie  in  die  Refrigeratorcars 
uud  aus  diesen  in  die  Spitäler  oder  Wohlthätigkeitsanstalten  des 
Staates,  kleinere  zu  den  Wildprethändlern,  die  Bälge  aber  ohne 
Ausnahme  in  die  Abfallkästen.  Mit  solchen  Kleinigkeiten  hält  man 
sich  heute  hier  noch  nicht  auf,  denn  die  Tierwelt  bietet  noch  ganz 
andere,  wertvollere  Objekte,  und  die  Zeit  kann  auch  noch  besser 
verwertet  werden. 

Und  nun  gar  erst  der  zum  größten  Teile  noch  gänzlich  unbe¬ 
rührte  Reichtum  an  Fischen  uud  Schaltieren,  der  in  den  Tiefen  der 
Meere,  Seen  und  großen  Flußgebiete  ruht  —  ungehoben  und  allem 
Anscheine  nach  in  unerschöpflicher  Fülle,  in  einer  Mannigfaltigkeit, 
die  sich  immerfort  ergänzt  und  erneuert! 

Das  alles  sind  heute  n  o  c  h  vorhandene  Schätze  Nordamerikas, 
die  einzig  dastehen  auf  der  weiten  Welt  und  nichts  weiter  brauchen, 
als  eine  rationelle  Verwaltung,  auf  daß  sie  nicht  verwüstet  werden, 
sondern  kommenden  Geschlechtern  eine  bleibende  Rente  geben.  Und 
mit  den  zweckmäßigen  Formen  dieser  Verwaltung  hat  sich  eben  die 
zoologische  Frage  von  heute  zu  beschäftigen. 

Es -ist  nun  selbst  für  den  Fachmann  keineswegs  so  einfach, 
wie  man  vielleicht  glauben  könnte,  die  richtigen  Wege  zu  diesem 
Ziele  zu  finden.  Man  spricht  von  verschärften  Gesetzen,  die  die 
Jagd  und  den  Fang  eines  jeden  Tieres  nur  zu  gewissen  Zeiten  ge_ 
statten  oder  gänzlich  verbieten  sollen  ;  man  hört  und  liest  so  häufig 
von  jener  Kultur  und  Civilisation,  die  die  großen  Wildgattungen  aus¬ 
gerottet  haben,  und  giebt  sich  dabei  Illusionen  hin,  die  um  so  eher 
geglaubt  werden ,  weil  sie  einfach  lauten,  wie  alle  Schlag worte. 
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Wildschutzgesetze  haben  schon  in  den  Bisontagen  bestanden,  die 
Ausrottung  der  Tiere  aber  nicht  zu  hindern  vermocht  ;  die  schärfste 
Bewachung  durch  ein  Kommando  von  Bundestruppen  konnte  nicht 
verhüten,  daß  die  ursprünglich  300  Köpfe  zählende  Bisonherde  im 
Yellowstone-Nationalpark  binnen  wenigen  Jahren  auf  30  Stück  zu¬ 
sammengeschossen  war,  und  die  Pelzrobben  in  den  Wasserwüsten 
und  auf  den  Felsen  insein  des  Stillen  Meeres  haben  kaum  diese  fort¬ 
schreitende  Kultur,  die  Besiedelung  des  Landes  und  der  große  Ver¬ 
kehr  verdrängt  und  umgebracht,  sondern  einzig  der  Mensch.  Zweifel¬ 
los  sind  gesetzliche  Bestimmungen  notwendig  und  werden  solche  — 
vorausgesetzt,  daß  sie  sachlich  richtig  entworfen  wurden  und  praktische 
Durchführung  fiuden  —  die  zoologische  Frage  Nordamerikas  be¬ 
deutend  fördern  helfen ;  aber  nicht  unter  allen  Umständen. 

So  können  Gesetze,  die  auf  einseitigen  oder  reiu  theoretischen 
Voraussetzungen  basiert  sind,  auch  hier  sehr  schädlich  wirken,  was 
aus  folgenden  Beispielen  hervorgehen  möge.  Ein  Raubtier,  das  in 
der  einen  Gegend  Schaden  anrichtet  und  deshalb  mit  allen  Mitteln 
zu  bekämpfen  ist ,  wird  vielleicht  in  einer  anderen  den  größten 
Nutzen  schaffen  und  daher  zu  schonen  sein. 

Bekanntlich  ist  der  Mink  ( Putorius  visori)  der  größte  Feind  des 
Geflügel  züchtenden  Farmers,  indem  es  ihm  gar  nicht  darauf  an- 
kommt,  25  Hühner  in  einer  kurzen  Nacht  totzubeißeu,  und  doch 
ist  der  Nutzen  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  den  er  an  Fluß¬ 
läufen  stiftet,  in  denen  kostspielige  Dammbauten  stehen.  In  diesen 
setzen  sich  nämlich  Moschusratten  und  Wühlmäuse  fest,  unterwühlen 
nicht  bloß  das  Erdreich  der  Uferbänke,  sondern  graben  auch  weit¬ 
verzweigte  Labyrinthe  von  Gängen,  Kanälen  und  Röhren  zwischen 
die  Faschinen,  das  Holzgebälk  und  selbst  Steinquadern.  Die  Arbeit 
dieser  Pioniere  sieht  man  erst,  wenn  die  Hochflut  ein  Stück  Damm 
weggerissen  hat.  Kein  Mensch  vermag  den  Nagern  dort  im  tiefen 
Wasser  beizukommen,  aber  der  Mink  kriecht  und  taucht  ihnen  nach 
und  verhindert,  daß  sie  sich  allzustark  vermehren. 

Den  großen  Tag-  und  Nachtraubvögeln  wird  von  jedem  Tauben¬ 
züchter  oder  Besitzer  von  Geflügel  auf  jede  Weise  nachgestellt,  und  doch 
werden  beide  Vogelgruppen  freudigst  begrüßt  und  gehegt  in  Land¬ 
strichen,  wo  in  trockenen  Jahren  Feldmäuse  und  Gophers  ( Geomys 
bursarius)  den  Erdboden  wie  ein  Sieb  durchlöchern  und  keinen 
Halm  auf  kommen  lassen. 

Der  deutsche  Buschfarmer  in  Wisconsin,  der  skandinavische 
Homesteader  —  Heimstättenbewohner  —  in  Minnesota  werden  sich  kaum 
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an  die  gesetzlich  nur  21  Tage  dauernde  Schußzeit  kehren,  wenn 
das  Rotwild  —  wie  dies  sehr  häufig  vorkommt  —  die  Riegelfenzen 
überfällt  und  in  einer  Nacht  alles  verwüstet  und  zertritt,  was  der 
Maun  mit  seiner  Familie  dem  Urwald  in  einem  Jahr  an  Ackerland 
oder  Gartengrund  abgerungen  hat.  Sämtliche  Vögel,  die  unter  dem 
Namen  »Blackbirds«  —  Schwarzvögel  ( Molothrus  ater,  Agelaius  plioe- 
niceus  etc.)  —  zusammeugefaßt  werden,  uud  auch  die  Robins  gelten 
im  allgemeinen  als  nützlich,  weil  sie  Schnecken  und  Raupen  in  Un¬ 
mengen  vertilgen,  und  doch  vermögen  sie  in  Weingegenden  ganz 
enormen  Schaden  anzurichten.  Und  derartige  Beispiele  giebt  es  sehr, 
sehr  viele. 

Die  Stellung  eines  jeden  Tieres  im  Haushalte  der  Natur  und 
namentlich  dem  Menschen  gegenüber  wird  durch  so  verschiedenartige 
Momente  bedingt  und  beeinflußt,  daß  es  unendlich  schwierig  ist, 
Gesetze  zu  schaffen,  die  imstande  sind,  ein  wildlebendes  Tier  an 
allen  Orten,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Verhältnissen  entsprechend 
zu  schützen  oder  in  berechtigtem  Maßstabe  zu  bekämpfen.  Da  blüht 
der  Gesetzgebung  hier  im  Lande  noch  ein  sehr  weites  Feld,  es  winkt 
ihr  ein  hohes  und  sehr  schönes  Ziel,  denn  sie  kann  die  zoologische 
Frage  praktisch  bedeutend  fördern  helfen.  Zunächst  durch  den 
Erlaß  richtiger,  d.  h.  den  Verhältnissen  iu  den  einzelnen  Staaten 
genau  angepaßter  Bestimmungen,  sowie  durch  Anstellung  verant¬ 
wortlicher  Personen,  die  für  deren  schärfste  Durchführung  Sorge 
tragen.  Unendlich  vieles  ist  zwar  in  dieser  Beziehung  in  den 
letzten  zehn  Jahren  geschehen  —  die  Einführung  teurer  Jagder¬ 
laubnisscheine  für  »Non-Residents«  (Leute,  die  nicht  ständig  in  einem 
Staate  wohneu)  in  den  einzelnen  Staaten,  die  Herabsetzung  der 
Schußzeiten  auf  ein  Minimum,  das  Verbot,  mehr  als  eine  genau  be¬ 
stimmte  Anzahl  von  Stücken  Wild  im  Besitze  zu  haben  oder  aus  dem 

•  • 

Staate  zu  bringen,  die  scharfe  Überwachung  der  Eisenbahnstationen, 
Transportgesellschaften  und  großstädtischen  Absatzquellen  beweisen 
dies  zur  Genüge;  aber  sehr  vieles  bleibt  noch  zu  thun  übrig.  Wirk¬ 
sam  gefördert  kann  die  zoologische  Frage  Nordamerikas  nur  werden 
durch  eine  auf  breitester  Grundlage  unternommene,  aufklärende 
und  erzieherische  Agitation,  die  in  der  Familie  und  Schule  antängt 
und  beim  Sportmau  n  auf  hört. 

Schon  Jung-Amerika  soll  mit  den  Schätzen  der  Tierwelt  seines 
Heimatlandes  vertraut  gemacht  werden ,  soll  die  Genüsse  kennen 
lernen,  die  die  Beobachtung  des  Tierlebens  gewährt,  soll  wissen,  wie 
schön  der  Vogelsang  klingt  draußen  im  Freien,  dadurch  aber  ganz 
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vou  selbst  daraufkommen,  daß  der  kleine  und  der  große  Vogel  nicht 
einzig  dazu  auf  der  Welt  sind,  um  mit  Teschiug  und  »Slingskot« 
(Spatzenschießer)  »gekillt«  —  umgebracht  zu  werden. 

Auf  der  anderen  Seite  macht  sich  in  den  letzten  Jahren  selbst 
in  einem  Teile  der  englischen  Presse  das  Bestreben  geltend,  in  den 
breiten  Massen  ein  gewisses  Rechtsgefühl  zu  wecken,  das  den  einzelnen 
lehrt,  daß  er  an  den  Schätzen  der  Tierwelt  genau  so  viel  Anteil 
zu  haben  berechtigt  ist,  wie  jeder  andere  Bürger  dieses  Landes  in 
seiner  Eigenschaft  als  Jäger  oder  Fischer,  daß  es  aber  »unfair«  sei, 
auch  nur  einen  einzigen  Schwarzbarsch  oder  Hecht  mehr  zu  bean¬ 
spruchen,  zu  schießen  oder  zu  fangen,  als  der  einzelne  für  sich  oder 
seine  Familie  verwenden  kann ,  daß  die  Jagd  und  der  Fischfang 
Genuß,  Erholung,  Sport  zu  bieten  vermögen,  daß  sie  von  Alters  her 
das  Recht  des  freien  Mannes  bilden,  daß  die  Jagdgründe  und  Fisch¬ 
wässer  des  Landes  noch  reich  genug  besetzt  sind,  um  jedem  die 
Ausübung  seiner  Passiou  zu  gestatten,  aber  nur  daun,  wenn  er  Maß 
hält,  nicht  unsinnig  wüstet,  sondern  »gentlemanlike«  auch  in  dieser 
Hinsicht  denkt  und  handelt. 

Durch  das  Zusammenwirken  aller  der  genannten  Mittel  wird  die 
zoologische  Frage  Nordamerikas  in  einer  Weise  zu  lösen  sein,  die 
nicht  bloß  dem  Wert  der  Schätze,  mit  denen  sie  sich  zu  be¬ 
schäftigen  hat,  in  der  Ge  ge  n  war  t  vollkommen  entspricht,  sondern 
die  es  auch  ermöglicht,  daß  diese  Reichtümer  der  Tierwelt  erhalten 
bleiben  für  kommende  Geschlechter  in  dem  aufblühenden 
und  reichen  Riesenlande. 

Der  Zoologische  Garten  zu  Pertli  (West- Australien). 

Von  Dr.  med.  Schnee,  Kaiserl.  Kegierungsarzt  auf  Jaluit. 

Schon  früher  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  über  die  zoologischen 
Gärten  Australiens  berichtet  und  bereits  damals  in  Aussicht  gestellt, 
über  das  in  Perth,  der  Hauptstadt  Westaustraliens,  befindliche  In¬ 
stitut  einige  Mitteilungen  zu  machen.  Bei  meiuer  ersten  Reise  hatte 
ich  wegen  Zeitmangels  leider  keine  Gelegenheit  gefunden  von  Free- 
mantle  aus,  wo  die  deutschen  Postdampfer  anlegen,  nach  der  zu¬ 
künftigen  Metropole  hinaufzufahren.  Ich  hatte  mir  aber  schon  da¬ 
mals  vorgeuommen,  das  versäumte  sobald  als  möglich  nachzuholen. 
Somit  war  denn  mein  erstes,  als  ich  wieder  den  fünften  Erdteil  be¬ 
trat,  die  projektierte  Besichtigung  nun  endlich  auszuführen.  Es  traf 
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sich  sehr  günstig,  daß  kurze  Zeit  vor  unserer  Ankunft  Freemautle  für 
pestfrei  erklärt  worden  war,  sodaß  es  möglich  wurde,  dort  ans  Land 
zu  gehen,  worauf  ich  kaum  noch  gerechnet  hatte. 

Die  Umgebung  dieser  Stadt  bietet  wenig,  ja  es  sind  einige 
Strecken,  die  die  etwa  40  englische  Meilen  lange  Bahu  nach  Perth 
durchschueidet,  so  ausgesprochene  Sandöden,  daß  sie  selbst  hier  billig 
auffallen.  Jemehr  man  sich  indessen  der  Hauptstadt  uähert,  desto 
hübscher  wird  das  landschaftliche  Bild,  da  sich  die  Gegend  immer 
mehr  mit  »Busch«  bekleidet,  der  aus  Eukalypten  und  den  gerade 
jetzt  iu  Blüte  stehenden  Wavatä-Bäumen  (Banksien)  besteht,  deren 
an  einen  mit  Blumen  besteckten  Fichtenzapfen  erinnernde  Bürsten- 
blüteu  einen  prächtigen  Eindruck  machen. 

Der  Zoologische  Garten  von  Perth  befindet  sich  jenseits  des 
Swauriver,  den  man  von  der  Stadt  aus  vermittelst  eines  alle  halbe 
Stundeu  fahrenden  Dampfers  zu  passieren  hat.  Das  Institut  liegt 
ziemlich  einsam ;  erst  wenige  Landhäuser  besäumen  den  noch  zehn 
Miuuten  langen  Weg,  der  von  der  sandigen  Landungsstelle  am  Ufer 
zu  ihm  hiuführt.  Seine  Entstehung  verdankt  der  Garten  der  1897 
gebildeten  Zoological  Society  of  Western  Australia.  Er  ist  somit  sehr 
jung  und  steckt  sozusagen  noch  in  den  Kinderschuhen.  Dennoch  ist 
die  Kollektion  der  vorhandenen  Tiere  eine  verhältnismäßig  recht 
reichhaltige,  obwohl  naturgemäß  kleiuere,  einheimische  Sachen  über¬ 
wiegen.  Die  ausgestellten  Shetland- Ponies  und  eiue  größere  Pferde¬ 
rasse  dürften  wohl  auch  mehr  als  ein  füllend  wirkendes  Material, 
denn  als  sehenswerte  oder  besonders  interessante  Tiere  eingestellt  sein. 
Westaustralien  zeichnet  sich  vor  allen  anderen  Kolonien  Australiens 
dadurch  aus,  daß  es  sehr  reichliche  Niederschläge  erhält,  jedenfalls 
bedingt  durch  den  häufigen  Westwind,  der  über  das  weite,  insel¬ 
lose  Meer  stürmend  reichliche  Feuchtigkeit  aufuimmt.  Trotzdem 
besitzt  der  Zoologische  Garten,  der  auf  einem  sauft  ansteigenden, 
mit  Busch  bewachsenen  Terrain  liegt,  nur  minimale  Wasserflächen  iu 
Gestalt  von  Bassins  uud  keinen  einzigen  Teich. 

Der  Eingang  ist  ziemlich  primitiv;  ein  Holzhäuschen  enthält  die 
Kasse.  Dem  Eintretenden  zeigen  sich  einige  an  der  Erde  stehende 
Käfige  niit  Papageien  (ohne  Namen!).  Dann  kommen  mehrere 
Blumenbeete,  iu  deren  Mitte  sich  die  prächtige  Ritterburg  der 
Meerschweinchen  erhebt.  Hier  teilt  sich  der  Wegj  verfolgen  wir  ihn 
zunächst  nach  links,  so  gelangen  wir  an  einen  sehr  einfachen,  aber 
recht  originellen  Affenzwinger,  in  dem  sich  einige  der  gewöhnlichen, 
kleineren  Vierhänder  tummeln.  Er  besteht  aus  etwa  zwei  Meter 
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hohen  Pfosteu,  die  mit  Drahtgeflecht  verbunden  einen  kreisrunden 
Raum  einschließen.  Um  ein  Entkommen  der  Affen  zu  verhüten, 
befindet  sich  am  obereu  Rande  der  Umzäunung  ein  halbmeterbreiter 
Blechstreifeu,  der  unter  einem  Winkel  von  45°  angesetzt  ist  und  ein 
Übersteigen  des  Geheges  unmöglich  macht.  Zudem  sind  die  größeren 
Affen  vermittelst  Ketten  an  den  ihnen  als  Wohuung  dienenden 
Hundehütten  befestigt.  Dieser  Anblick  ist  kein  ganz  angenehmer ; 
ja  er  wirkt  nach  meiner  Ansicht  sogar  direkt  abstoßend,  da  ein 
Baumleben  führende  Tiere  an  die  Erde  gefesselt  einen  gar  zu  unna¬ 
türlichen  Eindruck  machen. 

Derartiges  bekommt  mau  in  diesem  Garteu  noch  öfters  zu  sehen. 
In  dein  Gehege  der  Rehe  finden  sich  z.  B.  solche  Hütten  wieder,  in 
anderen  liegen  kleine,  mit  einem  entsprechenden  Einschnitte  im 
Boden  versehene  Fässer,  an  denen  der  Affe  befestigt  ist.  Es  schien 
mir  auch,  als  ob  diese  geschwänzten  Diogenesse  trotz  ihrer  philoso¬ 
phischen  Tonne  mangels  genügender  Klettergelegenheit  sich  wenig 

behaglich  fühlten.  Bei  dieser  zwischen  die  übrigen  Tiere  verzettelten 
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Aufstellung  der  Vierhänder  bekommt  man  keine  rechte  Übersicht 
über  den  Bestand  an  solchen,  umsomehr,  da  ein  großer  Käfig  mit 
drei  Mandrillen,  sowie  ein  Affenhaus,  das  etwa  ein  halbes  Dutzend 
seltenerer  Arten  enthält,  räumlich  getrennt  sind.  Letzteres  besteht 
in  einem  viereckigen  Holzbau,  der  durch  Scheidewände  in  einige 
Käfige  zerlegt  ist.  Zur  Abhaltung  der  Sonnenstrahlen,  resp.  des 
Regeus  befindet  sich  vor  ihm  ein  Vordach;  ein  Haus  im  Sinne  euro¬ 
päischer  Tiergärten  ist  es  also  keineswegs.  Das  gleiche  gilt  auch 
von  dem  hübschen,  aus  Sandstein  neuerbauten  Löwenhause,  wo  sich 
den  Aufschriften  nach  Löwe  und  Löwin,  Tiger  und  Panther  be¬ 
finden  sollen.  Da  sich  im  Hintergründe  der  Käfige  ein  den  Blicken 
des  Publikums  unzugänglicher,  wohl  als  Höhle  gedachter  Raum 
befindet,  in  den  eine  kaum  tischhohe  Öffnung  führt,  so  bekam  ich 
nur  die  Löwin,  sowie  den  prächtigen  Tiger  zu  sehen.  Dieses  Ge¬ 
bäude  liegt  ziemlich  weit  zurück;  seitlich  und  auch  wohl  hinter  ihm 
ziehen  sich  in  Naturzustand  befindliche,  mit  dünnem  Busch  bedeckte 
und,  wie  es  scheint,  weitläufige  Partieen  hin.  Zu  erwähnen  ist  noch 
ein  hübscher  Bärenzwinger  mit  zwei  Braunen  Bären,  die  in  der  be¬ 
kannten  Weise  an  unser  gutes  Herz  appellieren  und  die  ihnen  gespen¬ 
deten  Brotstücke  dann  mit  Gemütsruhe  verzehren.  Unmittelbar  an  ihn 
anstoßend  befinden  sich  mehrere  große  Käfige,  die  in  den  steil  ab¬ 
fallenden  Hügel  eingebaut  und  somit  halb  unterirdisch  sind ;  augen¬ 
blicklich  war  nur  einer  davon  von  Malayenbären  bewohnt,  während 
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die  anderen  Räume  noch  nicht  fertig  gestellt  waren  und  eben  einen 
Anstrich  der  Gitter  erhielten.  Diese  vorn  mit  tuffsteinähnlichem 
Material  verkleideten  Behälter,  die  oben  mit  Erde  bedeckt  sind  und 
dort  ein  großes  Luftloch  besitzen,  das  natürlicherweise  vergittert  ist, 
müssen  für  an  Kälte  gewöhnte  Tiere  in  der  Hitze  des  australischen 
Sommers  sehr  praktisch  sein  und  machen  überhaupt  einen  netten  und 
zweckentsprechenden  Eindruck.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  aus- 
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gestellten  Arten  befindet  sich  hinter  Drahtgeflecht,  so  schöne  Kän¬ 
guruhs,  Emus,  ein  prächtiger  männlicher  Strauß,  ebenso  Reiher, 
Enten  und  andere  Wasservögel,  denen  leider  nur  kleine  Bassins  zur 
Verfügung  stehen,  die  aber  durch  die  schneeweißen  Büschel  des  ange- 
pflanzten  Pampasgrases  außerordentlich  dekorativ  wirken.  Leider 
fehlt  ein  Teich,  wie  schon  bemerkt,  gänzlich,  sodaß  man  nach  dem 
prächtigen  Anblick  des  auf  glänzender  Fläche  sich  tummelnden 
Wassergeflügels  vergeblich  umschaut.  Höchst  eigentümlich  mutet 
ein  aus  leichten  Holzstangen  und  Drahtgaze  hergestelltes  —  Adler¬ 
haus  an,  das  im  denkbar  größten  Gegensätze  zu  der  bei  uns  üb¬ 
lichen  Ausstellung  dieser  Raubvögel  hinter  starken  Eisengittern 
steht.  Eine  große,  achteckige  Voliere  mit  kleinen  australischen  Vögeln, 
Astrildeu,  Tigerfinken  u.  a.  Sperlingsvögeln  bunt  durcheinander 
besetzt,  vulgo  Kolibrihaus  genannt,  ist  recht  hübsch.  Weniger  läßt 
sich  das  vou  zwei  großen,  plumpen  Käfigen  sagen,  in  denen  weiße, 
gelbschopfige,  resp.  rosagefärbte  Inka-Kakadus  untergebracht  sind.  In 
sinem  offenen  tischhohen  Gehege,  in  dessen  Mitte  sich  eine  Art 
kleines  Dach  auf  4  Pfählen  befand,  war  eine  sehr  gemischte  Gesell¬ 
schaft  versammelt.  Zunächst  zwei  Echidna,  die  in  ihrer  tölpischen 
W7eise  so  lustig  umhertrotteteu,  wie  ich  das  vorher  nie  gesehen  habe. 
Ferner  befanden  sich  darin  ein  Paar  armlange  Krokodile,  Crocodilas 
porosus,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ferner  zwei  große  Varanus 
varius  und  ein  Trachysaurus  rugosus.  Das  auf  dem  Boden  frei- 
steheude  Wassergefäß  sah  wenig  schön  aus  und  schien  von  den 
Panzerechsen  auch  gar  nicht  benützt  zu  werden.  Von  Reptilien  sah 
ich  ferner  zwei  große  Exemplare  von  Homopus  arcolatiis  aus  Süd¬ 
afrika,  neu  importiert,  die  in  einem  Reihergehege  frei  umherliefen, 
ferner  eiue  im  Käfig  befindliche  Carpetsnake,  eine  Varietät  der  be¬ 
kannten  australischen  Riesenschlange  Morelia  argus.  Wir  sind  ge¬ 
wohnt,  dieses  deutsch  meist  als  Teppichschiauge  bezeichnete  Reptil 
für  eiue  Abart  auzusehen,  während  sie  in  ihrem  Vaterlande  überall 
als  gute  Art  gilt,  welcher  letzteren  Ansicht  ich  mich  fast  anschließen 
möchte.  Nach  dem,  was  ich  gesehen  und  gehört  habe,  scheint  die 
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Carpetsnake  vorzüglich  im  Gebirge  zu  Hause  zu  sein,  während  die 
sogenannte  Stammform  auf  die  Ebene  beschränkt  ist. 

Es  ist  natürlich,  daß  man  an  ein  so  junges,  noch  im  Entstehen 
begriffenes  Institut  keine  zu  hohen  Anforderungen  stellen  und  ins¬ 
besondere  keine  schon  fertigen  Gärten  zum  Vergleich  herauziehen 
darf.  Dieses  vorausgeschickt,  möchte  ich  meinen  Eindruck  dahin 
zusammenfassen,  daß  das  hier  Gebotene  im  Hinblick  auf  die  kurze 
Zeit,  seit  der  das  Institut  besteht,  alle  Achtung  verdient. 

Gratulieren  wir  Herrn  Direktor  Le  Sougf,  unter  dessen  Lei¬ 
tung  der  Garten  angelegt  wurde  und  noch  heute  steht,  zu  dem  bis¬ 
her  Geleisteten.  Andererseits  wollen  wir  ihm  auch  wünschen,  daß 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  diese  seine  Schöpfung  zu  der  gleichen 
Vollkommenheit  zu  bringen,  die  den  von  seinem  Vater  verwalteten 
Tiergarten  zu  Melbourne  auszeichnet  und  zu  dem  schönsten  Austra¬ 
liens  macht. 


Allerlei  Ornithologisches  aus  Konstantinopel. 

Von  Fritz  Braun  in  Konstantinopel-Pera. 

In  Stambul,  der  farbenprächtigen,  lebensprühenden  Hauptstadt 
des  Orients,  wo  der  blonde  Nordländer  dem  sonnengebräunten 
Aegypter,  der  Turkomaue  dem  Gallier  begegnet,  findet  auch  eine 
große  Zahl  von  Vögeln  freundliche  Herberge. 

Dem  Fremden,  der  aus  dem  Abendlande  hierherkommt,  fällt  es 
bald  auf,  daß  der  Spatz  in  Stambul  lange  nicht  so  vorherrscht  wie 
in  anderen  Städten.  Dafür  lebt  aber  an  jedem  Plätzchen,  wo  nur 
ein  Stückchen  Erdboden  erreichbar  ist,  wo  grüne  Aeste  sich  über 
platte  Dächer  schwingen,  Budytes  flavus,  die  Gelbe  Bachstelze.  Mit 
scharfem  Lockton  wiegt  sie  sich  in  eleganten  Bogen  durch  die  Luft 
oder  ruht  auf  den  biegsamen  Zweigen  der  Götterbäume.  Fast  will 
es  mir  scheinen,  als  ob  diese  Art  hier  weit  baumständiger  sei  als  in 
Deutschland.  An  geeigneten  Plätzen  fehlt  auch  Fringilla  clüoris  nicht, 
und  wo  größere  Gärten  sich  'dehnen,  sieht  man  auch  wohl  Turdus 
merula  mit  den  unverkennbaren,  hastenden  Flügelschlägen  bergenden 
Büschen  zustreben. 

Ueberall,  wo  freie,  baumbestandene  Plätze  zwischen  den  Häuser¬ 
massen  übrig  blieben,  wo  ein  paar  Dutzend  Cypressen  längst  ver¬ 
gessene  Grabmale  beschatten,  haust  und  brütet  Columba  risoria. 
An  solchen  Orten  sieht  man  sie  geschäftig  auf  dem  Boden  einher- 
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trippeln  und  hat  seine  Freude  an  den  munteren  Tierchen,  weit 
mehr  als  an  den  langgebeinten,  türkischen  Hühnern,  wahren  Zerr¬ 
bildern  ihrer  Gattung. 

Doch  der  eigentliche  Charaktervogel  der  „Königin  der  Städte“ 
ist  Pica  cauclata.  Man  darf  frühmorgens  nur  irgend  ein  hochragen¬ 
des,  plattes  Dach  besteigen,  um  sogleich  ein  Paar  der  frechen  Räuber 
im  Gesichtsfelde  zu  haben.  Immer  wieder  sieht  man  ihre  langen, 
spitzen  Schwänze  in  der  Luft  schweben.  Sicherlich  sind  sie  weit 
häufiger  als  Dohlen  und  Krähen.  Jene  bevorzugen  die  alten,  höhlen¬ 
reichen  Aquädukte  bei  Pyrgos  und  Belgrad,  diese  sind  wenigstens 
nur  zeitweise  häufig.  Den  ganzen  Winter  über  fliegen  ungezählte 
Scharen  von  ihnen  von  Pera  aus  über  den  Bosporus,  um  in  den 
Cypressen wäldern  Skutaris  und  seiner  Umgebung  zu  nächtigen,  und 
Morgen  für  Morgen  kehren  sie  nach  dem  europäischen  Festlande, 
seinen  Steppen  und  Wäldern  zurück. 

Während  der  Zugzeit  werden  mitunter  natürlich  alle  möglichen 
Arten  in  die  Stadt  verschlagen.  Bald  sieht  man  einen  Baum  voller 
Fringilla  montifringilla,  bald  streichen  junge  Meisen  mit  lautem 
Rufen  durch  das  Gesträuch  der  Gärten. 

Alle  zehn  oder  zwölf  Jahre  kommt  es  auch  wohl  vor,  daß  ein 
Schwarm  roter  Dompfaffen  in  Stambul  einfällt  und  alle  Käfige  der 
Vogelsteller,  alle  Bauerchen  an  den  Fenstern  sich  mit  Pyrrhula 
vulgaris  füllen.  Mit  Loxia  curvirostra  verhält  es  sich  ähnlich. 

Trotz  allem  ist  der  hiesige  Vogelmarkt  nicht  so  abwechslungs¬ 
reich,  als  ich  erwartet  hatte,  wenigstens  nicht  für  den  Liebhaber 
lebender  Vögel.  In  totem  Zustande  findet  man  allerdings  alles  mög¬ 
liche,  alle  Drosseln,  viele  Lerchen,  Finken,  Sylvien  und  Schmätzer. 
Da  aber  der  Türke  sich  auf  die  Fütterung  feinerer  Weichfresser  so 
gut  wie  gar  nicht  versteht,  werden  alle  zarteren  Geschöpfe,  die  das 
Garn  füllen,  sogleich  abgedreht  und  wandern  in  den  Pillaf,  den 
pfeffergewürzten  Reisbrei.  Was  man  lebend  zu  Markte  bringt,  sind, 
abgesehen  von  Ammern,  Braunkehl-,  Zaun-  und  Kappenammern, 
vorwiegend  die  auch  in  Deutschland  häufigen  Finkenarten. 

Emberiza  luteola  sieht  in  gezähmtem  Zustande  recht  angenehm 
aus  und  gleicht  in  ihrem  ganzen  Wesen  etwa  Emberiza  liortulana . 
Doch  sah  ich  nur  gut  eiugewöhnte  Exemplare  und  vermag  nicht  zu 
sagen,  wieviel  dazu  gehört,  sie  soweit  zu  bringen.  Auch  der  Preis 
von  6  7  Mk  (ein  Goldammer  kostet  hier  30  Pfg,  ein  Zaunammer 
60  Pfg)  gestattet  kaum  einen  Schluß  darauf,  da  es  sich  bei  dieser 
Art  um  seltenere,  verflogene  und  darum  kostspielige  Vögel  handelt. 
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An  Emberiza  melanocephala  habe  ich  wenig  Freude  erlebt. 
Die  Frischfänge  sind  fast  ebenso  störrisch  wie  Emberiza  miliaria , 
zerstoßen  sich  sehr  und  sind  beständig  so  aufgeregt,  daß  sie  mit 
nervösem  Herzschlage  dasitzen  und  sich  kaum  jemals  beruhigen. 
Ich  schätze,  daß  von  drei  Frischfängen  sich  vielleicht  einer  normal 
eingewöhnt  und  zum  ruhigen ,  friedlichen  Stubenvogel  wird ,  die 
beiden  anderen  erliegen  vorher  ihrer  Stupidität  und  deren  Folgen. 

Da  auch  die  eingewöhnten  nicht  viel  bieten  —  ihr  Gefieder  wird  in 
der  Gefangenschaft  nie  so  schön  wie  iu  der  Freiheit  —  kann  ich 
kaum  raten,  sie  gefangen  zu  halten. 

Emberiza  miliaria  hält  man  hier  bisweilen  in  dunklen  Käfigen  « 
und  reißt  ihnen  die  Schwungfedern  aus,  bis  weiße  nachwachsen. 
Die  so  gefärbten  und  bei  diesem  Verfahren  auch  zumeist  gezähmten 
Vögel  sind  dann  die  Freude  ihrer  anspruchslosen  Besitzer  und  wirken 
ihr  Lied,  so  lange  man  es  hören  mag. 

Viel  angenehmer  als  sie  alle  ist  Emberiza  cirlus.  In  ihrem 
Gebahren  ist  sie  weit  zierlicher  als  Emb.  citrinella  und  am  ehesten 
Emb.  schoeniclus  zu  vergleichen,  auch  bezüglich  ihrer  eigentümlichen 
Schwanzbewegungen.  Notgedrungen  ernähre  ich  sie  hier  mit 
Kanariensaat  und  Milchsemmel.  An  einem  anderen  Orte,  wo  ich 
mir  diese  Stoffe  leichter  verschaffen  könnte,  würde  ich  jedoch  frische 
Ameiseueier  und  Quark  in  reichlichsten  Gaben  bevorzugen,  dagegen 
auf  Mehlwürmer  verzichten,  mit  denen  ich  bei  allen  Ammern  schlechte 
Erfahrungen  gemacht  habe.  Zwei  meiner  drei  Exemplare  sind 
munter,  adrett  und  nett  geblieben,  eins  verfiel  der  gewöhnlichen 
Ammernkrankheit,  eins  dem  Magen-  und  Darmkatarrh.  Es  trug  mit 
einem  Mal  seine  Flügel  nicht  mehr  so  stramm  wie  ehedem,  so  daß 
die  Schwungfedern  gewissermaßen  eine  flache  Wölbung  bildeten, 
und  sein  Kot  ward  doppelt  so  lang  wie  vorher,  wurst-  oder  wurm¬ 
förmig  und  mußte  mit  Anstrengung  ausgestoßen  werden.  Weil  das 
Tier  sonst  gut  im  Stande,  flugfähig  und  kräftig  war,  trug  ich  es  in 
einen  ausgedehnten  Garten  und  ließ  es  dort  fliegen.  Hoffentlich 
findet  es  wieder  sein  täglich  Brot. 

Die  anderen  Exemplare  sind  prächtige  Tiere.  Ihr  leiser  Sang 
ist  stammelnd  und  hält  der  Lautwirkung  nach  etwa  die  Mitte 
zwischen  dem  Getön  der  Rohrammern  und  der  Weise  eines  leise 
dichtenden  Rotkehlchens.  Daneben  lassen  sie  aber  auch  ein  so  aus¬ 
gesprochenes  Schnirks-Schnirks  ertönen,  daß  ein  jeder  Strumpfwirker 
sie  beneiden  könnte, 


Mehr  und  interessantere  Arten  erwarte  ich  im  Winter.  Hoffent¬ 
lich  finde  ich  dann  hier  im  Orient  an  meinen  Käfigvögeln  ebenso 
viel  Freude,  wie  an  der  Beobachtung  der  freien  Geschöpfe  in  Wald 
und  Feld,  Steppe  und  Scrub. 


Geschäftsbericht  des  Zoologischen  Gartens  zu  Hannover  für 

das  Betrieb>jahr  1899 — 1900. 


Wir  entnehmen  den  Mitteilungen  des  Herrn  Direktors  Dr.  E.  Schaff  die 
folgenden  Einzelheiten. 

Im  Gegensatz  zu  den  vorhergehenden  Jahren  sind  wir  für  1899 — 1900  leider 
nicht  in  der  Lage,  eine  Steigerung  unserer  Einnahmen  zu  verzeichnen.  Es 
gingen  vielmehr  für  Dauerkarten  M.  5690. —  und  für  Tageskarten  M.  2392.20 
weniger  ein  als  im  Jahre  vorher.  Wenn  wir  auch  die  Einbuße  am  Erlös  aus  Dauer- 
un<i  Tageskarten  großenteils  der  gerade  das  Abonnement  sehr  beeinträchtigenden 
ungünstigen  Witterung  zu  Anfang  des  Geschäftsjahres  zuschreiben  müssen  und 
mehrere  verregnete  »billige  Sonntage«  unserer  Tageseinnahme  einen  nicht  wieder 
einzuholenden  Schaden  zufügten,  so  liegt  doch  die  Hauptschuld  nach  wie  vor  an 
der  Unzulänglichkeit  unserer  Konzert-  und  Restaurationsräume,  die  es  uns  unmöglich 
macht,  dem  Wettbewerb  mit  anderen  älteren  und  neueren  Unternehmungen  gleicher 
Art  auf  die  Dauer  erfolgreich  zu  begegnen.  Der  lange  gehegte  und  bereits  in 
Angriff  genommene  Plan  einer  gründlichen  Umgestaltung  des  »Malepartus«-Ge- 
bäudes,  die  nach  zuständigem  Urteile  dem  Garten  mit  einem  Schlage  durchgreifenden 
Aufschwung  gehen  würde,  begegnete  den  alten,  noch  immer  nicht  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten,  die  im  letzten  Jahre  durch  die  immer  ungünstigere  Gestaltung 
des  Geldmarktes  bedeutend  vergrößert  wurden.  Wir  haben  an  der  Durchführung 
des  Planes  indessen  unablässig  gearbeitet  und  hoffen  ihn  trotz  aller  Schwierig¬ 
keiten  dennoch  in  nächster  Zeit  glücklich  zur  Verwirklichung  zu  bringen.  Die 
Einnahmen  aus  Verschiedenem  wiesen  eine  kleine  Zunahme  auf,  wie  überhaupt  seit 
einer  Reihe  von  Jahren. 

Unter  den  Ausgaben  im  verflossenen  Geschäftsjahr  fällt  durch  seine  Höhe 
der  Betrag  für  Kohlen  und  Koks  auf;  dies  hat  einmal  in  der  ungewöhnlichen  Dauer 
des  Winters  in  Verbindung  mit  erhöhten  Preisen  seinen  Grund,  vor  allem  aber 
darin,  dass  in  der  angeführten  Summe  der  Betrag  für  die  im  Maschinenhause  zum 
vollen  Betriebe  des  Pumpwerkes  benötigten  Koks  enthalten  ist.  Die  Musikkosten 
wurden  durch  das  versuchsweise  im  vorigen  Sommer  eingeführte  Sonnabendskonzert 
.etwas  erhöht.  Diese  Einrichtung  hat  sich  jedoch  nicht  bewährt,  sodaß  wir  in 
Zukunft  davon  absehen  werden. 

Die  Zahl  der  erwachsenen  Besucher  betrug  im  verflossenen  Geschäftsjahr 
(die  Abonnenten  ungerechnet)  130  708,  die  der  Kinder  30  416.  Freien  Eintritt 
erhielten  13  358  Schüler  und  Schülerinnen  der  hiesigen  Bürgerschulen  und  347 
Zöglinge  sonstiger  Anstalten;  2975  Schulkindern  aus  der  Provinz  wurden  sehr 
ermäßigte  Eintrittspreise  bewilligt. 

Von  neuen  Einrichtungen  im  Garten  ist  besonders  eine  Reihe  stattlicher 
\  oberen  für  Fasanen  und  andere  Hühnervögel  zu  erwähnen.  Als  notwendige  Er- 
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gänzung  zu  unserem  Pumpweik  wurde  ein  neues  großes  Filter  erbaut.  An  Stelle 
der  seit  ihrem  Bestehen  stets  nur  ein  Provisorium  darstellenden  kleinen  Käfige  im  Kaub¬ 
tierhause  wurden  zwei  neue  große,  teilbare  Käfige  hergestellt.  Den  alten  Goldhasen¬ 
käfig  ersetzten  wir  durch  einen  neuen  Doppel käfig  mit  zwei  geräumigen  Laufräumen. 

Der  Tier  bestand  erlitt  durch  den  Tod  mehierer  wertvoller  Tiere  einige 
Einbuße.  Besonders  bedauern  wir  den  Verlust  des  einen  Hauptanziehungspunkt 
selbst  für  die  täglichen  Besucher  des  Gartens  bildenden  Seelöwen,  der  sich  im 
Herhst  durch  Verschlucken  von  seinem  Behälter  nicht  fern  zu  haltendem,  trocknem 
Laub,  das  sich  im  Magen  festsetzte,  eine  akute  Magen-  und  Darmentzündung  zuzog* 
Einer  unserer  schönen  Strausse  ging  an  Fettleber  zu  Grunde,  eine  Löwin  mußte 
wegen  unheilbarer  innerer  Leiden  getötet  werden.  Ein  Teil  der  Verluste  an  kleineren 
Tieren  ist  der  andauernden  Winterkälte  zuzuschreiben.  Zuchterfolge  hatten  wir 
zu  verzeichnen  bei  Braunen  Bären,  Wölfen,  siamesischen  Katzen,  Wildschweinen, 
Hirschen  verschiedener  Art,  Kamelen,  Hirschziegen- Antilopen,  Känguruhs,  Gold¬ 
hasen,  Stachelschweinen  u.  s.  w.  Die  Ankäufe  galten  im  wesentlichen  der  Er¬ 
gänzung  entstandener  Lücken  und  erstreckten  sich  mit  wenigen  Ausnahmen,  unter 
denen  wir  einen  jungen  Helmkasuar  und  eine  Löwin  nennen,  auf  kleinere  Säuge¬ 
tiere  und  Vögel.  Unter  den  Geschenken  ragt  besonders  eine  Anzahl  afrikanischer 
Tiere  von  Kapitän  Bern  dt  in  Dar-es-Salaam  hervor,  der  sich  schon  öfter  als 
Gönner  des  Gartens  gezeigt  hat;  ferner  eine  Zibethkatze  von  Herrn  Paul  Fischer 
in  Tanga,  zwei  Eisfüchse  von  Herrn  Klosterkammerpräsident  Dr.  Herwig,  eine 
Trappe  von  Herrn  Hofbesitzer  Beckmann  in  Rethen  an  der  Leine,  ein  Seehund 
von  Herrn  Ostermann  hier,  einige  seltene  Papageien  von  Herrn  Professor  Dr. 
Kinne,  eine  Anzahl  kleiner  Sittiche  von  Herrn  Schlächtermeister  Wilke  hier. 
Auch  sonst  erhielten  wir  von  Freunden  des  Gartens  eine  Anzahl  von  Tieren,  meist 
kleinere  oder  einheimische  Arten,  die  einzeln  zu  nennen  hier  kein  Platz  ist. 

Bilanz -Konto  am  31.  März  1900. 


Bauten  -  Konto: 

Bestand  am  31.  März  1899 
Zugang  in  1899/1900  .  . 

ab  Abschreibung  .  .  , 

Wasseranlage-Konto  : 

Bestand  am  31.  März  1899 
Zugang  in  1899/1900  .  . 


Aktiva. 


•  •  • 


M.  Pf.  M.  Pf. 

195  000.— 


5  159.76 

200  159.76 
5  159  76 


195  000.— 


70  000 — 
4  738.54 

74  738.54 


ab  Abschreibung .  1  738.54 

Tier-Konto  : 

Bestand  am  31.  März  1899  .  45  000. — 

Zugang  durch  Kauf  in  1899/1900  .  4  614.46 


49  614.46 

ab  durch  Verkauf  in  1899/1900  .  M.  4  117.10 
»  »  Verlust . »  3  058.50  7  175.60 

42  438.86 

ab  Abschreibung .  2  438.86 


73  000.— 


40  000.— 


Transport  308  000. — 
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Inventar-Konto : 

Bestand  am  31.  März  1899 
Zugang  in  1899/1900  .  .  . 

t 

ab  Abschreibung  .... 

Konto  für  gärtnerische  Anlagen : 
Zugang  in  1899/1900  .  .  . 

ab  Abschreibung  .... 

Kassa-Konto: 

Kassa-Bestand . 

Kapital- Versicherungs- Anstalt  : 

Guthaben . 

Reservefonds- Konto : 

Bestand  am  31.  März  1899 
Zugang  in  1899/1900  .  .  . 

Beamten  -  Unterstützungsfonds-Konto : 
Bestand  am  31.  März  1899 
Zugang  in  1899/1900 .  .  . 


M.  Pf. 

Transport 

.  .  .  .  1  397.77 

.  .  .  .  1  036.37 

2  434.14 
.  .  .  .  675.78 


459.85 

259.85 


6  584  69 
1  280.15 


6  824.93 
1  290.64 


Summa 


M.  Pf. 

308  000.— 


1  758.36 


200  — 
916  49 

5  000.— 


7  864.84 

8  115.57 
331  855.26 


Passiva. 


Aktien -Kapital . 

Anleihe-Konto: 

Darlehn  der  Stadtkasse .  83  333.— 

amortisiert  in  1899/1900  998.34 

Kanaibau-Anleihe : 

Darlehn  der  Stadtkasse .  7  242.73 

amortisiert  in  1899/1900  156.47 

Anleihe  für  Wasseranlage: 

Darlehn  der  Stadtkasse .  59  400. — 

amortisiert  in  1899/1900  .  621. — 


Anleihe-Zinsen-Konto : 

Zinsen  auf  M.  82  334.66  vom  1.  Januar  bis  31. 

März  1900  . 

Kreditoren : 

Dauerkarten  -  Konto: 

eingezahlte  Beträge  für  das  Jahr  1900/1901  .  . 


Reservefonds-Konto .  7  864.84 

Zuweisung  für  1899/1900  .  1  000.— 


148  740.— 

82  334.66 

7  086  26 

58  779.— 

720.43 

16  214.50 

8  864.84 


8  115.57 
1  000.— 


9115.57 


Beamten-Unterstützungsfonds-Konto 
Zuweisung  für  1899/1900  . 


Summa  331  855.26 
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Gewinn-  und  Verlust  -  Konto  am  31.  März  1900. 

Debet. 


An  Betriebs-Konto:  M.  Pf. 

Musik-Unkosten .  31  641.50 

Wasserverbrauch .  123.48 

Bekleidung1  der  Wärter .  617.34 

Kohlen  und  Cokes  .  4  195.55 

Reparaturen .  5  284.82 


»  Tier-Konto: 

Verlust  in  1899/1900  .  5  463.50 


ab  Geburten  in  1899/1900  . M.  1  520 

»  Geschenke  in  1899/1900  ....  »  885 


»  Futter-Konto : 

Gesamt -Verbrauch . 

»  Zinsen-Konto : 

Zinsen,  Saldo . 

»  Handlungsunkosten-Konto: 

Gehalte  und  Löhne .  30  723.51 

In  valid  itäts-,  Krankenkasse-  u.Unfallversicherungs- 

Beiträge .  968.28 

Allgemeine  Unkosten  (Verwaltungskosten,  Ver¬ 
sicherung, Drucksachen, Porti, Insertionen  u.s.w.)  9  715.74 


»  Abschreibungen : 

auf  Bauten-Konto .  5  159.76 

»  Wasseranlage-Konto .  1  738.54 

»  Tier-Konto .  2  438.86 

»  Inventar-Konto .  675.78 

»  Konto  für  gärtnerische  Anlagen .  259.85 

Zuweisung  zum  Reservefonds .  1  000. — 

Zuweisung  zum  Beamten-Unterstützungsfonds  .  1  000.— 


Kredit. 

Per  Dauerkarten-Konto . 

»  Tages-Einnahme . 

»  Vertragsmäßige  Leistungen  des  Wirtes: 

Pacht . 

Beitrag  zur  Musik . 


•  »  Verschiedene  Einnahmen 

(Eier-  und  Dünger- Verkauf,  Ponyreiten  etc.)  . 


Summa 


10  000.— 
15  805.35 


Summa 


M.  Pf. 


41  862.69 


3  058.50 
34  736.07 
10  769.40 


41  407.53 


10  272.79 

2  000.  - 

144  106.98 

46  579.50 
67  533.55 

25  805.35 

4  188.58 
144  106.98 


Btt  gr. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Permanente  Aquarien ‘Ausstellung-  in  Wien.  A  llenthalbon 
blüht  die  Aquarien-  und  Terrarienkultur  in  erfreulicher  Weise  empor  und  zeitigt 
schöne  Früchte.  Auch  in  Wien  hat  sie  endlich  festen  Fuß  gefaßt,  indem  der 
dort  bestehende  Verein  der  Aquarien-  und  Terrarienliebhaber  »Lotus«  eine 
rührige  Thätigkeit  entfaltet  und  am  5.  Mai  1900  sogar  ein  eigenes  Klubheim  mit 
permanenter  Ausstellung  von  Aquarien,  Terrarien,  Fachlitteratur  und  einschlägigen 
Gerätschaften  und  Materialien  eröffnet  hat. 

Am  hervorragendsten  ist  die  Welt  des  Süßwassers  in  einem  sehr  großen 
und  einer  stattlichen  Anzahl  mittlerer  und  kleiner  Becken  vertreten.  Nahezu 
alle  auf  den  europäischen  Tiermarkt  kommenden  Fischarten,  worunter  die  schönsten 
und  kostbarsten  Zierfische,  sind  vorhanden.  Ich  hebe  besonders  die  Kollektionen 
der  Barsche,  Labyrinthfische  und  Welse  rühmend  hervor.  Neben  den  Süßwasser¬ 
becken  fallen  zwei  Seewasser-Aquarien  und  ein  großes  Feucht-Ter- 
r  ari  u  m  auf.  Erstere  enthalten  hauptsächlich  Aktinien  und  Ascidien  der  Adria, 
letzteres  beherbergt  sämtliche  einheimische  und  eine  Anzahl  ausländischer  Lurche, 
sowie  mehrere  kleine,  exotische  Sumpfschildkröten.  Die  Errichtung  einer  P  r  ä  - 
paratensammlung,  die  in  erster  Linie  die  mitteleuropäischen  Reptilien, 
Batrachier  und  Fische  in  allen  Altersstufen  und  Abänderungen  zeigen  soll,  sowie 
die  Herstellung  eines  Herbariums  ist  im  Gange. 

Die  Ausstellung  steht  jedermann  zur  freien  Besichtigung  offen.  Die  Mit¬ 
glieder  des  Lotus  aber  haben  sich  ein  wunderschönes  Laboratorium  und  Lese¬ 
zimmer  geschaffen,  aus  dem  gewiß  bald  interessante  biologische  Beobachtungen  in 
die  Öffentlichkeit  dringen  werden.  P.  Kämmerer. 

Eigenartige  Störung  eines  telegraphischen  Betriebes.  Dem  in 
Sydney  erscheinenden  Daily  Telegiaph  von  Ende  Mai  entnehme  ich  folgende  Mit¬ 
teilung.  Eine  dieser  Zeitung  gehörige  Leitung,  die  aus  zwei  Drähten  bestand,  von 
denen  der  eine  für  Fragen,  der  andere  für  Antworten  benützt  wurde,  zeigte  plötz¬ 
lich  die  merkAvürdige  Erscheinung,  daß  zurückkommende  Depeschen  bisweilen  Teile 
der  mit  dem  ersten  Drahte  aufgegebenen  Anfragen  zurückbrachten  und  umgekehrt. 
Eine  Aufklärung  dieses  eigentümlichen  Verhaltens  war  theoretisch  schwer  zu  geben, 
indessen  führte  die  Absuchung  der  Strecke  sehr  bald  zur  Lösung  des  Rätsels, 
Man  fand  nämlich  einen  fliegenden  Hund,  der  sich  mit  den  Krallen  an  dem  oberen 
Drahte  aufgehängt  hatte,  wobei  sein  Leib  den  unteren  berührte.  Je  nachdem  der 
Kadaver  infolge  stärkeren  Anliegens  die  Möglichkeit  dazu  gewährte  oder  nicht, 
war  die  Elektrizität  durch  ihn  hindurch  gegangen  und  hatte  somit  die  erwähnten 
Störungen  verursacht.  Dr.  med.  Schnee. 

Eigentümliche  Niststätte n.'  Im  Anschluß  an  meine  früheren  Mit¬ 
teilungen  über  diesen  Gegenstand  möchte  ich  noch  zwei  weitere  Beobachtungen 
anführen.  Auf  dem  Bahnhöfe  eines  westfälischen  Städtchens  fand  ich  in  einer 
Bedürfnisanstalt  ein  Schwalbennest  ( Hirundo  rustica )  vor.  Es  war  so  angebracht, 
daß  es  auf  einem  Balken  ruhte,  der  sich  dicht  unter  der  Decke  befand,  sodaß  das 
Nest  zwischen  Balken  und  Decke  eingezwängt  war.  Die  Schwalbeneltern  hatten 
allerdings  einen  trefflichen  Nistort  erwählt,  da  sie,  weil  der  Raum  keine  Thüren 
aufwies,  stets  freien  Ein-  und  Ausflug  hatten,  und  zutraulich  trugen  sie  auch  ihren 
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Sprößlingen  Nahrung  zu,  unbekümmert  um  die  Anwesenheit  der  Menschen.  Gegen 
Raubzeug  war  ihre  Wiege  gleichfalls  geschützt,  da  der  beständige  Verkehr  von 
Menschen  das  Raubgesindel  fernhielt.  Daß  man  diesen  gefälligen  Tierchen  freund¬ 
lich  gesinnt  war,  konnte  ich  daraus  schließen,  daß  die  Jungen  nahezu  flügge 
waren,  denn  ihr  lautes  Geschrei  beim  Anfliegen  der  Alten  bekundete,  daß  auch  sie 
in  kurzer  Zeit  den  Eltern  durch  die  Lüfte  folgen  würden.  Als  ich  zwei  Tage 
später  das  Städtchen  wieder  passierte,  waren  sie  auch  bereits  ausgeflogen. 

Einen  anderen  eigentümlichen  Nistort  wählte  sich  auf  der  an  unser  Anwesen 
grenzenden  Ravensberger  Spinnerei  ein  Hausrotschwanzpärchen  ( Sylvia  tithys).  Das 
Gattenpaar  schien  eine  Laterne  besonders  dafür  geeignet  zu  halten,  in  diesem 
hellen  Raume  seine  Kinderstube  herzurichten,  denn  es  legte  darin  sein  Nest  an. 
Die  Jungen  schlüpften  auch  glücklich  aus  und  wurden  flügge.  Da  die  Laterne 
nämlich  in  den  Sommermonaten  nicht  angezündet  wurde,  sondern  man  sie  erst 
später  einer  Ausbesserung  unterzog,  so  wurde  auch  dieses  Pärchen  in  der  Brut¬ 
pflege  nicht  im.  geringsten  gestört.  Dr.  Victor  Hornung. 

Neue  Säugetiere  VI.  (Vergl.  Zool.  Garten  1899  p.  155  u.  356  und  1900 
p.  95,  229  u.  295) : 

25.  Lyle’s  Flughörnchen  ( Petaurista  lylei  n.  sp.,  J.  L.  Bonhote, 
Proc.  Zool.  Soc.  London  1900  p.  192,  Taf.  18)  aus  Siam.  Rücken  und  Kopfober¬ 
seite  weißgrau,  Seiten,  Bauch  und  Gliedmaßen  braunrot,  Füße  und  Flughautränder 
schwarz,  Schwanz  braunschwarz,  heller  in  seiner  proximalen  Hälfte.  —  Kopfrumpf¬ 
länge  464,  Schwanzlänge  577  mm.  —  Gehört  zur  Gruppe  des  P.  oral,  phillipensis 
und  cineraceus,  ist  aber  größer  und  hat  rote  Unterseite. 

26.  La ma- Wüh  1  m  aus  ( Microtus  lama  n.  sp.,  G.  E.  H.  Barrett-Hamil- 
ton,  1.  c.  p.  196)  aus  Chinesiscli-Türkestan.  Verwandt  M.  stracheyi  Thos.,  aber 
in  Zahnform  und  Bildung  des  Gaumendaches  näher  M.  roylei  O.  jlv. ;  auch  ähn¬ 
lich  M.  albicauda  True,  aber  mit  viel  kürzerem  Schwänze.  —  Kopfrumpflänge 
115,  Schwanzlänge  12  mm. 

27.  Deasy’s  Hüpfmaus  ( Dipus  dcasyi  n.  sp.,  id.  ibid  p.  196)  ebendaher. 
Ähnlich  D.  loftusi  Blanf.,  aber  oberseits  lebhafter  gefärbt,  nicht  so  braun,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  den  Nuancen  „Ecru  drab“  und  „Fawn  culour“  der  Farben¬ 
skala  von  Ridgway.  —  Kopfrumpflänge  125,  Schwanzlänge  160  mm  Bttgr. 


Litte  r  ata  r. 


Dr.  A.  Jacobi,  Die  Aufnahme  von  Steinen  durch  Vögel.  —  Sep. -Abdr.  aus 
„Arbeiten  aus  der  Biolog.  Abteil  f.  Land-  u.  Forstwirtschaft  am  Ksl.  Gesund- 
heitsamte“,  Bd.  1,  Heft  2,  1900.  Verlag  v.  P.  Parey,  Berlin.  Gr.  4°,  32  pag. 

Falken  und  Eulen,  überhaupt  Raubvögel,  verschlingen  absichtlich  weder 
Sandkörner  noch  Steine;  dagegen  nehmen  alle  Raben  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  solche  auf,  und  zwar  teilweise  in  großen  Mengen.  Rotgefärbte  Steinchen 
werden  bevorzugt.  Die  Insektenfresser,  wie  Spechte,  Wendehälse,  Wiedehopfe, 
Ziegenmelker,  scheinen  nur  ausnahmsweise,  die  insektenfressenden  Singvögel  da¬ 
gegen  absichtlich  niemals  Steinmaterial  zu  sich  zu  nehmen.  Singvögel  mit  ge¬ 
mischter  Nahrung,  wie  die  Braunellen,  Lerchen  und  Spechtmeisen,  und  alle  körner- 
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fressenden  Singvögel,  also  die  Ammern  und  Finken,  verschlucken  jedoch  regel¬ 
mäßig  Sand  und  Kieskörner,  die  Hühnervögel  außerdem  noch  Steine  in  großen 
Mengen.  Daß  sogar  Diamanten  die  Aufmerksamkeit  des  Auerhahns  erregen, 
bezeugt  Ssabanjajew,  der  erwähnt,  daß  das  Vorkommen  von  solchen  im  Magen 
dieser  Vögel  die  Jagd  bei  Wodvvischinka  in  Sibirien  zu  einer  förmlichen  Industrie 
gemacht  habe.  Die  meisten  der  von  den  Hühnervögeln  gefressenen  Steine  er¬ 
scheinen  abgewetzt  oder  poliert.  Die  Tauben  gehen  noch  weiter  und  fressen 
außerdem  Mörtel  und  Kalk,  Salzerde  und  Mauersalpeter.  Die  Kraniche  nähern 
sich  in  der  Menge  ihres  Steinmaterials  den  Hühnern,  die  Trappenmägen  dagegen 
enthalten  nur  wenig  und  oft  gar  kein  Steinmaterial ;  die  hierin  vorkommenden 
Steine  sind  aber  immerhin  von  ansehnlicher  Größe.  Die  Mägen  der  Regenpfeifer, 
Strand-  und  VVasserläufer  und  Schnepfen  enthalten  wohl  stets  Sand  und  Stern¬ 
chen,  die  freilich  großenteils  von  dem  Inhalte  verschiedener  Erd  Würmer,  von  den 
Gehäusen  der  Köchertiiegen  u.  s.  w.,  die  ihre  gewöhnliche  Nahrung  bilden,  her¬ 
rühren  dürften.  Von  Schwimmvögeln  sind  es  nur  wenige  Gruppen,  bei  denen  man 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  Steinmaterial  im  Magen  antritft.  Verf.  erörtert  nun 
an  unsern  Krähenarten  die  Frage,  zu  welchem  Zwecke  die  Vögel  Steine  verzehren, 
forscht  nach  den  Umständen,  die  diese  Aufnahme  beeinflussen,  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  wenigstens  die  drei  einheimischen  Krähenarten  bei  pflanzlicher  Kost 
ganz  erheblich  mehr  Steine  aufnehmen,  als  bei  tierischer  Kost,  und  daß  die  Stein¬ 
aufnahme  in  der  kalten  Jahreszeit  eine  weit  größere  ist,  als  während  der  Vegeta¬ 
tionsperiode.  Ein  Schlußkapitel  endlich  berichtet  über  Versuche,  die  der  Verf.  an 
Vögeln  —  Tauben,  Wachteln  und  Krähen  —  in  der  Gefangenschaft  über  die 
näheren  Umstände  bei  der  Steinaufnahme  angestellt  hat,  wobei  zugleich  Beob¬ 
achtungen  darüber  mitgeteilt  werden,  wie  lange  die  Steine  im  Vogeldarm  verwei¬ 
len  können.  Die  Arbeit  ist  überhaupt  reich  an  interessanten  Thatsachen,  die  bis¬ 
her  kaum  beachtet  waren1)  oder  ganz  neu  sind.  Der  Gegenstand  hat  ja  bei 
Hegung  von  Haus-  und  Jagdgeflügel  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende  wirtschaft¬ 
liche  Bedeutung.  B 1 1  g  r. 


Dr.  L.  Kathariner,  Die  Nase  der  im  Wasser  lebenden  Schlangen  als  Luftweg 
und  Geruchsorgan.  —  Sep.-Abdr.  aus  den  Zool.  Jahrb.,  Abt.  f.  System.,  Bd. 
13,  Heft  5.  Jena  1900,  Verl.  v.  G.  Fischer.  8U.  28  pg.,  4  Figg.,  2  Taf. 

Der  Verf.  führt  den  Nachweis,  daß  bei  den  Seeschlangen  und  bei  den  übrigen 
vorwiegend  im  Wasser  lebenden  Schlangen  keine  Klappen  existieren,  die  die  Nasen¬ 
löcher  verschließen,  sondern  daß  vielmehr  eine  Einrichtung  vorhanden  ist,  die 
dauernd  und  ohne  Aufwand  von  Muskelarbeit  die  Nasenlöcher  und  den  Zugang 
zur  Nasenhöhle  verschließt  und  erst  dann  eine  Arbeit  nötig  macht,  wenn  zum 
Zwecke  der  Respiration  der  Weg  für  die  Atemluft  freigelegt  werden  muß.  Sowohl 
bei  den  echten  Seeschlangen,  als  auch  bei  den  Homalopsiden,  den  Acrochordiden 
und  den  Süsswasserschlangen  aus  der  Gattung  Tropidonotus  fand  sich  ein  solcher 
Verschlußapparat  der  Nase,  der  interessanter  Weise  bei  jeder  der  vier  genannten 

1)  Häufchen  von  Sand  und  scharfkantigen  Steinchen,  die  ich  in  der  sonst  ganz 
homogenen  tertiären  Blätterkohle  von  Salzhausen  hei  Nidda  in  Oberhe,sen  gar  nicht  selten 
auffand,  habe  ich  schon  vor  vielen  Jahren  als  Kotreste  von  längst  ausgestorbenen  Sumpf¬ 
oder  Wasservögeln  gedeutet.  Der  Herausgeber. 
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Gruppen  zwar  auf  dem  gleichen  Prinzip  beruht,  in  der  Ausführung  aber  je  einen 
selbständigen  Typus  repräsentiert.  Und  auch  als  Geruchsorgan  zeigt  die  Nase  der 
Seeschlangen  Beziehungen  zum  umgebenden  Medium:  das  spezifische  Sinnesepithel 
ist  in  seiner  Ausdehnung  auffallend  beschränkt,  zumal  fehlt  eine  Muschel,  wie  sie 
bei  andern  Schlangen  als  Mittel  der  Oberfiächenvergrößerung  angetroffen  wird, 
allen  untersuchten  Arten.  Bei  der  Gattung  Pelamis  mangelt  überdies  eine  Nasen¬ 
drüse  gänzlich.  Wir  haben  also  im  Verschlußapparat  der  Nase  bei  den  Wasser¬ 
schlangen  einen  ähnlichen  Anpassungscharakter  zu  erblicken,  wie  Th.  Beer  einen 
solchen  am  Auge  gewisser  Wassertiere,  der  Cephalopoden  und  der  Fische,  nachge¬ 
wiesen  hat.  Die  genannten  Schlangen  halten  sich  mehr  unter  als  über  dem  Wasser 
auf;  ihre  im  Gegensatz  zu  den  das  Land  bewohnenden  Formen  geschlossene  Nase 
ist  ohne  weiteres  gegen  das  Eindringen  von  Wasser  geschützt.  Erst  während  der 
wegen  der  hohen  Lungenkapazität  nur  in  großen  Zwischenräumen  auftretenden  und 
diiher  relativ  kurzen  Zeiten  der  Respiration  wird  Muskelarbeit  zum  Eröffnen  des 
Eingangs  zur  Nasenhöhle  beansprucht.  Der  zu  den  Viperiden  zu  rechnenden  Gift¬ 
schlange  Ancistrodon  piscivorus  Holbr.,  die  an  und  im  Wasser  vorkommt,  fehlt 
dagegen  ein  solcher  Nasenverschlußapparat.  Bttgr. 


Direktor  H.  Stechmann  f. 

Unerwartet  starb  in  Paris  in  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  November  1900 
der  langjährige,  verdienstvolle  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in  Breslau, 
Herr  Hermann  Stechmann. 

Als  Sohn  des  in  Anklam  verstorbenen  Pastors  Stechmann  am  10.  Juli 
1840  daselbst  geboren  studierte  er  Philologie  und  war  3/ 4  Jahre  im  öffent¬ 
lichen  Schulamt  thätig.  Nachdem  er  die  Feldzüge  1864  und  1866  mitge¬ 
macht  hatte,  trat  er  als  Offizier  der  Landwehr  zum  stehenden  Heer  über, 
dem  er  bis  1879  angehörte.  Den  Feldzug  1870/71  machte  er  nicht  mit, 
weil  er  zu  jener  Zeit  als  Lehrer  nach  Walilstadt  abkommandiert  war. 

Schon  während  seiner  Dienstzeit  beschäftigte  er  sich,  persönlicher 
Neigung  folgend,  viel  mit  lebenden  Vögeln,  auch  als  Züchter,  um  sich  für 
den  Tiergärtnerberuf  vorzubereiten,  besuchte  deutsche  und  ausländische 
Zoologische  Gärten,  um  deren  Einrichtungen  kennen  zu  lernen,  und  nahm  seinen 
Abschied,  um  sich  ganz  dem  erwählten  neuen  Berufe  zu  widmen.  Er  leitete 
die  vorbereitenden  Arbeiten  für  den  in  Elberfeld  errichteten  Zoologischen 
Garten,  an  dem  er  dann  als  Direktor  1880  und  1881  wirkte;  dann  war  er 
in  Aachen  für  die  Errichtung  eines  Zoologischen  Gartens  thätig. 

Im  Mai  1882  wurde  er  zum  Direktor  des  Zoologischen  Gartens  in 
Breslau  gewählt,  dem  er  von  da  ab  seine  volle  Kraft  widmete.  Der  Tod 
überraschte  ihn  auf  einer  Erholungsreise  in  Paris,  wo  er,  sich  krank  fühlend, 
sich  in  ein  deutsches  Krankenhaus  in  Pflege  gegeben  hatte. 

Stadtrat  Eckhardt  (Breslau). 
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Eingegangene  Beiträge. 

Hofr.  Dr.  W.  W.  in  T.  und  V.  G.  &  Dr.  A.  S. ,  hier.  Beiträge  dankend  erhalten  und 
sofort  benutzt.  —  Dr.  Guido  Schneider  in  Reval,  Baltisohporter  Str.,  Haus  Schneider.  Gerne 
erfülle  ich  Ihren  Wunsch  unsern  Lesern  mitzuteilen,  daß  Sie  zur  Zool.  Station  in  Sebastopol 
keine  Beziehungen  mehr  haben  und  daß  deren  jetziger  Leiter  Hr.  Theodor  Wyrashewits -h 
ist.  Besten  Gruß. 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Original« 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltenen 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen, 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  in  den  zoologischen  Gärten  und  auc 
in  den  Aquarien  sich  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berich 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Bezieh unge: 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  iit1 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeten 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großen 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mit 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post¬ 
anstalten  an. 


Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nummern  sind  von  jeder  Buchhandlung ,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Ältere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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Zucker  ist  ein  Nahrungsmittel 
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Beobachtungen  an  Reptilien  in  der  Gelangenschaft. 

Von  P.  de  Grijs  in  Hamburg. 

Im  Bachstehenden  berichte  ich  über  einige  weitere  Arten  von 
Reptilien,  die  teils  während,  teils  nach  der  Niederschrift  meiner 
früheren  Mitteilungen  in  dieser  Zeitschrift1)  in  meinen  Besitz  gelangt 
sind. 

Schlangen. 

Ungalia  maculata.  Ein  glücklicher  Zufall  brachte  mich  in  den 
Besitz  dieser  wohl  nur  selten  lebend  nach  Europa  gelangenden  Art. 
Das  Tier  war  im  Hamburger  Hafen  beim  Entladen  eines  Blauholz- 
Schiffes  gefunden  worden.  Ich  hatte  anfangs  mit  der  Bestimmung 
des  Tieres  Schwierigkeiten,  denu  die  niedrige  Anzahl  der  Schnppen- 
reiheu  (29)  und  die  regelmäßige  Beschilderung  des  Kopfes  ließen 
mich  nicht  an  eine  Boide  denken.  Erst  das  Vorhandensein  von  4 
Praefrontalschildern,  das  nur  wenigen  Gattungen  eigen  ist,  brachte 
mich  auf  die  richtige  Spur,  und  die  Identificieruug  war  daun  leicht.  Die 

J)  Vergl.  Zool.  Garten  Jahrg.  1898  p.  201—214  und  265 — 282,  sowie  Jalirg. 
1899  p.  175—191,  210—226,  236—248,  267-277  und  302—313. 

Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901. 
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Ungalia- Arten  gehören  zu  den  kleinsten  Boiden  und  erreichen  nicht 
einmal  die  Größe  der  Eryx- Arten . 

In  ihrer  Lebensweise  bietet  U.  maculata  von  den  übrigen  mir 
bekannten  Boiden  wenig  abweichendes.  Wie  alle  hierher  gehörenden 
Arten  ist  sie  ganz  außerordentlich  träge  und  rührt  sich  oft  acht 
Tage  lang  nicht  vom  Fleck.  Am  Tage  habe  ich  mein  Exemplar  nur 
ein  einziges  Mal,  kurz  vor  seinem  Tode,  umherlaufen  sehen;  nachts 
hingegen  war  es  gelegentlich  in  Bewegung,  suchte  aber  sofort  seinen 
Schlupfwinkel  wieder  auf,  wenn  eine  Lampe  in  die  Nähe  des  Käfigs 
gebracht  wurde.  Gern  uud  lange  hielt  sich  die  Schlange  im  Wasser¬ 
gefäß  auf.  Sie  fraß  nur  Rana  esculenta  und  Bufo  variabilis,  Lacerten 
und  Mäuse  ließ  sie  unbeachtet.  Interessant  war  mir  die  Art  der 
Nahrungsaufnahme  insofern,  als  ich  bislang  noch  keine  Schlange  be¬ 
obachtet  hatte,  die  Batrachier  durch  Erdrosseln  tötet.  Eteirodipsas , 
die  beispielsweise  Mäuse  stets  erdrosselt,  bedient  sich  ihres  Schling¬ 
vermögens  nicht,  wenn  sie  Frösche  frißt.  Ungalia  aber  umschlang 
die  Frösche  und  Kröten  völlig  und  begann  mit  dem  Verzehren  nicht 
eher,  als  bis  das  Leben  ihrer  Opfer  entflohen  war.  Da  die  Ueber- 
sättigung  des  Blutes  mit  Kohlensäure  bei  Batrachiern  weit  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  bei  Warmblütern,  so  tritt  der  Erstickungs¬ 
tod  oft  erst  nach  einer  Stunde  ein.  Diese  Art  der  Tötung  ist  also 
eine  außerordentlich  grausame,  wie  übrigens  bei  den  meisten  Schlangen, 
denen  sämtlich  die  Fähigkeit  fehlt,  ihre  Beute  durch  die  Kraft 
ihrer  Kiefer  zu  töten.  Bedenkt  man  überhaupt  die  Summe  der 
Leiden,  die  der  Stoffwechsel  im  Tierreiche  in  jedem  Augenblicke  be¬ 
dingt,  so  stellt  sich  die  Welt  nicht  gerade  als  >le  meilleur  des  mondes 
possibles«  dar.  Frisch  getötete  Tiere  nahm  diese  Schlange  nicht  an.  — 
Die  Ausdehnungsfähigkeit  der  Kehle  und  des  Halses  von  Ungalia  ist 
eine  ganz  enorme;  mein  Exemplar  verschlang  Frösche,  deren  Hinter¬ 
schenkel  allein  dicker  waren,  als  der  Hals  der  Schlange.  Häutungen 
notierte  ich  am  19.  11.  97,  11.  2.,  1.  5.,  3.  8.  und  23.  9.  98.  Die 
abgestreifte  Epidermis  maß  am  11.  2.  98  49  cm,  am  23.  9.  58  cm. 
In  der  ersten  Zeit  nach  den  Häutungen  irisiert  die  Schlange  ziemlich 
stark.  Während  der  Datier  ihrer  Gefangenschaft  verzehrte  das  in 
Rede  stehende  Exemplar  2  Bufo  variabilis  und  12  Rana  esculenta , 
sämtlich  von  guter  Mittelgröße.  Die  Schlange  war  sehr  feist  ge¬ 
worden,  obwohl  die  aufgenommene  Futtermeuge  nicht  gerade  sehr 
bedeutend  erscheint.  Sie  fraß  zuletzt  am  25.  9.  98.  Am  16.  10. 
beobachtete  ich ,  daß  sie  eine  schleimige  Flüssigkeit  auswürgte, 
zwei  Tage  später  sah  ich  sie  ganz  gegen  ihre  Gewohnheit  tagsüber 


unruhig  im  Käfig  um  herlaufen.  Am  Abend  des  gleichen  Tages  lag 
sie  mit  geöffnetem  Maul  tot  im  Käfig.  Die  Todesursache  war  nicht 
ausfindig  zu  machen. 

Eteirodipsas  colubrina.  Ein  Exemplar  dieser  madagassischen 
Nachtschlange,  das  ich  am  14.  1.  98  erhielt,  beobachtete  ich  bis 
zum  Juli  99  und  sandte  es  dann  an  ei  neu  befreundeten  Liebhaber. 
Auch  diese  Art  ist  sehr  träge.  Am  Tage  läuft  sie  freiwillig  uie 
umher  und  auch  nachts  nur  dann,  wenn  sie  Hunger  verspürt.  Wärme 
liebt  sie  wie  viele  Nacht-Reptilien  nur  in  mäßigen  Grenzen.  Mein 
Exemplar  fraß  Frösche  und  Mäuse;  Fleischstücke,  die  ich  ihm, 
während  es  mit  dem  Verzehren  solcher  Tiere  beschäftigt  war,  in 
den  Rachen  schob,  wurden  mitverschlungen  und  gut  verdaut.  Unter 
den  bislang  von  mir  beobachteten  ungiftigen  Schlangen-Arten  ist 
Etei  rodipsas  die  einzige,  die  Mäuse  und  Frösche  frißt.1)  Im  allgemeinen 
scheinen  mir  Schlangen,  die  Mäuse  und  Warmblüter  fressen,  gegen  Ba- 
trachier  geradezu  eine  Aversion  zu  haben  und  sind  durch  kein  noch  so 
langes  Fasten  zu  bewegen,  Frösche  zu  verzehren.  Dagegen  fressen 
Schlangen,  die  Mäuse  nehmen,  fast  immer,  wenn  auch  weniger  gern, 
Reptilien.  Selbstredend  läßt  die  geringe  Artenzahl,  die  ich  bislang  be¬ 
obachtete,  allgemein  gültige  Schlüsse  nach  dieser  Richtung  nicht  zu.  — 
Von  ihrem  Gift  macht  Eteirodipsas  anscheinend  keinen  Gebrauch.  Frösche 
werden  lebend  hinuntergewürgt,  Mäuse  umschlungen  und  ungemein 
schnell  erdrosselt.  Am  Tage  fraß  mein  Exemplar  nur  zu  Anfang 
der  Gefangenschaft,  als  es  noch  sehr  ausgehungert  war,  später  aus¬ 
schließlich  nachts.  Während  die  Schlange  am  Tage  beinahe  blind 
zu  sein  scheint,  sieht  sie  in  der  Dunkelheit  ausgezeichnet.  Am  Tage 
muß  ihr  ein  Beutetier  schon  dicht  vor  dem  Munde  liegen,  wo  es  dann 
durch  den  Zungensiun  erkannt  wird,  in  der  Dunkelheit  erkennt  sie 
Mäuse  aus  ziemlicher  Eutfernung  durch  das  Gesicht,  erfaßt  sie  mit 
Sicherheit  und  erdrosselt  sie.  Die  Verdauung  ist  eine  äußerst  gründ¬ 
liche,  ähnlich  wie  bei  den  Boiden,  die  auch  die  aufgenommene  Nah¬ 
rung  viel  länger  im  Darmkanal  behalten,  als  viele  andere  Schlangen. 
Im  übrigen  bietet  Eteirodipsas  nichts  sonderlich  bemerkenswertes ; 
ihre  Bewegungen  sind  langsam,  und  der  Charakter  scheint  ausge¬ 
sprochen  phlegmatisch.  Eine  auffallende  Färbung  der  Iuterstitial- 
haut  konstatierte  ich  an  meinem  Exemplar  nicht.  Im  Gegensatz  zu 
der  im  Katalog  von  Boulenger  Bd.  III,  S.  39  beschriebenen  Färbung 
war  mein  Exemplar  düster  braungrau  gefärbt,  nahezu  einfarbig,  nur 
hier  und  da  einige  dunklere  Strichei.  Unterseite  weißlich,  dunkel 


9  Vipera  berus  frißt  auch  Mäuse,  Eidechsen  und  Frösche. 
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gewölkt.  Schwanz  in  seinem  letzteu  Drittel  oberseits  auffallend  gelb 
gefärbt,  ohne  daß  die  Beschuppung  an  dieser  Stelle  auf  eine  frühere 
Verwundung  schliessen  ließ,  was  zuweilen  den  Anlaß  zu  solchen 
Umfärbungen  einzelner  Körperstellen  giebt. 

Coronella  doliata.  Ein  Exemplar  dieser  schönen  Art,  das  ich 
am  12.  5.  98  erhielt,  ist  noch  gegenwärtig  in  meinem  Besitz.  Es 
gehört  der  echten  Species  doliata  (Boul.  Cat.  II  p.  205)  an,  die  sich 
durch  Fehlen  des  Zügelschildes  von  den  nahestehenden  Arten  gentilis 
und  micropholis  unterscheidet.  Nach  dem  einzigen  im  Britischen 
Museum  vorhandenen  Exemplar  zu  schließen,  scheint  die  Art  nicht 
eben  häufig  zu  sein.  Mein  Exemplar  mißt  540  mm  und  dürfte 
nahezu  ausgewachsen  sein,  da  es  drei  Monate  nach  Erhalt  vier  un¬ 
vollkommen  entwickelte  Eier  ablegte.  Allerdings  tritt  die  Geschlechts¬ 
reife  bei  Schlangen  oft  vor  vollendetem  Wachstum  ein,  so  daß  man 
aus  diesem  Umstand  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Maximallänge  einer 
Art  schließen  kann.  Immerhin  scheint  doliata  nicht  die  Größe  der 
naheverwandten  und  ganz  ähnlich  gefärbten  Arten  zu  erreichen. 
Die  Färbung  von  doliata  ist  eiue  sehr  auffallende.  Namentlich  kurz 
nach  der  Häutung  hat  das  Rot  des  Körpers  die  Farbe  von  hellem 
Siegellack,  und  die  schwefelgelben,  schwarzeiugefaßten  Querringel 
heben  sich  davon  sehr  wirkungsvoll  ab.  Obwohl  die  Ringzeichnung 
nahezu  komplett  und  nur  auf  der  Bauchmitte  unterbrochen  ist,  läßt 
sich  doch  aus  dem  Breiterwerden  der  gelben  Querringel  an  den 
Bauchseiten  die  Entstehung  der  Ringzeichnung  aus  sattelförmigen 
Rückenflecken  (wie  an  so  vielen  Schlangen  mit  Ringzeichnung)  nach- 
weisen.  Die  schwarzen  Querringel  sind  weiter  nichts  als  die  hier  be¬ 
sonders  entwickelte  dunkle  Umrandung  der  Rückenflecken.  Innerhalb 
der  Species  triangulum ,  gentilis  und  doliata  lassen  sich  ziemlich 
deutlich  die  Uebergänge  von  der  Flecken-  zur  Ringzeichnung  ver¬ 
folgen.  Es  würde  also  die  gelbe  Farbe  der  schmalen  Ringe  von 
doliata  als  die  Grundfarbe  auzusehen  sein,  ebenso  wie  die  schmalen, 
kreideweißen  Querbinden  von  getula  die  Ueberreste  der  Grundfarbe 
sind,  die  durch  Ueberhandnehmen  der  Flecken  auf  ein  Minimum 
reduciert  ist.  Daß  mit  der  Ausdehnung  der  Fleckenzeichnung  eine 
Aufhellung  der  Grundfarbe  Hand  in  Haud  geht,  finden  wir  sehr 
häufig  unter  den  Colubriden.  Es  ist  wohl  anzunehmeu,  daß  die 
auffallende  Färbung  einiger  Coronella- Arten  als  Mimikry  aufzu fassen 
ist,  da  sonst  eine  so  ins  Auge  fallende  Färbung  diesen  nicht  sonder¬ 
lich  mit  Verteidigungswaffen  ausgestatteten  Tieren  geradezu  verderb¬ 
lich  werden  würde.  Es  wäre  allerdings  notwendig,  durch  Versuche 
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festzustellen,  wie  sieb  Schlangenfresser,  die  Elaps- Arten  respektieren, 
diesen  Coronella- Arten  gegenüber  verhalten  würden. 

Obschon  die  Coronellen  runde  Pupille  haben,  also  als  Tagtiere 
auzusehen  sind,  hat  doliata  (und  ebenso  getula)  ausgesprochen  nächt¬ 
liche  Lebensweise.  Mein  Exemplar  läuft  freiwillig  am  Tage  nie  um¬ 
her,  nachts  überrasche  ich  es  häufig  in  Bewegung,  doch  zieht  es 
sich  bei  Lampenlicht  bald  wieder  in  einen  Schlupfwinkel  zurück. 
C.  doliata  ist  mäßig  schnell  in  ihren  Bewegungen,  auch  klettert  sie 
ziemlich  gewandt,  doch  dürfte  die  Art  in  der  Freiheit  eine  ausschließ¬ 
lich  terrestrische  Lebensweise  führen.  Auch  gräbt  sie  gut  und  rollt 
sich  gern  unter  Steinen  auf. 

Etwa  einen  Monat  nach  Erhalt  brachte  ich  doliata  zum  ersten 
Male  zum  Fressen,  indem  ich  ihr  Eier  von  Lacerta  muralis  vorlegte. 
Eidechsen-Eier  scheinen  eine  Delikatesse  für  viele  eidechsenfressende 
Schlangen  zu  sein,  und  man  kann  verschiedene  Arten  leicht  damit 
zur  Futteraufnahme  bewegen,  die  sonst  zuweilen  schwer  ans  Futter 
gehen.  Bald  darauf  fraß  die  Schlange  dann  eine  frisch  getötete 
Lacerta  muralis.  Im  Laufe  eines  Jahres  nahm  sie  etwa  zwölf 
Lacerten  und  einige  Eier  derselben  an.  Nur  ein  einziges  Mal 
tötete  sie  eine  Eidechse  selbständig  durch  Erdrosseln.  Da  der  Er¬ 
stickungstod  bei  den  umschlungenen  Eidechsen  oft  erst  nach  einer 
Stunde  eintritt,  so  füttere  ich  die  Schlange  stets  mit  frisch  getöteten 
Lacerten,  die  sie  zunächst  bezlingelt  und  dann  sofort  annimmt. 
Häutungen  notierte  ich  am  31.  5.,  16.  8.,  25.  9.,  11.  11.,  23.  12.  98 
und  13.  2.,  18.  3.  und  21.  4.  99.  Vor  Mäusen  scheint  doliata  Furcht 
zu  haben.  Kommt  ihr  eine  solche  zu  nahe,  so  versucht  sie  auch 
wohl  sich  durch  Beißen  zu  verteidigen.  Kleinere  Schlangen,  die 
den  Käfig  mit  ihr  teilen,  hat  sie  bislang  unbehelligt  gelassen. 

Cerberus  rhynchops.  Das  einzige  Exemplar,  das  ich  in  Gefangen¬ 
schaft  hielt,  war  ein  ganz  junges  Tier,  das  auf  dem  Transport  des 
Muttertieres  nach  Europa  von  diesem  zur  Welt  gebracht  worden  war. 
Der  ganze  Wurf  bestand  aus  einem  Dutzend  Jungen,  von  denen  aber 
nur  zwei  am  Leben  blieben.  Die  jungen  Tiere  waren  etwa  von  der 
Größe  frisch  ausgeschlüpfter  Ringelnattern. 

Die  auf  die  Oberseite  der  Schnauze  gerückten  Nasenlöcher  — 
die  Nasalia  stoßen  aneinander  —  kennzeichnen  Cerberus  als  eine 
Schlange  mit  vorwiegend  aquatiler  Lebensweise.  Mein  Exemplar  hielt 
sich  aber  in  der  ersten  Zeit  der  Gefangenschaft  vorwiegend  auf  dem 
Lande  auf.  Es  lag  tagsüber  meistens  unter  Rindenstücken  versteckt 
und  zeigte  sich  nur  nachts  in  Bewegung.  Cerberus  hat  vertikal  kon- 
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traktile  Sehlöcher,  ist  also  Nachttier.  In  den  Wassernapf  gelegt, 
hielt  sich  die  Schlange  anfangs  nicht  lange  darin  auf,  obwohl  das 
Wasser  gewärmt  war.  Zwanzig  Tage  nach  Erhalt  der  Schlange  gab 
ich  ihr  einen  Regenwurm  in  den  Wassernapf;  sie  schnappte  danach, 
fraß  aber  nicht.  Am  Tage  darauf  gab  ich  ihr  einen  ganz  jungen 
Garassius.  Der  Fisch  wurde  zunächst  verschmäht,  am  nächsten 
Tage  aber  gefressen.  Die  Verdauung  dieser  Mahlzeit,  der  ersten, 
die  das  Tier  in  seinem  Leben,  mindestens  zwei  Monate  nach  der 
Geburt,  zu  sich  nahm,  dauerte  fünf  Tage.  Nach  weiteren  fünf 
Tagen  erfolgte  .die  erste  Häutung  im  Wassernapf.  Die  abgestreifte 
Epidermis,  die  völlig  zusammenhiug,  maß  27  cm.  Nun  fraß  die 
Schlange  ziemlich  häufig;  in  den  Monaten  Juni  bis  Dezember  verzehrte 
sie  im  ganzen  22  junge  Fische  der  Arten  Bhodeus  amarus ,  Phoxinus 
laevis ,  Cobitis  barbatula  und  Leuciscus.  Häutungen  erfolgten  in  der 
nämlichen  Zeit  noch  zwei,  am  12.  9.  und  25.  10.  98.  Im  Dezember 
98  verschwand  das  kleine  Tier  auf  unaufgeklärte  Weise  aus  dem 
Käfig. 

Mein  Cerberus  packte  die  in  den  Wassernapf  gesetzten  Fische  stets 
am  Schwänze,  kurz  vor  der  Schwanzflosse,  und  hielt  sie  solange  fest, 
bis  sie  verendet  waren.  Ob  der  Tod  infolge  von  Vergiftung  — 
Cerberus  hat  im  Oberkiefer  jederseits  zwei  Furcheuzähne  —  eintrat^ 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  infolge  des  erwärmten  sauerstoffarmen 
Wassers,  konnte  ich  leider  nicht  feststellen.  Da  die  Schlange  aber 
mit  dem  Verzehren  wartet,  bn  der  Tod  des  Beutetieres  eingetreteu 
ist,  so  scheint  dies  darauf  hinzudeuten,  daß  sie  sich  auf  ihre  Gift¬ 
wirkung  verläßt.  Ich  hatte  vor,  das  Tier  in  kaltem  Wasser  zu 
füttern,  kam  aber  nicht  mehr  dazu.  —  Sobald  der  ergriffene 

Fisch  verendet  war,  griff  die  Schlange  nach  dem  Kopf  über  und 
verzehrte  ihr  Opfer  den  Kopf  voran.  Die  Ausdehnungsfähigkeit  des 
Halses  von  Cerberus  schien  mir  nicht  sehr  groß,  geringer  beispiels¬ 
weise  als  die  von  Tropidonotus  natrix.  Ich  gab  deswegen  vorwiegend 
als  Futter  schlankgebaute  Fische  wie  Phoxinus.  Hochrückige  Fische 
wie  Phodeus  bereiteten  ihr  viel  Schwierigkeiten.  Häufig  wurden  die 
Fische  unter  Wasser  verzehrt,  nicht  ohne  daß  die  Schlange  mehrere 
Male  genötigt  gewesen  wäre,  den  Fisch  im  Rachen,  sich  mit  dem 
Vorderkörper  über  den  Wasserspiegel  zu  erheben,  um  Luft  schöpfen 
zu  können.  Einige  Male  fraß  sie  auch  auf  dem  Lande.  Fische 

Scheinen  die  ausschließliche  Nahrung  dieser  Art  zu  bilden.  Mein 
Exemplar  biß  einige  Male  junge  Frösche  an,  ließ  sie  aber  sofort 

wieder  fahren.  Auch  tote  Fische  rührte  es  in  der  Regel  nicht  an; 
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nur  einmal  konnte  ick  es  zur  Annahme  eines  Stückes  Stintfleisch 
bewegen,  als  es  gerade  sehr  hungrig  war.  Da  der  im  Käfig  befind¬ 
liche  Trinknapf  zu  klein  war,  um  der  Schlange  Gelegenheit  zu  geben 
ihre  aquatilen  Neiguugen  zu  bekunden,  setzte  ich  einen  Glashafen 
in  das  Terrarium.  Obwohl  es  nun  für  die  Schlange  bei  ihrem  ge¬ 
ringen  Klettervermögen  nicht  leicht  war,  in  diesen  Glashafen  zu  ge¬ 
langen,  hatte  sie  doch  bald  herausgefunden,  wie  sie  in  ihn  hinein¬ 
kommen  konnte,  und  suchte  ihn  dann  regelmäßig  auf,  um  stunden¬ 
lang  darin  zu  verweilen. 

Dryophis  mycterizcms.  Mit  dieser  Art  habe  ich  so  viele  Miß¬ 
erfolge  gehabt,  daß  ich  lange  Zeit  glaubte,  sie  sei  in  kleineren 
Käfigen  überhaupt  nicht  dauernd  am  Leben  zu  erhalten.  Ich  be¬ 
obachtete  nach  einander  sechs  Exemplare.  Von  diesen  hielten  drei 
nur  wenige  Wochen  aus,  eines  lebte  drei,  ein  fünftes  zehn  Monate; 
das  letzte  ist  seit  dem  20.  Okt.  1899  noch  gegenwärtig  in  meinem 
Besitz  und  vorläufig  noch  gesund.  Die  Art  wird  zwar  oft.  und  in 
zahlreichen  Exemplaren  nach  Europa  importiert,  die  meisten  der  an- 
kommenden  Tiere  sind  aber  durch  Wassermangel  so  geschwächt,  daß 
sie  Nahrung  nicht  mehr  verdauen  können.  Sie  fressen  gewöhnlich 
sofort,  wenn  man  ihnen  Eidechsen  in  den  Käfig  setzt.  Die  erste 
Mahlzeit  im  Käfig  ist  aber  auch  gewöhnlich  die  letzte.  Wenige 
Tage  nachher  treten  Anzeichen  einer  fast  bei  allen  Exemplaren 
gleichartig  verlaufenden  Krankheit  auf.  Die  Schlange  bläht  den 
ganzen  Vorderkörper  periodisch  mächtig  auf,  wobei  die  schwarz¬ 
weiße  Interstitialhaut  sichtbar  wird;  beim  Atmen  wird  das  Maul 
geöffnet;  die  Tiere  züngeln  nicht  mehr;  häufig  stellt  sich  Eiterung 
am  Zahnfleisch  ein,  und  der  Tod  erfolgt  schließlich  durch  Erstickung. 
Während  der  ganzen  Dauer  der  Krankheit  pflegen  die  Tiere  Tag 
und  Nacht  ununterbrochen  unruhig  im  Käfig  umherzulaufen. 

Das  vorletzte  von  mir  beobachtete  Exemplar,  das  zehn  Monate 
ausdauerte,  gelangte  am  12.  Juli  1898  in  meinen  Besitz.  Das  Tier 
war  anscheinend  gesund.  Ein  ziemlich  tiefer  Schnitt  auf  dem  Rücken 
war  zwar  noch  nicht  vernarbt,  schien  aber  edlere  Organe  nicht 
verletzt  zu  haben.  Von  der  letzten  Häutung,  die  unvollständig  ge¬ 
wesen  sein  mußte,  hatte  die  Schlange  noch  an  vielen  Körperstellen 
Hautreste  sitzen.  —  Fünf  Tage  nach  der  Ankunft  fraß  sie  einen 
Acanthodactylus.  Der  Verzehrungsakt  dauerte  15  Minuten,  die  Gift¬ 
wirkung  war  anscheinend  gering,  da  die  Eidechse  sich  noch  im 
Halse  der  Schlange  bewegte.  Bald  nachdem  die  Schlange  gefressen, 
trank  sie  gierig  Wasser  aus  einem  vorgehaltenen  Napf.  Dryophis 
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lernt  erst  nach  längerer  Zeit  den  Wassernapf  kennen  uud  selbst¬ 
ständig  aufs  neben  ;  man  muß  das  Tier  deshalb  im  Anfang  der  Ge¬ 
fangenschaft  häufig  besprengen  und  ihr  einen  Triuknapf  im  Gezweig 
aubriugeu.  Nur  in  Tropfenform  an  Blättern  hängend  oder  am  Reflex 
einer  zitternden  Wasseroberfläche  erkennt  JDryophis  zu  Beginn  der 
Gefangenschaft  das  Wasser.  Fünf  Tage  nach  der  ersten  Nahrungs¬ 
aufnahme  fraß  sie  eine  Lacerta  muralis  und  zwei  Tage  darauf  aber¬ 
mals  eine  solche  Eidechse.  Das  Gift  wirkte  dieses  Mal  schon  schneller, 
wenn  auch  mehr  lähmend  als  tötend,  da  ich  Atembewegungen  an  der 
Eidechse  bis  zuletzt  wahrnehmen  konnte.  Weiter  fraß  die  Schlange 
am  28.  Juli,  2.  Aug.  und  8.  Aug.  je  eine  Eidechse.  Sie  war  nun 
wieder  einigermaßen  zu  Kräften  gekommen,  was  sich  auch  in  einer 
größeren  Regsamkeit  kundgab.  Der  Käfig  wurde  dem  Tier  vermut¬ 
lich  zu  eng,  denn  es  suchte  sich  durch  Stemmen  der  Schnauze  gegen 
die  Glaswand  vergebens  einen  Ausweg  zu  schaffen.  Der  weiche 
Schnauzenanhang  wurde  bei  diesen  Versuchen  hart  mitgenommen 
und  oberseits  wund  gescheuert.  Am  24.  Aug.  waren  Anzeichen  vor¬ 
handen,  daß  die  Schlange  der  Häutung  entgegenging.  Die  grüne 
Farbe  der  Oberseite  war  matt,  und  das  lebhafte  Gelbgrün  der  Unter¬ 
seite  war  in  Bläulichgrün  verändert ;  am  28.  Ang.  erschienen  auch 
die  Augen  bläulich  getrübt.  Die  Bohrversuche  an  deu  Glasscheiben 
hatten  der  Schlange  offenbar  geschadet,  denn  sie  rieb  häufig  die 
Kopfseiten  an  Zweigen,  und  das  Maul  klaffte  an  einer  Seite  etwas 
auseinander.  Beim  Gähnen  zeigte  sich  klebriger  Schleim  an  den 
Mundrändern,  doch  wurden  die  ünterkieferäste  noch  frei  gegenein¬ 
ander  bewegt,  was  immer  ein  gutes  Zeichen  ist,  denn  im  weiter 
vorgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit  ist  die  Muskulatur  gelähmt, 
uud  der  Unterkiefer  wird  nicht  mehr  ansgespannt.  Auch  züngelte 
die  Schlange  noch,  was  gleichfalls  ein  Zeichen  relativer  Gesundheit 
ist;  eine  Schlange,  die  nicht  mehr  züngelt,  ist  immer  ein  sicherer 
Todeskandidat.  Am  1.  Sept.  hatte  die  Schleimabsonderung  im 
Munde  derart  zugenommen,  daß  die  Schlange  nur  nach  mehrmaliger 
vergeblicher  Anstrengung  die  Kiefer  auseinanderzubringen  vermochte. 
Die  Trübung  der  Haut  war  verschwunden,  und  am  5.  Sept.  begann 
die  Häutung.  Die  Schlange  streifte  jedoch  nur  die  Kopfhaut  ab, 
und  es  dauerte  mehrere  Stunden,  bis  ein  kleines  Stück  des  Halses 
gehäutet  war.  Es  wurde  deshalb  notwendig  ihr  die  alte  Epidermis 
behutsam  abzuziehen.  Die  Häutung  einer  nicht  völlig  gesunden  und 
gut  genährten  Dryophis  geht  deshalb  besonders  schwer  von  statten, 
weil  einesteils  die  Epidermis  zart  ist  und  andernteils  die  Schuppen 
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stark  geschindelt  sind.  Spannt  man  eine  abgestreifte  Epidermis  von 
Dryophis  aus,  so  findet  man,  daß  auf  dem  Vorderkörper  die  Zwischen¬ 
räume  zwischen  den  einzelnen  Schuppen  das  drei-  bis  vierfache  der 
Schuppenbreite  betragen.  Aus  diesem  Umstand  erklärt  sich  die 
Schwierigkeit  der  Häutung  kranker  Tiere,  die  nicht  imstande  sind, 
diejenige  Feuchtigkeit  abzusondern,  die  nötig  ist,  damit  sich  die  alte 
Epidermis  von  der  darunter  liegenden  neuen  löst.  Bei  dieser  ersten 
Häutung  des  in  Rede  stehenden  Exemplars  war  die  Schnittwunde 
auf  dem  Rücken  noch  nicht  völlig  geheilt  und  zeigte  sich  noch  et¬ 
was  blutig.  Zwei  Tage  nach  der  Häutung  fraß  die  Schlange  eine 
Lac.  murolis  und  verzehrte  bis  zu  ihrem  Tode  noch  elf  weitere 
Stücke.  Am  8.  Dez.,  also  drei  Monate  nach  der  ersten,  erfolgte  die 
zweite,  am  13.  März  1899  die  dritte  und  letzte  Häutung.  Bei  der 
zweiten  Häutung  wurde  ebenfalls  nur  der  Kopf  und  ein  Stück  des 
Halses  selbständig  gehäutet,  und  da  das  Tier  während  der  nächsten 
24  Stunden  keine  Anstalten  machte,  die  Häutung  zu  beenden,  so 
zog  ich  die  Haut  wieder  herunter,  was  dieses  Mal  sehr  leicht  von 
statten  ging,  ohne  daß  sie  in  Stücke  zerriß.  Die  Rückenwuude  war 
inzwischen  völlig  vernarbt  und  mit  grauschwärzer  Haut  überkleidet. 
Bei  der  dritten  Häutung  streifte  die  Schlange  etwa  ein  Drittel  der 
Epidermis  selbständig  ab,  der  übrige  Teil  mußte  ihr  abgezogen 
werden.  Am  2.  April  fraß  sie  zum  letzten  Male,  acht  Tage  darauf 
hatte  sie  sich  beim  Stemmen  gegen  die  Glasscheiben  des  Käfigs 
abermals  das  Maul  verletzt,  dessen  eine  Seite  etwas  klaffte  und 
trocknen  Eiter  an  den  Kieferrändern  erkennen  ließ.  Noch  bis  zum 
4.  Mai  schien  sie  relativ  gesund  zu  sein  und  rollte  sich  gut  im  Ge¬ 
zweig  zur  Ruhe  auf.  Am  7.  desselben  Monats  stellten  sich  plötz¬ 
lich  die  charakteristischen  Aufblähungen  des- Vorderkörpers  ein,  das 
Tier  züngelte  nicht  mehr  und  lief  Tag  und  Nacht  unruhig  im  Käfig 
umher.  Am  9.  trat  der  Tod  ein.  Das  Maul  war  stark  mit  Eiter 
angefüllt.  Nach  zehnmouatlicher  Gefangenschaft  dieses  Exemplars 
batte  ich  nicht  mehr  mit  der  Möglichkeit  des  Auftretens  der  Mund¬ 
fäule  gerechnet ;  es  scheint  aber,  daß  Dryophis  für  diese  Krankheit 
ganz  besonders  disponiert  ist.  Im  allgemeinen  sind  Schlangen,  wenn 
sie  fünf  bis  sechs  Monate  im  Käfige  gelebt  und  wiederholt  Futter 
aufgenommen  haben,  als  dauernd  eingewöhnt  anzusehen  und  sind 
dann  keinerlei  Krankheiten  mehr  unterworfen,  ganz  im  Gegensatz 
zu  sehr  vielen  Lacertiliern,  die  oft  noch  nach  anderthalb-  bis  zwei¬ 
jähriger  Gefangenschaft  zu  kränkeln  anfaugeu.  Der  Grund  hierfür 
ist  wohl  ausschließlich  in  der  Fütterung  7,u  suchen. 
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Dryophis  ist  unstreitig  eines  der  interessantesten  Beobachtungs¬ 
objekte  unter  den  Schlangen.  Die  Art  ist  ausgeprochenes  Tagtier. 
Ein  gesundes  Exemplar  wird  man  nachts  nie  in  Bewegung  antreffen. 
Die  Pupille  von  Dryophis  zieht  sich  im  hellen  Sonnenlicht  auf  einen 
ziemlich  schmalen  horizontalen  Spalt  zusammen,  weshalb  man  vor 
genauerer  Beobachtung  der  Lebensgewohnheiten  dieser  Art  leicht  zu 
der  Annahme  kommt,  ein  Tier  mit  nächtlicher  Lebensweise  vor  sich 
zu  haben.  Im  zerstreuten  Tageslicht  erweitert  sich  die  Pupille  be¬ 
deutend,  nimmt  aber  niemals  kreisrunde  Gestalt  an,  sondern  bleibt 
stets  ein  mehr  oder  weniger  schmaler,  horizontaler  Strich  mit  ge¬ 
rundeten  Enden.  Die  obere  und  die  untere  Begrenzung  des  Sehlochs 
pflegt  nicht  gradlinig  zu  verlaufen,  sondern  es  springt  gewöhnlich 
die  Iris  an  einer  oder  zwei  Stellen  in  einem  spitzen  Lappen  vor, 
dergestalt  eine  Verengung  des  Sehlochs  an  dieser  Stelle  verursachend. 
Nach  den  Exemplaren,  die  ich  beobachtet  habe,  zu  schließen,  variiert 
die  Form  des  Sehlochs  bei  verschiedenen  Individuen  ;  ja  sogar  bei 
dem  nämlichen  Exemplar  kann  die  Form  des  Sehlochs  der  beiden 
Augen  verschieden  sein.  Man  kann  an  allen  Tagschlangen  bei  ge¬ 
nauer  und  vorsichtiger  Beobachtung  bemerken,  daß  sie  im  Schlafe 
die  Pupille  verengen.  Es  dient  das  gewissermaßen  als  Ersatz  für 
die  fehlenden  Augenlider.  Speziell  an  Dryophis  läßt  sich  leicht 
feststellen,  daß  das  Tier  nachts  schläft.  Nähert  man  sich  dem  Käfig 
nachts  behutsam  mit  einer  Lampe,  so  bemerkt  man,  daß  die  Pupille 
auf  einen  feinen  Spalt  zusammengezogen  ist.  Erwacht  das  Tier 
dann,  so  erweitert  sie  sich  plötzlich,  während  bei  wachen  Nacht¬ 
schlangen  gerade  der  umgekehrte  Vorgang  statthat.  Der  Gesichts¬ 
sinn  von  Dryophis  ist  besser  entwickelt  als  der  irgend  einer  anderen 
Art,  die  ich  bislang  beobachtet  habe.  Man  konstatiert  dies  am 
besten  an  frisch  angekommenen  Tieren,  die  ihren  Käfig  und  seine 
Umgebung  noch  nicht  kennen.  Jede  Bewegung  in  und  vor  dem 
Käfig  wird  von  der  Schlange  sofort  bemerkt,  und  sie  richtet  mit 
einer  plötzlichen  Wendung  des  Kopfes  die  Augen  auf  den  zu  be¬ 
obachtenden  Gegenstand.  Die  Beweglichkeit  des  Kopfes  scheint  eine 
größere  als  bei  anderen  Arten,  und  schon  diese  Eigenschaft  allein 
giebt  ihr  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge.  Die  Mehrzahl  der  Schlangen 
mit  gut  entwickeltem  Gesichtssinn  —  von  den  vielen  blödäugigen 
unter  ihnen  gar  nicht  zu  reden  —  richten  mit  dem  Kopf  gleich¬ 
zeitig  einen  größeren  Teil  des  Halses  in  die  Sehrichtuug,  so  zwar, 
daß  der  Kopf  mit  dem  Halse  niemals  einen  großen  Richtungswinkel 
bildet.  Nicht  so  Dryophis.  Diese  Schlange  pflegt  beim  Ins  Auge 
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fassen  eines  Gegenstandes  den  Kopf  nach 'oben,  nach  unten  oder 
seitwärts  vollkommen  rechtwinklig  zum  Halse  zu  drehen,  ohne  daß 
irgend  ein  anderer  Teil  des  Körpers  die  Lage  verändert.  Diese  Kopf- 
beweguugen  überraschen  durch  die  Plötzlichkeit,  mit  der  sie  ge¬ 
schehen.  Ganz  auffallend  bethätigt  sich  auch  die  Schärfe  des  Ge¬ 
sichtssinnes  von  Dryophis ,  wenn  die  Schlange  jagt.  Das  Exemplar, 
das  ich  zehn  Monate  lang  beobachtete,  habe  ich  nicht  nur  niemals 
eine  Beute  fehlen  sehen,  sondern  es  wurden  auch  sämtliche  Eidechsen 
immer  an  der  nämlichen  Körperstelle  dicht  hinter  den  Vorderbeinen 
gepackt.  Es  läßt  sich  von  vornherein  annehmen,  daß  die  gute  Ent¬ 
wicklung  des  Gesichtssinnes  die  Funktionen  des  sonst  hervorragendsten, 
des  Zungensiunes,  beeinträchtigen  muß,  und  thatsäcklich  scheint 
Dryophis  sich  seiner  Zunge  weniger  zu  bedienen  als  viele  andere 
Arten.  Seine  Zunge  ist  an  sich  schon  verhältnismäßig  wenig  vor¬ 
streckbar,  und  obwohl  die  Schlange  beim  Kriechen  nicht  weniger 
züngelt  als  andere  Arten,  so  benutzt  sie  ihre  Zunge  doch  niemals 
um  ihre  Beute  zu  erkennen.  Daß  Dryophis  die  Beute  erst  bezüngelt 
und  dann  zubeißt,  kommt  nie  vor.  Ich  glaube,  diese  Art  ist  nicht 
einmal  imstande,  eine  Beute  zu  ergreifen,  die  ihr  dicht  vor  dem 
Munde  liegt.  Stets  muß  eine  gewisse  Entfernung  zwischen  dem 
Kopfe  der  Schlange  und  ihrem  Opfer  sein,  damit  sie  sicher  zielen 
kann.  Wiederholt  beobachtete  ich,  daß  der  auf  der  Lauer  liegende 
Dryophis,  wrenn  ihm  eine  ahnungslose  Eidechse  zu  nahe  kam, 
den  Kopf  zurückzog,  um  dann  erst  aus  einer  gewissen  Entfernung 
blitzschnell  zuzugreifen. 

Die  Art,  wie  Dryophis  seine  Beute  fängt,  ist  äußerst  spannend 
zu  beobachten.  Wie  bei  fast  allen  Schlangen  pflegt  sich  die  Freß- 
lust  ganz  plötzlich  eiuzustellen.  Dryophis  hat  vielleicht  noch  kurz 
vorher  die  im  Käfig  umherlaufenden  Eidechsen  gänzlich  ignoriert; 
plötzlich  bemerkt  man  aber  an  einer  ruckweisen  Bewegung  seines 
Kopfes,  daß  er  eine  Beute  ins  Auge  faßt.  Gewöhnlich  ist  es  eine 
auf  dem  Boden  des  Käfigs  sich  wärmende  Eidechse,  die  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  fast  immer  oben  im  Gezweig  sich  aufhaltenden 
Schlange  erregt.  Letztere  läßt  sich  nun  mit  ihrem  Vorderkörper 
ganz  langsam  herunter,  immer  die  Eidechse  im  Auge  behaltend. 
Ab  und  zu  wird  der  frei  herabhängende  Teil  des  Körpers  in  pendelnde 
Schwingungen  versetzt.  Immer  mehr  nähert  sich  der  Kopf  der 
Schlange  der  Eidechse,  bis  er  etwa  eine  Handbreit  von  dieser  ent¬ 
fernt  ist.  Jetzt  werden  die  Schwingungen  eingestellt,  ein  Buck,  und 
das  Opfer  ist  erfaßt.  Die  Zeitdauer  vom  ersten  Ins  Auge  fassen  bis 
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zum  Ergreifen  der  Beute  betrug  bei  meinem  Exemplar  oft  20  bis 
30  Minuten.  Kroch  die  Eidechse  fort,  ehe  die  Schlange  die  richtige 
Greilbereitschaft  erlangt  hatte,  so  gab  letztere  ihr  Vorhaben  auf, 
um  das  gleiche  Spiel  von  neuem  zu  beginnen,  sobald  ihr  eine  Echse 
fanggerecht  lag.  Mein  Exemplar  verfolgte  niemals  eine  fliehende 
Echse  und  machte  auch  nicht  Jagd  auf  sehr  unruhig  umherlaufende 
Tiere.  Stets  suchte  es  sich  ein  Tier  aus,  das  sich  ahnungslos  auf 
dem  Boden  des  Käfigs  wärmte.  Dagegen  beobachtete  ich  an  einem 
Exemplar  des  Dr.  prasinus  einmal,  daß  es  hinter  einer  fliehenden 
Echse  herschoß,  die  in  dem  Moment,  wo  die  Schlange  zubeißen 
wollte,  davoneilte.  —  Obwohl  nun  Dryophis  die  Lacerteu  stets  am 
Vorderrücken  packt,  um  vor  den  Bissen  seiner  Opfer  geschützt  zu 
sein,  kommt  es  doch  mehrfach  vor,  daß  die  schlanken  Echsen  gerade 
in  dem  Moment,  in  dem  die  Schlange  bis  zum  Kopfe  ihrer  Beute 
übergegriffen  hat,  sich  in  die  weiche  Mundwinkel-Bindehaut  fest¬ 
beißen.  In  solchem  Falle  hat  die  Schlange  dann  große  Schwierig¬ 
keiten  die  Eidechse  zum  Loslassen  zu  zwingen.  Einmal  beobachtete 
ich  in  einem  solchen  Falle,  daß  Dryophis  von  der  enormen  Aus¬ 
dehnungsfähigkeit  seines  Unterkiefers  und  Halses  derart  Gebrauch 
machte,  daß  er  die  Lacerte  quer  in  den  Rachen  zwängte  und  mit 
umgelegtem  Schwänze  voran  verschlang.  Alle  Bemühungen  der 
Echsen,  sich  aus  den  langen,  spitzen  Hakenzähnen  von  Dryophis  zu 
befreien,  sind  übrigens  immer  erfolglos.  Die  Bezahnung  der  Schlange 
ist  eine  ganz  eigenartige.  Im  Oberkiefer  stehen  jederseits  7  bis  8 
kräftige  Zähne,  von  denen  die  hintersten  auffallend  lang  sind,  dann 
folgen  nach  einem  Zwischenraum  4  bis  6  sehr  kleine  Zähne  und 
hierauf  die  beiden  Furchenzähne,  die  in  der  Höhe  des  hinteren 
Augenrandes  stehen.  Im  Unterkiefer  stehen  vorn  jederseits  drei  oder 
vier  kräftige  Zähne,  von  denen  der  hinterste  ebenfalls  sehr  lang  ist; 
dann  folgt  eine  größere  Anzahl  kleiner  Zähne.  Da  bei  allen 
Schlangen  die  Höhe  des  Zahnfleisches  sich  der  Länge  der  Zähne 
entsprechend  entwickelt,  so  findet  sich  bei  Dryophis  im  Ober-  und 
Unterkiefer  vorn  jederseits  eine  auffallend  große  »Zahutasche«.  Es 
gewährt  daher  einen  ganz  eigentümlichen  Anblick,  wenn  diese  Schlange 
(und  auch  der  verwandte  Psammophis )  beim  Gähnen  den  Rachen 
weit  öffnet  und  dabei  die  (vorn  nicht  vereinigten)  Unterkieferäste 
gegen  einander  bewegt. 

Während  des  ganzen  Verzehruugsaktes  pflegt  Dryophis  seine 
Beute  freisch webend  zu  halten.  Seine  Körpersteife  ist  dabei  be¬ 
merkenswert  (ganz  wie  bei  Psammophis)',  das  Tier  vermag  gut  die 
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Hälfte  seines  Körpers  frei  aufzurichten  und  ebenso  den  langen 
Schwanz  ohue  Stützpunkt  in  der  Schwebe  zu  erhalten. 

Ohne  ein  abschließendes  Urteil  fällen  zu  wollen,  muß  ich  nach 
meinen  Beobachtungen  annehmen  ,  daß  die  Wirkung  des  Giftes 
von  Dryophis  mehr  lähmend  als  tötend  ist.  Auch  scheint  das  Gift 
langsam,  etwa  erst  nach  10 — 15  Minuten  zu  wirken.  Stets  be¬ 
gannen  meine  Exemplare  schon  mit  dem  Schlingakt,  ehe  der  Tod 
der  Eidechsen  eingetreten  war,  und  icb  sah  in  vielen  Fällen  die 
Eidechsen  sich  noch  im  Halse  der  Schlange  krümmen.  Gegen 
Psammophis  beispielsweise  gehalten,  der  Mäuse,  Sperlinge,  Echsen 
und  Schlangen  in  25  Sekunden  sicher  tötet  und  nie  vor  Eintritt 
des  Todes  seiner  Beute  mit  dem  Verschlingen  beginnt,  erscheint  die 
Giftwirkung  von  Dryophis  gering. 

Dryophis  ist  keine  besonders  wärmebedürftige  Schlange.  Mein 

Exemplar  fraß  an  Wintertagen  häufig  in  den  Morgenstunden  bei 

•  • 

einer  Lufttemperatur  von  nur  -f-  12  0  R.  im  Käfig.  Überhaupt  fraß 
dieses  Tier  fast  immer  morgens.  Eine  Lufttemperatur  von  -j-  20  0 
dürfte  der  Schlange  am  besten  Zusagen;  wenigstens  beobachtete  ich 
an  meinen  Exemplaren,  daß  sie  an  sehr  warmen  Tagen  und  bei  leb¬ 
hafter  Sonnenbestrahlung  unruhig  wurden  und  sich  bemühten  einen 
Ausweg  aus  dem  Käfig  zu  finden,  während  Dryophis  sonst  verhält¬ 
nismäßig  träge  ist  und  seinen  Standort  oft  tagelang  kaum  verändert. 
Diese  Art  rollt  sich  selten  zum  Teller  auf,  sondern  liegt  meist  in 
unregelmäßigen  Windungen  im  Gezweige.  Da  sie  sich  im  Anfänge 
der  Gefangenschaft  fast  ausschließlich  im  Gezweig  im  oberen  Teile 
des  Käfigs  aufzuhalten  pflegt,  sind  Käfige  mit  Luftheizung  für  diese 
Art  angezeigt.  In  meinem  mit  Bodenheizung  versehenen  Käfig  war 
meiu  Stück  im  Anfang  auf  Sonnenbestrahlung  allein  angewiesen; 
erst  nach  Verlauf  von  6  Monaten  hatte  die  Schlange  gelernt,  sich 
in  einem  auf  dem  Boden  des  Käfigs  befindlichen  hölzernen  Kistchen 
aufzurollen  und  suchte  diesen  Schlupfwinkel  dann  alltäglich  für  einige 
Stunden  auf,  um  sich  zu  wärmen.  Doch  schien  ihr  die  Wärme  auf 
die  Dauer  nicht  zuzusagen,  und  sie  verbrachte  namentlich  die  Nacht 
stets  oben  im  Gezweige  des  Käfigs. 

Eine  Eigentümlichkeit,  die  Dr.  myderizans ,  und  mehr  vielleicht 
noch  prasinus  (nach  dem  einzigen  Exemplar,  das  ich  beobachtet  habe, 
zu  urteilen)  vor  vielen  Schlangen  auszeichnet,  ist  die  Abwesenheit 
des  Hautglanzes.  Die  meisten  Schlangen,  sowohl  die  mit  glatten, 
als  auch  die  mit  gekielten  Schuppen,  haben  einen  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  Hautglanz,  d.  h.  das  Licht  wird  unter  gewissem 
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Winkel  von  den  Schuppen  gleichmäßig  reflektiert,  ähnlich  wie  von  einem 
blanken  Metallstab.  Dieser  Hautglanz  fehlt  Dryophis  nahezu  ganz, 
die  Körperfarbe  erscheint  demzufolge  matt,  ohne  Reflexe.  Vielleicht 
ist  auch  diese  Eigenschaft  eine  Folge  natürlicher  Zuchtwahl.  Jeden¬ 
falls  ist  Dryophis  gerade  wegen  seiner  matten  Farbe  sehr  schwer  im 
grünen  Laub  zu  entdecken;  ein  lebhafter  Hautglanz  würde  das  Tier 
im  Sonnenschein  weit  eher  verraten,  sowohl  seinen  Feinden,  als 
auch  den  ihm  zur  Nahrung  dienenden  Tieren.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ein  freudiges  Ereignis  mit  Hindernissen  im  Hannoverschen 

Zoologischen  Harten. 

Von  Theodor  Knottnerus-Meyer  in  Bodenwerder  a.  d.  Weser. 

Vor  wenigen  Wochen  wurde  der  Zoologische  Garten  meiner 
Heimatsstadt  Hannover  durch  die  Geburt  dreier  junger  Nasenbären 
erfreut.  Wenn  schon  die  Geburt  von  Groß-  oder  Kleinbären  in  der 
Gefangenschaft  —  eine  rühmliche  Ausnahme  bildet  nur  unser  brauner 
Petz  —  niemals  ein  häufiges,  daher  ein  stets  willkommenes  Ereignis 
ist,  und  jedenfalls  nur  wenige  Tiergärten  junge  Nasenbäreu  gezogen 
haben,  so  würde  ich  das  oben  erwähnte  freudige  Familienereiguis  nicht 
weiter  mitteileu,  wenn  diese  jungen  Weltbürger  nicht  unter  so  selt¬ 
samen  Umständen  das  Licht  der  Welt  erblickt  hätten.  Wie  seit 
einigen  Jahren  üblich,  sucht  mau  hier  im  Zoologischen  Garten  durch 
Zusammensetzen  von  verträglichen  Tieren  ganz  verschiedener  Ord¬ 
nungen  interessante  Tiergruppen  zu  schaffen.  So  bewohnten  Scha¬ 
kale  mit  Angorakatzen,  siamesische  Katzen  mit  Wanderus  ( Maca - 
ciis  silenus )  und  juugen  Pavianen  je  einen  Käfig.  Durch  ihre  origi¬ 
nelle  Zusammenstellung  und  ihr  Zusammenleben  wirkten  diese  Gruppen 
stets  besonders  anziehend  auf  das  Publikum.  Auch  der  große  Mittel¬ 
käfig  des  Affenhauses  beherbergt  eine  solche  gemischte  Gesellschaft. 
Außer  Makakeu,  Rhesusaffen  und  jungen  Pavianen  bewohnen  ihn 
ein  Paar  Gürteltiere  und  ein  Paar  Nasenbären  (Nasua  rufa).  Das 
weibliche  Tier,  »Hans«  mit  Namen,  ist  schon  seit  einigen  Jahren  in 
der  Affengesellschaft  und  hat  sich  energisch  gegen  die  anfaugs  et- 
was  aufdringlichen  Affenrüpel  zu  wehren  gelernt.  Gegeu  den  Wär¬ 
ter  und  Besucher,  die  das  Tier  nicht  necken  —  diese  kann  mau  in 
Hannover  allerdings  leicht  zählen  — ,  ist  »Hans«  sehr  gutmütig. 
Bonbons ,  Obst,  kurz  alle  Leckerbissen  der  Affen  hat  auch  er  zu 
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schätzen  gelernt  und  hat  zugenommen  an  Umfang  und  Leibesfülle. 
Im  letzten  Herbst  erhielt  nun  »Hans«  einen  Gesellschafter  in  einem 
starken  Männchen  seiner  Art.  Dieses  Tier  hatte  Jahre  lang  allein 
in  einem  Käfig  gesessen  und  war  daher  bissig  gegen  andere  Tiere 
und  auch  gegen  den  Wärter.  Einige  Affen,  darunter  den  Häupt¬ 
ling  der  Affenherde  »Fritze«,  die  sich  an  diesen  alten  Gesellen  her¬ 
anwagten,  fertigte  er  derartig  ab,  daß  z.  B.  besagter  Affeuhäuptling 
mit  durcbbissener  Sehne  im  linken  Hinterbein  für  sein  Leben  hum¬ 
peln  muß.  Da  man  weitere  Exzesse  befürchtete,  wurden  ihm  die 
Zähne  abgefeilt ,  welche  Arbeit  dem  Wärter  den  tödlichen  Haß 
des  Nasenbären  eiubrachte,  der  noch  jetzt  stets  gegen  den  Wärter 
ankeift,  bezw.  anquiekt.  Auch  mit  »Hans«  lebte  er  in  Unfrieden  ; 
sie  standen  sich  kühl  bis  ans  Herz  hiuan  gegenüber.  Wenigstens 
schien  das  so.  Denn  das  frohe  Familienereignis  in  dieser  Nasen¬ 
bärenfamilie  zeigte  das  Gegenteil.  Die  wahrscheinlich  nächtlichen 
Stelldichein  waren  dem  Auge  des  Wärters  natürlich  verborgen  ge¬ 
blieben.  Diese  Liebe  war  also  eine  heimliche  Liebe.  Der  behäbige 
Leibesumfang  unseres  »Hans«  ließ  auch  auf  nichts  Besonderes  schließen, 
da  »Hans«  bereits  seit  Jahren  so  wohlbeleibt  ist  auf  Grund  seines 
gesunden  Appetits  und  scheinbar  unverwüstlichen  Magens.  Da, 
eines  Morgens,  als  der  Wärter  das  Haus  betritt,  bemerkt  er  die 

ganze  Affenwelt  des  Mittelkäfigs  am  Gitter  hängend  oder  auf  den 

Wandbrettern  sitzend.  Sie  hatten  ihre  Plätze  im  Heu  großmütig 
geräumt,  bezw.  räumen  müssen.  Die  juuge  Mutter,  unser  »Hans«, 
aber  hatte  alles  Heu  in  einer  Ecke  des  Käfigs  aufgeschichtet  und 
stand  quiekend  und  kampfbereit  vor  dem  Haufen  und  machte  sich 
an  ihm  zu  schaffen.  Der  Wärter,  dem  die  Sache  nicht  geheuer  vor¬ 
kam,  entfernte  alle  Affen  und  auch  den  männlichen  Nasenbären, 

den  übrigens  dieses  frohe  Familienfest  völlig  kalt  ließ,  und  nahm 
den  Heuhaufen  auseinander,  wobei  »Hans«  ihm  unter  fortwährendem 
Reden  half,  gleichsam  als  wollte  er  ihm  selbst  die  juugen  Tiere  in 
gerechtem  Mutterstolz  zeigen.  Zu  unterst  in  dem  Heuhaufen  fand 
der  Wärter  drei  vor  wenigen  Stunden  geborene  Nasenbären  auf  dem 
Rücken  der  beiden  schon  erwähnten  Gürteltiere  als  warmer  Unter¬ 
lage  liegen.  Aus  dieser  nicht  nur  höchst  primitiven,  sondern  auch 
höchst  gefährlichen  Wochenstube  wurden  Mutter  und  Junge  bald  in 
eine  geeignetere  gebracht,  wo  sie  jetzt  heran  wachsen.  Der  ersten 
Gefahr  sind  die  Kleinen  ja  glücklich  entronnen.  Denn  es  ist  doch 
ein  Zufall,  daß  die  Gürteltiere  nicht  die  kleinen  Dinger  als  will¬ 

kommenes  Frühstück  angesehen  haben.  Sie  müssen  wohl  fest  ge- 
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schlafen  haben,  vielleicht  da  ein  plenus  venter  von  studet  libenter ! 
Gegen  diese  Tiere  hätte  »Haus«  seine  J äugen  wohl  schwer  schützen 
können,  vielleicht  hätte  er  auch  das  Drama  im  Heu  gar  uicht  sofort 
bemerkt,  da  er  ganz  auf  die  Abwehr  der  Affenrüpel  und  auch  wohl 
des  Herrn  Papa  bedacht  war. 

Hoffentlich  entwickeln  sich  diese  Jungen  weiter  so  wie  bisher 
und  wie  die  früher  hier  geboreuen  Artgenossen  es  gethan  haben.  Der 
Hannoversche  Zoologische  Garten  ist  nämlich  schon  wiederholt  in  der 
Lage  gewesen,  junge  Nasenbären  großzuziehen  und  hat  es  stets  mit 
gutem  Erfolge  gethan. 


Ein  merkwürdiger  Nistplatz. 

Von  C.  Greve  in  Moskau. 

(Mit  Abbildung). 

Etwa  fünf  Kilometer  nordöstlich  von  Moskau  liegt  an  der 
Eisenbahn  Nishnij-Nowgorod  ein  Sommerfrischenort  »Tschuchlinka«. 
Die  Häuser  sind  mitten  in  einen  gemischten  Wald  von  Kiefern  und 
Eichen  hineingebaut,  und  so  ist  denn  das  Vogelleben  hier  nicht  so 
ganz  verschwunden,  wie  sonst  in  unseren  von  der  Kultur  zu  stark 
beleckten  Sommerfrischen.  Bei  einem  meiner  Bekannten  habe  ich  nun 
Ende  Juli  ein  höchst  interessantes  Nest  gesehen,  besonders  merk¬ 
würdig  durch  den  Ort,  den  die  Vögel  zur  Anlage  ihres  Heims  gewählt 
haben.  Auf  der  Veranda  hängt  dort  nämlich  über  dem  Tische  eine 
große  Lampe  an  Ketten  auf  Bollen,  so  daß  sie  gehoben  und  herab¬ 
gelassen  werden  kann.  Unter  dem  Haken,  an  dem  die  Lampe  hängt, 

•  • 

befindet  sich  eine  Art  Messingtrichter  mit  der  Öffnung  nach  oben, 
wie  beiliegende  Zeichnung  zeigt.  In  diesem  Trichter  nun  hat  ein 
Gartengrasmückenpaar1)  ein  Nest  gebaut  und  drei  Junge  großgezogen, 
die,  als  ich  mir  das  Nest  ansah,  schon  ziemlich  befiedert  waren.  Da 
aber  mitten  durch  das  Nest  die  Aufhängeöse  geht,  so  konnte  der 
brütende  Vogel  nur  auf  einer  Seite  sitzen  und  ein  Ei  blieb  daher 
unausgebrütet,  lag  auch  neben  den  Jungen,  als  ich  das  Nest  in 
Augenschein  nahm.  Die  Tierchen  ließen  sich  weder  durch  dasAuf- 
und  Abschieben  der  Lampe  und  durch  das  Brennen  am  Abend,  noch 
durch  die  unten  sich  laut  unterhaltenden  Menschen  stören,  die  zu- 


')  Sylvia  hortensis  Beeilst. 
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dem  noch  öfters  das  Nest  besahen,  zu  welchem  Zwecke  sie  auf  die 
auf  den  Tisch  gestellten  Stühle  kletterten.  Dabei  muß  ich  bemerken, 


N  =  Stelle  des  Nestes, 

K  —  Ketten  der  Lampe, 

G  =  Gegengewicht, 

G‘  —  Glocke  über  den  Lampencylinder 


E  =  unausgebrütetes  Ei, 

A  =  Aufhängeöse,  rechts  davon  die  drei  Jungen. 
Das  Nest  besteht  aus  Federn,  Gräsern  und 
Haaren. 


daß  im  Garten  etliche  Baumlöcher  und  Fenster  und  Thürgesimse 
viele  sichere  und  geschützte  Nistgelegenheiten  boten . 


Ameisenbeobachlungen. 

Skizze  von  Dr.  S.  Prowazek  in  Wien. 

Innerhalb  eines  längeren  Zeitraumes  wurden  von  mir  zahlreiche 
Beobachtungen  über  das  Leben  verschiedener  Ameisen  angestellt, 
und  da  sie  vielleicht  etwas  neues  oder  wenigstens  etwas,  was  ältere 
Erfahrungen  bestätigt,  bringen  dürften,  mögen  sie  hier  ohne  weit- 
gellendere  Berücksichtigung  der  überaus  reichhaltigen  älteren  Litte- 
rator  wiedergegeben  werden. 

Im  Leben  der  Ameisen  spielt  der  Geruchssinn  eine  höchst 
bedeutende  Rolle,  und  viele  Verrichtungen  und  Bethätigungen  werden 
einfach  durch  besondere  Geruchstropismen  ausgelöst  und  geleitet.  In 
diesem  Sinne  wurden  folgende  Beobachtungen  gemacht: 

Zoolog1.  Gart.,  Jahrg-.  XLII.  1S>01. 
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1.  Bringt  man  fremde  Ameisen  der  gleichen  Art  in  ein  anderes 
Nest,  so  werden  sie  alsbald  angegriffen  und  hin-  und  hergezerrt; 
doch  scheint  dieses  Phaenomen  von  individuellen  Verschiedenheiten 
und  Abweichungen  einzelner  Ameisen  abhängig  zu  sein,  da  nicht 
alle  Ameisen  und  zu  jeder  Zeit  derart  reagierten.  Die  Erscheinung 
würde  für  besondere  Nestgerüche  sprechen. 

2.  Ameisen  einer  anderen  Art  werden  fast  immer  angegriffen. 

3.  Ameisen  des  gleichen  Nestes,  die  längere  Zeit  in  der  Hand 
gehalten  oder  mit  Achselschweiß  beschmiert  wurden,  würden  gleich¬ 
falls  sofort  von  ihren  Genossinnen  angefallen  und  herumgezerrt. 

4.  Ameisen,  die  mit  dem  Saft  aus  zerquetschten  Pappen,  die 
derselben  Art  waren,  aber  aus  einem  anderen  Ne3t  entstammten, 
beschmiert  wurden,  waren  ebenfalls  Angriffen  ausgesetzt;  in  einem 
verstärkten  Maße  wiederholte  sich  die'  Erscheinung  ,  sobald  die 
Puppen  einer  anderen  Art  angehörten. 

5.  Puppen  (Ameiseneier)  aus  einem  fremden  Nest  derselben 
Art  in  ein  anderes  Nest  gebracht,  wurden  nicht  sofort  fortgetragen, 
was  ja  bekanntlich  sonst  fast  immer  geschieht  (Individuelle  Varia¬ 
tionen). 

6.  Entwickluugsstadieu  von  verschiedenen  Inquilinen  der  Ameisen¬ 
nester  iu  benachbarte  Nester  derselben  Art  versetzt,  wurden  längere 
Zeit  als  fremd  betrachtet  und  erst  ziemlich  spät  fortgetragen. 

7.  Ameisen,  die  man  mit  dem  Saft  aus  zerquetschten  Ameisen 
derselben  Art  aus  einem  anderen  Nest  oder  mit  dem  einer  fremden 
Art  bestrich,  wurden  gleichfalls  angegriffen. 

Auch  die  Wege  der  Ameisen,  die  ja  bekanntlich  oft  recht  weit 
verlaufen  und  sich  manchmal  gegen  die  benachbarten  Bäume  ver¬ 
zweigen,  sind  mit  besonderen,  orientierenden  Duftstoffen  behaftet, 
doch  sind  diese  nicht  gewissermaßen  polarisiert,  so  daß,  wie  Bet  he 
nachzu weisen  vermeinte,  ein  Brettchen,  das  in  den  Verlauf  eines  solchen 
Ameisenpfades  eingeschaltet  und  nach  einiger  Zeit  um  180°  ge¬ 
dreht  wurde,  eben  infolge  der  Polarität  des  Duftstoffes  ein  Verirren 
der  Ameisen,  die  sich  nicht  mehr  nach  Hause  finden ,  bewirken 
soll.  Man  sieht  ja  oft,  wie  Ameisen  auf  demselben  Pfad  in  den¬ 
selben  Linien  hin-  und  hergehen,  und  daß,  sofern  der  Ameisen¬ 
weg  über  eiuen  größeren  flachen  Stein  ging  und  dieser  nuu  im 
selben  Sinne  wie  das  oben  erwähnte  Brettchen  umgedreht  wurde, 
die  Ameisen  über  ihn  doch  hinweggehen  und  nur  auf  a  n  gs,  durch 
die  auf  den  beiden  Seiten  aufgelockerte  Erde  oder  durch  even¬ 
tuelle  Fingerspuren  stutzig  gemacht  werden. 


Macht  man  mit  dem  verschwitzten  Finger  einen  kräftigen  Quer¬ 
oder  Längsstrich,  der  aber  sonst  nicht  sehr  deformierend  auf  den 
Ameiseupfad  ein  wirkt,  so  gehen  die  Ameisen  anfangs  nicht  mehr 
über  diesen  Pfad  und  sammeln  sicli  jederseits  an  den  Stellen  der 
Zerstörung  an.  Bei  der  Gartenameise  gingen  erst  nach  acht  Minuten 
die  ersten  Ameisenindividuen  über  den  derart  gestörten  Weg.  Striche 
mit  wohlriechenden  Kräutern,  wie  Minze,  Melisse  u.  s.  w.,  haben 
ähnliche  Erscheinungen  zur  Folge. 

Der  Nestpfad  einer  kleinen  schwarzen  Waldameise  führte  über 
mehrere  flache  Steine;  wurde  nun  diese  Ameisenspur  gründlich  mit 
dem  Finger  von  dem  körnigen  Granit  abgerieben,  so  gingen  nach 
einiger  Zeit  die  Ameisen  doch  in  demselben  Sinne  über  den 
Wegstein,  dem  also  der  Duftstoff  eine  lange  Zeit  recht  stark  an¬ 
haften  muß.  Diese  Duftstoffe  müssen  ganz  spezifisch  und  in 
einer  ganz  besonders  abgestimmten  Intensität  dem  Nestpfad  an¬ 
haften.  Bestreicht  man  diesen  selbst  nämlich  mit  zerdrückten  Ameisen 
desselben  Nestes,  so  gehen  die  nachfolgenden  nicht  gleich  über 
den  verunreinigten  Pfad. 

Legt  man  fremde  tote  Ameisen  vor  die  Nestöffnung  einer 
Gartenameise,  so  geht  diese  nicht  so  bald  in  ihr  Nest  hinein. 

Ein  besonderes  Angstgefühl  scheint  den  Ameisen  fremd  zu 
sein.  Wurden  tote  Ameisen  massenweise  auf  einen  Nestpfad  ge¬ 
legt,  so  wurden  die  nachfolgenden  Tierchen  nur  durch  den  ver¬ 
änderten  Duft  eine  Zeitlang  irritiert,  trugen  aber  dann  die  Leichen 
in  aller  Gemütsruhe  fort.  Zerdrückt  man  die  Ameisen  eines  reichen 
Nestes  fortwährend  an  einer  Stelle,  so  rücken  doch  immer  neue  und 
neue  Individuen  gegen  die  Mordstelle  heran,  obzwar  die  verwundeten 
Tiere  die  anderen  von  dem  ihnen  drohenden  Unheil  hätten  benach¬ 
richtigen  können.  Instinktiv  kommen  sie  heran,  schleppen  die  Ver¬ 
wundeten,  die  zuweilen  dasselbe  thuu,  hinweg,  bis  sie  das  gleiche 
grausame  Schicksal  erreicht.  Dies  würde  wohl  nicht  für  eine  Art 
Tastsprache,  deren  Existenz  mau  aus  gewissen  Fühler-  und  Man- 
dibelbe  wegungen  zu  abstrahieren  vermeinte,  und  auch  nicht  für  eine 
besonders  entwickelte  Psychose  sprechen. 

Der  Sitz  des  Geruchssinnes  ist  vermutlich  in  den  Fühlern  zu 
suchen,  an  denen  hier  und  dort  hakige,  starke  Borsten  Vorkommen, 
die  gegen  ihre  Basis  eine  spatelförmige,  durch  eine  Art  Membran 
verschlossene  Vertiefung  besitzen. 

Ameisen,  die  man  in  der  Hand  gehalten  hat,  putzen  sich 
nachher  eifrig,  und  es  scheint,  daß  vielfach  die  eigene  Ameisensäure 
als  eine  Art  von  Putzmittel  verwendet  wird. 
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Tötet  man  eine  Ameise  und  wirft  sie  in  das  Nest,  so  sammeln 
sich  an  dieser  Stelle  nach  einer  Minute  zahlreiche  Genossinnen  an. 
Doch  auch  dieses  Phänomen  braucht  nicht  für  eine  Art  von  Mit¬ 
teilung  durch  das  Betasten,  das  vermutlich  bloß  zum  Erkennen  der 
Nestgenossen  führen  soll,  zu  sprechen.  Es  darf  aber  nicht  geleugnet 
werden,  daß  gerade  dieser  Punkt  noch  eingehender  Untersuchung 
bedarf. 

In  den  Nestern  der  großen  roten  Waldameise  sind  der  Unter¬ 
grund  und  die  tieferen  Lagen  meist  mit  größeren  Zweigstücken  aus- 
gebaut,  und  die  Oeffuungeu  der  Gänge  nach  außen  werden  von  den 
Ameisen  dort  angelegt,  wo  eben  das  Licht  ins  Innere  des  Nestes 
durchschimmert.  Sodann  drängen  sich  die  meisten  gegen  diese 
Stelle,  räumen  die  Nadeln,  die  dann  immer  an  die  Peripherie 
des  Nestes  getragen  werden,  hinweg  und  führen  derart  eine  Gang- 
Öffnung  auf.  Dadurch,  daß  die  frisch  gesammelten  Nadeln  von  den 
Ameisen  vielleicht  infolge  eines  eigenartigen  Tropismus,  der  dem 
Geo-  und  Stereotropismus  analog  ist,  in  die  Höhe  gegen  das  sich 
auftürmende  Nest  geschleppt  werden  und  von  hier  zuweilen  etwas 
herabrutschen,  anderseits  aber  die  Nadeln  aus  dem  Inneren  peripher 
von  den  unermüdlichen  Arbeitern  getragen  werden,  entsteht  ein 
kegelartiger  Bau. 

Verstopft  man  behutsam  ein  schon  angelegtes  Loch  im  Nest 
mit  frischen  Nadeln,  so  wird  es  in  den  wenigsten  Fällen  auf  der 
gleichen  Stelle  wieder  angelegt.  Oft  werden  schon  im  Bau  be¬ 
griffene  Nester  wieder  verlassen  und  weiter  entfernt  angelegt. 

Einmal  fand  ich  unter  dem  Mikroskop  in  einer  zerquetschten 
Ameise,  kleine,  träge,  parasitische  Nematoden. 

Mitteilungen  aus  dem  28.  Jahresberichte  der  Zoologischen 
Gesellschaft  zu  Philadelphia  für  das  Geschäftsjahr  1899-1900. 


Der  vorliegende  Bericht  *)  ist  mit  dem  Bildnisse  des  am  3.  April  1899  ver¬ 
storbenen  Dr.  med.  W.  Camac,  des  eigentlichen  Gründers  und  ersten  Vorsitzen¬ 
den  der  Gesellschaft,  geschmückt.  Diese  zählte  nach  den  Angaben  A.  E.  Brown’ s, 
des  Schriftführers  und  Leiters  des  Gartens,  am  1.  März  1900  einschliesslich 
der  korrespondierenden  und  Ehrenmitglieder  1916  Mitglieder  gegen  1937  im 
Vorjahre. 

Was  den  Besuch  des  Gartens  anlangt,  so  wurde  dieser  im  Laufe  des 
Jahres  besucht  von  202514  (gegen  153016  im  Vorjahre)  Personen,  von  denen 

9  The  28.  Annual  Report  of  the  Board  of  Directors  of  the  Zoological  Society  of  Phila¬ 
delphia.  Philadelphia,  Allen,  Lane  &  Scott,  1900.  27  pag.,  Taf. 
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3605 ’)  freier  Eintritt  gewährt  wurde.  Die  Monate  des  stärksten  Besuches  waren 
wie  im  Vorjahre  August  und  September.  Der  stärkst  besuchte  und  zugleich  der  Tag 
der  grössten  Tageseinnahme  war  Mittwoch  der  6.  Sept.  1899  mit  5  320  Personen  und 
$  613.95  Einnahme. 

Die  Gesamteinnahme  an  Eintrittsgeldern  ergab  $  27882.16,  was 
gegen  das  Vorjahr  den  erheblichen  Zuwachs  von  $  7  212.09  bedeutet.  Dies 
erfreuliche  Anwachsen  der  Einnahme,  das  sich  namentlich  im  Monat  September 
zeigte,  rührt  zu  einem  nicht  geringen  Teile  her  von  den  zahlreichen  Fremden, 
die  Philadelphia  damals  aus  Anlass  des  Lagers  der  Vereinigten  Staaten-Tr uppen 
besuchten. 

Der  Tierbestand  zeigte  am  1.  März  1900  386  Säugetiere,  506  Vögel, 
224  Kriechtiere  und  18  Lurche,  in  Summa  1134  Nummern  gegen  961  im  Vorjahre. 
Der  Zuwachs  bestand  aus  250  Säugetieren,  266  Vögeln  und  394  Kriechtieren  und 
Lurchen,  in  allem  aus  910  Stücken. 

Von  besonders  interessanten  oder  wertvollen  Tieren,  die  dem  Garten  durch 
Geschenk  oder  Kauf  zugingen,  seien  erwähnt-ein  Paar  Edelpapageien  (Eclectus 
roratus ),  2  weitere  seltne  Papageien  (Trichoglossus  forsteni)  von  der  Insel  Sumbawa, 
dann  von  Amazonen  die  erst  kürzlich  beschriebene  Chrysotis  salvini ,  die  von  Ni¬ 
caragua  bis  Colombia  zu  reichen  scheint,  dann  die  seltene  Chrysotis  inornata  und 
weiter  die  südbrasilische  Chr.  pretrei  und  endlich  Clir.  ventralis  aus  San  Domingo. 
Weitere  seltne  Papageien  sind  2  australische  Cacatuagymnopis,  Palaeornis  fasciatns , 
Tanygnatlius  muelleri  aus  Celebes  und  ein  zweiter  Tanygnathus,  anscheinend 
megälorhynchus.  Von  besseren  Säugetieren  Nordamerikas  erhielt  der  Garten  ein 
Erdeichhörnchen  ( Tamias  hindsi)  von  derpacifischen  Küste,  ein  erwachsenes  Männchen 
der  Gabelantilope,  sodann  9  Waldratten  ( Neotoma  intermedia ),  9  Präriemäuse 
( Peromyscus  eremicus)  und  2  Zwerghasen  ( Lepus  arizonae),  die  letztgenannten 
drei  Arten  aus  Arizona,  und  die  Taschenmaus  (Geomys  bursarius)  aus  dem  nord¬ 
amerikanischen  Westen.  Unter  den  neu  erworbenen  Affen  sind  zu  nennen  der 
südamerikanische  Cebus  dlbifrons ,  dann  Nycticebus  trivirgatus  und  2  tardigradus, 
Cercocebus  collaris ,  nictitans ,  cephus  und  albigena,  Macacus  silenus  von  der  Ma¬ 
labarküste,  M.  fuscatus  aus  Japan  und  2  junge  Cercopithecus  erytlirogaster.  Von 
sonstigen  Säugern  sind  noch  zu  nennen  eine  Nylghau- Antilope  ( Boselaphus  trago - 
camelus) ,  je  ein  Paar  Zwerghirsche  der  Arten  Tragulus  stanleyanus  und  meminna, 
ein  Paar  Cervus  equinus,  2  junge  Hirsche  der  Gattung  Mazama  aus  dem  Süd westen 
der  Union,  ein  Paar  Muflon  (Ovis  musimon),  von  Raubtieren  eine  Löwin  und  4 
junge  Löwen  (Felis  leo),  ein  Karakal-  (F.  caracal ),  2  junge  Melursus  ursinus  und 
2  Graue  Ichneumon  (Herpestes  mungo)  aus  Indien.  Dann  ein  Wildesel  (Equus 
onager ),  eine  Pelzrobbe  (Zalophus  californianus),  ein  Faultier  (Choeiopushoffmanni) 
aus  Panama,  3  Riesenkänguruhs  (Macropus  robustus) ,  ein  Paar  Felsenkänguruhs 
(Petrogale  penicillata),  6  Hüpfmäuse  (Dipus  jaculus)  und  ein  centralamerikanisches 
Aguti  (Dasyprocta  isthmica).  Von  Vögeln  sind  noch  hervorzuheben  ein  Kasuar 
( Casuarius  casuariusj,  2  Chukar-Steinhühner  (Caccabis  chncar) ,  2  Wongawonga- 
Tauben  (Leucosarcia  picata ),  ein  Tukan  (Bhamphastus  ariel) ,  2  Schwarzbauch¬ 
weber  (Pyromelana  afra),  4  Waldibisse  (Tantalus  loculator),  eine  amerikan.  Wasser¬ 
amsel  (Siurus  naevius),  ein  Paar  Cereopsis  novae-hollandiae ,  2  Ultramarinfinken 
(Hypochera  idtramarina)  aus  Abessynien,  ein  Paar  Swinhoe-Fasanen  (Gennaeus 


J)  Abgesehen  von  125  000  Freikarten  für  Schüler,  die  hier  nicht  mitgezählt  sind. 


swinhoei),  ein  Paar  junge  Kondor  ( Sarcorhampkus  gryphus ),  3  Erdkuckucke  (Geo- 
coccyx  mexicanas )  aus  Texas  und  2  Cubanische  Schleiereulen.  Von  Reptilien  sind 
neben  zahlreichen  Stücken  von  Crotalus,  Lachesis,  Bothrops ,  Boa  und  Epicrates 
aus  Nord-,  Zentral-  und  Südamerika  bemerkenswert  ein  seltener  kleiner  Gecko 
( Sphaerodactylus  sputator)  aus  Jamaika,  4  Ctenosaura  acanthura  aus  Mexiko,  die 
schöne  Spilolcs  corais  aus  Argentinien  und  die  kostbare  Schlange  Stilosoma 
extenuata  aus  Florida.  "Besonders  hervorzuheben  sind  endlich  noch  je  2  Naja 
tripudians  und  N.  bungarus,  davon  eine  von  12'  Körperlänge. 

Von  Tieren,  die  im  Laufe  des  Jahres  im  Garten  geboren  worden  sind, 
mögen  erwähnt  werden  unter  den  Affen  2  Cercopühecus  pygerythrus ,  und  ein 
C.  callitrichus ,  2  Macacus  maurus  und  ein  M.  cynomolgus ,  weiter  ein  Bastard 
von  M.  leoninus  Männchen  und  M.  nemestrinus  Weibchen,  unter  den  Raubtieren 
2  Puma  ( Felis  concolor),  10  Grauwölfe  (Canis  mexicanus),  9  Präriewölfe  (C.  latrans)’ 

2  Graufiichse  (C.  einer eo-argentatus),  2  Bandichneumon  ( Crossarchus  fasciatus) 
und  2  Wickelbären  (Cercoleptes  caudivolvulus) .  Von  Hirschen  wurden  gesetzt 
9  Kälber  von  Cervus  porcinus ,  je  eins  von  C.  dama ,  axis,  canadensis  und  elaphus 
und  3  von  Mazama  virginiana.  Die  Büffel  ( Bison  bison)  vermehrten  sich  um 
5,  die  Nylghaus  ( Boselaphus  tragocamelus )  um  3,  die  Hirschziegen-Antilopen 
(Antilope  cervicapra )  um  ein  Junges.  Die  Präriemäuse  (Feromyscus  eremicus) 
wuchsen  um  24,  die  Präriehunde  (Cynomys  ludovicianus)  um  5  Köpfe  ;  auch  die 
Roten  Känguruhs  ( Macropus  rufus)  brachten  ein  Junges.  Erbrütet  wurden 

3  Wildhühner  ( Gallus  gallus ),  2  Ringfasanen  (Phasianus  torquaius)  und  ein 
Silberfasan  ( Gennaeus  nycthemenis) .  Endlich  hatten  die  Wassernattern  (Tropidonotus 
sipedon)  11  und  die  Cerberusschlangen  (Cerberus  rhynchops)  6  Junge. 

Von  Verlusten  sind  zu  verzeichnen  der  Tod  einer  weiblichen  Singsing- 
Antilope,  eines  jungen  Gibbon,  2  Jahre  im  Garten,  des  Orangweibchens  „Boulan“, 
über  3  Jahre  im  Garten,  eines  Tapirweibchens  aus  Südamerika,  20  Jahre  im 
Garten,  des  Leoparden  „Bob“  an  Altersschwäche,  eines  Bisonmännchens,  15  Jahre 
im  Garten,  und  eines  Zimtbärenmännchens  aus  Utali,  über  26  Jahre  im  Garten. 
Ein  Grizzly  baren- Weibchen,  das  gleichzeitig  mit  ihm  ankam,  lebt  noch  heute  im 
Garten. 

Das  Restaurations-Gebäude,  das  im  Oktober  1898  abgebrannt  war,  wurde 
neu  errichtet  und  im  Juni  1899  wieder  in  Dienst  gestellt.  Nur  das  Fundament 
und  ein  Teil  der  Mauern  konnte  benutzt  werden,  die  ganze  innere  Einrichtung 
ist  neu  und  schöner  und  praktischer  als  vorher.  Von  weiteren  baulichen  Verände¬ 
rungen  ist  zu  bemerken,  daß  Pläne  für  eine  Erweiterung  des  Vogelhauses,  dessen 
Räume  für  den  großen  Vogelbestand  des  Gartens  viel  zu  eng  geworden  sind,  aus¬ 
gearbeitet  wurden,  um  im  Sommer  1900  mit  einer  Vergrößerung  des  alten  Hauses 
an  seinem  Nordende  zu  beginnen,  wo  Unterkunft  namentlich  für  die  reiche  Papa¬ 
geiensammlung  geschaffen  werden  soll. 

Was  die  „Schutz  maßr  ege  ln  für  einheimisches  Wild“  anlangt,  dessen 
Pflege  sich  die  Gesellschaft  gleichfalls  angelegen  sein  lässt,  so  will  die  Direktion 
Schritte  bei  dem  Staat  Pennsylvania  thun,  um  einen  Schutzwald  (forest  reserve)  für 
den  einheimischen  Hirsch,  den  wilden  Truthahn,  das  Kragenhuhn  (ruffed  grouse) 
und  vielleicht  auch  für  den  Elch  (elk)  einrichten  zu  lassen.  Das  letztgenannte  edle 
Wild  ist  erst  seit  50  Jahren  in  Pennsylvanien  ausgestorben.  Daß  auch  der  Bison 
vor  dem  gänzlichen  Aussterben  noch  gerettet  werden  könne,  bezweifelt  der  Verf. 
übrigens,  wenn  nicht  an  den  verschiedensten  Punkten  Nordamerikas  schleunigst 


Herden  dieses  Tieres  gezüchtet  würden,  die  den  Nachwuchs  vor  den  verderblichen 
Wirkungen  der  Inzucht  bewahren  könnten. 

Der  Rechnungsabschluß  am  1.  März  1900  ergab  folgende  Ziffern: 

Einnahme  n. 


Mitgliederbeiträge . $  560.— 

Eintrittsgelder . »  27  882.16 

Geldgeschenke . »  825. — 

Miete  aus  dem  Garten . »  250. — 

Kapitalzinsen . »  977.75 

Verschiedene  Einnahmen . »  1  099.51 

Verkauf  des  »Gartenführers« . »  125.85 

Verkauf  von  Tieren . »  791. — 


Von  der  Stadt  durch  die  Kommissäre  des  Fairmount  Park  .  .  .  .  »  17  500.— 


$ 

48  979.77 

Ausgaben. 

Gehalte  und  Löhne . 

$ 

19  064.90 

Bureaukosten . 

$ 

868.43 

Allgemeine  Spesen  und  Unterhalt . 

$ 

20  140.51 

Ankauf  von  Tieren . 

$ 

4  285.51 

$ 

43  859.35 

Dazu  Betriebsüberschuß  pro  1899/1900  . 

» 

5  120.42 

$ 

48  979.77 

Kapital. 

Einnahmen  und  Ausgaben  für  das  mit  dem  1.  März  1900  zu  Ende  gehende  Jahr. 

Einnah m  e  n. 

- 

% 

Versicherung  auf  das  Restaurations-Gebäude  .... 

$ 

6  000.— 

Zeitweiliges  Anlehn . 

» 

1  500.— 

Legat  des  f  Geo.  S.  Pepper . 

» 

450.— 

Legat  der  t  Catharine  Maurer . 

» 

300.— 

Von  Mitgliedern  auf  Lebenszeit . 

» 

150.— 

Von  der  Stadt  durch  die  Kommissäre  des  Fairmount  Park 

•  •  •  • 

» 

2  500.— 

Ausgaben. 

$ 

10  900.— 

Restaurations- Gebäude . 

$ 

7  947.40 

Auf  Rechnung  des  Neuen  Hauses  für  kleine  Säugetiere 

• 

•  •  •  • 

3  304.30 

Vulcanit-Wege . 

» 

334.50 

$ 

11  586.20 

Davon  ab  ungedeckt;  vom  Konto  »Betriebsüberschuß« 

zu 

decken 

686.20 

$  10  900.— 

Den  Schluß  des  Berichtes  bilden  zehn  enggedruckte  Seiten  mit  der  Aufzählung 
der  überaus  reichen  Liste  gekaufter  und  zum  Geschenk  erhaltener  Tiere. 
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Yierter  Jahresbericht  (1er  Zoologischen  Gesellschaft  in 

New  York  für  1899. 

Der  unter  der  Leitung  von  W.  T.  H  o  r  n  a  d  aj  stehende  New  Yorker  Garten 
hat  einen  sehr  gefällig  ausgestatteten  Bericht  für  18991)  veröffentlicht,  dem  wir 
die  folgenden  Angaben  entnehmen. 

Der  wissenschaftliche  Beirat  hat  sich  um  ein  Mitglied  verringert  und 
besteht  jetzt  aus  acht  hervorragenden  Naturforschern.  Die  Zahl  der  Ehrenmit¬ 
glieder  (9)  ist  die  gleiche  geblieben  wie  im  Vorjahre,  die  der  Gründer  hat 
sich  auf  19,  der  Mitgründer  auf  8,  der  Gönner  auf  41,  der  Mitglieder  auf 
Lebenszeit  auf  87,  der  Jahresmitglieder  auf  612  und  der  korresp.  Mit¬ 
glieder  auf  10,  in  Summa  auf  786  Personen  gehoben. 

Nach  vierjähriger  angestrengtester  Arbeit  konnte  der  Garten  am  8.  Nov.  1899 
eröffnet  werden.  Von  diesem  Tage  bis  zum  1.  Januar  1900  ist  er  von  nicht  weniger 
als  90  000  Personen  besucht  worden.  Für  Ausarbeitung  von  Plänen  ist  bis  jetzt 
die  Summe  von  $  20  693.38  verausgabt  worden.  Die  meisten  Einrichtungen,  die 
der  sogen.  »Endgültige  Plan«  vorgesehen  hatte,  sind  in  Ausführung  gekommen 
oder  vorgemerkt;  nur  eines  der  bereits  fertigen  Bauwerke,  der  Materialschuppen, 
musste  aus  technischen  Gründen  verlegt  werden.  An  Wegen  und  Gebäuden  ist  1899 
viel  gearbeitet  und  manches  Neue  geschaffen  worden.  Bis  zum  1.  Januar  1900 
waren  für  Gebäude  und  Tierbehälter  $  140  085.56,  für  den  Ankauf  von  Tieren 
$  8  540.72  ausgegeben  worden,  die  ihre  Deckung  durch  Geldgeschenke  in  der  Höhe 
von  $  166  456.54  fanden.  Für  den  Unterhalt  des  Gartens  hatte  die  Stadt  einen 
Kostenbeitrag  von  $  30  000  bewilligt,  der  aber  bereits  anfangs  November  erschöpft 
war.  Für  1900  soll  der  Garten  statt  der  geforderten  $  70  000  nur  $  40  000  er¬ 
halten,  und  die  Verwaltung  klagt  in  ihrem  Berichte,  daß  damit  eine  Instandhaltung 
und  Vergrößerung  des  Gartens  und  des  Tierbestandes  schlechterdings  unmöglich 
sei.  Bei  der  größten  Sparsamkeit  werde  man  $  60  000  per  Jahr  aufwenden  müssen 
Man  müsse  also  für  1900  auf  ein  großes  Deficit  gefaßt  sein.  Im  Garten  nahmen 
infolge  des  rauhen  Winterwetters  die  Arbeiten  und  baulichen  Anlagen  erst  anfangs 
März  ein  rascheres  Tempo  an,  und  statt  der  neu  zu  erbauenden  Straße,  die  die 
Holz-  und  Steinzufuhr  in  den  Garten  vermitteln  sollte  uud  deren  Herstellung  des 
trostlosen  Wetters  wegen  unausführbar  war,  mußten  provisorische  Wege  mit  einem 
Aufwand  von  nahezu  $  2  000  errichtet  werden.  Erst  am  1.  Mai  konnte  angefangen 
werden  mit  voller  Kraft  zu  arbeiten.  Es  wurde  im  Jahre  1899  wesentlich  mit  den 
eigenen  Maurern,  Zimmerleuten  und  Taglöhnern  gearbeitet  und  so  die  vier  Gelasse 
für  die  Bären  und  das  Haus  für  die  Seelöwen,  die  Erdarbeiten  für  das  Büffelhaus 
und  sieben  Schutzhäuser  für  Hirsche,  Antilopen  u.  s.  w.  fertiggestellt.  Außerdem 
wurde  ein  provisorisches  Vorratshaus,  ein  Haus  für  Geräte  und  Werkzeuge,  Stall, 
Küche,  Einzäunungen  und  Käfige  für  kleinere  Tiere,  Anstrich,  Verbleiung  u.  s.  w. 
von  den  eigenen  Werkleuten  ausgeführt.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  innere 
Einrichtung  des  Stabes  von  Leuten,  die  den  Garten  beaufsichtigen  und  in  Stand 
halten,  anzuführen;  nur  das  eine  sei  bemerkt,  daß  schon  die  ganze  Anordnung 
zeugt,  daß  die  Thätigkeit  im  Garten  einen  viel  grösseren  Apparat  von  namentlich 
höheren  Beamten  besitzt,  als  wir  das  in  Europa  gewöhnt  sind,  während  die  Zahl 

')  Fourth  Annual  Report  ot  the  New  York  Zoologien!  Society.  New  York,  Off.  of 
the  SOC.,  1900.  8°.  102  pag.,  9  Taf. 
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der  Wärter  noch  verhältnismäßig  klein  ist.  Vom  11.  Mai  an  füllten  sich  die  provi¬ 
sorischen  Käfige  mit  den  mannigfaltigsten  Tieren,  und  wenn  auch  einige  Todesfälle 
zu  beklagen  waren,  so  belief  sich  der  Bestand  an  Säugetieren  doch  an»  Ende  des 
Jahres  auf  6  Arten  von  Alfen  (darunter  3  Orangs)  in  10  Stücken,  21  Raubtiere  in 
43  Stücken,  9  Huftiere  in  28  Stücken,  6  Nager  in  65  Stücken,  einen  Zahnarmen  in 
einem  Stück  und  ein  Beuteltier  in  4  Stücken,  in  Summa  auf  44  Säugetierarten  in 
151  Exemplaren.  Von  Vögeln  waren  vorhanden  Langflügler  eine  Art  in  4  Stücken, 
Steganopoden  2  (in  21  Stücken),  Gänse  10  (62),  Zahnschnäbler  1  (4),  Kranichvögel 
12  (38),  Sumpfhühner  1  (2),  Hühnervögel  2  (13),  Raubvögel  11  (29),  Papageien  1  (2) 
und  Sperlingsvögel  2  (10),  also  43  Vogelarten  in  185  Exemplaren.  Die  Zahl  der 
Kriechtiere  belief  sich  auf  Krokodile  eine  Art  in  18  Stücken,  Schildkröten  22  Arten 
(85),  Eidechsen  12  (65),  Giftschlangen  11  (51),  Giftlose  Schlangen  33  (186),  die 
der  Lurche  auf  13  Arten  in  40  Stücken,  in  Summa  auf  92  Reptil-  und  Batrachier- 
arten  in  445  Exemplaren. 

Die  Garteneinnahme  betrug  im  November  $  230.75,  im  Dezember  $  162.65; 
der  stärkste  Besuchstag  war  der  26.  November  mit  18  300  Personen. 


Bericht  über  Einnahme  und  Ausgabe  im  Jahr  1899. 


I.  Park  Improvement-  Fonds. 

E  i  n  n  a  h  m  e  n. 


Aus  Zeichnungen  vom  Vorjahre . $  105  781.02 

Von  6  Gründern .  »  28  000. — 

»  einem  Mitgründer  .  »  1  500. — 

»  20  Gönnern .  »  19  500.— 

Aus  4  Zeichnungen  (subscriptions) . »  1  260.— 

Anlehn  bei  der  Atlantic  Trust  Co .  »  17  000. — 

Geschenk  vom  Engineer’s  Club . »  50. — 

Aus  Verkauf  von  Führern,  Photographien  etc .  »  183.65 

Übertrag  vom  General -Fonds . »  3  833.32 

Aus  Zinsen .  »  2  532.25 


A  u  s  g  a  b  c  n. 

Für  Gebäude  und  Einrichtungen: 

Elchhaus . 

Entenhaus . 

Gelasse  für  grabende  Nager . 

Vogelhaus . .  .  . 

Präriehundehügel . 

Kriechtierhaus . 

Flugkäfig . 

Biberteich . 

Bären-,  Wolfs-  und  Fuchsgelasse  .  .  .  . 

Hügel  für  Bergschafe . 

Krokodilteich  .' . 

Büffel  haus . 

Antilopenhaus . 


$  179  ( .40.24 


$  1  915.82 

*  3  291.20 

»  2  252.85 

*  24  084.53 

v  804.17 

»  48  037.48 

»  5  286.35 

2  960.87 

»  17  064.49 

»  379.55 

»  1  327.41 

3  614.02 

»  1  855.08 


Transport  $  112  873.82 
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Transport  $  112  873  82 


Otternteich . 

Moostier-Schutzhaus . 

Hirsch- Schutzhaus . 

Haus  für  kleine  Säugetiere . 

Karibu-Schutzhaus . 

Antilopen- Schutzhaus  .  .  .  , . 

Damwilcl-Schutzhaus . 

Mule  Deer-Schutzhaus . 

Elch-Schutzhaus . 

Virgin.  Hirsch-Schutzhaus . 

Entschädigung  für  die  Architekten . 

Allgemeine  Bauausführungen . 

Für  Unterhalt,  Bodenentwässerung  u.  s.  w.  für  1898: 

Für  Entwässerung . 

»  Fütterungskosten . 


Auf  den  General-Fonds  überschrieben: 

Mitglieclsbeitrag  auf  Lebenszeit . 

Auf  Rechnung  der  Zahlung  an  die  Architekten 


Tierbestand . 

Noch  von  seiten  der  Stadt  zu  zahlende  Beträge: 
Vorschuß  für  Fütterung . 


Gelder  auf  Rechnung  »Unterhalt«  vom  31.  Dezember  1899  *) 
Von  der  Stadt  noch  zu  entrichtender  Betrag  auf  Konto  »1 


Wässerung« . 

Kassenrest  z.  H.  des  Schatzmeisters  am  31. 


Dezember  1899 


II.  General  -  Fonds. 

Einnahme  n. 

Kassenrest  von  1898  . 

Von  532  Jahresmitgliedern . 

»  6  Mitgliedern  auf  Lebenszeit . 

Zinsen  . 

Rückvergütung  vom  Park  Improvement-Fonds  aus  Rechnung  v 
baulichen,  durch  den  General-Fonds  gezahlten  Ausgaben 
Aus  dem  kleinen  Kassen-Fonds . 


» 

1  225.26 

» 

996.54 

1  060.19 

» 

4  000.04 

1  061.70 

» 

1  043.66 

y> 

1  035.29 

189.34 

** 

» 

78.16 

» 

165.65 

• 

» 

6  088.33 

10  267.58 

$ 

140  085.56 

$ 

2  281.18 

y> 

1  292.16 

» 

655.66 

2  903.74 

$ 

7  132.74 

$ 

600.- 

• 

800.— 

$ 

1  400.- 

y> 

990.67 

8  540.72 

$ 

10  267.55 

» 

799.45 

$ 

11  067.- 

• 

$ 

5  045.56 

2> 

40.56 

• 

5  337.43 

$ 

179  640.24 

$ 

510.67 

5  320.— 

» 

1  200.— 

65.84 

• 

» 

2  930.30 

50.- 

i 

10  076.81 

9  Dazu  noch  am  1.  Januar  1900  unbezahlte  Rechnungen  auf  Fütterungskonto  im  Betrage 
von  $  1  993.05,  die  die  Totalkosten  für  Fütterung  in  1900  auf  $  7  038.61  erhöhen. 
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Ausgaben. 

Für  Bureaumiete  Januar  bis  April . 

»  den  III.  Jährlichen  Bericht . 

»  Bulletin  No.  3 . 

»  Pläne  (maps)  . . 

»  Schreibmaterialien,  Drucksachen  und  Bureauutensilien  .  .  . 

»  Gehalt  des  Direktors  Januar  bis  April . 

»  Reisevergütung . 

»  Bibliothek . 

»  Photographien  und  Dünnschliffe . 

»  Geräte  für  das  Bureau  des  Schriftführers . 

»  Allgemeine  Bureau-Ausgaben . 

»  Subscription  zur  Liga  für  den  Schutz  einheimischer  Tiere  . 

»  ärztliche  Behandlung  der  Angestellten . 

Übertrag  auf  den  Park  Improvement-Fonds : 

Darlehn . $  8  000. — 

■Gehalt  des  Direktors  Mai  bis  Juni  ...  »  833.32 


$ 

3  833.32 

Verschiedene  Ausgaben  . . 

748.30 

$ 

9  078.74 

Kassenbestand  am  31.  Dezember  1899  . 

.  .  » 

998.07 

/ 

$ 

10  076.81 

III.  Tierfonds. 

E  i  n  n  a  li  m  e  n. 

Garteneinnahme . 

•  •  •  $ 

230.75 

Ausgaben. 

Bar  zu  Händen  des  Schatzmeisters . 

•  .  .  t 

230.75 

IV.  Gartenbetrieb. 

Einnahme  n. 

Von  der  Stadt  zum  Zweck  des  Unterhalts  erhalten . $  19  732.45 


.Noch  ausstehender  Bestbetrag .  »  10  267.55 

»Sliortage«  für  1899  .  »  7  038.61 

$  37  038.61 

Ausgabe  n. 

Löhne  und  Gehälter . . $  26  645.35 

Werkzeug  und  Eisen .  »  1  474.95 

Anstrichfarben . »  41.33 

Allgemeine  Futterkosten  (nursery  fixtures) . »  557.62 

Futter-  und  Körnerbestand  (nursery  stock  and  seeds) . »  712.22 

Kraftfutter  (fertilizers) .  »  823. — 

Bureau-Einrichtung . »  552  54 

Bureau-  und  Druckkosten . »  306  88 

Uniformen  und  Dienstabzeichen  . . »  228.50 

Arztgebühren  . . »  39.79 

Transport  $  30  882.18 


$  100.— 

»  339.— 

*  95.37 

»  56.50 

»  692.97 

*  1  666.64 

>  100.— 

»  102.76 

*  81.77 

*  82.14 

»  1  067.97 

*  100.— 

»  13.— 


GO 


Versicherung . 

Pferde  und  Wagen . 

Reparaturen . . 

Prämierung  und  Wasserversorgung 
Straßen-  und  Wegebau  .... 

Küchengeräte . 

Ställe  und  Tiergehege  .... 

Telephon . 

Gärtnerische  Anlagen . 

Post,  Telegraphen  und  Expreßboten 
Tierfutter  (food  for  aniinals)  .  . 

Einfriedigungen . 

Eis . 

Brennmaterial . 

Etiketten  und  Schilder  .... 

Tierärztliche  Hilfe . 

Verschiedenes . 


V.  Erdarbeiten. 


Transport  «<? 

» 

» 

.  .  .  .  * 

•  .  •  -  » 

.  .  . 

.  ,  ,  t  » 

.  .  .  .  * 

.  .  .  .  » 

.  .  .  .  ^ 

.  '  .  .  V 


» 

» 

» 


80  882.18 
46.38 
287.24 
81.08 
202.21 
202.09 
69.16 
739.91 
84.65 
767.56 
362.— 
1840.95 
635.26 
63.13 
419.38 
120.20 
20  — 
265.22 

$  37  038.61 


E  Tn  n  a  li  m  e  n. 


Rückerstattet  von  seiten  der  Stadt . .  $  799.45 

Noch  zu  erstatten . . »  40.56 


Ausgaben. 


$  840.01 


Geleistete  Erdarbeiten  (zahlbar  von  seiten  des  City-Fonds).  .  .  $  840.01 

Dem  mit  zahlreichen  schönen  Tafeln  elegant  ausgestatteten  Hefte  beigegeben 
ist  eine  Schilderung  der  Eröffnung  des  Gartens,  der  Abdruck  der  Eröffnungsrede  des 
Prof.  Henry  F.  Osborn  und  der  weiteren  bei  dieser  Gelegenheit  gehaltenen  An* 
sprachen,  eine  Liste  der  bis  15.  April  1900  geschenkten  Tiere  und  Pflanzen  und 
der  Wortlaut  der  Statuten  und  Gesetze,  die  sich  auf  die  Instandhaltung  und  Weiter¬ 
entwicklung  des  Gartens  beziehen.  Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Klugheit  eines  Hundes.  Durch  den  engen  Verkehr  mit  dem  Menschen 
sind  die  Sinneswerkzeuge  des  Hundes  bedeutend  geschärft  worden,  und  nicht  sel¬ 
ten  hört  man  von  Vertretern  des  Hundegeschlechtes,  deren  intellektuelle  Fähigkei¬ 
ten  geradezu  an  Ueberlegung  grenzen.  Ein  Beitrag  zu  diesem  interessanten  Ka¬ 
pitel  dürfte  folgende  Beobachtung  sein.  Ein  Verwandter  von  mir  besitzt  einen 
schwarzen  Spitz,  der  durch  allerhand  Kunststückchen  die  Zuschauer  zu  fesseln 
weiß.  Auch  Eitelkeit  muß  man  diesem  schwarzen  Gesellen  vorwerfen,  denn,  stellt 
man  einen  Stuhl  vor  einem  Spiegel  auf,  flugs  besteigt  er  ihn,  stützt  die  Vorder- 
füsse  gegen  die  Stuhllehne  und  läßt  sich  nun,  starr  sein  Spiegelbild  betrachtend, 
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mit  Vorliebe  und  unter  sichtlichem  Wohlbehagen  von  seiner  Herrin  den  Pelz  aus¬ 
kämmen.  Die  grösste  Freude  legt  er  jedoch  an  den  Tag,  wenn  er  die  Mitglieder 
der  Familie  durch  Feld  und  Hain  begleiten  darf.  In  tollen  Sätzen  springt  er  dann 
über  Wiesen  und  Felder  dahin.  Nicht  immer  darf  er  seinen  Herrn  auf  den  Spa¬ 
ziergängen  begleiten;  merkt  er  aber,  daß  dieser  einen  Ausgang  plant-,  indem  er  zu 
Stock  und  Hut  greift,  so  sucht  er  schleunigst  die  Straße  auf  und  ist  nur  schwer 
wieder  zurückzutreiben.  Etliche  Male  hatte  sein  Herr  sich  davon  gemacht,  wenn 
der  Spitz  gemächlich  ausgestreckt  in  tiefer  Ruhe  dalag.  Eines  Tages  änderte  der 
Spitz  aber  seinen  Ruheplatz  und  legt  sich  nun  stets  zu  den  Fiißen  seines  Herrn 
nieder,  und  zwar  so,  daß  die  Nase  direkt  auf  dtm  Fuße  des  Besitzers  ruht.  Bei 
der  geringsten  Bewegung,  die  der  Herr  macht,  ei  wacht  auch  der  Spitz  und  hat 
auf  diese  Weise  eine  scharfe  Kontrolle  über  die  rJ  baten  seines  Herrn.  Tagtäglich 
konnte  man  diese  Beobachtung  machen.  Dr.  Victor  Hornung. 

Der  Ortssinn  eines  Tigerfinken.  Von  einem  Pärchen  jener  bekannten 
kleinen,  zierlichen  Ausländer  war  das  Weibchen  gestorben,  und  das  Männchen  saß 
infolgedessen  traurig  vor  sich  hinbrütend  da,  soclaß  es  jeden,  der  dies  ansah,  mit 
WTehmut  erfüllen  mußte.  Man  verkaufte  daher  das  Tierchen  sehr  gerne  an  einen 
Vogelliebhaber.  Nach  einigen  Tagen  jedoch  bei  einem  schrecklichen  Regenwetter 
stellte  sich  das  Vögelchen  außen  an  demselben  Fenster  ein,  wo  im  Zimmer  noch 
sein  leeres  Bauer  hing.  Es  hatte  sich  durch  die  nicht  zu  eng  stehenden  Stäbe 
seines  neuen  Bauers  hindurchgezwängt  und  war  seiner  früheren  Heimat  zuge¬ 
flogen,  wahrscheinlich,  um  sein  Weibchen  zu  suchen.  Willig  flog  es  ins  geöffnete 
Haus  und  ließ  sich  geduldig  ins  alte  Bauer  setzen.  Der  Ortssinn  vieler  Säugetiere 
und  Vögel  wird  mit  Recht  bewundert.  Aber  da  handelt  es  sich  immer  um  Tiere 
der  Freiheit,  während  unser  Tigerfink,  von  einem  Händler  in  einer  ganz  andern 
Stadt  gekauft,  jahrelang  das  Vogelbauer  nicht  verlassen  hatte  und  sich  in  einer 
Stadt  orientierte,  wo,  ich  möchte  sagen,  ein  Haus  so  aussieht,  wie  das  andere. 

Prof.  Dr.  P.  Altmann. 

Wie  ergreift  und  verzehrt  die  Wespe  eine  Fliege’?  Gleich  einem 
Raubvogel  stürzt  oder  stößt  die  Wespe  von  oben  her  auf  ihr  Opfer  hernieder, 
zwängt  es  zwischen  die  sechs  kräftigen  Beine  wie  in  einen  Käfig  hinein  und  beißt 
mit  ungemein  schnellen  Bewegungen  des  Kopfes,  der  ja  nur  durch  einen  dünnen 
Faden  mit  dem  Thorax  verbunden  ist,  Beine,  Fühler  und  Flügel  seiner  Beute  ab, 
um  sie  am  Entweichen  zu  hindern.  Darauf  schält  die  Wespe  die  Chitindecke 
des  Kopfes  rund  herum  ab,  wie  ein  Kanarienvogel  seine  Hanfkörner  ausschält,  und 
verzehrt  das  Innere.  Sodann  schneidet  sie  in  rundlichem  Schnitt  l/a  des  Hinter¬ 
leibes,  die  Spitze  nämlich,  fort,  die  nicht  genossen  wird,  während  das  Übrige  und 
das  Innere  des  Thorax  richtig  ausgehöhlt  wird.  Auch  das  Verzehren  geht  sehr 
schnell  vor  sich  und  hält  mit  genannten  Operationen  gleichen  Schritt. 

Prof.  Dr.  P.  A 1 1  m  a  n  n. 

Die  Fürsorge  eines  Wachtelhundes  für  kommende  Zeiten  zeigte 
sich  darin ,  daß  er  nach  genossener  Mahlzeit  die  übriggelassenen  Knochen,  die  er 
nicht  mehr  verzehren  konnte,  im  Garten  an  mehreren  Stellen  eingrub.  Das 
machen  wohl  auch  andere  Tiere,  aber  das  Zuscharren,  glaube  ich,  ist  neu.  Er 
benutzte  nämlich  dazu  die  Nase,  und  in  dem  Maße,  als  die  Grube  sich  schloß 
hielt  er  ab  und  zu  inne  und  kontrollierte  durch  Beschnüffeln,  ob  er  auch  die  Stelle 
wieder  finden  würde,  und  er  fand  sie,  ja  bisweilen  noch  nach  geraumer  Zeit.  Nach 
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dieser  Beobachtung  war  nunmehr  auch  das  auffallende  Gebaren  besagten  Hundes 
erklärlich.  Er  belief  nämlich  bisweilen  eilenden  Schritts  den  Garten  und  beroch 
an  ganz  bestimmten  Stellen  den  Boden.  Er  revidierte  also  seine  Speisedepots. 

Prof.  Dr.  P.  Altmann. 

Im  Moskauer  Zoologischen  Garten  langten  neuerdings  zwei  seltene 
Falken  an:  Hicrofalco  islandicus  <$  und  Fcdco  gyrfaJcoQ ,  beides  prächtige  Exem¬ 
plare,  ein  Geschenk  des  Direktors  am  Kopenhagener  Zoologischen  Garten,  Herrn 
Julius  Schjött,  durch  freundliche  Vermittelung  des  Kgl.  Dänischen  Konsuls  in 
Moskau,  Herrn  Thor  Lange.  In  dankbarer  Anerkennung  der  vielfachen  Beweise 
des  Wohlwollens  für  den  Garten  seitens  des  Herrn  Lange  erwählte  ihn  die  Akkli¬ 
matisationsgesellschaft  zum  Ehrenmitgliede  und  sprach  Herrn  Schjött  für  das  wertvolle 
Geschenk  den  Jeton  des  Zoologischen  Gartens  zu,  der  genanntem  Herrn  nach 
Fertigstellung  übersandt  werden  wird.  C.  Greve. 

/ 

Litte  r  atu  r. 


K.  Kn  aut  he,  Neuere  Erfahrungen  in  der  Fischfütterung.  Vortrag.  Neudamm, 
Verlag  v.  J.  Neumann.  1900.  8°.  22  pg.  —  Preis  M.  1.  — 

Die  Fischzüchter  der  Neuzeit  sind  in  zwei  Lager  gespalten  und  streiten  noch 
darüber,  welcher  Methode  der  Fütterung  bei  intensivem  Betriebe  der  Vorzug  ge¬ 
bühre,  der  sogen.  Düngung  oder  der  direkten  Fütterung.  Beide  Methoden  haben 
nun  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ihren  Wert,  im  allgemeinen  aber  hat  die 
direkte  Fütterung  die  größere  Zukunft.  Der  Verfasser  geht  bei  seinen  Darlegungen, 
die  sich  auf  umfassende  Experimente  stützen,  von  der  natürlichen  Ernährung  des 
Karpfens  aus,  der  entgegen  einer  Reihe  von  älteren  Untersuchungen  ein  entschie¬ 
dener  Omnivore  ist,  was  sich  in  Teichen,  die  an  tierischer  Nahrung  arm  sind,  bei 
Fütterung  mit  Lupine  und  Mais  leicht  nachweisen  läßt.  Mit  der  Temperatur 
steigt  und  fällt  die  Freßlust  und  die  Fähigkeit  zu  wachsen,  und  der  Verfasser  zeigt 
uns  nun  an  der  Hand  von  Tabellen,  in  welchen  mittleren  Wärmegraden  das  Opti¬ 
mum  für  die  Gewichtszunahme  der  Versuchsfische  liegt.  Je  höher  die  Temperatur 
steigt,  desto  größer  wird  auch  die  Menge  von  Eiweiß,  das  sich  beim  Stoffüiusatze 
zersetzt,  und  in  ganz  heißen  Tagen  besteht  der  Hauptumsatz  überhaupt  fast  nur 
aus  Eiweiß.  Außer  dem  aus  den  organischen  Reichen  stammenden  Futter  bedarf 
übrigens  der  Fisch  auch  einer  erheblichen  Menge  von  Mineralsalzen,  die  z.  B.  weder 
in  dem  so  häufig  verfütterten  Reismehl,  noch  im  Liebig’schen  Fleischmehl  ent¬ 
halten  sind,  die  ihm  aber  durch  Zufuhr  von  arsenfreiem  phosphorsaurem  Kalk  und 
Melasse  geboten  werden  könnten.  Wie  das  in  der  Praxis  zu  geschehen  hat,  wird 
angedeutet  und  überhaupt  der  Nährwert  und  die  Verdaulichkeit  verschiedener  ge¬ 
bräuchlicher  Futterstoffe  besprochen  und  mit  einander  verglichen.  Selbst  der  Satz 
»Je  eiweißreicher  die  Kost,  desto  größer  der  natürliche  Zuwachs  des  Karpfens«  hat 
nur  beschränkte  Giltigkeit.  Kohlenhydrate  müssen  dem  eiweißhaltigen  F utter  näm¬ 
lich  stets  in  erheblichem  Maße  beigemischt  sein.  Reine  Kohlenhydratfütterung  ver¬ 
mehrt  zwar  den  Fettansatz,  verschlechtert  aber  im  allgemeinen  den  Geschmack 
des  Fleisches.  Auch  beim  Karpfen  kann  die  mit  der  Nahrungsaufnahme  und  der 
Verdauung  verbundene  Arbeitsleistung  den  Stoffverbrauch  des  Tieres  nicht  uner¬ 
heblich  steigern.  Bemerkenswert  ist  dabei  namentlich  der  Umstand,  daß  das  so¬ 
genannte  »Naturfutter«  wegen  seines  Gehaltes  an  unverdaulichem  Chitin  nicht  nur. 


eine  sein-  große  Verdauungsarbeit  erfordert,  sondern  auch  bloß  sehr  mäßig  aus¬ 
genützt  wird.  Immerhin  ist  bei  der  Ernährung  ein  gewisser  Ballast  in  diätetischer 
Hinsicht  förderlich,  ja  für  den  normalen  Verlauf  des  Verdauungsprozesses  notwendig. 
Die  Verdauungsarbeit  geht  anscheinend  sehr  rasch  vor  sich;  nach  4 — 6  Stunden 
schon  stellt  sich  beim  gefütterten  Teichkarpfen  das  Bedürfnis  nach  Nahrung  wieder 
ein.  Danach  erheischt  die  jetzt  gebräuchliche  Art  der  Fütterung  eine  wesentliche 
Umgestaltung  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  täglichen  Fütterungen.  Als  ein  be¬ 
sonders  wertvolles  Futtermittel  bespricht  der  Verfasser  schließlich  die  Fütterung 
mit  Fischeingeweiden  und  mit  frischem  Rinderpankreas.  Die  Nahrungsaufnahme 
und  die  Gewichtszunahme  der  Fische  zeigte  sich  bei  dieser  Fütterung  ganz  er¬ 
staunlich  groß,  etwa  doppelt  so  groß  wie  unter  normalen  Verhältnissen;  beide 
gingen  aber  sofort  auf  den  Normalwert  zurück,  wen  3  diese  Futterstoffe  vorher  auf 
etwa  60°  C.  erwärmt  und  dadurch  die  in  ihnen  enthaltenen  Fermente  wirkungslos 
gemacht  worden  waren.  —  Was  die  zweite  Methode,  die  Düngung  oder  indirekte 
Fütterung,  anlangt,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  sie  ganze  Wolken  der  besten 
natürlichen  Nahrung  und  infolgedessen  meist  auch  erstaunlich  hohe  Erträge  an 
Fischfleisch  erzeugt;  aber  so  wenig  wir  mit  reiner  Mistdüngung  auf  jedem  Acker 
höchste  Erträge  erzielen,  so  auch  nicht  bei  der  ausschließlichen  Mistdüngung  in 
jeder  beliebigen  Teichwirtschaft.  Jedenfalls  ist  eine  zu  starke  Düngung  zu  ver¬ 
meiden,  da  die  massenhafte  Entwicklung  von  Organismen  sofort  eine  erhebliche 
Einbuße  erleidet,  wenn  die  Düngung  ein  gewisses  niedriges  Optimum  überschreitet. 

Bttgr. 

U.  S.  Department  of  Agriculture  (Division  of  Biological  Survey). 
N.  Amer.  Fauna  No.  18:  W.  H.  Osgood,  Revision  of  the  Pocket  Mice  of 
the  genus  Perognathus.  Washington,  Governm.  Print.  Office,  1900.  8°.  72  pg., 
15  Figg.,  4  Taf. 

Der  Reichtum  an  Nagern  in  Nordamerika  erscheint  unerschöpflich.  Nach¬ 
dem  wir  im  Jahrg.  1900  p.  125  über  die  Springmäuse  der  Gattung  Zapus 
Coues  aus  der  gleichen  Reihe  von  faunistischen  Abhandlungen  (No.  15)  berichten 
konnten,  folgt  hier  die  Darstellung  der  geographischen  Verbreitung,  der  Kenn¬ 
zeichen  und  der  Lebensgewohnheiten  der  Taschenmäuse  aus  der  großen  Gattung 
Perognathus  auf  Grund  der  Untersuchung  von  nahezu  8000  dem  Verfasser  vor¬ 
liegenden  Exemplaren.  Die  Gattung  ist  auf  die  westlich  vom  Mississippi  liegen¬ 
den  Teile  Nordamerikas  beschränkt,  und  ihr  Wohngebiet  erstreckt  sich  von  Bri¬ 
tisch  -  Columbia  südlich  bis  nach  Mexiko.  Die  Tiere  wohnen  durchweg  in  Steppen 
und  Wüsten  und  meiden  die  Berge.  Sie  besitzen  nächtliche  Lebensweise  und 
wohnen  tagsüber  in  Höhlen,  deren  Eingänge  nach  Art  der  Maulwurfsgänge  mit 
kleinen  Erdhügeln  besetzt  sind.  Diese  Öffnungen  zeigen  sich  während  des  Tages 
mit  Erde  verstopft.  Die  Nahrung  besteht  aus  den  verschiedensten  Sämereien,  die 
sie  in  den  Backentaschen  herbeischleppen  und  für  den  Winterbedarf  in  Erdkam¬ 
mern  eintragen.  Einen  eigentlichen  Winterschlaf  halten  sie,  soweit  man  weiß 
nicht.  Perognathus  Wied  wird  von  dem  Verfasser  in  zwei  Untergattungen  ( Pero - 
gnathus  s.  str.  und  Chaetodipus  Merr.)  mit  im  ganzen  82  Arten  und  21  Unterarten 
eingeteilt.  Neu  und  hier  zum  erstenmal  beschrieben  sind  P.  callistus  n.  sp.  aus 
Wyoming,  amplus  n.  sp.  aus  Arizona,  goldmani  und  artus  nn.  sp.  aus  Mexiko 
und  anthonyi  n.  sp.  aus  Cerros -Island,  Nieder-Californien,  sowie  außerdem  noch 
acht  Unterarten  oder  Varietäten  verschiedener  Herkunft.  Bttgr. 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Original« 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltenen 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen. 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  in  den  zoologischen  Gärten  und  auch 
in  den  Aquarien  sich  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berichtet 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  die 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehungen 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  in 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeten 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großen 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mit 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post- 
anstalten  an. 

Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nummern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 


P(J  1  i 
•  V  »5» 


.2£C<p;-~-£> 


*0*0**00000000 


1V"1; 


Der 


Zoologische  Garten. 

(Zoologischer  Beobachter.) 


Zeitschrift 


für 


Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 


Organ  der  Zoologischen  Gärten  Deutschlands. 

Herausgegeben 

von  der  »Neuen  Zoologischen  Gesellschaft«  in  Frankfurt  a.  M. 

unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen. 

Redigiert  von  Prof.  Dr.  O.  Boettger, 

Mitgl.  d.  Leop.-Carol.  Akad.  Deutsch.  Naturf. ,  d.  Deutsch.  Zool.  Gesellsch.  pp.f  Corresp.  Mitgl.  d.  Zool.  Society 
in  London,  d.  Acad.  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia  pp.,  Ehrenmitgl.  d.  Ver.  f.  Naturk.,  in  Offenbach  und 

des  Trinidad  Field  Naturalists’  Club  in  Port  of  Spain. 


XLII.  Jahrgang.  —  No.  3. 


’rankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Mah  lau  &  Waldschmidt. 

1901. 


'S 


* 


9 


'^^7TfT.77TT7TnTFTfJ77^7rf7fT7f7r?rTrrrf77rm7TTrTTTTrrrrr^  TTrmTirmTtl  lü 


c> 


99 


Sehr  nahrhaft  und  für  Kranke 


sehr  zuträglich  ist  der  Zucker“ 

(^rofeffor  Dr.  6  x  n  ft  ton  Serben,  ©et).  SDlebi^inatratt)  in  ^Berlin.  ,,§anbf>u<f)  ber  @r= 

näl)runQ§tf)era:pie  unb  SDiätetif",  ©.  242.) 


[114] 


100  Pfund  Seefische 


welche  sich  zum  Füttern  der  Wasservögel,  Seelöwen,  Seehunde,  Krokodile  etc.  eignen, 

liefern  wir  zum  äußersten  Preise  von  M.  8. 

Chr.  Goedeken  &  Co.,  Geestemünde 

Seefischgrosshandlung. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt 

in  Frankfurt  a.  M. 

Werke  von  Emil  Neuburger: 

Edle  Menschen  und  Thaten. 

Erzählungen 

für  die  gereiftere  Jugend. 
Elegant  gebunden  M.  4.—. 


Aus  der  alten  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Erzählungen  und  Charakteristiken. 

Elegant  gebunden  M.  4. — . 


C 


n 


342  Seiten  8°. 

Elegant  gebunden  M.  3.—. 


Goldene  Medaille 

und  I.  Preis:  Dortmund  I899. 


rierte 

ochen- 


fürTi  er-go 
_  zen* 
Feunck 

Probehefte 
“'"‘‘und  frei 

i<je 

Altona-Ottensen,  Arnoldstr,  6. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. 

Titisee. 

Ein  Führer  für  Kurgäste  und  Touristen. 

2.  Auflage.  Mit  I  Abbildung  und  2  Karten. 

VII  u.  48  S.  8°.  80  Pf. 


Promenaden  und  Nizza 

Frankfurt  a.  M. 

von  Oberlehrer  Blum  und  Dr.  Jännicke 
mit  Plänen,  Leinenband  M.  2.— 


APR  12  1901 


Der  Zoologische  Garten 

(Zoologischer  Beobachter.) 

_  *  '  l  V  .  I 

Zeitschrift 

für 

Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 


Organ  der  Zoologischen  Gärten  Deutschlands. 

Redaktion:  Prof.  Dr.  O.  Boettger.  —  Verlag:  Mahlau  &  Waldschmidt. 


N°*  3. 


XLII.  Jahrgang,  März  1901. 


I  ii  U  2i  1  i. 

Beobachtungen  an  Reptilien  in  der  Gefangenschaft;  von  P.  de  Grijs  in  Hamburg 
(Fortsetzung).  —  Über  einige  aus  Aequatorial-Ostafrika  von  mir  mitgebrachte  Tiere;  von 
C.  G.  Schillings  in  Gürzenich.  —  Eichhörnchen  ( Sciurus  vulgaris )  in  der  Gefangenschaft; 
von  Dr.  Victor  Hornung  in  Bielefeld.  —  Jahresbericht  des  Breslauer  Zoologischen  Gartens 
für  das  Jahr  1899.  —  Kleinere  Mitteilungen.  —  Litteratur.  —  Eingegangene  Beiträge.  — 
Bücher  und  Zeitschriften. 


Beobachtungen  an  Reptilien  in  der  Gefangenschaft. 

Von  P.  de  Grijs  in  Hamburg. 

(Fortsetzung.) 

Dryophis  prasinus.  Ich  beobachtete  ein  Exemplar  während 
zweier  Monate.  Die  Schlange  kommt  seltener  nach  Europa  als  mycte¬ 
rizans.  Ihre  Schnauze  ist  zwar  ebenfalls  stark  zugespitzt,  endigt 
aber  nicht  in  einem  beweglichen  Teil,  wie  die  von  mycterizans.  Außer¬ 
dem  ist  prasinus  an  dem  Vorhandensein  von  einem  bis  vier  Zügel¬ 
schildern  leicht  zu  erkennen;  mycterizans  hat  kein  Zügelschild.  Die 
Farbe  meines  Exemplares  war  ausgesprochen  gelbgrün,  wogegen 
mycterizans  mehr  ins  Bläuliche  spielt.  Übrigens  dürfte  der  Farben¬ 
ton  bei  beiden  Arten  variieren.  Den  Seitenstrich  fand  ich  an  mycte¬ 
rizans,  wenigstens  im  Vorderteil  des  Körpers,  immer  rein  weiß,  während 
mein  Exemplar  von  prasinus  schwefelgelben  Seitenstreifen  zeigte. 

In  der  Lebensweise  beider  Arten  fand  ich  keinerlei  Unterschiede. 
Mein  Exemplar  häutete  sich  während  der  zwei  Monate  dauern¬ 
den  Gefangenschaft  nur  einmal,  und  zwar  nur  den  Kopf  selbständig; 
der  übrige  Teil  der  Haut  mußte  mit  bedeutender  Schwierigkeit  los¬ 
gelöst  werden.  Auch  dieses  Tier  war  zu  schlecht  genährt,  um  die 
vollkommene  Loslösung  der  Epidermis  selbstthätig  zu  bewirken.  In 
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den  zwei  Monaten  fraß  die  Schlange  sechsmal.  Sie  schien  gesund 
bis  etwa  8  Tage  vor  ihrem  Tode,  zu  welcher  Zeit  sich  plötzlich  und 
ohne  ersichtliche  Ursache  die  charakteristische  Aufblähung  des  Halses 
und  Vorderleibes  einstellte.  Zeitweilig  erschien  der  Hals  abgeplattet 
und  auf  der  Unterseite  stark  eingefallen.  Das  Tier  fing  an,  mit 
Atemnot  kämpfend,  ruhelos  im  Käfig  umherzulaufen.  Nach  dem 
Tode  constatierte  ich  eine  kleine  Wunde  am  Zahnfleisch  des  Ober¬ 
kiefers,  sowie  Eiteransammlungen  am  Zahnfleisch  und  an  der  Luft¬ 
röhrenmündung.  Diverse  Zähne  lagen  abgebrochen  im  Eiter. 

Wahrscheinlich  ist  Dryophis  (und  mit  ihm  manche  Arten,  die 
vorwiegend  eiu  Baumleben  führen)  besonders  empfänglich  für  die 
sogenannte  Mundfäule,  und  zwar  namentlich  im  Anfänge  der  Ge¬ 
fangenschaft,  wenn  die  Tiere  nicht  gut  geuährt  und  dementspre¬ 
chend  widerstandsfähig  sind.  Es  läßt  sich  denken,  daß  in  kleinen 
Käfigen,  die  eine  größere  Zahl  von  Insassen  beherbergen,  immer  eine 
Menge  Fäulniserreger  vorhanden  sein  müssen.  Diese  mögen  speziell 
für  Baumschlangen  verderblich  werden,  weil  diese  im  Freileben  so¬ 
zusagen  in  den  reinsten  Regionen  leben  und  ihren  Kopf  nie  zum 
Graben  oder  Wühlen  gebrauchen.  In  tadellos  sauberen  und  recht 
geräumigen  Käfigen  dürfte  Dryophis  die  Gefangenschaft  dauernd 
nicht  minder  gut  vertragen  wie  andere  Schlangen. 

Tropidonotus  natrix .  Der  Zufall  brachte  mich  in  den  Besitz 
eines  Albinos  dieser  Art.  Das  Tier  war  im  nördlichen  Schleswig 
gefangen  und  dem  hiesigen  Händler  Um  lau  ff  überbracht  worden, 
von  dem  ich  es  am  4.  Okt.  1898  erwarb.  Nach  der  geringen  Größe 
des  Tieres  zu  urteilen,  mußte  es  im  nämlichen  Jahre  aus  dem  Ei 
gekrochen  sein.  Am  14.  Okt.  maß  die  abgestreifte  Epidermis  32  cm, 
am  3.  Nov.  35  cm,  am  23.  Nov.  39  cm  und  am  24.  Jan.  49  cm. 

Anfangs  fütterte  ich  die  Schlange  mit  kleinen  Fröschen  und  Fischen, 
gewöhnte  sie  aber  dann  bald  daran,  rohes  Fleisch  zu  fressen.  Letzteres 
mußte  zunächst  mit  einem  Frosch  in  Berührung  gebracht  werden, 
um  die  Schlange  zum  Zuschnappen  zu  veranlassen.  Nach  einigen 
Fütterungen  nahm  sie  dann  aber  auch  Fleischstückchen,  ohne  daß 
ihnen  Frosch  Witterung  anhaftete,  sobald  sie  auf  einen  Draht  gespießt 
vor  ihrem  Kopfe  lebhaft  hin  und  her  bewegt  wurden.  Albinismus 
scheint  an  Schlangen  selten  beobachtet  zu  werden.  Es  verlohnt  sich 
deshalb  wohl,  das  in  Rede  stehende  Exemplar  näher  zu  beschreiben. 
Die  ganze  Oberseite  ist  grauweiß  mit  einem  Stich  ins  Fleischfarbene. 
Die  Nackenflecken  sind  milchweiß  und  heben  sich  scharf  von  der 
übrigen  Körperfarbe  ab.  Die  hintere,  an  normalen  Stücken  tief- 
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schwarze  Begrenzung  der  Nackenflecken  ist  deutlich  erkennbar,  aber 
nicht  in  ausgesprochener  Farbe,  sondern  ganz  verblaßt.  Ebenso  sind 
die  für  natrix  charakteristischen  Fleckeuzeichnungeu,  resp.  Striche¬ 
lungen  an  den  Nähten  der  Supralabialen  in  der  gleichen  schatten¬ 
haften  Weise  angedeutet.  Im  übrigen  ist  die  ganze  Oberseite  ohne 
eine  Spur  von  Fleckenzeichnung.  Derartige  vollkommen  einfarbige 
Stücke  kommen  im  Norden  des  Verbreitungsgebietes  vou  natrix  häufig 
vor.  Gehörte  der  Albino  einer  gefleckten  Varietät  an,  so  würden  die 
Körperfleckeu  ohne  Zweifel  in  derselben  Weise  wie  die  schwarze 
Begrenzung  der  Nackenflecken  erkennbar  sein  als  dunkler  durch¬ 
scheinende  Partien  der  Haut.  Die  Zwischenschuppenhaut,  die  bei 
natrix  für  gewöhnlich  schwarzblau  gefärbt  ist,  ist  bei  diesem  Exem¬ 
plar  hell  fleischfarben.  Ebenso  ist  die  Zunge  fleischfarben  mit  helleren 
Spitzen,  während  an  normalen  Tieren  der  vorstreckbare  Teil  der 
Zunge  tiefschwarz  gefärbt  ist.  Die  Unterseite  ist  fleischfarben  und 
läßt  ebenfalls  die  Zeichnung  erkennen,  als  ob  sie  durch  eine  nur 
teilweise  durchsichtige  Haut  hindurchschimmerte  Der  Albino  ge¬ 
hört  hinsichtlich  der  Bauehzeichuung  einer  seltener  vorkommendeu 
Varietät  an.  Die  gewöhnliche  Bauchzeichnung  von  natrix  ist  die, 
daß  auf  eiu  Abdominalschild,  welches  auf  der  rechten  Hälfte  schwarz, 
auf  der  linken  weiß  gefärbt  ist,  ein  solches  folgt,  auf  dem  die 
Farben  in  entgegengesetzter  Weise  verteilt  sind,  so  daß  eine  mehr 
oder  weniger  regelmäßig  alternierende  Würfelzeichnung  entsteht, 
wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daß  auf  dem  vorderen  Teil  des  Bauches 
die  weiße,  auf  dem  hinteren  die  schwarze  Farbe  überwiegt,  und  die 
Unterseite  des  Schwanzes  meistens  ganz  schwarz  zu  sein  pflegt. 
Außer  dieser  gewöhnlichen  Form  kommt  seltener  eine  audere  vor, 
bei  der  sich  das  Schwarz  der  Unterseite  zu  einer  ziemlich  regel¬ 
mäßigen  Binde  auf  der  Bauchmitte  vereinigt  und  nur  an  den  Scbil- 
derräudern  feiustrahlig  nach  den  Seiten  verläuft.  Zu  beiden  Seiten 
der  Mittelbinde  sind  die  Schilder  dieser  Varietät  weiß  gefärbt.  Auch 
bei  dieser  Form  pflegt  der  Unterkiefer  und  Hals  rein  weiß  zu  sein; 
die  dunkle  Mittelbinde  beginnt  als  schmaler  Strich,  um  sich  im 
weiteren  Verlaufe  nach  hinten  zu  verbreitern  und  die  weiße  Farbe 
immer  mehr  zu  verdrängen.  Dieser  Varietät  gehört  auch  mein  Al¬ 
bino  an.  Was  bei  normalen  Stücken  rein  weiß  erscheint,  ist  bei 
ihm  fleischfarben,  und  die  schwarze  Mittelbinde  ist  nur  schattenhaft 
angedeutet.  Merkwürdigerweise  ist  die  Unterseite  des  Schwanzes  bei  dem 
Albino,  anstatt  die  dunkle  Farbe  der  Mittelbinde  zu  zeigen,  einfarbig 
fleischfarben,  von  der  gleichen  Tönung  wie  die  hellen  Partien  des  Bauches, 
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Die  Iris  ist  grauweiß,  nach  innen  von  einem  hellen  Strich  um¬ 
säumt.  Das  Sehloch  erscheint  von  der  Seite  und  mit  dem  Licht 
gesehen  dunkelrot.  Gegen  das  Licht  gehalten  wird  diese  Farbe  zum 
hellen  Blutrot,  da  das  Licht,  von  keiner  Pigmentschicht  gehemmt, 
hiudurchscheint.  Auch  sonst  ist  der  ganze  Körper  des  Tieres  in 
hohem  Grade  lichtdurchlässig ;  gegen  die  Sonne  gehalten,  ist  die 
Lage  der  Eingeweide  im  Körper  der  Schlange  deutlich  zu  erkennen. 

Leptophis  mexicanus.  Ich  besitze  ein  Exemplar  dieser  Art 
seit  dem  12.  Oktober  1898.  Laut  Bonlenge rs  Katalog  kommen 
von  ihr  verschiedene  Farbeuvarietäten  vor.  Mein  Stück  ist  prächtig 
smaragdgrün  gefärbt.  An  den  Kopfseiten  findet  sich  ein  tiefschwarzer 
Streifen,  der  vor  dem  Auge  beginnt  und  hinter  ihm  sich  fortsetzend 
an  den  Halsseiten  entlang  zieht.  Dieser  Streifen  löst  sich  dann  allmäh¬ 
lich  auf,  ist  aber  als  schwarze  Umrandung  der  Schuppen  noch  ziem¬ 
lich  weit  nach  hinten  zu  verfolgen.  Die  Unterseite  ist  heller  grün, 
Unterkiefer  und  Hals  sind  schwefelgelb  gefärbt.  Die  Schutzfärbung 
erstreckt  sich  sogar  bis  auf  die  Zunge,  deren  vorstreckbarer  Teil 
vor  der  Gabelung  an  den  Seiten  ebenfalls  grün  gefärbt  ist. 

Wie  man  schon  aus  der  helleren  Bauchfarbe  schließen  kann, 

•  • 

ist  Leptophis  keine  Baumschlange.  Achte  Baumschlangen  pflegen 
eine  mindestens  ebenso  intensive  Färbung  auf  der  Unterseite  wie  auf 
der  Oberseite  zu  haben,  weil  ihre  Unterseite  stets  dem  Licht  aus¬ 
gesetzt  ist.  Beispielsweise  zeigt  Dryophis  auf  der  Unterseite  ein 
kräftigeres  Grün  als  auf  der  Oberseite.  Leptophis  klettert  zwar  gut, 
wie  es  zahlreiche  andere  Arten  ,  die  in  der  Freiheit  vorwiegend  auf 
dem  Erdboden  leben,  im  Käfig  auch  thun,  läßt  aber  aus  ihrem  Ge¬ 
baren  erkennen,  daß  sie  den  Aufenthalt  auf  dem  Boden  des  Käfigs 
vorzieht.  Die  Art  ist  reines  Tagtier;  mein  Exemplar  beobachtete 
ich  nachts  niemals  in  Bewegung.  Die  Schlange  ist  ziemlich  leb¬ 
haften  Naturells,  und  ihre  Bewegungen  sind  schnell  und  gewandt. 
Anfangs  war  mein  Stück  ziemlich  scheu.  Plötzlich  erschreckt,  sperrte 
es  den  Rachen  weit  auf,  wobei  der  Unterkiefer  in  die  Breite  aus¬ 
gedehnt  wurde,  und  verharrte  eine  Zeit  lang  in  dieser  Stellung.  Das 
Tier  biß  aber  niemals  zu;  sobald  ich  mit  der  Hand  näher  kam, 
schloß  es  den  Rachen  und  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht,  ein  Benehmen, 
wie  ich  es  bislang  an  anderen  Schlangen  nicht  beobachtet  habe. 
Zischen  hörte  ich  die  Schlange  nie;  möglicherweise  dient  ihr  das 
Aufsperren  des  Maules  als  Ersatz  für  dieses  und  ähnliche  Abschreckungs¬ 
mittel,  wie  Abplatten  des  Körpers,  Schwanzrasseln  u.  s.  w.  Auch 
wenn  größere  Lacertilier,  die  sie  noch  nicht  kannte,  in  ihre  Nähe 
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kamen,  wandte  sie  besagtes  Mittel  zu  deren  Einschüchterung  an, 
ohne  indessen  Erfolg  damit  zu  haben.  Alle  Schlangen,  die  beißen, 
pflegen  übrigens  den  Rachen  erst  dann  zu  öffnen,  wenn  sie  mit 
ihrer  Schnauze  das  Angriffsobjekt  berühren.  Alle  bildnerischen  Dar¬ 
stellungen,  namentlich  von  Giftschlangen,  die  sich  mit  weit  geöffnetem 
Rachen  auf  ihr  Opfer  stürzen,  beruhen  demnach  auf  der  Phantasie 
des  Zeichners,  Malers  oder  Bildhauers  und  entsprechen  nicht  den 
Lebensgewohnheiten  jener  Tiere. 

Als  ich  den  Leptophis  von  dem  Händler  Umlauff  kaufte,  hatte 
er  kurz  vorher  gefressen.  Da  sich  in  seinem  Käfig  daselbst  diverse 
Anolis  und  Liocephalus  befanden,  nehme  ich  an,  daß  er  eine  dieser 
Echsen  verzehrt  hatte.  Die  Schlange  verdaute  die  genossene  Nahrung 
gut.  Acht  Tage  später  fraß  sie  danu  bei  mir  im  Käfig  eine  Lacerta 
muralis ,  brach  sie  aber  nach  drei  Tagen  unverdaut  wieder  aus.  Nun  fraß 
die  Schlange  vom  Okt.  1898  bis  Aug.  99,  also  in  8  Monaten,  im  ganzen 
19  Lacerta  muralis  und  einen  Acantliodactylus  lineomaculaius ,  die 
sämtlich  unverdaut  wieder  ausgebrochen  wurden.  Unter  den  ver¬ 
zehrten  Lacerten  waren  sowohl  kleinere,  als  auch  größere  Exemplare, 
die  Schlange  hat  aber  thatsächlich  während  der  zehn  Monate  keine 
Nahrung  bei  sich  behalten.  Frösche  und  Mäuse  beachtete  sie  gar 
nicht,  und  wenn  somit  Eidechsen  auch  im  Freileben  ihre  eigent¬ 
liche  Nahrung  bilden  dürften,  so  scheint  es  doch,  daß  sie  europäische 
Lacerten  wenigstens  zu  Anfang  der  Gefangenschaft  nicht  gut  ver¬ 
daut  und  sich  erst  an  diese  Kost  gewöhnen  muß.  Daß  die  Schlange 
überhaupt  ein  zwanzigmaliges  Erbrechen  übersteheu  konnte  und 
immer  wieder  ans  Futter  ging,  scheint  mir  höchst  auffallend.  Fast 
immer  machte  ich  sonst  die  Erfahrung,  daß  Schlangen,  die  ein-  oder 
zweimal  die  genossene  Nahrung  unverdaut  wieder  von  sich  gaben, 
überhaupt  nicht  wieder  ans  Futter  gingen  und  langsam  zu  Grunde 
gingen.  Das  Erbrechen  der  Nahrung  weist  bei  Schlangen  fast  immer 
auf  völlige  Entkräftung  oder  innere  Verletzungen  hin.  Levtovhis 
war  sichtlich  abgemagert,  und  ich  erwartete,  daß  die  Schlange 
Hungers  sterben  würde;  indessen  änderte  sich  die  Sache  ganz  plötz¬ 
lich,  indem  eine  Anfang  September  verzehrte  Lacerta  muralis  regel¬ 
recht  verdaut  wurde.  Es  schien  entweder  eine  Gewöhnung  des  Magens 
der  Schlange  an  die  ungewohnte  Kost  stattgefunden  zu  haben  oder 
eine  Krankheit  des  Verdauungsapparates  gehoben  zu  sein.  Für  die 
Folge  kamen  dann  noch  einige  Male  Erbrechen  vor,  bis  vom  Nov. 
1899  ab  sämtliche  genossene  Nahrung  gut  verdaut  wurde.  Vom  Nov. 
1899  bis  Mai  1900  verzehrte  die  Schlange  17  Lacerten  und  nahm 
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schnell  an  Körpern m fang  zu,  so  daß  sie  gegenwärtig  als  völlig  ge¬ 
sund  anzusehen  ist.  In  einem  Zeiträume  von  12  Monaten  häutete 
sich  Leptophis  dreimal,  also  auffallend  selten.  Wie  ich  glaube,  steht 
die  Häufigkeit  der  Häutungen  in  einem  gewissen  Verhältnis  zur  Er¬ 
nährung  der  Schlangen.  Gut  genährte  Tiere  häuten  sich  meistens 
in  kürzeren  Zwischenräumen. 

Leptophis  hat  große  Augen  und  dementsprechend  scharf  ent¬ 
wickelten  Gesichtssinn.  Während  in  anderen  Tiergattuugen  die 
Größe  des  Augapfels  durchaus  keinen  Schluß  auf  die  Sehschärfe  des 
betreffenden  Tieres  zuläßt,  scheint  mir  bei  Schlangen,  soweit  ich 
bis  jetzt  darüber  urteilen  kann,  ein  großes  Auge  immer  auf  Seh¬ 
schärfe  zu  deuten.  Ijeptophis  erhascht  mit  Sicherheit  die  im  schnellsten 
Laufe  au  ihm  vorbei  eilenden  Lacerten.  Beim  Verzehren  derselben 
benimmt  er  sich  äusserst  ungeschickt,  was  ebenfalls  darauf  hiu- 
zudeuten  scheint,  daß  ihm  diese  Nahrung  ungewohnt  ist.  Während 
andere  eidechsenfressenden  Schlangen,  wenn  sie  ihre  Beute  in  der 
Mitte  des  Leibes  gepackt  haben,  durch  seitliches  Uebergreifen  der 
Kiefer  bis  zum  Kopfe  der  Echse  vorrücken  und  dann  erst  mit  dem  Ver¬ 
schlingen  beginnen,  scheint  Leptophis  diese  Methode  unbekanntzu  sein. 
Eine  inmitten  des  Bauches  gepackte  Echse  wird  quer  verschlungen  und 
gewissermaßen  geknickt.  Häufig  benützt  Leptophis  bei  dieser  Pro¬ 
zedur  ihre  stark  entwickelten  hintersten  Oberkieferzähne,  um  die 
Haut  der  Eidechsen  zu  ritzen,  genau  so  wie  es  Hcterodon-  und  Tropido- 
notus- Arten  zu  thuu  pflegen,  um  einem  Frosch  oder  einer  Kröte,  die 
sich  voll  Luft  gepumpt  haben  ,  dieses  ihr  letztes  Verteidiguugs- 
mittel  zu  benehmen.  Sie  benutzen  dabei  ihre  Oberkieferzähne  wie 
eine  Säge,  bis  Haut  und  Lungenwaudung  durchschnitten  sind  und 
die  von  den  Batrachiern  eingesogene  Luft  entweicht. 

Leptophis  liebt  Wärme  außerordentlich  und  wärmt  sich  selbst 
daun  noch,  wenn  audere  Schlangen  den  Boden  des  geheizten  Käfigs 
verlassen,  um  kühlere  Plätze  aufzusuchen.  Dessenungeachtet  ist  er 
gegen  niedere  Temperaturen  nicht  gerade  empfindlicher  als  andere 
Schlangen. 

Gontia  aestiva.  Ich  beobachtete  zwei  Exemplare  dieser  Art,  die 
sich  von  C.  vernalis  nur  durch  gekielte  Schuppen  und  etwas  ge¬ 
streckteren  Körperbau  unterscheidet.  In  der  Lebensweise  dürften 
beide  Arten  völlig  übereinstimmen.  Von  meinen  beiden  Tieren  lebte 
eines  zwei,  das  andere  sechs  Monate  im  Käfig.  Beide  Tiere  nahmen 
keinerlei  Nahrung  zu  sich,  obwohl  ich  ihnen  junge  Eidechsen  und 
Frösche  in  den  Käfig  gab.  Es  sclieiut,  daß  diese  Art  in  der  Ge- 
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fangensckaft  nicht  leicht  ans  Futter  geht  oder  aber  eines  anderen 
Futters  bedarf,  das  noch  zu  finden,  wäre,  soferu  nicht  Liebhaber  in 
den  Vereinigten  Staaten  darüber  orientiert  sind.  Herr  Johannes 
Berg  teilt  mir  mit,  daß  er  diese  Art  kleine  Heuschrecken  verzehren 
sah.  —  Contia  ist  offenbar  keine  Baumschlange,  obwohl  sie  im  Käfig 
gern  und  gut  klettert.  Meine  Exemplare  verkrochen  sich  auch  gern 
unter  Borkenstücken  und  Steinen  auf  dem  Boden  des  Käfigs. 

Coluber  guttatus.  Ich  beobachtete  zwei  ganz  junge  Tiere  dieser 
Art  von  sehr  verschiedener  Färbung.  Die  Zeichnung  der  Schlange 
hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  von  C.  leopardinus.  Während  aber 
eines  der  beiden  Tiere  auf  lebhaft  gelbrotem  Grunde  Flecken  von 
dunkler  Mahagonifarbe  zeigte,  ist  das  zweite  ganz  unansehnlich  grau¬ 
braun  gefärbt  mit  Flecken  von  dunklerer  Farbe.  Das  lebhaft  ge¬ 
färbte  Tier  lebte  nur  etwa  vier  Monate  im  Käfig,  fraß  eine  Mauer¬ 
eidechse  und  zweimal  Stücke  rohen  Fleisches,  was  iusofern  auffallend 
ist,  als  Coluber- Arten  sonst  ohue  vorherige  Abrichtung  rohes  Fleisch 
nicht  nehmen.  Das  zweite  Exemplar  lebt  seit  März  1899  noch  gegen¬ 
wärtig  in  meinem  Käfig  und  ist  in  der  Zeit  nicht  unerheblich  ge¬ 
wachsen.  Es  frißt  Mauereidechsen  und  Mäuse,  letztere  mit  Vorliebe. 
Als  die  Schlange  die  erste  Maus  verzehrte,  hatte  ihr  Körper  nicht 
viel  über  BJeistiftdicke ;  trotzdem  wurde  die  etwa  halbwüchsige 
Maus  ebenso  schnell  erdrosselt  wie  von  einer  größeren  Schlange,  was 
auf  eine  bedeutende  Muskelkraft  der  mit  Schlingvermögen  begabten 
Schlange  schon  im  jugendlichen  Alter  schließen  läßt.  Zur  Erdrosse¬ 
lung  der  Lacerfen  braucht  die  Schlange  sehr  lange  Zeit,  oft  über 
eine  halbe  Stunde;  trotzdem  bewältigte  sie  schon  gleich  zu  Anfang 
der  Gefangenschaft  ausgewachsene  kräftige  Mauereidechseu.  C.  gutta¬ 
tus  gleicht  sonst  in  seiner  Lebensweise  ganz  den  bekannteren  Co¬ 
luber-  Arten. 

Tropidonatus  saurita.  Diese  Art  wird  von  den  Händlern  häufig 
als  Tr.  ordinatus  var .-sirtalis  angesehen,  mit  welcher  Art  sie  auf  den 
ersten  Blick  viel  Aehnlichkeit  hat.  Die  Zeichnung  ist  fast  dieselbe, 
nur  daß  die  Seitenstreifen,  die  bei  saurita  oft  sehr  lebhaft  kervor- 
treteu,  über  die.3te  und  4te  Schuppenreihe  ziehen,  während  sie  bei 
sirtalis  die  2te  und  3te  einnehmen.  Auch  fehlen  saurita  die  schwarzen 
rundlichen  Flecke  an  den  Außenenden  der  Bauchschilder.  Im 
Körperbau  weicht  saurita  allerdings  erheblich  von  sirtalis  ab.  Die 
Augen  von  saurita  sind  wesentlich  größer,  der  Körper  viel  schlanker, 
und  während  bei  sirtalis  der  Schwanz  im  Mittel  ein  Fünfteider  Gesamt¬ 
länge  beträgt,  nimmt  er  bei  saurita  nahezu  ein  Drittel  in  Anspruch. 
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Tr.  saurita  ist  eine  lebhafte,  behende  Schlange,  die  wenigstens 
im  Käfig  gern  klettert  und  sich  auch  im  Gezweig  zur  Ruhe  legt.  Sie 
frißt  Frösche,  Fische  uud  rohes  Fleisch;  letzteres  ohne  jedwede  Ab¬ 
richtung  gerade  wie  sirtalis.  Das  Exemplar,  das  ich  beobachtete, 
lebte  etwa  ein  Jahr  lang  im  Käfig.  Einige  Monate  vor  seinem  Tode 
wurde  es  von  einem  Calotes  versicolor  heftig  in  den  Kopf  gebissen. 
Der  Kopf  schwoll  unförmlich  an,  und  da  die  Schlange  weder  fressen, 
noch  sich  häuten  konnte ,  ging  sie  schließlich  an  Entkräftung  zu 
Grunde. 

Eidechsen. 

Liocephalus  vittatus.  Ich  besitze  ein  männliches  Exemplar  dieser 
amerikanischen  Echse  seit  dem  12.  Okt.  1898.  Das  Tier  hat  ungefähr 
die  Größe  und  Körperform  von  Lacerta  agilis.  Diese  Art  hat  Farb¬ 
wechselvermögen,  das  sich  aber  nur  in  einer  Aufhellung  der  Körper¬ 
farbe  in  der  Wärme  bethätigt.  Es  scheinen  ausschließlich  Tempe¬ 
raturunterschiede  zu  sein,  die  eine  allmähliche  Umfärbung  bewirken, 
denn  eineu  plötzlichen  Farbwechsel  beobachtete  ich  niemals.  Am 
stärksten  tritt  der  Unterschied  iu  der  Färbung  auf  den  Körperseiten 
und  auf  der  Oberseite  der  Hinterbeine  in  die  Erscheinung.  Kopf 
uud  Rücken  bleiben  meistens  einfarbig  graubraun,  die  Unterseite 
schön  hellblau  gefärbt.  Die  Schuppen  der  Körperseiten  erscheinen 
iu  mittlerer  Temperatur  am  Grunde  duukelrot,  an  der  Spitze  grau 
gefärbt;  in  höherer  Temperatur  gehen  diese  Farben  in  Gelbrot,  bezw. 
Weiß  über.  Die  Hinterbeine  sind  oberseits  in  mäßiger  Wärme 
schmutziggrün  gefärbt,  mit  helleren  Flecken  unregelmäßig  gezeichnet, 
und  nehmen  bei  höherer  Wärme  lebhaft  grüne  Farbe  an. 

Das  an  Liocephalus  bemerkenswerteste  ist  sein  aufrichtbarer 
Rückenkamm.  Es  ist  die  erste  Echse  mit  dieser  Eigenschaft,  die  ich 
beobachtet  habe.  Andere  Eidechsen  mit  hartschuppigem  Rücken¬ 
kamm,  die  ich  in  Gefangenschaft  hielt,  wie  Iguana ,  Calotes  und 
diverse  Agamiden,  besitzen  nicht  die  Fähigkeit,  die  Kammschuppen 
willkürlich  aufzurichteu,  weil  diese  Kammschuppen  durchaus  hornige, 
an  ihrer  Basis  fest  mit  der  Körperhaut  verwachsene  Gebilde  sind. 
Sie  lassen  sich  zwar,  wenn  man  mit  der  Hand  darüber  streicht, 
niederlegen,  nehmen  aber  ihre  ursprüngliche  Stellung  von  selbst  wieder 
ein.  Die  Beschaffenheit  der  Kammschuppen  von  Liocephalus  ist  eine 
ganz  andere.  Jede  Schuppe  hat,  für  sich  betrachtet,  die  Gestalt 
einer  dreiseitigen  Pyramide  mit  etwas  nach  hinten  (also  nach  dem 
Schwänze  zu)  gekrümmter  Spitze.  Nur  die  die  nach  vorn  gerichtete 
Schneide  begrenzenden  Seitenflächen  sind  hornartig,  während  die 
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dritte,  hintere,  quer  zur  Längsachse  des  Tieres  stehende  Fläche  aus¬ 
gekehlt  ist  und  am  Gruude  den  mit  weicherer,  der  Interstitialhaut 
ähnlicher  Bedeckung  bekleideten  Muskel  deutlich  erkennen  läßt,  der 
zur  willkürlichen  Aufrichtung  der  Schuppe  dient.  Für  gewöhnlich 
liegen  die  Kammschuppen  schräg  nach  hinten,  etwa  wie  die  nieder¬ 
gelegte  Dornriickeuflosse  eines  Fisches.  Jede  Schuppe  bedeckt  die 
ihr  zuuächst  liegende  etwa  zur  Hälfte.  Aus  dieser  Stellung  vermag 
Liocephalus  die  Kammschuppen  ganz  plötzlich  vollkommen  vertikal 
aufzurichten. 

* 

Mein  Exemplar  lebte  schon  mehrere  Monate  bei  mir  im  Käfig, 
als  ich  diese  Fähigkeit  zum  ersten  Male  konstatierte.  Es  geschah 
dies,  als  ich  dem  Liocephalus  einen  Uromastix  zugesellte,  vor  dem 
ersterer  Furcht  zu  empfiuden  schien.  Gleichzeitig  mit  dem  Auf¬ 
richten  des  Rückenkammes  plattet  Liocephalus  den  Körper  vertikal 
stark  ab,  bläht  die  Kehle  auf  (eiu  eigentlicher  Kehlsack  wie  bei 
Lguana  ist  nicht  vorhanden)  und  richtet  sich  straff  auf  seinen  vier 
Beinen  auf.  Zuweilen  wird  auch  in  dieser  Kampfstellung  der  Mund 
leicht  geöffnet  und  die  Zunge  spitz  vorgestreckt.  Das  Tier  gewährt 
in  dieser  Stellung  einen  ganz  abenteuerlichen  Anblick,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  daß  es  in  der  Freiheit  kleineren  Angreifern  damit 
Furcht  einzuflößen  vermag.  Im  Käfig  beobachtete  ich  eigentlich 
selten,  daß  diese  und  andere  Kampfstellungen  diverser  Lacertilier 
irgendwie  einschüchternd  auf  Käfiggenossen  wirkten  ;  die  Tiere  hatten 
vermutlich  infolge  längerer  Gefangenschaft  und  im  Zusammenleben 
mit  den  verschiedenartigsten  Ordnuugsverwandten  jegliches  Furcht¬ 
gefühl  verloren,  wie  ja  selbst  Lacerten,  die  nur  eiue  Woche  im 
Schlangenkäfig  leben,  keinerlei  Furcht  mehr  vor  ihren  Feinden 
empfiuden. 

Zur  Paarungszeit,  im  Kampfe  um  dieWeibchen,  wird  Liocephalus 
die  beschriebene  Kampfstellung  vermutlich  oft  einnehmeu.  Mein 
Exemplar  gewöhnte  sich  sehr  bald  an  alle  Käfiggenossen ,  und  es 
bedurfte  dann  schon  des  Anblicks  einer  Schlange,  um  es  zu  ver¬ 
anlassen,  den  Kamm  aufzurichten  ;  freiwillig  geschah  es  nur  selten 
mehr.  Liocephalus  nickt  auch  zuweilen  nach  Art  vieler  Agamen 
und  Iguaniden  einige  Male  schnell  hintereinander  mit  dem  Kopfe. 

Obgleich  Liocephalus  gut  klettern  kann,  scheint  er  den  Aufent¬ 
halt  auf  dem  Boden  des  Käfigs  unbedingt  vorzuziehen.  Mein  Exemplar 
beobachte  ich  nur  sehr  selten  im  Gezweig.  Allabendlich,  sobald  die 
Sonne  nicht  mehr  in  den  Käfig  fällt,  oder  an  trüben  Tageu,  sobald 
die  Heizung  abgestellt  ist,  gräbt  sich  das  Tier  sehr  geschickt  in 
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den  Kiesboden  ein,  um  regelmäßig  mit  Tagesanbruch  wieder  hervor¬ 
zukommen.  Wärme  liebt  diese  Echse  sehr,  ohne  aber  gegen  mäßige 
und  niedere  Wärmegrade  allzu  empfindlich  zu  sein.  Am  Tage  liegt 
das  Tier  meistens  in  beschaulicher  Ruhe  au  einer  ihm  zusagenden 
Stelle  des  Käfigs.  Regt  sich  der  Hunger  und  zeigt  sich  ein  Insekt 
in  ihrer  Nähe,  so  stürzt  die  Echse  mit  großer  Behendigkeit  darauf 
los.  Liocephalus  sieht  scharf,  und  ganz  winzige  Käferchen  werden 
aus  relativ  großer  Entfernung  sofort  erkannt.  Seine  Kiefer  sind 
kräftig,  uud  er  bewältigt  ziemlich  große  und  harte  Insekten.  Außer 
Mehlwürmern  fraß  mein  Exemplar  kleinere  Arten  von  Heuschrecken, 
Grillen,  Schaben,  Käfer,  nackte  Raupen  uud  zeitweilig  auch  Regen¬ 
würmer.  Pflanzenkost  nahm  das  Tier  niemals.  Kleinere  Insekten 
werden  mit  der  Zunge  aufgenommen,  größere  mit  den  Kiefern  ge¬ 
packt.  Wasser  trinkt  Liocephalus  schlürfend  und  bedarf  es  täglich. 
Die  Haltbarkeit  dieser  Art  im  Käfig  scheiut  eine  recht  gute  zu  sein. 

Häutungen  notierte  ich  ira  Dez.  98,  Febr.  u.  Okt.  99.  Sie  voll¬ 
ziehen  sich  verhältnismäßig  schnell  und  vollständig  in  3  bis  5 Tagen. 
Die  Häutung  vieler  Iguaniden  uud  Agamiden  pflegt  sonst  wenigstens 
im  Käfig  längere  Zeit  zu  beanspruchen. 

Die  Brüchigkeit  des  Schwanzes  ist  die  gleiche  wie  bei  unseren 
europäischen  Lacerteu.  Auch  die  innere  Struktur  des  Schwanzes 
scheint  die  gleiche  zu  sein.  Bricht  mau  einer  Lacerta  den  Schwanz 
ab,  so  bemerkt  man  im  abgebrochenen  Teil  am  Rande  der  Bruch¬ 
stelle  eiuen  Kranz  von  acht  (im  hinteren  Teil  des  Schwanzes  weniger) 
Muskelspitzen,  die  in  eben  so  viele  Vertiefungen  des  am  Körper  des 
Tieres  verbliebenen  Schwanzrestes  passen.  Diese  eigenartige  Mus¬ 
kulatur,  die  eben  die  Brüchigkeit  des  Schwanzes  bedingt,  findet  sich 
ganz  ähnlich  auch  bei  Liocephalus.  Die  Reproduktionsfähigkeit  wird 
deshalb  bei  letzterem  auch  der  der  Lacerteu  nahe  kommen.  Meinem 
Exemplare  wurde  von  einem  Fhysignathus  ein  Teil  des  bereits  rege¬ 
nerierten  Schwanzes  abgebissen.  Die  Wunde  ging  in  Eiterung  über, 
und  ich  beabsichtigte,  den  vereiterten  Teil  des  Schwanzes  abzu¬ 
schneiden.  Als  ich  das  Tier  greifen  wollte  und  zufällig  am  Schwänze 
faßte,  brach  dieser  glatt  an  einer  völlig  gesunden  Stelle  oberhalb 
der  Eiterung  ab,  sodaß  eine  Operation  unnötig  wurde.  Die  neue 
Bruchstelle  vernarbte  schnell,  und  nach  zwei  Monaten  hatte  der 
reproduzierte  Schwanzteil  bereits  wieder  eine  Länge  von  2  cm  er¬ 
reicht.  Das  Tier  erlitt  daun  nochmals  eine  Verletzung  der  Schwauz¬ 
spitze,  die  aber  ebenfalls  schnell  heilte.  Die  ursprüngliche  Länge 
wird  ein  regenerierter  Schwanz  bei  dieser  Art  allerdings  wohl  nicht 
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erreichen,  auch  scheint  der  Kamm  auf  dem  nachgewachsenen  Teil 
nicht  mit  ersetzt  zu  werden.  Der  auch  auf  dem  Schwanz  willkürlich 
aufrichtbare  Kamm  erstreckt  sich  bei  meinem  Exemplar  von  der 
Schwanzwurzel  noch  etwa  51/*  cm  weit.  Da  aber  die  Kammschuppen 
hier  noch  voll  entwickelt  sind,  so  ist  anzuuehmen,  daß  bei  unver¬ 
letzten  Stücken  dieser  Kamm  noch  wesentlich  weiter  auf  dem  Schwanz 
fortgesetzt  ist. 

Iguana  tuberculata.  Ich  erhielt  öfters  ganz  junge  Stücke  dieser 
Art,  von  denen  aber  die  Mehrzahl,  als  sie  in  meinen  Besitz  ge¬ 
laugte,  schon  so  geschwächt  war,  daß  sie  nicht  an  das  Futter 
ging  und  nach  kurzer  Zeit  starb.  Nur  zwei  Exemplare  erwiesen 
sich  gesund  und  dauerten  länger  aus,  eines  davon  vom  Nov.  1896  bis 
Aug.  97 ;  das  zweite,  das  ich  im  Nov.  98  erhielt,  lebt  noch  gegen¬ 
wärtig,  allerdings  krank,  in  meinem  Käfig.  Die  Art  scheint  nicht 
leicht  in  engerem  Gewahrsam  auf  die  Dauer  zu  halten  zu  sein  und 
beansprucht  auf  alle  Fälle  sorgsame  Pflege.  Es  dürfte  schwer  sein, 
dem  Tiere  ein  so  abwechslungsreiches  Futter  zu  bieten,  wie  es  ihm  in 
der  Freiheit  zu  Gebote  steht,  und  trägt  mangelhafte  und  nicht  natur¬ 
gemäße  Ernährung  vielleicht  dazu  bei,  diese  Art  für  Kraukheiten 
leichter  empfänglich  zu  machen.  Auch  in  unserem  hiesigen  Zoolog. 
Garten,  wo  die  ausgestellten  Reptilien  ausgezeichnet  verpflegt  werden, 
hat  sich  Iguana  meines  Wissens  nicht  über  zwei  Jahre  lang  gehalten, 
und  die  am  längsten  ausdauernden  Exemplare  erlagen  der  gleichen 
Krankheit,  die  ich  an  meinen  Exemplaren  beobachtet  habe.  Im 
Gegensatz  hierzu  sind  im  hiesigen  Garten  Exemplare  einer  anderen 
Leguau-Art  ( Metopocerus )  seit  sechs  Jahren  in  Gefangenschaft  und 
tadellos  gesund. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  Iguana  in  ihrer  Heimat  in 
größeren  Höhen  gefunden  wird ;  ich  selbst  beobachtete  die  Art  häufig 
in  der  Umgegend  eines  Küstenplatzes  in  Venezuela,  wo  die  Tempe¬ 
ratur  auch  nachts  selten  unter  20  bis  24°  R.  sinkt.  Meine  Exem¬ 
plare  erwiesen  sich  als  sehr  wärmebedürftig  und  stellten  bei  unge¬ 
nügender  Erwärmung  sofort  das  Fressen  ein. 

Iguana  ist  im  Aufang  der  Gefangenschaft  außerordentlich  scheu, 
gewöhnt  sich  aber  verhältnismäßig  bald  an  den  Anblick  des  Menschen 
und  läßt  sich  sogar  herbei,  Futter  aus  der  Hand  des  Pflegers  zu 
nehmen.  Anfassen  läßt  sie  sich  aber  nicht  gern,  und  eine  plötzliche 
Bewegung  jagt  sie  gewöhnlich  in  die  Flucht.  In  die  Enge  getrieben, 
benutzt  sie  den  Schwanz  als  Waffe,  und  sind  Schläge  mit  ihm,  von 
großen  Tieren  ausgeführt,  geradezu  gefährlich  zu  nennen.  Auch  wehrt 
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sie  sich  durch  Beißen,  doch  ist  die  Kieferkraft  jüngerer  Tiere  ganz 
unbedeutend,  und  selbst  große  Tiere  stehen  in  dieser  Beziehung  er¬ 
heblich  hinter  den  meisten  ihrer  gleichgroßen  Ordnungsgenosseu 
zurück.  —  Als  achtes  Baumtier  entwickelt  Iguana  im  Klettern  eine 
erstaunliche  Gewandtheit,  und  die  kräftige  Entwickelung  der  hinteren 
Extremitäten  befähigt  sie,  weite  Sprünge  auszuführen. 

Die  Färbung  junger  Tiere  scheint  viel  lebhafter  grün  zu  sein 
als  die  größerer  Exemplare ;  wenigstens  sind  mir  halbwüchsige  und 
erwachsene  Exemplare  mit  so  lebhaft  grüner  Färbung  bisher  nie  zu 
Gesicht  gekommen. 

Ganz  junge  Tiere  faud  ich  im  Freileben  immer  einfarbig  glänzend 
gelbgrün,  nur  auf  dem  Schwänze  mit  Andeutung  der  Ringzeichnung. 
In  der  That  sind  junge  Tiere,  die  sich  vorwiegend  auf  niederen 
Gesträuchen  aufhalten,  in  ihrem  einfarbig  grünen  Kleid  am  besten 
vor  Nachstellungen  geschützt,  und  es  ist  wohl  auch  im  Vertrauen 
auf  diese  Schutzfärbung,  daß  junge  Leguane  in  der  Freiheit  vor  dem 
Menschen  uicht  die  Flucht  ergreifen.  Sie  sind  infolgedessen  verhält¬ 
nismäßig  leicht  zu  erbeuten,  soforn  man  sie  im  gleichfarbigen  Laub 
entdeckt. 

Es  ist  mir  oft  aufgefallen,  mit  welcher  Leichtigkeit  sich  junge 
Leguane  fangen  lassen,  während  alte  Tiere,  die  sich  auch  häufig  auf 
dem  Erdboden  herumtreiben,  den  Menschen  schon  aus  großer  Ent¬ 
fernung  erkennen  und  dann  mit  der  Geschwindigkeit  eines  Eich¬ 
hörnchens  in  die  Baumkronen  entfliehen.  (Schluß  folgt.) 


Ueber  einige  aus  Aequatorial-Ostafrika  von  mir  mitgebrachte 

Tiere. 

Von  C.  G.  Schillings  auf  Weiherhof  in  Gürzenich  bei  Düren  (Rheinland). 

Unter  den  von  meiner  letzten  Reise  in  Deutsch-  und  Britisch- 
Ostafrika  lebend  mitgebrachten  und  dem  Berliner  Zoologischen  Garten 
geschenkten  Tieren  befanden  sich  einige,  die  wohl  besonders  das 
Interesse  der  Zoologen  in  Anspruch  nehmeu.  Es  sind  dies 
Gonnochaetes  albojubatus  Thos.,  das  Weißbartgnu,  und  Colobus  caudatus 
Thos.,  der  Weißschwauz-Seidenaffe,  »Bega«  der  Swahili.  Ersteres 
konnte  ich  in  drei  schönen  Exemplaren  mitbringen  (2,1),  letzteren 
in  einem  fast  gan#  ausgewachsenen  alten  männlichen  Stücke.  Beide 
Tierarten  sind,  soweit  mir  bekannt,  niemals  lebend  in  Europa  ge¬ 
wesen.  Nachdem  ich  ein  Jahr  zoologischen  Forschungen  in  der 
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Massai-Steppe  obgelegen  hatte,  gelaug  es  mir  auf  der  Rückreise 
von  einem  alten  Araber  die  drei  Gnus  zu  erwerben,  die  er  als  Kälber 
eingefangen  und  aufgezogen  hatte.  Sie  waren  an  die  Gesellschaft 
von  Kühen  gewöhnt,  und  ich  erwarb  daher  auch  noch  eine  Kuh 
nebst  Kalb,  um  in  deren  Gesellschaft  die  Guus  treiben  lassen  zu 
können.  Ich  verdanke  es  hauptsächlich  der  liebenswürdigen  Inter¬ 
vention  meines  Freundes,  des  Herrn  Oberlieutenant  Merker  von 
der  Schutztruppe  in  Deutsch-Ostafrika,  daß  der  Kauf  endlich  perfekt 
wurde.  Tch  hatte  dann  noch  mehrere  Tage  auf  das  Eintreffen  der  Tiere 
in  meinem  Lager  zu  warten.  Von  dort  zur  Küste  konnte  ich  sie 
aber  ohne  besondere  Schwierigkeiten  mit  einigen  Stücken  Rindvieh 
in  meiner  Karawane  treiben  lassen ;  auch  der  Transport  auf  dem 
Dampfer  verursachte  keine  besondere  Mühe.  Heute  befindet  sich  ein 
Bulle,  den  ich  dem  Berliner  Garten  schenkte,  dort  in  bestem  Wohl¬ 
sein.  Das  Paar,  das  ich  behufs  Beobachtung  und  zu  Zuchtversuchen 
hier  in  Gürzenich  auf  den  geräumigen  Stoppeln  installierte,  nachdem 
es  eiuige  Zeit  ebenfalls  im  Berliner  Garten  geweilt  hatte,  gedeiht 
gleichfalls  sehr  gut.  Die  Tiere  haben  den  Sommer  über  Tag  und 
Nacht  im  Freien  zugebracht,  und  ich  hatte  die  herrlichste  Gelegen¬ 
heit  ihre  wundersamen  Sprünge  uud  Evolutionen  beobachten  zu 
können,  wie  ich  sie  gleicherweise  in  ihrer  Heimat  selbstredend  nur 
aus  größerer  Entfernung  habe  sehen  köunen.  Während  die  Tiere 
in  Afrika  uud  auch  noch  anfangs  in  Berlin  und  hier  äußerst 
zahm  und  gutmütig  waren,  sind  sie  jetzt,  und  namentlich  der  Bulle, 
im  höchsten  Grade  gefährlich  geworden.  Ich  habe  ihnen 
wohlweislich  bei  ihrer  Ankunft  die  Spitzen  der  Hörner  absägen 
lassen,  und  nur  diesem  Umstande  verdanke  ich  mein  Leben,  wie  das 
zweier  Arbeiter!  Jetzt,  da  ihre  Angriffslust  bekannt  ist,  werden  sie 
dementsprechend  mit  größter  Vorsicht  behandelt.  Im  Frühling  dieses 
Jahres  konnten  noch  mein  Freund  Direktor  Dr.  Heck  nebst  Herrn 
Kustos  P.  M  a  t  s  c h  i  e-Berlin  und  Konservator  K  erz-Stuttgart  ihr 
Gehege  ohne  Gefahr  betreten,  und  einige  wohlgelungene  Photo¬ 
graphien  erinnern  mich  daran,  wie  auch  an  die  interessanten  und 
schönen  mit  genannten  Herrn  hier  in  anregendem  Meinungsaus¬ 
tausch  verbrachten  Stunden ;  —  heute  wäre  es  mit  grösster  Lebens¬ 
gefahr  verknüpft,  den  Tieren  entgegenzutreten ! 

Ich  bin  hier  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  von  Scenen 
zwischen  meinen  Gnus  und  Hunden  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
daß  dem  Gnu  in  der  Freiheit  nur  der  Löwe,  nicht  aber  auch  der 
Leopard  gefährlich  werden  kann,  uud  bin  um  so  mehr  davon 
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überzeugt,  da  ich  beide  Raubtiere  iu  ihren  Lebensgewohnheiteu 
einigermaßen  habe  studieren  können.  Vou  ersterem  habe  ich  bei- 
läufig  bis  heute  21,  vou  letzterem  18  erlegen  können. 

So  lange  die  Guus  Gras  weiden  konnten,  nahmen  sie  wochen¬ 
lang  keinen  Tropfen  Wasser  zu  sich.  Erst  als  sie  neben¬ 
bei  Heu  erhielten,  verlangten  sie  nach  Wasser.  Dies  entspricht 
ihrem  Verhalten  in  ihrer  Heimat.  Sie  und  andere  Antilopen 
namentlich  die  Oryx- Arten,  vermögen  sehr  lange  ohne  Wasser 
auszukommen.  Ich  hotfe  baldigst  von  gelungenen  Zuchtresultaten 
berichten  zu  können  ! 

Der  » Colobus «  im  Berliner  Garten,  den  ich  bei  »Leitokitoki« 
am  Kilimandjaro  durch  einen  Streifschuß  am  Schädel  gelegentlich 
einer  Jagd  auf  diese  Affen  erbeutete  und  dessen  schlimme  Kopf¬ 
wunde,  namentlich  auch  dank  der  freundlichen  Hülfe  des  Herrn 
Stabsarzt  Dr.  Pritzel  von  der  Schutztruppe  in  Deutsch-Ost- Afrika, 
allmählich  wider  Erwarten  heilte,  bereitete  mir  anfäuglich  viele 
Mühe,  ihn  an  ein  Ersatzfutter  zu  gewöhneu.  An  seinem  heimat¬ 
lichen  Berge  nahm  er  nur  das  Laub  eines  einzigen  Strauches, 
bezw.  Baumes  an,  dessen  Art  mir  nicht  bekannt  ist,  da  ich  über 
das  zur  Bestimmung  mitgebrachte  Material  noch  nichts  erfahren 
habe.  Ganz  allmählich  nahm  er  auch  frische,  reife  Bananen  an, 
daun  etwas  wenigen  Reis  in  Milch  und  manchmal  ein  rohes  Eigelb  — 
ausserdem  Milch.  Auf  dem  auf  Umwegen  erfolgenden  Marsch  zur 
Küste  ging  mir  alles  dieses  manchmal  aus.  Dann  half  ich  mir  mit 
getrockneten  Pfirsichen  (europäischer  Herkunft)  und  konservierten 
Früchten.  Auf  dem  Dampfer  wurde  er  hauptsächlich  mit  Bananen 
ernährt,  sowie  mit  kondensierter  Milch  und  gekochtem  Hühnerfleisch. 
Im  Berliner  Garten  nahm  er  dann  Salat  in  großen  Mengen,  Bananen 
und  das  Laub  von  Linden  zur  Blütezeit,  sowie  Eichenlaub,  Cakes 
etc.  an.  Sein  Nahrungsbedarf  ist  außerordentlich  groß.  Sehr 
charakteristisch  war  sein  Verhalten  vom  ersten  Augenblicke  an. 
Sich  zuweilen  mit  der  Pfote  nach  dem  schmerzenden  Kopfe  fahrend, 
saß  er  vornübergebeugt  da  und  verweigerte  drei  Tage  lang  jede 
Nahrung  außer  Wasser.  Von  Scheu  oder  Bosheit  war  keine  Rede. 
Ich  hatte  ihn  wie  alle  meine  Affen  mit  einer  Fessel  um  den  Leib 
angebundeu.  Näherte  man  sich  ihm,  so  packte  er  die  Hand  mit 
seinen  Pfoten,  um  sie  abzuwehren,  und  ließ  ein  eigentümliches 
Grunzen  hören,  dabei  sehnsüchtig  die  nächsten  Bäume  musternd. 
Abends  schlief  er  zusammen  mit  einem  jungen  Pavian,  der  sich  dann 
eng  an  ihn  schmiegte.  Verschiedener  Fieberanfälle  wegen  mußte 
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ich  ihn  mit  Chinin  behandeln,  was  seine  Schwierigkeiten  hatte.  All¬ 
mählich  wuchs  meine  Hoffnung,  ihn  lebend  nach  Europa  zu  bringen, 
weungleich  ich  mehr  wie  einmal  daran  verzweifelte.  Er  hatte  seine 
Tage,  wo  er  absolut  jede  Nahrungsaufnahme  verweigerte  und  nur 
nach  sehr  langem  Zureden  dazu  zu  bewegen  war,  etwas  zu  genießen. 
Dabei  magerte  er  in  der  heißen  Steppe  sichtlich  ab.  Ich  ließ  ihn 
von  Anfang  an  unter  einem  schnell  konstruierten  Schirme  tragen 
und  hütete  ihn  so  vor  der  Sonne.  Gleichwohl  sagte  ihm  das  trockene 
Steppenklima  begreiflicherweise  nicht  zu.  Die  vielen  Versuche,  die 
gemacht  wurden,  junge  Colobus  caudatus  lebend  nach  Europa 
zu  bringen,  sind  sämtlich  fehlgeschlagen.  Nach  der  unendlichen 
Mühe,  die  ich  mir  mit  meinem  Exemplare  habe  geben  müssen,  be¬ 
greife  ich  das  vollkommen !  Alle  jungen,  von  mir  in  der  Gefangen¬ 
schaft  in  Afrika  gesehenen  Colobus  waren  ohnehin  scheue,  au  Ort 
und  Stelle  verkümmerte,  armselige  Tiere,  so  daß  es  mir  scheint,  daß 
ihre  Aufzucht  außerordentlich  schwierig  sein  muß.  So  muß  ich 
leider  sagen,  daß  trotz  der  großen  Mengen  unseres  schönen  und 
hochinteressanten  Affen  seine  Einfuhr  lebend  für  unsere  biologischen 
Institute  nach  meiner  bescheidenen  Ansicht  im  weiten  Felde  steht. 

Sehr  viele  werden  alljährlich  ihres  schönen  Pelzes  halber  ge¬ 
tötet.  Bei  einem  Missionär  sah  ich  au  die  achtzig  Felle  trocknen, 
die  dieser  in  seinen  Mußestunden  erlegt  hatte.  Wie  mir  aus  zuver¬ 
lässiger  Quelle  versichert  wurde,  bildete  das  nur  einen  kleinen  Teil 
seines  alljährlichen  Abschusses.  Er  trieb  mit  den  Fellen  eiuen 
schwungvollen  Handel  zu  Missionszwecken.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
daß  die  Aussicht  so  gering  ist,  häufiger  lebende  Colobus  der  ver¬ 
schiedenen  Abarten  zu  erhalten. 

Gelang  es  mir  diese  schönen  Geschöpfe  lebend  nach  Europa  zu 
bringen  und  weiteren  Kreisen  zu  zeigen,  so  war  ich  weniger  glück¬ 
lich  mit  meiner  Absicht,  lebende  alt  gefangene  Löwen  mitzu- 
briugen.  Als  die  langersehnten  eisernen  Transportkasten  meines 
Freundes  Dr.  Fleck  au  der  Küste  endlich  eintrafen,  war  ich  schon 
auf  dem  Wege  nach  Hause  und  hatte  mehrere  prachtvolle  Löwen 
maugels  Transportmöglichkeit  in  den  Fallen  erschießen  müssen.  Es 
wären,  soweit  mir  bekannt  ist,  die  ersten  alt  gefangenen,  im¬ 
portierten  seit  Römerzeiten,  aber  für  Deutschland  überhaupt  die 
ersten  gewesen  !  Darüber  ein  andermal  —  vielleicht  nach  glücklichem 
künftigem  Gelingen ! 
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Eichhörnchen  (. Sciurus  vulgaris)  in  der  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  Victor  Hornung  in  Bielefeld. 

j  _ 

Neben  dem  gefiederten  Volke  trägt  zur  Belebuug  unserer  Wald¬ 
ungen  in  erster  Liuie  auch  das  Eichhörnchen  bei.  Munter  schwingt 
es  sich  in  den  Baumkronen  umher,  und  seine  lebhaften  Bewegungen 
zeugen  von  steter  Lust  und  Freude.  Diesem  flinken  Burschen  folgt 
nicht  allein  mit  Wohlgefallen  das  Auge  das  Naturfreundes,  auch 
der  nüchterne  Spaziergänger  hemmt  unwillkürlich  seine  Schritte,  so¬ 
bald  das  gewandte  Tierchen  in  seiner  Nähe  auftaucht.  Hurtig  eilt 
es  dem  nächsten  Baume  zu,  wenn  wir  es  etwa  am  flachen  Erdboden 
überraschen,  und  flink  klettert  es  höher  und  höher,  um  von  seinem 
luftigen,  erhabenen  Sitze  aus  den  Störenfried  näher  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Nähern  wir  uns  dem  Baumstamme,  so  versteckt  sich  das 
possierliche  Wesen  dahinter,  lugt  von  den  Seiten  her  neugierig  zu 
uns  herüber,  sich  gleichzeitig  aber  mehr  und  mehr  in  Sicherheit 
bringend.  Allerdings  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Eichhörnchen,  in 
größerer  Zahl  vorhanden,  den  Waldkulturen  bedeutenden  Schaden 
zufügen  können,  und  auch  für  die  Bruten  vieler  Vögel  sind  sie  ver¬ 
derblich.  Aber  es  wäre  schade,  wenn  dieses  reizende  Tierchen  gänz¬ 
lich  ausgerottet  würde,  denn  in  den  deutschen  Wald  mit  seinen 
stattlichen  Tannen  und  knorrigen  Eichen  gehört  auch  das  niedliche 
Eichhörnchen.  Nur  Heißsporne  kennen  keine  Grenzen  in  der  Ver¬ 
nichtung  verschiedener  Vertreter  unserer  Tierwelt,  während  jeder 
wahre  Tierfreund  lange  zögern  wird,  ehe  er  auch  nur  ein  unschein¬ 
bares  Lebewesen  den  Häschern  überliefert.  Dort  wo  die  Eichhörnchen 
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großen  Schaden  anrichten,  mag  man  allerdings  ihrer  Uberhandnahme 
thatkräftig  entgegenwirken,  bedauerlich  ist  es  aber,  wenn  Menschen 
häufig  Tiere  blindlings  hinmorden,  ohne  Nutzen  und  Schaden  nach 
Gebühr  gegen  einander  abzuwägen  oder  ihnen  jedwede  Existenzbe¬ 
rechtigung  absprechen  ;  wir  neigen  nämlich,  auf  unsern  Vorteil  be¬ 
dacht,  sehr  dazu,  Tiere,  die  uns  unbequem  erscheinen,  gleichmütig 
auf  die  Liste  der  Todeskandidaten  zu  setzen.  Weun  beispielsweise, 
wie  es  vor  einigen  Jahren  geschah,  eiu  Verein  gerühmt  wurde,  im 
Besitze  so  trefflicher  Hunde  zu  sein,  daß  die  Zeit  uicht  mehr  fern 
läge,  daß  man  in  ihrem  Lande  den  Dachs  nur  noch  aus  den  Natur¬ 
geschichtsbüchern  kennte,  so  sind  derartige  Ruhmeserhebungen  doch 
sehr  zweifelhafter  Natur,  und  jeder,  der  Freude  an  der  Tierwelt  besitzt, 
kann  derartige  gewaltthätige  Schritte  nur  aus  tiefstem  Herzen  beklagen. 
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Für  die  Gefangenschaft  ist  das  Eichhörnchen  sehr  zu  empfehlen, 
da  es  durch  sein  lebhaftes  Wesen  und  durch  seine  possierlichen 
Sprüuge  jedermann  ergötzt,  und  so  zählt  es  denn  auch  zu  den 
Tieren,  die  sich  im  Volke  großer  Beliebtheit  erfreuen;  in  der 
reizenden,  hübsch  verzierten  Voliere  eines  schön  gepflegten  Parkes, 
wie  in  dem  dürftigen,  auf  einem  engen  Hofraume  untergebrachten 
Käfige  eines  wenig  bemittelten  Naturfreundes  trifft  man  es  an  ;  dort 
wird  es  mit  Süßigkeiten  und  Näschereien  aller  Art  verwöhnt,  hier 
mit  derber  Kost  ernährt.  Will  man  an  dem  tollen  Treiben  der 
Eichhörnchen  Freude  haben,  so  muß  man  ihnen  auch  eine  geräumige 
Behausung  an  weisen,  denn  sie  tragen  ihr  munteres  Wesen  nur  dann 
zur  Schau,  wenn  ihre  Glieder,  die  gewohnt  sind,  sich  frei  und  un¬ 
gebunden  auszutoben,  in  ihren  Bewegungen  nicht  zu  sehr  behindert 
sind.  Zu  verwerfen  sind  jedenfalls  die  kleinen  Kästen  mit  Tret¬ 
mühlen,  die  leider  nur  zu  häufig  dem  schmucken  Burschen  zum 
Aufenthalte  angewiesen  werden.  Das  Schlafhäuschen,  das  mit  dem 
Rade  verbunden  ist,  bietet  allerdings  oft  einen  gefälligen  Anblick 
dar,  aber  dem  Eichhörnchen,  das  sich  nach  Freiheit  sehnt,  das  ge¬ 
wohnt  ist,  auf  den  Baumriesen  umherzuspringen  und  die  Laub¬ 
kronen  zu  umgaukeln,  sagt  eine  derartige  Behausung  durchaus  nicht 
zu.  Ich  will  nichts  gegen  diese  Gebauer  einweuden,  wenn  sie  so 
beschaffen  sind,  daß  das  Tierchen  nicht  gezwungen  ist,  sich  stets  in 
dem  Folterrade  abzumatten,  sobald  es  nur  die  dumpfe  Schlafstätte 
verläßt,  sondern  ihm  noch  ein  hinreichend  großer,  luftiger  Raum 
zur  Verfügung  steht,  in  dem  es  sich  gehörig  austurnen  kann,  denn 
Bewegung  in  frischer  Luft  ist  sehr  wichtig  für  sein  dauerndes 
Wohlbefinden. 

Jahrelang  habe  ich  Eichhörnchen  in  der  Gefangenschaft  ge¬ 
halten  und  viel  Zeitvertreib  an  ihnen  gehabt.  Als  Aufenthaltsort 
wies  ich  ihnen  eine  hohe,  geräumige  Voliere  an,  die  einen  starken 
Kletterbaum  besaß;  in  Verbindung  mit  ihr  stand  ein  gemauertes 
Häuschen ,  in  dem  sie  sich  bei  ungünstigem  Wetter  aufhalten 
konnten.  Als  Schlafstätten  dienten  ihnen  mehrere  Kästen,  die  mit 
Heu  und  Werg  ausgefüttert  waren.  Indem  ich  ihnen  so  die  Frei¬ 
heit  einigermaßen  zu  ersetzen  versuchte,  entschädigten  sie  mich  für 
Mühe  und  Arbeit  reichlich  durch  ihre  muntern  Sprünge  und  ihre 
Zutraulichkeit.  Wie  toll  jagten  sie  sich  oft  auf  dem  Baume  umher, 
balgten  sich  nach  Herzenslust  und  rutschten,  den  Kopf  abwärts  ge¬ 
wandt,  den  Baum  hinunter.  Wurden  Leckerbissen  verteilt,  so  konnte 
man  nicht  selten  beobachten,  daß  ein  stärkerer  Geselle  auf  den 
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schwächeren  losstürzte  and  ihm  beispielsweise  die  Nuß  aus  dem 
Maule  entriß,  wobei  es  nicht  ohne  zornige  Laute  abging.  Will  man 
den  Eichbörnchen  eine  Behausung  anweisen,  die  ihnen  noch  mehr 
zusagt  und  ihnen  ihr  Dasein  noch  behaglicher  gestaltet,  so  ver¬ 
fährt  man  zweckmäßig  so,  daß  man  einen  hinreichend  großen  Raum, 
der  einen  kräftigen,  lebenden  Baum  besitzt,  mit  Drahtgeflecht  ein¬ 
zäunt;  im  Innern  kann  man  ein  geeignetes  Schlafgemach  herrichten. 
Wenigstens  für  die  Sommermonate  sagt  ihnen  ein  derartiges  Quar¬ 
tier  sehr  zu,  und  heitrer  Sonnenschein  lagert  tagtäglich  über  dem 
Leben  dieser  kleinen  Gestalten ;  in  vollen  Zügen  genießen  sie  die 
Annehmlichkeiten  dieses  Lebens. 

Wild  eingefangene,  alte  Eichhörnchen  werden  nur  selten  zahm; 
auch  wenn  sie  ihrem  Pfleger  sehr  zugethan  sind  und  zutraulich  aus 
der  Hand  die  Leckerbissen  in  Empfang  nehmen,  thut  man  doch 
gut,  ihnen  gegenüber  stets  Vorsicht  walten  zu  lassen.  Ich  besaß 
z.  B.  ein  alt  eingefaugenes  Exemplar  mehrere  Jahre,  das  sich  ruhig 
augreifen  ließ,  ohne  im  mindesten  darüber  erbost  zu  sein.  Gelegent¬ 
lich  biß  es  aber  doch  einmal  meinen  Vater  ohne  jeden  Grund  der¬ 
maßen  in  den  Daumen  der  rechten  Hand,  daß  der  Nagel  vollkommen 
durchbohrt  war  und  auch  das  Fleisch  noch  eine  tiefe  Bißwunde 
aufwies.  Die  Folge  war  eine  heftig  schmerzende,  eiternde  Wunde, 
die  erst  nach  langer  Zeit  vollkommen  ausheilte. 

Jung  aufgezogene  Eichhörnchen  werden  dagegen  sehr  anhäng¬ 
lich  und  gewähren  viel  Unterhaltung.  Ein  derartiges,  jung  dem 
Neste  enthobenes  Tierchen  gelangte  vor  mehreren  Jabren  in  meinen 
Besitz;  es  war  noch  so  unbeholfen  in  seinen  Bewegungen,  daß  es 
sich  am  Erdboden  kaum  fortbewegen  konnte.  Zum  Aufenthalte 
gab  ich  ihm  einen  kleinen  Kasten,  der  mit  Werg  warm  ausgepolstert 
war  und  der  in  der  Nähe  des  Herdes  seinen  Stand  hatte.  Bei  Milch¬ 
nahrung  und  eingeweichtem  Weißbrod  gedieh  es  prächtig  und  trieb 
anfangs  in  der  Küche  sein  lustiges  Spiel.  Näherte  sich  ihm  eine 
Person,  so  kletterte  es  gewandt  am  Zeuge  empor  und  schmiegte  sich 
eng  an  den  Körper  an.  Auch  als  »Peter«  die  Jünglingsjahre  bereits 
hinter  sich  hatte,  konnten  wir  ihn  im  Garten  umherlaufen  lassen, 
ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  er  sich  auf-  und  davonmache. 
Ging  ich  spazieren,  so  steckte  ich  den  kleinen  Gesellen  in  meine 
Rocktasche,  und  ohne  Widerwillen  ließ  er  sich  dann  von  einem 
Orte  zum  anderen  tragen.  Später  brachte  ich  ihn  in  einer  Voliere 
unter,  die  ihm  anfänglich  allerdings  wenig  zusagte,  da  er  zu  sehr 
an  den  Umgang  mit  Menschen  gewöhnt  war.  Wurde  dem  »Peter« 
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im  Sommer  die  Temperatur  zu  heiß,  um  in  dem  ausgefütterten 
Schlafraum  sein  Mittagsschläfchen  zu  halten,  so  suchte  er  einen 
kleinen,  für  Meisen  bestimmten  Nistkasten  auf,  der  in  dem  Käfio' 
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aufgehängt  war,  und  ließ  seiu  Köpfchen,  mit  geschlossenen  Augen, 
aus  dem  Flugloche  herausblicken ,  da  der  innere  Raum  zu  be¬ 
schränkt  war,  um  das  kleine  Klettermännchen  vollkommen  aufzu¬ 
nehmen.  Später  gesellte  ich  ihm  noch  mehrere,  wild  eingefangeue 
Genossen  zu.  Die  gleiche  Voliere  bewohnten  nun  noch  Lachtauben, 
Meerschweinchen,  Kaninchen;  auch  einige  Hühner,  die  infolge 
einer  Federkrankheit  fast  vollkommen  nackt  waren,  hatte  ich 
für  einige  Zeit  in  diesem  Raume  untergebracht.  Nie  kam  es 
aber  zu  Streitigkeiten  unter  diesen  verschiedenen  Vertretern  der 
Tierwelt.  Oft  statteten  die  Eichhörnchen  auch  den  Brutstätten  der 
Lachtauben  ihren  Besuch  ab,  ohne  sich  aber  jemals  an  den  Eiern 
oder  Jungen,  die  bisweilen  noch  sehr  klein  waren,  zu  vergreifen. 
Ich  führe  diese  Thatsache  noch  besonders  aus  dem  Grunde  an,  weil 
die  Eichhörnchen  ja  häufig  ausnahmslos  als  Eierräuber  und  Nest¬ 
plünderer  angeklagt  werden,  und  betone  nochmals,  daß  sich  unter 
den  Insassen  des  Gebauers  auch  Exemplare  befanden,  die  wild  und 
bereits  vollkommen  erwachsen  eingefangen  worden  waren.  Voll¬ 
kommen  fern  liegt  es  mir  aber,  die  Eichhörnchen  von  der  Anklage 
des  Nestplünderns  und  Vogelraubes  auf  Grund  obiger  Mitteilung, 
etwa  freisprechen  zu  wollen,  im  Gegenteil,  man  thut  gut,  sie  nirgends 
überhand  nehmen  zu  lassen  und  ihnen  namentlich  auch  in  Parks 
und  Anlagen  den  Aufenthalt  zu  verleiden.  Nur  die  reine  Ver¬ 
nichtungswut,  jedes  Eichhörnchen  zu  töten,  auch  au  solchen  Stellen, 
wo  sie  nur  in  geringer  Zahl  Vorkommen,  ist  zu  tadeln,  denn  ohne 
Frage  ist  das  rote,  lebhafte  Kerlchen  ein  Schmuck  unserer  Wal¬ 
dungen,  und  ein  wenig  Nachsicht  können  wir  wohl  auch  ihm  gegen¬ 
über  walten  lassen. 

Interessant  war  der  Anblick,  wenn  sämtliche  Käfiggenossen  fried¬ 
lich  beieinander  saßen,  die  Eichhörnchen  und  Tauben  ihr  Mahl  ver¬ 
zehrten,  die  Kaninchen  und  Meerschweinchen  sich  der  Ruhe  hin- 
gaben  und  die  Hühuer  sich  eng  an  diese  schmiegten,  um  ihren 
nackten  Körper  zu  erwärmen  ;  Tauben  und  Hühner  wählten  sich 
gelegentlich  auch  den  Rücken  eines  Kaninchens  als  erhabenen  Ruhe¬ 
sitz  aus.  Der  kleine  »Peter«  kam  beim  Rufen  seines  Namens,  selbst 
wenn  die  Dunkelheit  bereits  ihre  Fittiche  ausgebreitet  hatte,  stets 
aus  seinem  Nachtquartier  hervor;  anfänglich  ließ  er  meist  einige 
Laute  hören,  die  vielleicht  sein  Erscheinen  ankündigen,  vielleicht 
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aber  auch  als  Vorwurf  für  die  Ruhestöruug  gelten  sollten.  Man 
konnte  es  dem  Eichkätzchen  auch  nicht  übel  nehmen,  wenn  es  hin 
und  wieder  einige  unhöfliche  Töne  vernehmen  ließ,  da  mit  seinem 
Namen  »Peter«  zu  viel  Unfug  getrieben  wurde.  Ein  in  der  Nähe 
des  Käfigs  in  einer  Voliere  ein  quartierter  Häher  ( Garrulus  glandarius ), 
der  über  einen  hübschen  Sprachschatz  verfügte,  veranlaßte  das  Eich¬ 
hörnchen  häufig  dadurch,  daß  er  den  Namen  »Peter«  erschallen 
ließ,  sein  molliges  Ruheplätzchen  zu  verlassen.  Denn  »Peter« 
folgte  stets  willig  dem  Rufe  des  Vogels,  saß  einige  Zeit  geduldig 
harrend  da  und  verschwand  schließlich  murrend  wieder  in  seinem 
Gemache.  Über  diesen  Häher,  der  fünfzehn  Jahre  in  unserm  Be¬ 
sitze  war,  habe  j.ch  schon  eingehend  in  diesen  Blättern  berichtet.1) 

Als  Nahrung  reicht  man  dem  Eichhörnchen  Nüsse,  Eicheln, 
Bucheckern  und  Tannenzapfen,  auch  von  den  jungen,  zarten  Trieben 
der  Nadel-  und  Laubhölzer  naschen  sie  mit  Vorliebe.  Ferner  setzt 
man  ihnen  Brot,  Gemüse  und  dergl.  vor,  kurz  sie  gewöhnen  sich  an 
jede  Hausmannskost.  Vor  allem  hat  man  aber  darauf  zu  achten, 
daß  den  Eichhörnchen  Nagestoffe,  Nüsse,  Rindenteile  u.  a.  m.  nicht 
fehlen.  Stehen  ihnen  solche  nicht  zur  Verfügung,  oder  werden  sie 
ihuen  nur  in  beschränktem  Maße  zu  teil,  so  erreichen  ihre  Nage¬ 
zähne  eine  enorme  Länge,  und  die  armen  Tiere  werden  in  der 
Nahrungsaufnahme  sehr  behindert,  ja  sogar  sind  sie  bisweilen  nicht 
einmal  mehr  imstande,  die  nötigen  Nährstoffe  aufzunehmen,  und  gehen 
infolgedessen  ein.  Mandeln'reicht  man  ihnen  am  zweckmäßigsten  über¬ 
haupt  nicht,  da  die  bittern,  vermöge  ihres  Blausäuregehaltes,  direkt 
tödlich  wirken.  Auch  leisten  die  süßen  Mandeln  durchaus  nicht 
immer  Gewähr  dafür,  daß  die  unter  dieser  Marke  gekauften  Kerne 
völlig  frei  von  bitteren  sind;  Pflaumen-  und  Aprikosenkerne  sind 
desgleichen  von  der  Verabreichung  auszuschließen.  Ferner  rate  ich, 
den  Eichhörnchen  nicht  beständig  reine,  unverdünnte  Milch  vorzn- 
setzen,  da  sie  bei  dieser  Nahrung  sehr  leicht  fett  und  infolgedessen 
äußerst  träge  werden,  eine  Eigenschaft,  die  nicht  selten  auch  älteren 
Tieren  zukommt.  Sie  zeigen  sich  dann  nur  selten  den  Augen  des 
Besitzers  und  liegen  still  in  ihrem  Kasten.  Diese  faulen  Gesellen 
bieten  nicht  die  geringste  Unterhaltung,  und  man  thut  in  einem 
solchen  Falle  gut,  die  Schlafräume  abzusperren,  um  so  zu  verhüten, 
daß  sie  sich  den  Augen  des  Beobachters  für  gewöhnlich  entziehen. 
Bezüglich  der  Milchnahrung  bin  ich  so  verfahren,  daß  ich  ihnen 
verdünnte  Milch  und  zwischendurch  nur  Wasser  vorsetzte. 


*)  Vergl.  Jahrg.  XXXVUI  pg.  248  ff.,  desgl.  Jahrg.  XLI  pg.  349  ff. 
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Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Färbung  kommen  auch 
beim  Eichhörnchen  vor;  so  besaß  ich  z.  B.  schon  wiederholt  schwarze 
Exemplare. 

Eine  Krankheit,  die  bei  Eichhörnchen,  die  man  längere  Zeit  in 
der  Gefangenschaft  hält,  bisweilen  auftritt,  besteht  darin,  daß  Teile 
des  Pelzes  kahl  werden,  und  selbst  bei  sorgsamster  Pflege  geht  das 
eine  oder  das  andere  der  von  diesem  Übel  befallenen  Tiere  ein. 

Als  Ersatz  für  Eichhörnchen  habe  ich  mir  später  ein  Pinsel¬ 
äffchen  augeschafft  ( Hapale  penicillata),  das  in  mancher  Beziehung 
lebhaft  au  das  Eichkätzchen  eriunert.  Ihm  gegenüber  besitzt  das 
Piuseläffchen  aber  den  Vorzug,  daß  es  bei  steter  Lebendigkeit  sehr 
zutraulich  wird  und  durch  seine  Unterhaltung  das  Eichhörnchen  bei 
weitem  übertrifft.  Das  Pinseläffchen  habe  ich  früher  bereits  in 
dieser  Monatsschrift  geschildert1). 

Das  Eichhörnchen  kann  dem  Tierfreunde  zur  Haltung  in  der 
Gefangenschaft  warm  empfohlen  werden,  doch  soll  man  darauf  achten? 
daß  man  beim  Hätscheln  und  Liebkosen  stets  vorsichtig  zu  Werke 
geht,  da  selbst  jung  aufgezogene,  fingerzahme  Tierchen  mit  zunehmen¬ 
dem  Alter  bösartig  werden,  und  selbst  der  ständige  Pfleger  kann 
dann  mit  Gebiß  und  Krallen  leicht  eine  unangenehme  Bekanntschaft 
machen. 


Geschäftsbericht  des  Breslauer  Zoologischen  Gartens  für  das 

Jahr  1899. 


Die  Betriebsergebnisse  des  verflossenen  Jahres  in  dem  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Direktors  H.  Stechmann  stehenden  Garten  waren  wiederum  recht  zu¬ 
friedenstellend. 

Die  Einnahme  für  Eintrittskarten,  M.  89,105.10,  war  um  M.  10,202.50 
höher,  die  Abonnements-Einnahme,  M.  49,074,  um  M.  1752.50  höher  und  die  Ein¬ 
nahme  für  Reitkarten,  M.  1898,  um  M.  163.20  höher  als  im  Jahre  1898;  die  Ge¬ 
samtsumme  dieser  drei  Einnahmeposten,  M.  139,572.10,  war  sonach  um  M.  12,068.20 
höher  als  im  Jahre  zuvor  und  um  M.  13,872.03  höher  als  im  Jahre  1897.  Die 
Einrichtung  der  »20  Pfennig -Sonntag Vormittage«  findet  in  den  Kreisen,  zu 
deren  Gunsten  sie  getroffen  worden  ist,  dauernd  Anklang  und  ist  zu  einer  bleiben¬ 
den  geworden. 

Vom  15.  Juni  bis  16.  Juli  fand  eine  Schaustellung  von  Eingeborenen 
der  Goldküste  statt,  die  durch  ihre  Eigenartigkeit  ganz  besonderes  Interesse  er¬ 
regte  und  die  Besucherzahl  auf  eine  niemals  zuvor  erreichte  Höhe  steigerte;  am 
2.  Juli  wurde  der  Garten  von  36,066  Eintrittsgeld  zahlenden  Personen  und  vielen 
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Tausenden  von  Abonnenten  besucht.  Konzerte  wurden,  wie  seither,  in  den 
Wintermonaten  an  jedem  Sonntag  und  Mittwoch,  in  den  Sommermonaten  an 
jedem  Sonntag,  Mittwoch  und  Freitag  veranstaltet;  außerdem  am  Neujahrstage, 
am  zweiten  Oster.tage,  am  zweiten  und  dritten  Pfingsttage  und  an  beiden  Weih¬ 
nachtstagen.  Frühkonzerte  fanden  im  ganzen  9  statt,  davon  5  an  den  »20  Pfennig- 
Vormittagen«  und  2  aus  Anlaß  der  Schaustellung.  Das  Doppel-Konzert  zu  Gunsten 
unseres  Pensions-  und  Unterstützungsfonds  ergab  unter  Mitwirkung  der  Zugkraft 
der  Schaustellung,  deren  Unternehmer  zum  Besten  des  Fonds  die  Anwesenheit  der 
Truppe  um  einen  Tag  verlängerte,  einen  Ertrag  von  M.  1768.10. 

Die  Jahres-Subventionen  von  M.  8000  und  M.  5000  wurden  von 
den  Provinzial-  und  städtischen  Behörden  wiederum  bewilligt.  Von  dem  unserer¬ 
seits  als  Gegenleistung  gewährten  freien  Eintritt  in  den  Garten  ist  wieder  seitens 
zahlreicher  Volksschulen  aus  Stadt  und  Provinz,  sowie  Waisen-,  Taubstummen- 
und  wohlthätigen  Erziehungsanstalten  in  sich  steigerndem  Umfange  Gebrauch  ge¬ 
macht  worden. 

Die  A  u  s  g  ab  e  -  K  o  n  t  i  hielten  sich  im  wesentlichen  auf  normaler  Höhe. 
Das  Futter-Konto  beanspruchte  gegen  das  Vorjahr  einen  Mehraufwand  von 
M.  1157.70  infolge  vergrößerten  Tierbestandes  und  erhöhter  Futterpreise. 

Der  Erlös  für  verkaufte  Tiere  u.  s.  w.  betrug  M.  3599.16,  während 
auf  Ankauf  von  Tieren  M.  10,252.80  verwandt  worden  sind ;  es  wurden  sonach 
auf  Tie  rergänzungs  -  Konto  M.  6653.14  mehr  verausgabt  als  vereinnahmt 
(1898  M.  6956.04  mehr). 

Dem  Pensions  -  und  Unterstützungs-Konto  wurde  außer  seinem 
Zinserträge  und  der  oben  angeführten  Konzerteinnahme  wiederum  ein  Jahres¬ 
zuschuß  von  M.  1000  zugeführt,  so  daß  dieser  Fonds  jetzt  auf  M.  30,702.05  an¬ 
gewachsen  ist. 

Die.  Ausgaben  auf  Garte  nanl  agen  -  Konto  betrugen  M.  9626.36, 
M.  4868.71  weniger  als  im  Vorjahre,  und  zwar  infolge  des  Wegfalls  der  beträcht¬ 
lichen  Aufwendungen  für  die  in  den  vorhergegangenen  Jahren  ausgeführten  Erd¬ 
bewegungen  und  Veränderungen,  die  durch  die  Vergrößerung  des  Konzertplatzes, 
die  Verlegung  der  Hirschparks  und  die  Umgestaltung  von  Teich uferanlagen  be¬ 
dingt  waren. 

Neubauten  und  größere  bauliche  Veränderungen  wurden  nicht  ausgeführt, 
und  es  waren  infolgedessen  die  Ausgaben  auf  Baureparaturen -  Konto  be¬ 
deutend  niedriger  als  im  Vorjahre.  Das  Holzhäuschen,  das  einige  Jahre  vorüber¬ 
gehend  bis  zur  Vollendung  des  neuen  Raubvogelhauses  zur  Aufnahme  großer 
Geierarten  gedient  hatte,  wurde  nach  Zeichnungen  des  Architekten  Karl  Großer 
in  japanisierendem  Stil  umgestaltet;  es  ist  zur  Aufnahme  von  Känguruhs  und 
Straußen,  auch  wohl  zeitweilig  von  Stelzvögeln  bestimmt  und  von  diesem  Zwecke 
entsprechenden  Ausläufen  umschlossen.  Die  1898  vollendeten  beiden  Tierhäuser, 
das  Raubvogelhaus  und  der  Umbau  des  früheren  kleinen  Raubtierhauses,  wurden 
im  Mai  des  Berichtsjahres  ihrer  Bestimmung  übergeben.  Bei  dem  Abgaben- 
und  Versicherungs-Konto  ist  eine  Steigerung  der  Ausgaben  um  M.  2219.97 
gegen  das  Vorjahr  durch  Erhöhung  des  Prämiensatzes  der  Feuerversicherung 
unserer  Gebäude  und  durch  Vorausbezahlung  der  Prämie  für  fünf  Jahre  behufs 
Erlangung  eines  Freijahres  auf  vier  Versicherungsjahre  veranlaßt  worden.  Eine 
Steigerung  der  Ausgaben  auf  Heizungs-Konto  um  M.  1102  21  wurde  durch 
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die  Eröffnung  des  Hauses  für  Reptilien,  Raub-  und  Nagetiere  (des  früheren  kleinen 
Raubtierhauses)  und  durch  Erhöhung  der  Kokspreise  herbeigeführt. 

Für  eine  kleine  E  r  w  e  i  t  e  r  u  n  g  der  elektrischen  Beleuchtungs- 
a  n  1  a  g  e  (Einführung  in  alle  Kellerräume  der  Restauration  und  in  die  Schlaf¬ 
räume  des  Personals  derselben,  Aufstellung  zweier  neuer  Bogenlicht-Kandelaber 
im  Garten  der  äußeren  Restauration)  und  für  eine  größere  Reparatur  am  Gasmotor 
wurden  M.  700.75  aufgewandt.  Mit  Rücksicht  auf  die  schnelle  Abnutzung  der 
Maschinen,  Accumulatoren  u.  s.  w.  haben  wir  wiederum  eine  hohe  Abschreibung 
für  notwendig  erachtet,  so  daß  die  gesamte  Anlage  nur  noch  mit  M.  5000  zu  Buch 
steht,  mit  demselben  Betrage,  den  wir  den  beteiligten  zehn  Aktionären  auf  ihr 
zur  Ausführung  der  Anlage  seinerzeit  gewährtes  Darlehn  noch  schulden. 

Der  Reservefonds  wuchs  durch  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Zu¬ 
schlag  auf  M.  4344.14,  der  Ergänzungsfonds  wurde  auf  M.  36,973.29  ver¬ 
stärkt.  Zu  Abschreibungen  wurden  M.  18,283.32  verwandt,  davon  auf 
Grundstück- Konto  für  die  Baulichkeiten  auf  städtischem  Grund  und  Boden  Ö1^0/«), 
auf  Elektrische  Anlage-Konto  68°/o,  auf  Inventarien-Konto  162/3%  und  auf  Pflanzen- 
Konto  992/3°/o  der  betreffenden  Buchwerte.  Der  Schätzungswert  desPflanzen  - 
bestandes  beträgt  M.  5252.25,  zu  Buch  steht  er  mit  M.  1. — .  Der  Tier¬ 
bestand  ist  wieder  zu  dem  gleichen  Buchwerte  wie  seit  Jahren,  mit  M.  62,165, 
bedeutend  unter  dem  weiter  unten  angeführten  Schätzungswerte,  eingestellt. 

Der  Bestand  des  Effekten-Kontos  setzt  sich  aus  den  Beständen  der 
Kautionen,  des  Reservefonds,  des  Pensions-  und  Unterstützungsfonds  und  des  Er¬ 
gänzungsfonds  zusammen.  Die  dreizehnte  Auslosung  der  Partial-Obligationen 
unserer  Anleihe  vom  Jahre  1886  hat  planmäßig  am  15.  Mai  1899  stattgefunden. 
Nach  Einlösung  der  bis  zum  Jahresschluß  eingereichten  Obligationen  blieben  deren 
noch  207  Stück  im  Werte  von  M.  103,500  im  Umlauf.  Im  Kontokorrent-Konto 
sind  außer  den  erwähnten  M.  5000  Schulden  auf  die  elektrische  Anlage  noch 
M.  557.50  als  Guthaben  unseres  Bankiers  am  Jahresschluß  enthalten.  Die  Rech¬ 
nungen  und  Geschäftsbücher  der  Gesellschaft  für  1899  sind  geprüft  und 
richtig  befunden  worden.  An  Stelle  der  ausfallenden  Dividende  wurde  durch  Be¬ 
schluß  der  ordentlichen  General- Versammlung  wiederum  in  herkömmlicher  Weise 
den  Aktionären,  neben  dem  mit  ihrem  Aktienbesitz  verbundenen  Recht  auf  freien 
Eintritt,  ein  Prozent  in  Eintrittskarten,  gütig  bis  Ende  des  Kalenderjahres, 
gewährt. 

Der  durchweg  mäßig  veranschlagte  Schätzungswert  des  T  i  e  r  b  e  - 
Standes  beläuft  sich  auf  M.  108,936,  M.  9322  höher  als  im  Vorjahre;  zu  Buch 
steht  er  wieder,  wie  schon  bemerkt,  nur  mit  M.  62,165. 

Der  Tierbestand  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1899: 

499  Säugetiere, 

1176  Vögel, 

201  Kriechtiere  und  Lurche, 
insgesamt  1876  Tiere. 

Am  Schlüsse  des  Vorjahres  betrug  die  Gesamtzahl  der  Tiere  1881. 

Geboren  wurden :  1  Sphinxpavian,  4  Sumpfbiber,  1  Viscacha,  2  Rote  Riesen¬ 
känguruhs,  1  Gebändertes  Känguruh,  1  Shetlandpony,  1  Burchells  Zebra,  1  Kamel, 
2  Damhirsche,  3  Edelhirsche,  2  Schweinshirsche,  1  Virginischer  Hirsch,  2  Zebus, 

1  Schabrackentapir  und  eine  Anzahl  Fettsteiß-  und  englische  Heideschafe,  Angora¬ 
ziegen,  Rassehunde,  Angorakatzen  und  kleinere  Nagetiere  verschiedener  Arten. 
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Davon  sind  im  Laufe  des  Jahres  verendet  das  Burchells  Zebra,  der  Virginische 
Hirsch  und  der  Schabrackentapir.  Erbrütet  wurden:  2  Silbermöven,  1  Lach- 
möve,  3  Schwarze  Schwäne,  1  Jungfernkranich,  3  Silberreiher,  3  Gemeine  Pfauen, 
1  Schopftaube,  Sittiche  und  Prachtfinken  mehrerer  Arten  und  zahlreiches  Rasse¬ 
geflügel. 

Mit  Tiergeschenken  sind  wir  im  abgelaufenen  Jahre  besonders  reich  bedacht 
worden.  Unser  Mitbürger  Kommerzienrat  Haase  hat  uns  zur  Vermehrung 
unseres  Tierbestandes  eine  namhafte  Summe  überwiesen,  für  die  eine  ansehnliche 
Reihe  wertvoller  Tiere  angekauft  worden  ist,  nämlich  1  Weiß  bündiger  Gibbon, 
1  Löwin  mit  4  Jungen,  1  Silberlöwe,  1  Shetlandpony,  1  Asiatische  Zibethkatze, 
1  Nandinie,  1  Kondor,  1  Wombat,  1  Senegal -Wasserbock,  1  Paar  Antigone- 
Kraniche,  1  Kaiseradler,  1  Paar  Eisbären,  1  Gemsbock  und  1  Paar  Weißschwänzige 
Gnus,  zusammen  21  Tiere.  Auch  die  altbewährten,  sowie  zwei  neue  Freunde 
unseres  Gartens  in  Afrika  bedachten  uns  mit  willkommenen  Tiersendungen.  Ober¬ 
arzt  Gärtner  in  Dar-es-Salaam  sandte  1  Kurzschwanzichneumon,  1  Panther- 
genette,  1  Blassen  Uhu  und  1  Woodfordskauz,  Ksl.  Zollverwalter  Schlapoczek 
in  Togo  1  Schwarzen  Milan,  1  Fischadler,  4  Bisamenten,  9  Palmentauben, 
1  Suppenschildkröte  und  2  PufFottern,  Kaufmann  A.  Fritsch  in  Lagos  1  Afri¬ 
kanische  Zibethkatze  und  Herr  Kionka,  Leiter  einer  Kakaoplantage  in  Kamerun, 
überbrachte  von  dort  1  Drill.  Unser  früherer  Mitbürger  Prof.  Dr.  Chun  in 
Leipzig  spendete,  von  der  von  ihm  geleiteten,  vom  Deutschen  Reich  ausgesandten 
Tiefsee-Expedition  zurückgekehrt,  unserm  Garten  2  der  mit  heimgebrachten  seltenen 
Riesenschildkröten  der  Aldabrainseln,  Fräulein  Käthe  und  Hermine  Frank 
sandten  aus  Mersina  in  Kleinasien  einen  von  ihnen  aufgezogenen  jungen  Syrischen 
Bären,  Herr  P.  C  a  r  r  o  von  hier  brachte  einen  Schmuckhornfrosch  aus  Argentinien 
mit.  Von  weiteren  Geschenken  seien  noch  kurz  erwähnt  3  Virginische  Hirsche, 
1  Rehbock,  1  Rhesusaffe,  1  SchweinsafFe,  1  Javaaffe,  2  Hausratten,  1  Auerhahn, 
1  Graupapagei,  1  Rotbugamazone,  1  Goffins-Kakadu,  1  Gelbhaubenkakadu,  2  wert¬ 
volle  Stämme  Rassehühner,  2  Kolkraben  und  1  junger  Hechtalligator. 

Von  den  im  Laufe  des  Jahres  an  gekauften  Tieren  seien  erwähnt: 
1  schwarzer  Panther,  1  Paar  Wüstenluchse,  1  Paar  Gestreifte  Hyänen,  3  Katzen¬ 
fretts,  2  Wapitis,  3  Yaks,  1  Paar  Syrische  Klippschliefer,  1  tasmanischer  Stachel¬ 
igel,  4  Coscoroba-Schwäne,  1  Roter  Flamingo,  1  Bartgeier,  2  Helmkakadus  und 
eine  Sammlung  von  Reptilien  mannigfacher  großer  und  kleinerer  Arten  zur  Be¬ 
setzung  der  neuen  Reptilienkäfige. 

Die  Tier  Verluste  beliefen  sich  auf  12,8  Prozent  des  Schätzungswertes, 
gegen  7,3  Prozent  im  Jahre  1898.  An  wertvolleren  Tieren  starben  im  Laufe  des 
Jahres:  1  Orang  und  2  Schimpansen  an  infektiösem  Darmkatarrh,  eingeschleppt 
durch  die  letzteren,  die,  neu  angekauft,  sofort  nach  Ankunft  demselben  erlagen, 
1  Tiger  an  Entzündung  der  Magenwand,  und  des  Schlundes,  1  Blaues  Gnu  und 
1  Amerikanischer  Tapir,  ersteres  18,  letzterer  11  Jahre  im  Garten,  beide  an 
Altersschwäche,  1  Gemse  an  Lungenlähmung  infolge  von  großer  Hitze,  1  Rentier 
an  Erstickung  infolge  des  Eintritts  von  Futterstoffen  in  die  Luftwege,  1  Rentier¬ 
kuh  an  phlegmonöser  Gebärmutterentzündung,  1  Virginische  Hirschkuh  an  den 
Folgen  von  Transport-Verletzungen,  1  Bartgeier  an  Schrumpfung  der  Eingeweide, 
1  Kahlkopfgeier,  von  einem  Käfiggenossen  getötet,  und  mehrere  Riesenschlangen 
an  Rachenfäule.  Von  den  verkauften  und  vertauschten  Tieren  waren 
im  Garten  geboren:  1  Burchells  Zebra,  2  Nylgau- Antilopen,  6  Zebus,  2  Rote 
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Riesenkänguruhs,  1  Edelhirsch,  4  Massaiesel  und  zahlreiche  andere  Tiere  von 
minderem  Werte.  Kaufmann  M.  Grund  hier  schenkte  dem  Garten  3  größere 
Palmen  und  Verlagsbuchhändler  E.  T  re  wen  dt  hier  die  bisher  herausgegebenen 
7  Bände  des  in  seinem  Verlage  erscheinenden  Handwörterbuchs  der  Zoologie, 
Anthropologie  und  Ethnologie. 

Gewinn-  und  Verlust  -  Konto  für  1899. 


An 

» 


» 


» 


» 


» 

» 


Per 


» 


Debet.  M.  Pf. 

Futter-Konto,  verbrauchtes  Futter .  38  677.44 

Gehalte-Konto . .  .  .  .  27  105.01 

Gartenanlagen-Konto,  für  Arbeitslöhne,  Kies,  Sand, 

Bäume  u.  s.  w .  9  626.36 

Zinsen-Konto,  Obligationszinsen  u.  s.  w . M.  4  648.17 

ab:  vereinnahmte  Zinsen . »  610.52  4  037  65 

Baureparaturen-Konto .  13  742.76 

Inventarergänzungs-Konto,  für  Reparaturen  und  Ersatzstücke  .  .  1  527.23 

Tierergänzungs-Konto,  für  Tierankäufe . M.  10  252.30 

ab:  verkaufte  Tiere,  Eier,  Kadaver  u.  s.  w.  .  .  »  3  599.16  6  653.14 

Heizungs-,  Beleuchtungs-  und  Reinigungs-Konto .  6  271.37 

Druck-  und  Inserate-Konto ,  für  Billets,  Plakate, 

Fachschriften  u.  s.  w .  4  330.72 

Konzert-Konto,  für  Musik .  9  272. — 

Abgaben-  und  Versicherungs-Konto .  5  158.43 

Unkosten-Konto,  Gerichts-  und  Notariatskosten,  Stempel,  Porti, 

Reisespesen  u.  s.  w .  1  054.22 

Wasserversorgungs- Konto,  Wasserverbrauch .  2  981.10 

Pensions-  und  Unterstützungs-Konto,  etatsmäßige  Ueberweisung  .  1  000. — 

Reservefonds-Konto,  Ueberweisung .  1.91 

Ergänzungsfonds-Konto,  desgl . ,  .  .  .  19  418.10 

Abschreibungen: 

Grundstücks-Konto . M.  5  767. — 

Elektrische  Anlage-Konto . »  10  700.75 

Inventarien-Konto . »  1  500. — 

Pflanzen-Konto . »  315.57  18  283.32 

Bilanz-Konto,  Gewinn-Ueberschuß .  89.50 

169  230.26 

Kredit.  M.  Pf. 

Gewinn-Vortrag  vom  vorigen  Jahre .  38.16 

Gartenentree-Konto,  Jahres-Einnahme . M.  89  105.10 

Abonnenten-Konto,  Jahres-Einnahme . »  49  074. — 

Reitbillets-Konto,  Jahres-Einnahme  .......  1  393. —  129  572. 10 

Subventions-Konto : 

Subvention  von  der  Stadtkommune . M.  5  000. — 

Subvention  vom  Provinziallandtage . »  3  000. —  8  000.— 

Pachten-Konto,  Pachten  für  Restaurationen,  Selters¬ 
hallen  u.  s.  w . . .  21  620. — 


169  230.26 
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Bilanz  für  1899. 


Debet. 

An  Grundstücks-Konto : 

a)  Grundstück  Altscheitnig  No.  31  „Grünes  Schiff'“ 

nebst  den  darauf  befindlichen  Baulichkeiten  M.  165  358.23 

b)  Baulichkeiten  auf  städtischem  Terrain: 

Vortrag  vom  vorigen  Jahre  .  M.  110  967. — 

ab:  Abschreibung  5x/5  °/o  .  .  »  5  767. —  »  105  200. — 


»  Inventarien-Konto,  Vortrag  vom  vorigen  Jahre  .  .  M.  9  000. — 
ab:  Abschreibung  162/3  °/o . »  1  500. — 

»  Pflanzen-Konto,  Buchwert  der  vorhandenen  Palmen 

und  Gewächshauspflanzen . M.  316.57 

ab:  Abschreibung  99 2/s  % . »  315.57 

»  Tier-Konto,  Buchwert  des  Tierbestandes . *  . 

»  Futter-Konto,  Inventurbestand . 


»  Heizungs-,  Beleuchtungs-  und  Reinigungs-Konto,  Bestand  an  Stein¬ 
kohlen  . 

»  Elektrische  Anlage-Konto,  Vortrag  vom  vorigen  Jahre  M.  15  000. — 
für  Neuanschaffungen  und  Reparaturen  ...»  700.75 

M.  15  700.75 

ab:  Abschreibung  68  °/o . »  10  700.75 

*s_ 

»  Kassa-Konto,  Barbestand . 

»  Effekten-Konto,  Bestand  an  Wertpapieren . 


Kredit. 

Per  Aktienkapital-Konto,  1582  Stück  Aktien  ä  150  M . 

»  Partialobligationen  -  Konto,  207  Stück  4°/o  Partialobligationen 

ä  500  M . 

»  Kautions-Konto,  Kautionen  des  Direktors,  des  2.  Beamten  und 

des  Restaurateurs . 

»  Reservefonds-Konto,  Reservekapital . 

»  Pensions-  und  Unterstützungs-Konto,  Bestand  des  Pensionsfonds 
»  Ergänzungsfonds-Konto,  Bestand  des  Ergänzungsfonds  .  .  .  . 

»  Kontokorrent-Konto,  Kreditoren . 

»  Gewinn-  und  Verlust-Konto,  Gewinn-Ueberschuß . 


M.  Pf. 


270  558.23 
7  500.— 


1.— 

62  165. — 
842.05 

27.79 


5  000.— 
852.93 

82  019.48 

428  966.48 

'  M.  Pf. 

237  300.— 

103  500.- 

10  000.— 
4  344.14 
30  702.05 
36  973.29 

6  057.50 

89.50 

428  966.48 
Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Die  Giraffen  des  Berliner  Gartens.  Ein  Paar  neue  Giraffen 
sind  in  den  Berliner  Zoologischen  Garten  eingezogen,  bald  nachdem  die  letzte  der 
alten  das  Zeitliche  gesegnet  hat.  Diese  hatte  mehrere  Jahrzehnte  »treu  gedient«. 
Es  war  ein  großer  Glücksfall,  daß  die  empfindliche  Lücke  im  Tierbestande  so 
rasch  wieder  ausgefüllt  werden  konnte ;  denn  seit  durch  die  Mahdikriege  die  Fang- 


91 


reviere  unserer  großen  Tierhändler,  insbesondere  Hagenbecks,  im  östlichen  Sudan 
verwüstet  und  entvölkert  wurden,  sind  Giraffen  zu  den  größten  Seltenheiten  ge¬ 
worden.  Giraffen  sind  schon  seit  Jahren  der  unerfüllte  Wunsch  der  meisten  zoolo¬ 
gischen  Gärten,  und  zur  Zeit  besitzen  in  Deutschland  nur  Berlin  und  Frankfurt  a.  M. 
das  merkwürdige  Turmtier,  im  Auslande  nur  London  (?)  und  Antwerpen.  Natür¬ 
lich  muß  unter  diesen  Umständen  ein  ganz  beträchtliches  Vermögen  angewendet 
werden,  um  solchen  kostbaren  Schatz  zu  sichern ;  Giraffen  kosten  heute  gerade 
zehnmal  so  viel  als  zur  Zeit,  da  sie  dutzendweise  mit  den  »Nubierkarawanen« 
herumgeführt  wurden!  Und  doch  muß  man  froh  sein,  wenn  man  überhaupt  eine 
bekommt.  Wir  verdanken  die  unseren  Herrn  Josef  M enges,  einem  an  »Dienst- 
jaliren«  sehr  alten  Afrikaner,  der  schon  unter  Gordon  im  Sudan  thätig  war;  er 
hat  sich,  seit  dort  einigermaßen  ruhige  Verhältnisse  eingekehrt  sind,  mit  dankens¬ 
wertem  Wagemut  bemüht,  die  Tierausfuhr  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Leider 
hindern  ihn  dabei  sehr  die  neuen  Verbote  und  Erschwerungen,  die  in  mißver¬ 
standener  Auslegung  der  Beschlüsse  der  internationalen  Wildschutzkonferenz  von 
verschiedenen  Gouverneuren  im  englisch-ägyptischen  und  italienischen  Gebiete  Nord¬ 
ostafrikas  dekretiert  worden  sind. 

(Aus  Berliner  Fremdenblatt  vom  16.  Sept.  1900).  E.  Fried el. 


Litteratur. 


Dr.  E.  Bade,  Der  Schleierschwanz  und  Teleskopschleierschwanz,  ihre  Zucht  und 
Pflege  und  die  Beurteilung  ihres  Wertes.  Magdeburg,  Creutz’sche  Verlags¬ 
buchhandlung,  1900.  8°.  86  pg.,  19  Figg.,  5  Taf.  —  Preis  M.  — .75. 

Für  den  Goldfisch  -  Pfleger  empfehlen  wir  in  diesem  gut  ausgestatteten  Büch¬ 
lein  einen  praktischen  Ratgeber,  der  ihm  in  vieler  Beziehung  nützlich  sein  wird 
und  ihn  vor  unnötigen  Geldausgaben  bewahrt.  Namentlich  für  die  Bewertung  der  in 
dem  Titel  genannten  schönen  Varietäten  werden  darin  bestimmte  Regeln  aufgestellt, 
die  dem  Züchter  und  Preisrichter  künftighin  zur  Richtschnur  dienen  dürften.  Bis 
jetzt  fehlte  in  Liebhaberkreisen  in  dieser  Richtung  jeder  feste  Anhalt  und  jedes 
litterarische  Hilfsmittel,  so  daß  die  kleine  Arbeit  als  recht  zeitgemäß  begrüßt 
werden  muß.  Bttgr. 


A.  F.  de  Seabra,  Mammiferos  de  Portugal  no  Museu  de  Lisboa.  —  Sep.- 
Abdr.  aus  Jorn.  de  Sciencias  Math.,  Phys.  e  Nat.  Lisboa  (2)  Bd.  6,  No  22. 
Lissabon,  1900,  8°,  26  pg.,  Tabelle. 

Da  dem  einen  oder  andern  unserer  Leser  eine  Aufzählung  der  bis  jetzt  aus 
Portugal  mit  Sicherheit  bekannten  Säugetiere  von  Wert  sein  dürfte,  folgt  hier  die 
Liste  mit  Ausschluß  der  zahlreichen  von  dem  Verf.  gleichzeitig  aufgeführten  Varie¬ 
täten  und  Variationen:  Rhinolophus  euryale  Blas.,  hipposideros  Blas,  und  ferruvi- 
equinum  Leach,  Plecotus  auritus  L.,  Vesperugo  serotinus  K.  B.,  borealis  Nilss., 
pipistrellus  K.  B.  und  abramus  Dobs.,  Vespertilio  nattereri  Kühl  und  murinus 
Sehr.,  Miniopterus  schreibersi  K.  B.,  Nyctinomus  cestoni  Dobs.;  Erinaceus  euro - 
paeus  L.,  Crocidura  etrusca  Wagn.,  aranea  L.  und  leucodon  Herrn.,  Myogale 
pyrenaica  Geoffr.,  Talpa  europaea  L.  und  caeca  Savi ;  Meies  taxus  Sehr.,  Martes 
foina  Briss.,  Mustela  foetida  Gray  und  vulgaris  Briss.,  Lutra  vulgaris  Erxl.,  Lu- 
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pus  vulgaris  Briss.,  Vulpes  melanogaster  Bonap.,  Viverra  genetta  L.,  Herpestes 
ividdringtoni  Gray,  Felis  catus  L.  und  pardina  Temm.,  Phoca  vitulina  L. ;  Sciu- 
i'us  vulgaris  L.,  Myoxus  guercinus  L.,  Mus  decumanus  Pall.,  rattus  L.,  sylvati- 
cus  L.,  musculus  L.  und  minutus  Pall.,  Arvicola  incertus  Selys,  amphibius  L. 
und  agrestis  L.,  Lepus  meridionalis  Gene  und  cuniculus  L.,  Sus  scrofa  L.,  Cer- 
vus  elaphus  L.,  dama  L.  und  capreolus  L.,  Capra  hispanica  Schimp. ;  Delphinus 
tursio  P.  und  dclphis  L.,  Phocaena  communis  Cuv.,  Orca  duhameli  Lacep.,  Balae- 
noptcra  musculus  L.  und  B.  ?  sp. 

Mit  den  von  dem  Yerf.  aufgezählten  Varietäten  sind  bis  jetzt  71  Säugetier¬ 
formen  aus  Portugal  bekannt.  Bttgr. 

Smithsonian  Institution  (U.  S.  Nat.  Mus.).  Dr.  E.  D.  Cope,  The  Croco- 
dilians,  Lizards  and  Snakes  of  N.  America.  Washington,  Governm.  Print. 
Office,  1900,  8°,  1118  pg.,  347  Figg.,  36  Taf. 

Vor  uns  liegt  das  Vermächtnis  eines  für  die  Wissenschaft  zu  früh  Verstor¬ 
benen,  des  größten  Denkers  und  Naturforschers,  den  Nordamerika  bis  jetzt  hervor¬ 
gebracht  hat.  Auf  das  mit  immensem  Fleiße  und  großer  Sachkenntnis  geschriebene, 
umfangreiche  Werk  im  einzelnen  einzugehen,  fehlt  uns  leider  der  Raum.  Es  bietet 
weit  mehr,  als  es  im  Titel  verspricht.  Nicht  bloß  die  in  Nordamerika  und  Mexiko 
lebenden  Krokodile,  Eidechsen  und  Schlangen  werden  in  ausführlichster  Weise  ana¬ 
tomisch  und  systematisch  geschildert  und  für  jede  Art  mit  einer  Anzahl  charak¬ 
teristischer  Holzschnitte  veranschaulicht,  auch  der  paläontologischen  Seite  wird 
Rechnung  getragen  und  das  System  der  fossilen  und  der  lebenden  Kriechtiere,  wie 
es  aus  dem  ganzen  Lebens  werk  des  Verfassers  herausgewachsen  ist,  vorgeführt  und 
gegen  die  herrschenden  Systeme  verteidigt.  Ebenso  ist  die  biologische  Seite  nicht 
zu  kurz  gekommen,  und  jeder  unserer  Leser  wird  die  zahlreichen,  meist  in  ameri¬ 
kanischen  Zeitschriften  vergrabenen  Angaben  über  die  Lebensgeschichte  der  dorti¬ 
gen  Reptilien,  z.  B.  über  die  des  Alligators  (p.  170—171),  seine  Brutpflege,  seinen 
Nutzen  durch  Haut  und  Zähne  und  die  künstliche  Alligatorzucht  mit  Interesse 
lesen.  Der  Alligator  wächst  sehr  langsam;  ein  löjähriger  ist  erst  2'  lang,  12' 
lange  Stücke  mögen  75  Jahre  alt  sein.  Ihre  Ausrottung  in  Florida  ist  nur  eine 
Frage  der  Zeit.  Von  ähnlichem  Werte  sind  Copes  Beobachtungen  über  den  Far¬ 
benwechsel  bei  Anolis  (p.  236)  und  seine  Zusammenstellung  von  Notizen  über  die 
Mimikry  (p.  408 — 409)  und  das  Blutspritzen  von  Phrynosoma  (p.  426 — 427).  Von 
zahlreichen  Beobachtern  wird  da  die  höchst  abenteuerliche  Thatsache  berichtet, 
daß  eine  Art  dieser  Eidechsengattung  Blut,  und  zwar  jedesmal  etwa  V4  Theelöffel 
voll,  auf  Fußweite  »aus  den  Augen«  auszuspritzen  vermöge!  Von  Heloderma 
(p.  481  —  483)  werden  die  Wahrscheinlichkeiten  für  und  gegen  die  Giftigkeit  des 
Bisses  p  bgewogen;  vorläufig  ist  auch  diese  Frage  noch  in  der  Schwebe.  Auch  die 
Mitteilungen  über  die  Giftigkeit  opisthoglypher  Schlangen  (p.  710 — 713)  sind  be¬ 
achtenswert.  Endlich  sei  noch  auf  die  sehr  ausführlichen  und  z.  T.  neuen  Angaben 
über  die  nordamerikanischen  Klapperschlangen  (p.  1131 — 1198)  besonders  hinge¬ 
wiesen.  Für  den  Systematiker  sind  die  Versuche  des  Verfassers  beachtenswert, 
für  die  Einteilung  der  Eidechsen  das  Hyoidsystem,  für  die  der  Schlangen  die  Aus¬ 
bildung  der  Lungen  und  für  die  der  Iguaniden  und  der  Schlangen  die  Verschie¬ 
denheiten  in  der  Bildung  der  äußeren  männlichen  Geschlechtswerkzeuge  zu  benutzen. 
Es  sind  das  die  Resultate  selbständiger  Forschung  an  einer  überraschend  großen 
Anzahl  von  Tierformen.  Darauf,  ob  es  dem  Autor  gelungen  ist,  damit  die  land- 
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läufige  Nomenklatur  über  den  Haufen  zu  werfen,  will  ich  hier  nicht  näher  eingehen. 
Sicher  ist,  daß  eine  Reihe  schöner  Funde  und  Beobachtungen,  die  Cope  gemacht 
hat,  in  der  That  Aenderungen  in  unseren  jetzigen  Systemen  im  Gefolge  haben 
werden.  In  der  Umgrenzung  der  Species  und  Gattungen,  die  er  häufig,  z.  B.  bei 
den  Scinciden  und  in  der  Gattung  Tropidonotus  enger  faßt,  als  es  sonst  Regel  ist, 
möchten  wir  übrigens  dem  Autor  nicht  immer  folgen.  Von  den  beigegebenen 
Tafeln  befassen  sich  4  mit  dem  Hyoidapparat  der  Chamaeleonten  und  Eidechsen, 
eine  mit  den  Farbenvarietäten  zweier  Cnemidophorus- Arten,  6  mit  dem  Eingeweide¬ 
system  und  20  mit  den  männlichen  Geschlechtsorganen  der  Schlangen  und  endlich 
5  mit  der  Färbung  und  Zeichnung  verschiedener  Ophibolus- Arten  Nordamerikas. 

Bttgr. 

Dr.  F.  Helm,  Betrachtungen  über  die  Beweise  Gätkes  für  die  Höhe  des  Wander¬ 
fluges  der  Vögel.  —  Sep.-Abdr.  aus:  Journ.  f.  Ornith.  Jahrg.  1900  p.  435 — 452. 

Verf.  polemisiert  namentlich  gegen  die  Beweise,  die  Gätke  für  die  Schnellig¬ 
keit  des  Wanderfluges  anführt,  soweit  sie  sich  auf  die  heimischen  Vögel  und 
speziell  auf  das  Rotsternige  Blaukehlchen  beziehen,  und  führt  den  Nachweis,  daß 
dies  Vögelchen  während  des  Frühjahrszuges  nicht,  wie  Gätke  annimmt,  Europa  in 
einer  Nacht  überfliegt,  sondern  so  gut  Stationen  macht,  wie  jeder  andere  nur  in 
der  Nacht  ziehende  Insektenfresser  unter  unseren  Singvögeln.  Weiter  nimmt 
Gätke  bei  seinen  Berechnungen  über  die  Höhe  des  Wanderfluges  an,  daß  es  gleich- 
giltig  sei,  ob  ein  Vogel  vom  Beobachter  —  sagen  wir  1000  m  —  in  horizontaler, 
vertikaler  oder  schiefer  Richtung  entfernt  sich  befinde.  Auch  das  kann  nach  dem 
Verf.  schon  wegen  der  Gesetze  der  Dichtigkeit  der  Luft,  der  Brechung  der  Licht¬ 
strahlen  und  der  größeren  oder  geringeren  Stärke  der  Beleuchtung  nicht  richtig 
sein,  da  bei  Beachtung  aller  dieser  physikalischen  Momente  und  zudem  noch  der 
Schallgesetze  der  Nachweis  leicht  zu  erbringen  ist,  daß  die  Stimmen  der  über  uns 
hinziehenden  Vögel  uns  viel  schwächer  erscheinen  müssen,  als  sie  in  Wirklichkeit 
sind,  weil  sich  der  Schall  von  oben  nach  unten  schlechter  fortpflanzt  als  umgekehrt. 
Auch  dieser  Nachweis  scheint  uns  von  dem  Verf.  vollkommen  erbracht  worden  zu  sein. 

B  ttgr. 

II.  S.  Departm.  of  Agriculture  (Divis,  of  Biolog.  Survey).  N.  Amer.  Fauna 
Nr.  19:  W.  H.  Osgood  &  L.  B.  Bishop,  Results  of  a  biological  recon- 
noissance  of  the  Yukon  River  Region.  Washington,  Governm.  Print.  Office, 
1900.  8°.  100  pag.,  6  Taf.,  Karte. 

Diese  Untersuchung  der  höheren  Tierwelt  von  Alaska,  eines  in  faunistischer 
Beziehung  noch  kaum  erforschten  Gebietes,  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte,  von 
denen  Osgood  den  allgemeinen  Teil  und  die  Säugetiere,  Bisliop  die  Vögel  über¬ 
nommen  hat.  Beide  Forscher  haben  im  Laufe  des  Sommers  1899  eine  Studienreise 
namentlich  ins  obere  Yukonthal  gemacht  und  die  reichen  Materialien,  über  die  hier 
berichtet  wird,  mitgebracht.  Der  allgemeine  Teil  des  Buches  bringt  die  Reiseroute 
und  Notizen  über  die  fünf  faunistischen  Distrikte,  wobei  eingehend  auch  der  Pflan¬ 
zenwelt  und  namentlich  der  charakteristischen  Waldbäume  gedacht  wird,  verzeich¬ 
net  die  knappe  Litteratur  über  die  Fauna  von  Alaska  und  giebt  sodann  die  Liste 
der  gesammelten  Arten  und  die  Diagnosen  der  neu  entdeckten  Formen.  Neu  sind 
9  Säugetiere  —  Sciuropterus  yiikonensis,  Sciurus  hudsonicus  petulans ,  Eutamias 
caniceps ,  Spermophilus  empetra  plesius,  Neotoma  saxamans ,  Fiber  spatulatiis, 
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Lepus  saliens,  Lutreola  vison  ingens  und  Mustela  americanci  actuosa  —  und  3  Vögel 
—  Canachites  cancidensis  nsgoodi ,  Sayornis  saya  yukonensis  und  Contopus  richard- 
soni  saturatus  —  .  Die  Zahl  der  in  dein  Gebiete  bis  jetzt  gefundenen  Säugetiere 
beträgt  54,  die  der  Vögel  171  Arten  und  Unterarten.  Zwei  von  den  beigegebenen 
Tafeln  bringen  Abbildungen  landschaftlicher  Natur,  eine  zeigt  Baumnester  und  am 
Boden  liegende  Haufen  von  Zapfenschuppen,  herrührend  vom  Rothörnchen  ( Sciurus 
hudsonicus  Erxl.),  die  drei  andern  reproducieren  Schädelzeichnungen  der  neuen 
Säugetiere  und  ihrer  nächsten  Verwandten.  Bttgr. 

Dr.  A.  Jacobi,  Lage  und  Form  biogeographischer  Gebiete.  —  Sep.-Abdr.  aus: 

Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin  Bd.  35,  1900,  p.  147—238, 

2  Karten. 

Eine  fleissige  und  sehr  lesenswerte  Zusammenfassung  unserer  heutigen  Kennt¬ 
nisse  über  die  geographische  Verbreitung  der  Tiere,  die  in  sechs  Kapiteln  Aufschluß 
giebt  über  die  Einteilung  in  Tierbezirke  und  an  besonders  ausgewählten  Beispielen 
uns  sodann  deren  Entstehung  aus  Bewegungen  ihrer  Bewohner  einerseits  und  ihrer 
geologischen  Geschichte  anderseits  zu  entwickeln  versucht.  Daran  schließt  sich 
ein  besonders  beachtenswerter  Hinweis  auf  die  hohe  Bedeutung  der  geographischen 
Isolation  —  die  Theorie  M.  Wagners  von  der  räumlichen  Sonderung  —  als  eines 
Entwicklungsanlasses  der  Arten.  Nicht  vergessen  ist  auch  die  Würdigung  der 
wichtigsten  Wege  der  Besiedelung,  der  Wanderung  und  des  Austausches  der  Tier¬ 
welt  in  den  einzelnen  Gebieten  und  die  Vorführung  von  lehrreichen  Beispielen  aus¬ 
gewählter  Gruppen  und  Arten,  die  für  bestimmte  Areale  besonders  charakteristisch 
sind.  Aus  der  großen  Fülle  von  interessanten  Gesichtspunkten,  die  der  Verf.  auf¬ 
stellt,  wollen  wir  hier  nur  einige  Hauptsätze  herausgreifen.  So  sagt  er  u.  a. : 
Wegen  des  so  verschiedenen  geelogischen  Alters  der  einzelnen  Klassen  der  Tiere 
und  selbst  nur  der  Wirbeltiere  und  wegen  der  ebenso  großen  Unterschiede  in  den 
Umrissen  ,  des  Festlandes  während  der  entsprechenden  Erdperioden  ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  eine  für  alle  Tierklassen  gütige  Einteilung  der  Erde  in  zoogeogra¬ 
phische  Gebiete  aufzustellen.  Weder  aktive  oder  passive  Ortsbewegung, 
noch  klimatische  Verhältnisse  können  allein  als  Ursache  vieler  auffälliger 
Thatsachen  in  der  Verbreitung  der  Säugetiere  und  Vögel  angesehen  werden ;  es 
sind  vielmehr  neben  den  Bedingungen  für  den  Nahrungserwerb  hauptsächlich  his¬ 
torisch-geologische  Gründe,  die  solche  Fragen  zu  erklären  imstande  sind. 
Für  die  Sonderung  tiergeographischer  Regionen  kommt  es  weniger  auf  die  bloße 
Zahl  der  ihnen  gemeinsamen  oder  fehlenden  Bewohner  an,  als  vielmehr  auf  deren 
genetische  Beziehungen.  Die  Aufstellung  einer  arktischen  oder  cirkum- 
polaren  Region  ist  nicht  angängig.  An  Stelle  der  paläarktischen  und 
nearkti  sehen  Region  hat  eine  einzige  holarktische  zu  treten.  Nordamerika 
gehört  in  seiner  nördlichen  Hälfte  zum  arktogäischen,  in  seiner  süd¬ 
lichen  zum  neogäischen  Reiche.  Eine  „Wallace’sche  Linie“  besteht  nicht; 
vielmehr  sind  die  Kleinen  Sun  da- Inseln  und  Celebes  mit  in  das  ark- 
togäische  Reich  einzubeziehen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  dem  Autor 
weiter  auf  das  Gebiet  der  Begründung  aller  dieser  Sätze  folgen  und  hier 
auch  nur  eine  Inhaltsangabe  der  von  ihm  angezogenen  Beispiele  versuchen; 
als  das  wichtigste  müssen  wir  aber  betonen,  mit  welchem  Eifer  und  Geschick  er 
die  Ausführungen  M.  Wagners  in  das  ihnen  gebührende  Licht  stellt.  Er  berührt 
da  ein  auch  dem  Referenten  überaus  sympathisches  Gebiet,  und  er  hat  nicht  Unrecht, 
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wenn  er  behauptet,  daß  die  weitaus  meisten  jetzt  lebenden  Systematiker  ausge¬ 
sprochen  oder  unbewußt  strenge  Anhänger  von  M.  Wagners  Lehre  von  der  örtlichen 
Sonderung  sind.  Jede  konstante  neue  Form,  mögen  wir  sie  nun  Art  oder  Varietät 
nennen,  leitet  in  der  That  ihren  Ursprung  her  aus  der  Isolierung  einzelner  Emi¬ 
granten,  die  vom  Wohngebiet  einer  noch  im  Stadium  der  Variabilität  stehenden 
Tierart  dauernd  ausgeschieden  sind.  Die  wirksamen  Faktoren  dieses  Prozesses  sind 
in  erster  Linie  die  Anpassung  der  eingewanderten  Kolonisten  an  die  äußeren 
Lebensbedingungen,  an  Nahrung,  Klima,  Bodenbeschaffenheit  und  Konkurrenz  des 
neuen  Standortes,  und  dann  die  Ausprägung  und  Weiterentwicklung  individueller 
Merkmale  der  ersten  Kolonisten  in  deren  Nachkommen  durch  Vererbung  bei  bluts¬ 
verwandter  Fortpflanzung. 

Wirkliche  Ausstellungen  *in  dieser  anregenden  Arbeit  haben  wir  nur  ganz 
wenige.  Einige  Beispiele,  die  der  Verf.  nicht  nachprüfen  konnte,  wären  vielleicht 
besser  weggeblieben.  Zu  bedauern  ist  auch,  daß  er  die  grundlegenden  Arbeiten 
G.  A.  Boulengers  über  die  Verbreitung  der  Kriechtiere  und  Lurche  nicht  gekannt 
hat  oder  nicht  hat  berücksichtigen  wollen;  er  würde  damit  einen  Anflug  von 
Einseitigkeit  vermieden  und  in  Würdigung  auch  der  Arbeiten  von  W.  T.  Blan- 
ford  der  Fauna  Madagaskars  die  mehr  selbständige  Stellung,  die  sie  der  fest¬ 
ländisch-afrikanischen  gegenüber  unbedingt  verdient,  wahrscheinlich  zugestanden 
haben.  Bttgr. 

E.  Beck-Corrodi,  Das  Italienerhuhn  als  Sport-  und  Nutzhuhn.  Hirzel,  1900, 
im  Selbstverläge.  8°.  207  pag.,  13  Figg.,  6  Taf.  —  Preis  frs.  3.  — 

Ein  verständiges,  anregendes,  hübsch  ausgestattetes  und  wohlfeiles  Buch,  das 
wir  allen  Züchtern  des  für  unsre  Volkswirtschaft  namentlich  als  Eierproduzent  so 
empfehlenswerten  Italienerhuhnes  um  so  mehr  empfehlen  können,  als  der  Verfasser, 
der  langjährige  Herausgeber  der  „Schweizerischen  Blätter  für  Ornithologie“,  selbst 
ein  vieljähriger  Züchter  reinrassiger  Hühner  ist  und  mitten  aus  der  Erfahrung 
spricht.  Der  Sportmann  und  Bassenzüchter  wird  in  den  Kapiteln  „Charakteristik 
der  Rassen,  Farbenschläge,  Zusammenstellung  der  Zuchtstämme,  Zuchtwahl  und 
Vorbereitung  für  Ausstellungen“,  der  Nutzzüchter  in  denen  über  „Züchtung  und 
Fütterung,  Ratschläge  für  Nutzgeflügelzüchter  und  Hühnerkrankheiten“  reiche  Be¬ 
lehrung  und  einen  sicheren  Führer  finden.  Vielfach  tritt  der  Verf.  veralteten  An¬ 
schauungen  entgegen,  wie  denn  das  ganze  Buch  einen  gesunden  Fortschritt  bezeugt. 
Die  Farbentafeln  lassen  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Bttgr. 


L.  V.  Sampson,  Unusual  modes  of  Breeding  and  Development  among  Anura. 

—  Sep.-Abdr.  aus:  Amer.  Naturalist  Jahrg.  34,  1900,  p.  687 — 715. 

Der  Wert  dieser  Arbeit  liegt  in  der  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  in  der 
Litteratur  erwähnten  Fälle  von  Brutpflege  bei  den  Froschlurchen.  Der  fleißige 
Artikel  bringt  in  seinem  ersten  Teile  allerdings  fast  nur  bekanntes,  aber  dies  in 
lichtvoller  Darstellung ;  auf  p.  709 — 713  folgt  sodann  ein  sehr  umfangreiches  und 
wohl  fast  vollständiges  Litteraturverzeichnis,  bei  dem  nur  eine  wichtige  Arbeit 
von  G.  A.  Boulenger  in  der  Zeitschrift  Natural  Science,  dann  Brehms  Tier¬ 
leben,  3.  Aufl.,  Bd.  7  und  ein  Aufsatz  des  Referenten  im  Zool.  Garten  Jahrg.  34, 
1893,  p.  130  übersehen  sein  dürften.  Das  meiner  Ansicht  nach  lückenlose  Ver¬ 
zeichnis  der  durch  Brutpflege  ausgezeichneten,  bis  jetzt  bekannten  Anuren  findet 
sich  auf  p.  714 — 715  der  Arbeit.  Bttgr. 
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Eingegangene  Beiträge. 

K.  Iv.  in  B.,  W.  A.  L.  in  W.,  Dr.  V.  H.  in  B.,  E.  M.  K.inL.,  Dr.  H.  F.-S.  in  Z.  (Schweiz) 
und  J.  B.  in  L.  Besten  Dank  für  die  eingeschickten  Arbeiten.  —  Reg.-ll.  Dr.  E.  F.  in  B. 
Wird  besorgt.  —  Th.  K.-M.  in  J.  2  Abhandlungen  erhalten;  die  gewünschte  Korrektur  wird 
besorgt. 
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Der  Zoologische  Garten  ist  mit  dem  Jahre  1901  bereits  in  seinen 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Original- 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltener 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen. 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  in  den  zoologischen  Gärten  und  auch 
in  den  Aquarien  «ich  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berichtet 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  diel 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehnngei 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  ii 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeter 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch“] 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großer 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mii 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post¬ 
anstalten  an. 

Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nnmmern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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Beobachtungen  an  Reptilien  in  der  Gefangenschaft. 

Von  P.  de  Grijs  in  Hamburg. 

(Schluß.) 

Daß  Tiere  mit  Schutzfärbung  vielfach  die  Gewohnheit  haben, 
erst  im  letzten  Moment  zu  flüchten,  als  wenn  sie  wüßten,  daß  sie 
in  der  Ruhe  schwerer  zu  entdecken  siud  als  in  der  Bewegung,  be¬ 
obachtete  ich  unter  auderm  in  Venezuela  auch  an  grünen  Baum¬ 
schlaugen.  Diese  Schlangen  lassen  den  Menschen  bis  auf  nächste 
Nähe  herankommen ;  erst  im  Moment,  in  dem  man  zugreift,  ver¬ 
schwinden  sie  pfeilschnell.  Sie  sind  sehr  schwer  zu  erbeuten.  Da  eine 
•  • 

Überlegung  bei  solchen  Tieren  natürlich  ausgeschlossen  ist,  so  kann  es 
sich  nur  um  eiue  durch  natürliche  Zuchtwahl  ausgebildete  und  weiter 
vererbte  Eigeuschaft  bei  diesem  Verfahren  handeln. 

Iguana  besitzt  wenigstens  in  der  Jugend  ein  ziemlich  lebhaftes 
Farbwechsel  vermögen.  Ob  größere  Tiere  davon  besonders  häufig 
Gebrauch  machen,  kann  ich  nicht  sagen  ;  an  den  im  hiesigen  Zool. 
Garten  gehaltenen  Exemplaren  beobachtete  ich  niemals  Farbenver- 
äuderungen,  vielleicht  weil  sie  in  Käfigen  mit  konstanter  Temperatur 
untergebracht  waren.  Meine  jungen  Exemplare  veränderten  die 
Grundfarbe  von  hellem,  oft  sehr  reinem  Blattgrün  bis  zu  Tiefduukel- 
grüu.  Die  hellgrüne  Farbe  tragen  sie  im  ungeheizten  Käfig  und  bei 
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bedecktem  Himmel  zur  Schau,  Sobald  der  Boden  des  Käfigs  sich 
zu  erwärmen  beginnt,  und  ebenso  wenn  Sonnenstrahlen  die  Tiere 
treffen,  färben  sie  sich  dunkelgrün  und  sehen  dann  ganz  unansehn¬ 
lich  aus.  Diese  Farbe  behalten  sie  bei,  bis  sie  genügend  durch¬ 
wärmt  sind,  und  nehmen  dann  allmählich  die  hellgrüne  Farbe  wie¬ 
der  an.  Die  Oberseite  des  Kopfes  von  Iguana  ist  immer  wesentlich 
heller  gefärbt  als  der  Körper ;  sie  erscheint  lichtblaugrün,  oder,  kurz 
nach  der  Häutung,  entweder  nahezu  weißblau  iu  Verbindung  mit 
hellgrüner  Körperfärbuug  oder  schmutziggrau,  sobald  der  Rumpf 
des  Tieres  dunkelgrün  erscheint.  Die  Fleckenzeichnung,  die  aus  9 
bis  10  Querbinden  besteht,  die  sich  auf  den  Körperseiteu  in  unregel¬ 
mäßige  Makeln  auflösen,  nimmt  ebenfalls  an  der  Umfärbung  teil. 
Bei  hellgrüner  Färbung  des  Tieres  können  die  Flecken  (besonders 
bei  ganz  jungen  Tieren)  vollkommen  verschwinden,  oder  aber  sie 
zeigen  sich  von  lichtbrauner  oder  rostbrauner  Farbe.  Ist  der  Körper 
des  Tieres  dunkelgrün,  so  nehmen  die  Flecken  dunkelbraune  oder 
schwarzgrüue  Farbe  an.  Der  Schwanz  hat  wenigstens  iu  seinem 
oberen  Teile  Anteil  an  der  Umfärbung,  desgleichen  dieKammschuppen. 
Die  Kammschuppen,  die  auf  den  Querbinden  stehen,  tragen  die  Farbe 
der  letzteren  und  färben  sich  wie  diese  um.  Die  Fleckenzeichnung 
tritt  natürlich  bei  demselben  Tiere  immer  au  der  nämlichen  Körper¬ 
stelle  auf. 

Die  Häutungen  meiner  beiden  Exemplare  fanden  ungefähr  um 
die  gleiche  Jahreszeit  statt,  und  zwar  zweimal  iu  12  Monaten,  im 
November  bis  Dezember  und  Juni  bis  Juli.  Der  Kopf  pflegt  sich 
gewöhnlich  für  sich  allein  vier  Wochen  vor  der  Häutung  des  Körpers 
zu  häuten.  Der  Häutungsprozeß  des  Körpers  und  der  Extremitäten 
pflegt  sich  über  mehrere  Wochen  auszudehneu.  Die  abgestreifte  Epi¬ 
dermis  war  bei  meinen  Tieren  verhältnismäßig  sehr  dünu  und  sah 
rein  weiß  aus. 

Die  Nahrung  von  Iguana  ist  in  der  Gefangenschaft  eine  sehr 
verschiedenartige  und  naturgemäß  eine  ganz  andere  als  die,  welche 
den  Tieren  im  Freileben  zu  Gebote  steht.  Es  ist  anzunehrueu,  daß 
Iguana  auch  in  der  Freiheit  Insekten  und  Vegetabilieu  frißt;  ob 
aber  unter  den  letzteren  gewisse  Pflanzen  bevorzugt  werden  und  der 
Echse  zu  ihrem  Wohlbefinden  notwendig  sind,  ist  nur  durch  Beob¬ 
achtung  der  Tiere  im  Freileben  ausfindig  zu  machen  und  vielleicht 
entscheidend  für  die  Haltung  in  der  Gefangenschaft.  Ich  fütterte 
meine  Tiere  vorwiegend  mit  Kopfsalat,  geschabten  gelben  Rüben  und 
Mehlwürmern.  Daneben  wurden  alle  süßen  Früchte,  vornehmlich 
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Bananen,  Blätter  und  Blüten  von  Passiflora ,  rohes  Fleisch,  diverse 
Insekten,  sowie  auch  kleine  Lacertilier  genommen.  Meine  beiden 
Tiere  glichen  sich  darin,  daß  sie  zu  Zeiten  ausschließlich  vegeta¬ 
bilische,  zu  Zeiten  auch  wieder  lediglich  animalische  Nahrung  zu  sich 
nahmen.  Abwechslung  im  Futter  erscheint  für  die  Art  überhaupt 
notwendig  zu  sein,  wenn  ihr  Appetit  nicht  leiden  soll.  An  kleineren 
Lacertiliern  fraßen  meine  Leguane  kleinere  Lac.  muralis ,  Anolis  und 
Acanthodactylus  pardalis.  Der  Appetit  auf  diese  Tiere  stellte  sich  bei 
beiden  Exemplaren  ganz  plötzlich  ein,  nachdem  sie  monatelang  keinerlei 
Notiz  von  diesen  ihren  kleineren  Käfiggenossen  genommen  hatten. 
Sie  fraßen  dann  eine  Zeit  lang  regelmäßig  kleine  Echsen,  um  sich 
eben  so  plötzlich  wieder  ausschließlich  einem  andern  Futter  zuzu¬ 
wenden.  Ebenso  verhielten  sich  beide  Tiere  der  Mehlwurmfütterung 
gegenüber ;  zeitweilig  fraßen  sie  diese  Larven  ausschließlich  und  mit 
Gier,  zu  andern  Zeiten  verschmähten  sie  sie  gänzlich  und  nahmen  nur 
gelbe  Rüben  oder  Grünfutter. 

Gesunde  Iguana  entwickeln  eine  erstaunliche  Gewandtheit  und 
Kraft  im  Klettern  und  Springen  und  sind  namentlich  in  der  ersten 
Zeit  der  Gefangenschaft  lebhafte,  interessante  Beobachtungsobjekte. 
Sobald  aber  diese  Tiere  sich  an  ihren  Käfig  gewöhnt  haben,  tragen 
sie  ein  ausgesprochen  phlegmatisches  Naturell  zur  Schau.  Selten 
schreiten  sie  in  gemessener  Bewegung  durch  den  Käfig;  meistens 
liegen  sie  ruhig  sich  sonnend  im  Gezweig  oder  an  trüben  Tagen  auf 
dem  durchwärmten  Boden  des  Käfigs.  Wie  auf  so  viele  Lacertilier 
übt  die  Gefangenschaft  auch  auf  Iguana  einen  die  Lebensweise  ver¬ 
ändernden  Einfluß.  Aus  den  im  Freileben  lebhaften,  andauernd  auf 
der  Nahrungssuche  in  Bewegung  befindlichen  Tieren  werden  im  Käfig 
nach  kurzer  Zeit  infolge  von  müheloser  Ernährung  träge  Tiere,  von 
denen  manche  sogar  ihre  normale  Körperform  verlieren  und  eine 
Korpulenz  erreichen,  wie  sie  an  frisch  gefangenen  Tieren  nie  be¬ 
obachtet  wird. 

In  der  Erregung  breitet  Iguana  den  in  der  Ruhe  faltigen 
Kehlsack  flach  vertikal  aus,  richtet  den  Vorderkörper  auf  und  nickt 
auch  wohl  ein  paarmal  mit  dem  Kopfe.  Da  meine  ganz  jungen 
Exemplare  den  Kehlsack  im  nämlichen  Verhältnis  zur  Körpergröße 
entwickelt  zeigen  wie  ausgewachsene  Tiere,  da  außerdem  dieses  Organ 
beiden  Geschlechtern  zukommt,  so  scheint  es  vornehmlich  als  Ab¬ 
schreckungsmittel  für  Feinde  zu  dienen,  weniger  aber  ein  aus  sexueller 
Zuchtwahl  hervorgegangener  Schmuck  zu  sein.  Dagegen  erreicht 
der  Rückenkamm  erst  mit  vorgeschrittenem  Wachstum  und  nament- 
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lieh  im  männlichen  Geschlecht  seine  vollkommene  Entwicklung. 
Obwohl  auch  bei  jungen  Tieren  gut  ausgebildet,  sind  die  Kamm¬ 
schuppen  doch  nur  kurz,  während  alte  Männchen  oft  Rückenkämme 
tragen,  deren  Zähne  halbe  Körperhöhe  erreichen. 

An  meinem  ersten  Exemplar  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  einer 
sich  entwickelnden  Krankheit  nach  siebenmonatlicher  Gefangenschaft. 
Die  hinteren  Extremitäten  begannen  zu  schwellen  ,  und  das  Tier 
verlor  allmählich  jegliche  Bewegungsfähigkeit.  Es  stellte  sich  großes 
Trinkbedürfnis  ein,  wogegen  Nahrung  immer  weniger  und  schließlich 
gar  nicht  mehr  aufgenommen  wurde.  Nach  dreimonatlicher  Krank¬ 
heit  starb  das  Tier.  Die  Muskeln  der  Extremitäten  fühlten  sich 
vollkommen  hart  an,  wiesen  aber  keinerlei  Eiterung  auf.  Der  Magen 
war  ganz  mit  Flüssigkeit  angefüllt.  Das  zweite  Exemplar,  das  noch 
gegenwärtig  in  meinem  Besitz  ist,  zeigt  genau  die  gleichen  Krank¬ 
heitserscheinungen.  Es  erweist  sich  aber  als  bedeutend  widerstands¬ 
fähiger  und  hat  die  Nahrungsaufnahme  nicht  eingestellt.  Ob  dieses 
Tier  schließlich  noch  wieder  gesundet,  bleibt  abzuwarten.  Die  Ur¬ 
sache  der  gleichartigen  Erkrankung  meiner  Iguanen  ist  zweifelsohne 
in  der  Einrichtung  der  Käfige  zu  suchen.  Terrarien  mit  Bodenheizung 
sind  für  diese  Art,  wie  für  die  meisten  baumbewohnenden  Lacer- 
tilier,  nicht  geeignet.  Am  besten  dürfte  sich  Iguana  in  Warm¬ 
häusern  halten,  deren  Temperatur  nicht  unter  16°  R.  fällt. 

Physignathus  lesueuri.  Ich  erhielt  ein  Exemplar  dieser  schönen 
australischen  Echse  im  Nov.  98,  das  noch  heute  in  meinem  Besitz 
ist  und  sich  völliger  Gesundheit  erfreut.  Das  Tier  stammt  aus  dem 
Hagenbeck’schen  Vivarium  in  Wien,  woselbst  es  schon  mehrere 
Monate  in  Gefangenschaft  gewesen  war,  ehe  ich  es  erhielt.  Es  ist 
ein  noch  verhältnismäßig  junges  Stück,  dessen  Totalkörperlänge  50  cm 
beträgt,  wovon  34  cm  auf  den  —  im  Verhältnis  zum  Körper  — 
sehr  langen  Schwanz  kommen.  Diese  Art  erreicht  ganz  bedeutende 
Größe;  eines  der  Hagenbeck’schen  Exemplare  stand  in  Körperumfang 
einer  erwachsenen  Iguana  nicht  nach. 

Physignathus  hat  den  Körperbau  einer  Agame.  Der  Kopf  ist 
verhältnismäßig  groß,  der  Rumpf  kurz  und  dick,  etwa  so  hoch  wie 
breit,  die  hinteren  Extremitäten  sind  stark  entwickelt.  Die  großen 
Augen  verleihen  dem  Tier  etwas  sehr  ausdrucksvolles,  namentlich 
auch  infolge  der  vorstehenden  Brauen,  wenn  man  die  Supraorbital¬ 
schilder  so  nennen  will.  Herr  Dr.  Schnee  schrieb  in  einem  Aufsatz 
in  dieser  Zeitschrift,  daß,  »wenn  irgend  eine  Echse,  grade  diese  an 
die  Fabelgestalt  des  Drachen  erinnere«.  Genau  denselben  Eindruck 
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hatte  ich,  als  ich  die  Art  zum  erstenmal  sah.  Der  Nackenkamm 
steht  auf  einem  bogenförmigen  Wulst  und  weist  größere  Schuppen- 
zähue  auf.  Von  geringerer  Größe  sind  die  Zähne  des  Rückenkamms, 
der  noch  weit  auf  der  Schwanzfirst  fortgesetzt  ist.  Die  Körper- 
schuppeu  sind  feinkörnig;  einzelne  größere,  meist  in  ziemlich  regel¬ 
mäßige  Querreihen  mit  größerem  Abstand  geordnete  und  heller  als 
die  Umgebung  gefärbte  Schuppen  heben  sich  auffallend  ab. 

Physignathus  besitzt  ein  Farbwechselvermögen,  das  hauptsäch¬ 
lich  durch  Temperaturschwankungen  hervorgerufen  zu  werden  scheint. 
In  der  Hauptsache  äußert  es  sich  in  einer  Äuderuug  der  Tönung 
der  Grundfarbe  der  Oberseite  und  in  einem  Verblassen  oder  stärkeren 
Hervortreten  der  schwarzen  Querbänderung.  Unterseite  und  Schwanz 
nehmen  an  dieser  Umfärbung  kaum  teil.  In  niederer  Temperatur 
erscheint  das  Tier  schmutziggrau,  die  Streifung  kaum  angedeutet. 
Im  ei  sten  Stadium  des  Sichsounens  wird  die  Körperfärbung  dunkler, 
um  sich  aber  dann  bald  zu  einem  lebhaften  Steingrau  aufzuhellen. 
Die  schwarze  Querbänderung  tritt  scharf  hervor,  ebenso  der  schwarze 
Scbulterflecken.  Die  Querstreifen  sind  auf  der  Rückenfirst  am 
breitesten  und  verlaufen  höchstens  bis  zur  Mitte  der  Körperseiten. 
In  höherer  Temperatur  hellt  sich  der  Kopf  des  Tieres  bis  zu  Grau¬ 
weiß  auf.  Der  Bauch  von  Physignathus  ist  lebhaft  rot  gefärbt; 
diese  Färbung  setzt  sich  bei  älteren  Tieren  —  vermutlich  besonders 
im  männlichen  Geschlecht  —  bis  auf  die  Achselpartien  fort  und 
wirkt  dann  sehr  auffallend. 

Als  ich  Physignathus  in  den  ersten  Tagen  seiner  Gefangenschaft 
beobachtete,  fiel  mir  sofort  seine  ausgesprochene  Vorliebe  für  Wasser 
auf.  Er  legte  sich  täglich  mehrere  Male  ins  Wasserbecken  und  ver¬ 
weilte  oft  lange  Zeit  darin.  Durch  vielfaches  Drehen  und  Wenden 
und  Untertauchen  des  Kopfes  giebt  er  deutlich  zu  erkennen,  daß 
ihm  das  Baden  behagt.  An  mehreren  Hagenbeck’schen  Exemplaren 
beobachtete  ich  gleichfalls,  daß  die  Tiere  viel  im  Wasser  lagen,  und 
da  mein  Exemplar  in  den  nahezu  zwei  Jahren  seiner  Gefangenschaft 
die  Gewohnheit  täglich  mehrfach  den  Badenapf  aufzusuchen  nicht 
abgelegt  hat,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  daß  diese  Eigenheit 
charakteristisch  für  die  Art  ist.  Inzwischen  las  ich  nun  auch  in 
einem  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Schnee  in  dieser  Zeitschrift,  daß 
diese  Art  in  ihrer  Heimat  den  Namen  » Waterlizard«  führt,  und  da 
die  Volksnamen  häufig  sehr  treffend  gewählt  sind,  so  unterliegt  es 
für  mich  keinem  Zweifel,  daß  Pliysignatlms  thatsächlich  ein  wasser¬ 
liebendes  Reptil  ist,  das  seinen  Wohnsitz  in  der  Freiheit  mit  Vor- 
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liebe  in  der  Nabe  eines  Wasserlaufes  nehmen  wird.  Sind  wasserliebende 
Laceitilier  schon  an  sich  selten  ( Varanus ,  Brückenecbse)  so  fehlen  sie 
in  den  Physignathus  nächstverwandten  Gattungen  überhaupt  gänzlich. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  von  Physignathus  ist  die  auf¬ 
fallend  geringe  Wärmebedürftigkeit  im  Vergleich  mit  den  allermeisten 
Reptilien.  Nur  in  den  ersten  Wochen  seiuer  Gefangenschaft  wies  ich 
dein  Tier  einen  heizbaren  Käfig  als  Aufenthaltsort  an;  seitdem  lasse 
ich  ihn  frei  in  einer  nach  Süden  gelegenen  Glasveranda  mit  an¬ 
stoßendem  Zimmer  umherlaufen.  In  dieser  Veranda  geht  die  Tem¬ 
peratur  im  Wiuter  nachts  häufig  auf  -f-  8  bis  10°  R.  herunter  und 
ist  'au  scharfen  Frosttagen  bei  bedecktem  Himmel  auch  tagsüber 
nicht  über  +  12U  zu  bringen.  In  dem  strengen  uud  sonuenarmeu 
Winter  1899/1900  hat  mein  Exemplar  ohne  andere  als  die  gewöhn¬ 
liche  Stubenwärme  nicht  aufgehört  regelmäßig  zu  fressen,  sich  zu 
baden  und  seine  gewohnten  Spaziergänge  zu  unternehmen.  Eine 
ganze  Anzahl  von  Lacerta  muralis  und  viridis ,  die  ebenfalls  in  be¬ 
sagter  Veranda  frei  umherlaufen,  graben  sich  schon  im  November 
tief  in  die  Erde  ein  und  kommen  auch  an  sonnigen  Tagen  vor 
März  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Infolge  dieser  Eigenschaft  ist  die 
Haltung  von  Physignathus  in  der  Gefangenschaft  außerordentlich 
leicht,  und  wenn  ich  die  bislang  von  mir  beobachteten  Arten  von 
Lacertiliern  Revue  passieren  lasse,  so  wüßte  ich  keinen,  dessen  War¬ 
tung  mir  gleich  viel  Freude  gemacht  hätte,  wie  eben  Physignathus . 
Man  hat  bei  dieser  Art  nicht  so  sehr  den  Eindruck  eines  empfind¬ 
lichen  Geschöpfes  wärmerer  Himmelsstriche,  das  au  trüben  uud 
kühleren  Tagen  sofort  in  halbe  Lethargie  verfällt.  Obwrohl  auch 
Physignathus  die  Sonnen  wärme  namentlich  bei  niedriger  Lufttempe¬ 
ratur  gern  auf  sich  einwirken  läßt,  so  sucht  er  doch  den  Schatten 
auf,  sobald  die  Lufttemperatur  im  Glashaus  über  25°  steigt.  Er 
läuft  dann  gewöhnlich  in  das  anstoßende  Zimmer  und  springt  hier 
auf  ein  Sopha  oder  auf  ein  in  dessen  Nähe  stehendes  Aquarium.  Ab 
und  zu  taucht  er  ins  Wasser  und  verbleibt  einige  Zeit  darin  oder 
legt  sich  auf  den  Rand  des  Aquariums  beschaulich  zur  Ruhe.  An 
warmen  Sommertagen  durchläuft  er  die  ganze  Wohnung  und  hält 
sich  daun  geflissentlich  in  den  nach  Norden  gelegenen  Zimmern  auf. 
Hier  benutzt  er  einen  am  Fenster  stehenden  Stuhl,  um  auf  die 
Fensterbauk  zu  gelangen,  wo  er  sich  stundenlang  aufzuhalten  pflegt. 
Stets  aber  findet  er  selbständig  den  Weg  zur  Glasveranda  zurück. 
Hier  hat  er  seine  ganz  bestimmten  Sitzplätze,  die  er  regelmäßig 
aufsucht,  sodaß  man  nie  lange  nach  ihm  zu  suchen  braucht. 
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Physignathus  läuft  hochbeinig,  ziemlich  schnell  und  nach  Art 
der  Wiistenagamen  nach  einer  Strecke  plötzlich  im  Laufe  innehaltend. 
Der  lange  Schwanz  wird  beim  Laufen  freischwebend  und  etwas  nach 
oben  gerichtet  getragen.  Die  Art  soll  auch  auf  den  Hinterbeinen 
allein  laufen  können,  was  ich  indessen  an  meinem  Exemplar  nicht 
beobachtet  habe.  Es  erscheint  diese  Eigentümlichkeit  erklärlich  wegen 
der  unverhältnismässig  starken  Entwickelung  der  hinteren  Extremi¬ 
täten.  Betrachtet  mau  PhysignatJms,  wenn  er  schnell  läuft,  so  hat 
man  den  Eindruck,  als  ob  die  Vorderbeine  mit  den  Hinterbeinen 
nicht  recht  Schritt  halten  könnten.  An  Crotaphytus  ist  das  Miß¬ 
verhältnis  zwischen  den  Extremitäten  noch  weiter  entwickelt,  so  daß 
diese  Art  gezwungen  ist,  im  eiligen  Laufe  Sprünge  zu  machen.  Nach 
Art  der  Frösche  hüpfende  Lacertilier  sind,  soweit  mir  bekannt,  bis¬ 
laug  nicht  beobachtet  worden ;  man  könnte  aber  sagen,  daß  Arten  wie 
Crotaphytus  schon  nahe  an  der  Grenze  des  Übergangs  der  schreiten¬ 
den  in  die  hüpfende  Fortbewegungsart  stehen. 

An  ziemlich  rauhen  und  nicht  zu  steilen  Gegenständen  klettert 
Physignathus  gut;  seine  Krallen  sind  aber  nicht  sehr  scharf,  und 
sein  Körpergewicht  scheint  nicht  recht  im  Verhältnis  zu  seiner 
Körperkraft  zu  stehen.  Ein  gleich  großer  Amphibolurus  wiegt  nicht 
aunähernd  so  viel  wie  ein  Physignatlms  und  erscheint  in  seinen  Be¬ 
wegungen  beim  Laufen,  Springen  und  Klettern  um  vieles  behender.  An 
dünnen  Weinreben  klettert  Physignathus  hingegen  gut,  indem  er  sie 
mit  den  Vorderfüßen  umklammert  und  sich  mit  den  Hinterfüßen  in 
die  Höhe  schiebt.  Sowohl  beim  Laufen,  als  auch  in  der  Ruhe  trägt 
Physignathus  tagsüber  den  Kopf  stets  aufrecht  und  beachtet  genau, 
was  in  seine'*  Umgebung  vorgeht.  Niemals  sah  ich  mein  Exemplar 
am  Tage  mit  geschlossenen  Augen  liegen,  wie  es  so  viele  Lacertilier 
sonst  beim  Sichsonnen  zu  thun  pflegen.  Der  Gesichtssinn  scheint 
sehr  gut  entwickelt  zu  sein,  denn  das  Tier  erkennt  kleine  Insekten 
oft  aus  ziemlicher  Entfernung.  Physignathus  hat  eine  dicke,  wenig 
vorstreckbare  hellrote  Zunge,  deren  er  sich  zur  Aufnahme  jeglicher 
Nahrung  bedient.  Sie  tritt  gewöhnlich  schon  kurz  vorher  aus  dem 
Munde,  ehe  das  Tier  zuschnappt.  So  wenig  dieses  Organ  nun  auch 
anscheinend  als  Tastorgan  geeignet  ist,  so  wird  es  von  dem  Tiere 
doch  gerade  wie  von  den  übrigen  Agamen  hin  und  wieder  zu  diesem 
Zwecke  benutzt;  namentlich  wenn  das  Tier  in  Bewegung  ist,  pflegt 
es  nach  einigen  Schritten  den  Erdboden  mit  der  Zunge  flüchtig  zu 
berühren.  Bei  der  stets  aufrechten  Kopfhaltung  muss  Physignathus 
jedesmal  den  Kopf  senken,  um  den  Boden  »bezüngelu«  zu  können, 
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was  ziemlich  ungeschickt  aussieht,  zumal  diese  Bewegung  mit  eiuer 
gewissen  Langsamkeit  ausgeführt  wird.  Es  scheint  sich  für  ihn  beim 
Gebrauch  der  Zunge  als  Tastorgan  nur  um  einen  mitvererbten  Rest 
der  unter  den  Lacertiliern  so  vielfach  vorkommenden  Gewohnheit  des 
Züngelns  zu  handeln;  eigentliche  Bedeutung  dürfte  es  für  die  Art 
kaum  haben,  denu  die  Nahrung  wird  nie  vorher  »beziingelt«,  son¬ 
dern  stets  durch  das  Gesicht  allein  erkannt. 

In  den  ersten  fünf  Wochen  seiner  Gefangenschaft  fraß  mein 
Exemplar  gar  nicht,  obwohl  ich  ihm  Heuschrecken,  Schaben  und 
Mehlwürmer  vorsetzte.  Trotzdem  erschien  das  Tier  gesund  und 
zeigte  keine  Spur  von  Abmagerung.  Ich  versuchte  dann  Nahrungs¬ 
aufnahme  zu  erzwingen,  indem  ich  ihm  Stücke  rohen  Fleisches  in 
den  Rachen  zwängte.  Es  gelang  dies  auch  einige  Male,  und  das 
Fleisch  wurde  verschluckt  und  verdaut.  Da  aber  die  Echse  sehr 
schwer  zu  bewegen  war,  den  Rachen  aufzusperren,  gab  ich  die  Sache 
auf  und  beschloß  zu  warten ,  bis  sie  freiwillig  ans  Futter  gehen 
würde.  Dies  that  sie  denn  auch  Ende  Januar  nach  mehr  als  zwei¬ 
monatlicher  Gefangenschaft,  und  zwar  nahm  sie  zunächst  Mehlwürmer 
in  größeren  Mengen.  Diese  Nahrung  schien  ihr  bald  nicht  mehr 
zu  genügen,  und  sie  vergriff  sich  an  kleineren  Käfiggenossen,  denen 
sie  die  Schwänze  abbiß  oder  die  sie  ganz  verzehrte.  Merkwürdiger- 
weise  habe  ich  Physignathus  später  nie  mehr  andere  kleinere  Lacer- 
tilier  angreifen  oder  verzehreu  sehen,  obwohl  immer  eine  ganze 
Anzahl  mit  ihm  die  relative  Freiheit  in  der  betr.  Veranda  teilte. 
Die  Hauptnahrung  meines  Exemplares  besteht  seither  in  rohem  Fleisch 
und  Mehlwürmern.  Das  Fleisch  nimmt  es  nur,  wenn  ich  es  ihm 
auf  einem  Draht  aufgespießt  vor  den  Augen  hin  und  her  bewege; 
es  frißt  dann  drei  bis  vier  größere  Stücke  hintereinander.  Mehl¬ 
würmer  frißt  es  am  liebsten,  wenn  man  sie  ihm  einzeln  vorwirft, 
aus  dem  Futternapf  dagegen  ungern.  Des  weiteren  frißt  Physignathus 
gern  große  Schaben,  ausgewachsene  Lumbricus  der  größten  hier  vor¬ 
kommenden  Art,  uackte  Raupen,  Gradflügler  und  Schmetterlinge.  Hart- 
schalige  Käfer  lieht  er  nicht,  und  seitdem  er  einmal  auf  einen  Roß¬ 
käfer  gebissen,  beachtet  er  sie  nie  mehr.  Sein  Gebiß  scheint  demnach 
trotz  der  zahlreichen  wohlentwickelten  Zähne  nicht  besonders  kräftig 
zu  sein,  oder  vielleicht  ist  die  Mundhöhle  empfindlicher,  und  die 
harten  Flügeldecken,  Beine  u.  s.  w.  der  genanuteu  Käfer  verursachen 
dem  Tiere  beim  Kauen  Schmerzen.  Dagegen  fressen  z.  B.  ein  iu 
meinem  Besitz  befindlicher  gleichgroßer  Amphibolurus,  sowie  weit 
kleinere  Calotes  versicolor  und  Agama  bibroni  grade  diese  harten 


105 


Käfer  mit  Vorliebe  und  zermalmen  sie  vollständig.  Beim  Kauen 
auch  weicher  Nabrungsstoffe,  wie  Fleisch,  läßt  Physignathus  häufig 
ein  eigentümliches  Knaekeu  hören,  das  anscheinend  vom  Kiefergelenk 
hervorgebracht  wird.  Vegetabilische  Nahrung  nahm  mein  Exemplar 
nie  zu  sich.  Häutungen  fanden  statt  am  10.  März  und  2.  November 
1899,  sowie  im  September  1900.  Die  Art  scheint  also,  wie  die 
meisten  Agamen,  sich  nur  selten  zu  häuten.  Die  Abstreifung  der 
Epidermis  des  Körpers  war  in  3 — 5  Tagen  vollständig  erfolgt. 
Der  Schwanz  häutete  sich  erst  einige  Zeit  danach.  Während  der 
Häutung  lag  das  Tier  mit  Vorliebe  viel  im  Wasserbecken  und  be-- 
nutzte  die  hinteren  Extremitäten,  um  die  sich  in  großen  Fetzen 
lösende  Haut  abzustreifen.  Nach  der  Häutung  erscheint  die  Farbe 
des  Tieres  merklich  lebhafter,  obwohl  diese  Art  wegen  des  häufigen 
Badens  nie  so  unansehnlich  aussehen  wird,  wie  die  meisten  Aga¬ 
men,  deren  Haut,  wenigstens  im  Käfig,  sehr  leicht  Staub  und  Un¬ 
reinigkeiten  annimmt. 

Phelsuma  laticaudum.  Diese  kleine  madagassische  Taggeckonen- 
Art  zählt  unstreitig  zu  den  hübschesten  Lacertiliern.  Sie  ist  mit 
lebhaftem  Farbwecliselvermögen  begabt.  Die  Oberseite  ist  in  niede¬ 
rer  Temperatur  olivbraungrün  gefärbt,  nimmt  aber  in  der  Sonnen¬ 
bestrahlung  intensiv  smaragdgrüne  Farbe  an.  Dieselbe  schön  grüne 
Farbe  wird  in  der  Dunkelheit  stets  angenommen.  Die  Oberseite 
des  Schwanzes  ändert  in  der  Farbe  genau  wie  der  Körper  des  Tieres. 
Auch  an  dieser  Art  findet  man  die  Eigentümlichkeit,  daß  die  Körper¬ 
farbe  je  nach  der  Stellung  des  Beobachters  eine  andere  zu  sein 
scheint.  Tn  der  Richtung  des  einfallenden  Lichtstrahls  gesehen,  ist 
die  Farbe  rein  gelbgrün,  gegen  das  Licht  gesehen  blaugrün,  der 
Schwanz  leuchtend  hellblau.  Die  zerstreut  stehenden  roten  Flecken 
der  Oberseite  nehmen  insofern  am  Farbwechel  teil,  als  sie  entweder 
blaßrot  oder  grell  siegellackrot  erscheinen  können.  Sie  verschwinden 
aber  nie.  Die  Zahl  und  Anordnung  dieser  Flecken  scheint  an  verschie¬ 
denen  Individuen  sehr  variabel.  Von  den  etwa  zwei  Dutzend  Exemplaren, 
die  ich  sah,  waren  nicht  zwei  gleichgefärbt.  Während  einige  die 
Flecken  punktartig  klein  in  großer  Anzahl  aufwiesen,  zeigten  andere 
wenige  größere  Makeln,  die  man  mit  Schriftzeichen  vergleichen 
könnte.  Ziemlich  konstant  scheint  eine  größere  Quermakel  auf  der 
Scbuauzenspitze  zu  sein ;  bei  allen  Individuen,  die  ich  sah,  nahm 
die  Anhäufung  der  Flecken  auf  dem  hinteren  Teile  des  Rückens  zu. 
Eine  dunkle  Linie  trennt  die  Färbung  der  Oberseite  von  der  weiß¬ 
lich  gefärbten  Unterseite. 
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Die  Haltung  dieser  zierlichen  Geschöpfe  in  der  Gefangenschaft 
ist  nicht  ganz  leicht,  weil  mau  nicht  immer  das  geeignete  Futter  be¬ 
schaffen  kann.  Von  zwei  Exemplaren,  die  ich  hielt,  lebte  eines 
sechs,  das  audere  zwölf  Monate.  Im  Anfang  der  Gefangenschaft 
fraßen  beide  Tiere  Mehlwürmer,  von  denen  sie  kleinere  Exemplare 
zu  bewältigen  vermochten.  Später  wurden  sie  dieser  Nahrung  überdrüssig 
und  nahmen  nur  noch  Fliegen  und  kleine  Schaben.  Ihre  Kieferkraft  ist 
sehr  gering,  uud  vor  allen  größeren  Insekten  ergreifen  sie  die  Flucht. 
Auch  im  Fangen  von  Fliegen  erwiesen  sie  sich  ungeschickt;  sie  konnten 
sie  überhaupt  nur  erhaschen,  wenn  diese  Insekten  eines  Flügels  beraubt 
waren,  und  selbst  dann  schnappten  sie  oft  vergeblich  danach.  Beim 
Fang  der  Beute  gehen  sie  sehr  vorsichtig  zu  Werke;  sie  schleichen  sich 
laugsam  an  das  Insekt  heran  und  springen  dann  plötzlich  vor. 

In  ihren  Lebensgewohnheiten  gleicht  diese  Art  sehr  den  be¬ 
kannteren  Geckoarteu,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  Phelsuma  aus¬ 
schließlich  Tagtier  ist.  Wie  die  Geckoneu  bekundet  es  große  Ge¬ 
wandtheit  und  Schnelligkeit  der  Bewegung.  Es  springt  im  Verhält¬ 
nis  zu  seiuer  Größe  erstaunlich  weit.  Am  Glase  haftet  es  ohne  jede 
Mühe,  schon  wegen  seines  minimalen  Gewichtes.  Die  Häutungen 
erfolgen  ebenso  häufig  und  ganz  in  der  Weise  der  Geckonen.  Wie 
letztere  ist  Phelsuma  außerordentlich  unverträglich,  so  daß  es  un¬ 
möglich  ist,  zwei  Männchen  in  einem  kleineren  Käfig  zusammen  zu 
halten.  Daß  eines  meiner  Exemplare  schon  nach  sechs  Monaten 
eiuging,  ist  lediglich  dieser  Unverträglichkeit  zuzuschreiben.  Es 
wurde  von  seinem  Artgenossen  so  lange  verfolgt  und  geängstigt, 
daß  es  die  Futteraufuahme  einstellte  und  an  Entkräftung  zu  Grunde 
ging.  Phelsuma  ist  sehr  wasserbedürftig ;  meine  Gefangenen  trauken 
mehrere  Male  täglich,  sobald  sie  besprengt  wurden.  Die  Brüchig¬ 
keit  des  Schwanzes  —  die  einzige  Verteidigungswaffe  dieser  zarten 
Tiere  —  ist  ganz  dieselbe  wie  die  der  bekannten  Geckonen,  ebenso 
die  Reproduktionsfähigkeit.  Sämtliche  Exemplare,  die  ich  sah, 
schienen  regenerierte  Schwänze  zu  haben,  da  eine  Wirtelung  der¬ 
selben  kaum  zu  erkennen  war.  Bekanntlich  nehmen  die  regenerierten 
Schwäuze  der  Geckonen  niemals  die  Originalform  unverletzter  Exem¬ 
plare  wieder  an,  was  meistens  an  dem  Fehlen  der  Wirtelung  sofort 
zu  erkennen  ist.  Phelsuma  ist  nicht  besonders  wärmebedürftig:  ich 
hielt  meine  Exemplare  den  ganzen  Sommer  über  im  ungeheizten 
Käfig.  Sonnenbestrahlung  liebt  es  hingegen  sehr  und  setzt  sich  der¬ 
selben  stundenlang  aus.  Ein  reich  mit  Pflanzen  besetzter  Käfig  ist 
natürlich  zum  Wohlbefinden  dieser  Art  erforderlich. 
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Calotes  versicolor.  Ich  besitze  ein  Exemplar  dieser  interessanten 
Baumagame  seit  Juni  1899.  Zwei  weitere  Exemplare,  die  ich  seit¬ 
dem  erhielt,  lebten  nur  einige  Monate  ;  eines  davou  schien  an  Schwind¬ 
sucht  zu  leiden,  da  es  trotz  reichlicher  Futteraufnahme  abmagerte, 
das  zweite  wurde  von  dem  noch  jetzt  lebenden  Exemplar  wiederholt 
gebissen  und  starb  wahrscheinlich  infolge  der  erhaltenen  Verletz¬ 
ungen.  Diese  Art  ist  in  letzter  Zeit  verschiedentlich  im  Handel  an- 
geboten  worden,  was  schon  für  ihre  robuste  Konstitution  spricht, 
denn  alle  nur  einigermaßen  empfindlichen  Lacertilier  gelangen  nur 
durch  Zufall  lebend  nach  Europa,  und  die  Häudler  pflegen  sich  der 
großen  Verluste  wegen  damit  nicht  abzugeben.  Zwar  kommt  auch 
Calotes  meistens  in  sehr  jämmerlicher  Verfassung  hier  an,  der  größere 
Prozentsatz  der  Tiere  erholt  sich  bei  geeigneter  Behandlung  indessen 
bald.  Wenn  auch  versicolor  noch  nicht  die  extreme  Körperform  von 
C.  cristatellus  zeigt,  so  ist  eine  Annäherung  an  diese  Art  doch  un¬ 
verkennbar.  Der  Körper  ist  chamäleonartig  seitlich  zusammenge¬ 
drückt,  so  hoch  oder  höher  als  breit,  während  bei  den  Agamen  mit 
vorwiegend  terrestrischer  Lebensweise  der  wagrechte  den  senkrechten 
Durchmesser  des  Leibes  oft  bedeutend  übertrifft.  Die  Extremitäten 
sind  unverhältnismäßig  laug  und  schlank  entwickelt  und  befähigen 
die  Tiere  zu  pfeilschnellem  Lauf  und  weiten  Sprüngen.  C.  versicolor 
scheint  mir  hervorragend  gut  und  lange  in  Gefangenschaft  haltbar 
zu  sein,  etwa  wie  Agarna  stellio  und  bibroni.  Obwohl  diese  Art  die 
Wärme  außerordentlich  liebt,  ist  sie  doch  weit  weniger  empfindlich 
gegen  niedere  Temperaturen  als  die  echten  Wüsteriagamen,  A.  inermis 
beispielsweise,  die  b?i  +  15°  R.  schon  völlig  lethargisch  wird  und 

Futter  nicht  mehr  aufnimmt.  Calotes  frißt  bei  dieser  Temperatur 
noch  regelmäßig,  wenn  auch  natürlich  weniger  als  an  sounigen 
Tagen.  Wie  die  meisten  Lacertilier  ist  auch  Calotes  im  männlichen 
Geschlecht  sehr  unverträglich;  ich  war  aus  diesem  Grunde  genötigt, 
meine  Tiere  frei  in  meiner  Glasveranda  umherlaufen  zu  lassen,  wo¬ 
selbst  dem  schwächeren  Exemplar  eher  Gelegenheit  geboten  war, 
den  Angriffen  auszuweichen.  Wie  an  so  vielen  Lacertiliern  be¬ 
obachtete  ich  auch  an  dieser  Art,  daß  die  Haltung  in  einem  größeren, 
reichlich  mit  Pflanzen  besetzten,  gut  gelüfteten  und  sonnigen  Raume 
von  ganz  hervorragend  günstigem  Einfluß  auf  das  Wohlbefinden 
der  Tiere  ist.  Mit  Ausnahme  der  Wüstenbewohuer  dürften  sich  alle 
Eidechsen  am  besten  unter  den  Bedingungen  halten  lassen,  wie  sie 
die  Warmhäuser  der  Gärtnereien  bieten  (Minimal-Temperatur  der 
Luft  +  15  bis  16°  R.).  Sehr  viele  Arten  würden  selbst  in  sog. 
Kalthäusern  (Min.-Temp.  -f-  9'  bis  10°  R.)  gut  ausdauern. 
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Im  Gegensatz  zu  den  Agamen  der  Wüste  und  Steppe,  die  ein 
eigentliches  Nomadenleben  fiihreu  und  weite  Strecken  in  pfeilschnellem 
Laufe  durchmessen,  scheint  mir  Calotes  ein  Tier  mit  seßhafter  Lebens, 
weise  zu  sein.  Die  Calotes- Arten  dürften  in  Asien  gewissermaßen 
die  Anolis  und  verwandten  Gattungen  der  westlichen  Hemisphäre 
ersetzen.  Mein  Exemplar  hat  seinen  Lieblingsplatz  in  den  Wein¬ 
ranken  dicht  unterm  Glasdach  und  entfernt  sich  selten  weit  von 
ihm.  Auf  den  Boden  herunter  kommt  es  freiwillig  nie  und  giebt 
auch  nie  zu  erkennen,  daß  ihm  sein  Aufenthaltsort  zu  eng  begrenzt 
erscheint. 

Als  Baumbewohner  klettert  Calotes  natürlich  vorzüglich ;  die 
verhältnismäßig  langen,  starkgebogeuen,  spitzen  Krallen  ermöglichen 
ihm  selbst  an  ziemlich  glatten,  senkrechten  Gegenständen  in  die 
Höhe  zu  laufen.  Die  Nahrung  ist  eine  ausschließlich  animalische. 
Mein  Exemplar  fraß  im  x4nfang  häufig  Mauereidechsen  ;  eine  besondere 
Delikatesse  scheinen  ihm  Anolis  zu  sein.  Außerdem  fütterte  ich  mit 
Mehlwürmern,  Schaben,  C^oma-Larven  und  diversen  Käfern  und 
Gradflüglern.  Von  Käfern  frißt  Calotes  sehr  gern  Mistkäfer.  Diese 
harten  Käfer  werden  vollständig  zermalmt,  ehe  sie  verschluckt  werden, 
was  von  der  Kieferkraft  dieser  Art  Zeugnis  ablegt.  Rohes  Fleisch 
wurde  nie  angenommen.  Vor  großen  Schlangen  bekundet  Calotes 
eine  sehr  große  Furcht  und  nimmt  bei  Anuäherung  solcher  schleunigst 
Reißaus.  Es  dauert  sehr  lange,  ehe  er  sich  an  diese  gewöhnt,  wohin¬ 
gegen  beispielsweise  Lacerten  oft  schon  in  3 — 4  Tagen  sich  auf  den 
Leibern  ihrer  Todfeinde  sonnen.  Gegen  kleine  Schlaugen  geht 
Calotes  hingegen  aggressiv  vor.  Er  bläht  den  Kehlsack,  sperrt  den 
Mund  auf  und  schlägt  mit  dem  Kopf  ähnlich  wie  Chamaeleon  um 
sich.  Mein  Exemplar  biß  sogar  eine  junge  Tropidonotus  saurita  der¬ 
artig  in  den  Kopf,  daß  das  Tier  an  der  erlittenen  Verletzung  zu 
Grunde  ging. 

Im  Anfang  der  Gefangenschaft  ist  Calotes  außerordentlich  scheu, 
und  es  dauert  einige  Zeit,  bis  er  sich  an  den  Pfleger  gewöhnt  hat. 
Mein  Tier  war  im  Käfig  nahezu  ganz  zahm  geworden  und  ließ  sich 
ruhig  greifen ;  seitdem  das  Tier  aber  frei  umherläuft,  ist  es  wieder 
gänzlich  verwildert  und  läßt  sich  nicht  nahekommen. 

Bemerkenswert  ist  der  Farbwechsel  von  Calotes ,  der  ihm  bei 
den  Singhalesen  den  Namen  Blutsauger  eingetragen  hat.  Ich  be¬ 
obachtete  ihn  an  meinen  Stücken  nur  solange ,  als  ich  mehrere 
Exemplare  hatte,  wenn  die  Tiere  im  nämlichen  Käfig  uutergebracht 
waren  ;  seitdem  ich  nur  noch  ein  Exemplar  besitze,  beobachtete  ich 
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die  Rotfärbung  des  Kopfes  und  Vorderkörpers  nie  mehr,  woraus  ich 
schließe,  daß  der  Farbwechsel  ausschließlich  als  Zornesäußeruncr  an- 
Zusehen  ist.  Ob  er  auch  in  den  Liebeswerbuugen  um  die  Weibchen 
eine  Rolle  spielt,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  bislang  ein  Weibchen 
von  dieser  Art  nicht  besessen  habe;  anzunehmen  ist  es  wohl,  da  die 
meisten  Lacertilier  in  der  Brunst  den  Weibchen  gegenüber  die  näm¬ 
lichen  Stellungen  und  die  farbwechselnden  unter  ihnen  die  näm¬ 
lichen  Färbungen  annehmen  wie  im  Kampfe  um  die  Oberherrschaft 
in  ihrem  Revier.  Zusammen  mit  der  Rotfärbung  tritt  gewöhnlich 
eiue  Verdunkelung  der  Körperfarbe  ein;  Kopf,  Kehle  und  Vorder¬ 
körper  erscheinen  stellenweise  wie  schwarz  bestäubt.  Abgesehen  von 
der  Rotfärbung  wechselt  Calotes  versicolor  auch  sonst  häufig  die 
Farbe;  im  ersten  Stadium  des  Sonnens  erscheint  das  Tier  ziemlich 
dunkel  gefärbt,  um  sich  in  größerer  Wärme  allmählich  aufzuhellen. 

Calotes  häutet  sich  wie  die  meisten  Agamen  nicht  häufig.  Das 
Stück,  das  ich  noch  gegenwärtig  besitze,  häutete  sich  im  Oktober 
1899  und  im  September  1900.  Der  Häutungsakt  erstreckt  sich, 
vermutlich  wegen  ungenügender  Sonnenbestrahlung,  über  mehrere 
Wochen. 


•• 

Uber  die  Bedeutung  der  Krähen  Deutschlands  für  Land-  und 

Forstwirtschaft  und  für  die  Jagd. 

Von  Forstmeister  Ad.  Hörig  in  Frankfurt  a.  M. 

Nachdem  über  das  vorstehende  Thema  hauptsächlich  von  seiten 
der  interessierten  Personen  Urteile  laut  geworden  waren,  die  in  ihrem 
Wesen  ganz  außerordentlich  sich  widersprachen,  sind  wir  endlich  von 
kompetenter  Seite  in  den  Besitz  zweier  Arbeiten  *)  gelangt,  die  uns 
in  der  fraglichen  Angelegenheit  ein,  man  kann  sagen,  völlig  ab¬ 
schließendes  Urteil  bieten.  Es  ist  anzunehmeu,  daß  es  für  weite  Kreise 
interessant  ist,  hierüber  orientiert  zu  werden,  ln  dem  folgenden 
erlaube  ich  mir  daher,  aus  den  beiden  citierten  Arbeiten  einiges 
mitzuteilen. 

Um  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  in  Deutschland  heimischen 
Krähen  festzustellen,  war  eine  drei  Jahre  hindurch  (vom  13.  Nov. 

0  Dr.  Rörig,  Reg.-Rat,  »Die  Krähen  Deutschlands  in  ihrer  Bedeutung  für 
Land-  und  Forstwirtschaft«  und  »Die  Verbreitung  der  Saatkrähe  in  Deutschland«. 
Arbeiten  aus  der  Biologischen  Abteilung  für  Land-  und  Forstwirtschaft  am 
Kaiserl.  Gesundheitsamte,  Band  I,  Heft  3,  Berlin  1900.  Paul  Parey  u.  Jul.  Springer. 
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1896  bis  12.  Nov.  1899)  fortgesetzte  Untersuchung  dieser  Tiere 
notwendig  geworden.  In  dem  bezeichneten  Zeitraum  sind  5148 
Krähen  auf  ihren  Mageninhalt  untersucht  worden.  Nach  Abzug  von 
366  Mägen,  die  vollständig  leer  waren,  konnten  4782  Mägen,  und 
zwar  3259  von  Nebel-  und  Rabenkrähen  und  1523  von  Saatkrähen 
berücksichtigt  werden. 

Da  die  beiden  bisher  als  getrennte  Species  aufgefaßten  Krähen¬ 
formen,  nämlich  die  Rabenkrähe,  Corvus  corone ,  und  die  Nebelkrähe, 
Corviis  cornix ,  nur  Rassen  einer  und  derselben  Art  bilden,  indem  die 
erstere  dem  bergigen,  bezw.  gebirgigen  Süd  westen  Deutschlands,  die 
letztere  den  ebenen  Nordosten  bewohnt,  so  konnten,  da  diese  Rassen 
sich  auch  gelegentlich  an  der  Grenze  ihrer  Verbreitungsgebiete  mit 
einander  paaren  und  fortpflauzuugsfähige  Kreuzungsprodukte  erzeugen, 
und  da  sie  überdies  in  der  Lebensweise  nicht  von  einander  abweicheu, 
diese  beiden  Formen  zusammengefaßt  und  zusammen  behandelt 
werden. 

Die  untersuchten  Krähen  stammten  nicht  allein  aus  allen  Teileu 
des  preußischen  Staates,  sondern  es  waren  auch  aus  Sachsen,  Anhalt, 
Sachsen- Weimar,  Mecklenburg,  Hessen  und  Württemberg  Exemplare 
eingeliefert  worden. 

Der  Mageninhalt  der  Raben-  und  Nebelkrähen  bestand  im 
wesentlichen  in  vegetabilischen  und  in  animalischen  Stoffen  und  in 
kleinen  Steineu  ;  selbstverständlich  waren  diese  Körper  nicht  jedesmal 
beisammen.  Die  Menge  der  aufgenommeueu  Steine  war  in  der 
kalten  Jahreszeit  stets  eine  weit  größere  als  während  der  Vegetations¬ 
periode,  und  ebenso  fanden  sich  bei  Körnernahrung  stets  relativ  mehr 
Steine  im  Magen  als  bei  vorwiegend  tierischer  Kost. 

Bei  Beurteilung  des  wirtschaftlichen  Wertes  der  von  den  Krähen 
aufgenommenen  vegetabilischen  Nahrungsstoffe  muß  außer 
dem  Orte  auch  die  Zeit  in  Betracht  gezogen  werden.  Es  ist  ein¬ 
leuchtend,  daß  der  Wert  der  von  Krähen  verzehrten  Getreidekörner 
sehr  verschieden  zu  taxieren  ist,  je  nachdem  diese  Körner  von  Wegen, 
auf  deuen  sie  zufällig  verloren  gegangen  waren,  oder  von  Futter¬ 
plätzen  oder  von  Getreideschobern  oder  von  noch  stehendem  Getreide 
oder  endlich  von  Saatfeldern  stammen.  Im  ersteren  Falle  sind  sie 
vom  Standpunkte  des  Kousumes  als  wertlos  zu  bezeichnen,  in  anderen 
Fällen  ist  ihr  Wert  nach  dem  Marktpreise  zu  berechnen  etc.,  im 
letzteren  Falle  aber  kann  der  Wert  ein  sehr  hoher  sein.  Gekeimte 
Getreidekörner,  die  im  Herbste  (im  Oktober  und  November)  oder  im 
Frühjahre  (im  März,  April  und  Mai)  im  Krähenmagen  gefunden 
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werden,  rühren  zweifellos  von  der  Aussaat  her,  und  in  diesem  Falle 
ergiebt  sich  ihr  wirtschaftlicher  Wert  aus  der  Erntemasse,  die  aus 
diesen  Körnern  hätte  erzielt  werden  können. 

Dem  Weizen  geben  Raben-,  bezw.  Nebel  krähen  vor  dem  Roggen 

den  Vorzug,  ebenso  wird  die  Gerste  von  ihnen  dem  Hafer  vorge- 

zogeu.  Außer  diesen  vier  Getreidearten  fanden  sich  in  den  Mägen 

dieser  Rabeuart  noch  Samen  von  Mais,  Buchweizen,  Erbsen,  Bohnen, 

Wicken,  Lupinen,  von  Klee  und  Gräsern,  überdies  Reste  von  Rüben, 

•  • 

Mohrrüben,  Kartoffeln,  ferner  Kirschen,  Pflaumen  (Zwetscheu),  Apfel, 
Gurken-  und  Kürbiskerne,  Weinbeeren;  au  wilden  Früchten  wies  der 
Mageninhalt  nach  Hagebutten,  Eberescheu,  Heidelbeeren,  Preissel- 
beeren ,  Holunderbeeren,  Brombeeren,  Weißdornbeeren,  Eicheln, 
Kastanien,  Distelsamen,  Strandhafer  und  überdies  Schilfreste,  Quecken¬ 
wurzeln,  Kletten,  Gehölzsämereieu ,  Fichtenuadeln  und  -Triebe, 
Kiefernuadelu,  Moos,  Wurzeln  und  Seetang. 

Der  gesamte  Verbrauch  an  pflanzlicher  Kost  beläuft  sich  auf 
57,6  ü/o  der  überhaupt  nachgewiesenen  Speisereste.  »In  der  pflanz¬ 
lichen  Nahrung  der  Krähen,«  sagt  der  Verfasser,  »sind  daher  Stoffe 
enthalten,  durch  deren  Entwendung  uns  nicht  nur  ein  direkter, 
sondern  —  durch  Ausfall  an  der  Ernte,  durch  gleichzeitiges  Ver¬ 
nichten  größerer  Mengen  der  Eruteprodukte,  ohne  daß  sie  verzehrt 
wurden  —  ein  beträchtlicher  indirekter  Schaden  zugefugt  wird.« 

»Tierische  Nahrung  ist  für  die  Krähen  ein  unabweisbares  Be¬ 
dürfnis;  bei  reiner  Körnerfütterung  stirbt  jede  Krähe  binnen  kurzer 
Zeit,«  sagt  der  Verfasser.  Durch  die  Aufnahme  tierischer  Stoffe 
können  die  Krähen  Nutzen  oder  Schaden  stiften,  je  nach  der  Art 
der  Objekte.  Diese  können  teils  in  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Schädlingen  (Mäuse,  Insekten,  Schnecken  u.  s.  w.),  teils  in  jagdbarem 
Wilde  (Hasen,  Rebhühner,  Fasanen  und  deren  Eier)  bestehen.  Die 
in  den  Mägen  dieser  Krähenart  aufgefundenen  Mäusereste  betrugen 
5,8 °/o,  die  Iusektenreste  8,3 °/o  der  Gesamtnahrung.  Innerhalb  der 
drei  Beobachtungsjahre  waren  im  ganzen  14  alte  Hasen  und  20 
Junghasen  den  3259  untersuchten  Krähen  am  Tage  ihrer  Erlegung 
zum  Opfer  gefallen.  Dreimal  ließen  sich  auch  Kaninchenreste  nach- 
weiseu.  Es  ist  hierbei  jedoch  an  die  Thatsache  zu  erinnern,  daß 
eine  Krähe  alte,  gesunde  Hasen  weder  augreift  noch  zu  bewältigen 
vermag;  dagegen  geschieht  dies  bei  Hasen,  die  durch  Schüsse  krank 
gemacht  wurden  und  im  Eingehen  begriffen  sind.  Der  an  Gelegen 
von  Rephühnern  uud  Fasanen  von  Krähen  angerichtete  Schadeu 
belief  sich  im  ganzen  bei  ersteren  auf  18,  bei  letzteren  auf  2  Gelege. 
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Sonstige  tierische  Bestandteile  der  Krähennahrung  bilden  außer  be- 
vorzugten  Schnecken  und  Muscheln  noch  Frösche,  Eidechsen,  Blind¬ 
schleichen,  Krebse  und  Regenwürmer. 

Die  Bewertung  des  durch  Nahrungsaufnahme  verursachten  wirt¬ 
schaftlichen  Schadens  nud  Nutzens  der  Krähen  ist  keine  ganz  leichte 
Sache,  da  hierbei  viele  Faktoren  zu  berücksichtigen  sind.  Sie  kann 
nur  durch  die  entsprechenden  Geldwerte  zum  Ausdruck  gelangen. 
Der  Verfasser  berechnet  den  durch  3259  Raben-,  bezw.  Nebelkrähen 
an  Feldfrüchten  verursachten  Schaden  auf  18000  M.  und  den  der 
Jagd  zugefügten  auf  29000  M.,  zusammen  also  auf  47000  Mark. 
Diesem  Schaden  gegenüber  stellt  sich  der  von  der  gleichen  Anzahl 
von  Krähen  bewirkte  Nutzen  durch  Vertilgung  von  Mäusen  auf 
14500  M.  und  von  Insekten  auf  35500  M.,  zusammen  also  auf 
50000  M.,  so  daß  der  Nutzen  den  Schaden  um  3000  Mark  übertrifft. 

Was  nun  die  andere  Krähenart,  die  Saatkrähe,  Corvus  fru- 
gilegus ,  betrifft,  so  standen  nur  1523  Exemplare  für  die  Untersuchung 
zur  Verfügung.  Die  Untersuchungen  des  Mageninhaltes  erstreckten 
sich  bei  dieser  Krähenart  wie  bei  der  vorigen  auf  die  Zeit  vom 
13.  Nov.  1896  bis  zum  12.  Nov.  1899.  Die  von  den  Saatkrähen 
verschluckten  Steine  sind  an  Volumen  kleiner  als  die  von  der 
Nebel-,  bezw.  Rabenkrähe  aufgeuommenen.  Die  verzehrten  Pflan¬ 
zenstoffe  betrugen  46,9  °/o  aller  Nahrungsbestandteile.  Im  Früh¬ 
jahr  uud  Sommer  tritt  die  Pflanzennahrung  zu  Gunsten  der  tierischen 
Kost  erheblich  zurück,  und  auch  die  verschluckten  Steinmengen  sind 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Jahreszeiten  geringer.  Die  Aufnahme 
von  Pflanzen  geschieht  bei  dieser  Krähenart  also  lediglich  als  Er¬ 
gänzung  der  zur  Sättigung  notwendigen  Nahrungsmenge.  Während 
die  Nebel-,  bezw.  Rabenkrähe  Haferkörner  nicht  bevorzugt,  bildet 
bei  der  Saatkrähe  diese  Getreideart  eine  Lieblingsspeise;  ihre  Menge 
beträgt  8,6 °/o  der  Gesamtnahrung,  die  der  Gerste  dagegen  nur  6,3 °/o, 
die  des  Weizens  nur  4°/o  und  die  des  Roggens  gar  nur  l°/o. 

Die  tierischen  Stoffe  im  Magen  der  Saatkrähe  betragen 
25,5  °/o  des  gesamten  Mageninhaltes,  von  denen  22  °/o  auf  Insekten¬ 
reste  entfallen.  In  der  Vertilgung  von  Mäusen  leistet  diese  Krähenart 
keineswegs  soviel,  als  ihr  bisher  zugeschrieben  wurde;  ihr  Haupt¬ 
verdienst  besteht  in  der  Vertilgung  von  Insekten. 

Der  Verfasser' berechnet  den  durch  1523  Saatkrähen  der  Land- 
Wirtschaft  und  der  Jagd  zugefügten  Schaden  auf  7000,  bezw.  6600, 
zusammen  auf  13600  Mark.  Diesem  Werte  steht  der  Wert  des 
durch  Insektenvertilgung  erwachsenen  Nutzens  gegenüber,  der  auf 
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19000  Mark  berechnet  wird.  »Der  Gewinn,  welcher  der  Landwirt¬ 
schaft  durch  die  Thätigkeit  von  1500  Saatkrähen  in  dem  von  ihnen 
bewohnten  Gebiete  erwächst,  beläuft  sich  demnach  auf  ca.  7000  Mark. 

Von  allgemeinem  luteresse  erscheint  noch  eine  Mitteilung,  die  die 
Lebensweise  der  Saatkrähe  in  eigentümlicher  Weise  zu  illustrieren 
geeignet  ist.  Zu  einem  in  Ostpreußen  liegenden  Forstreviere  gehört 
eine  mitten  in  einem  See  gelegeue,  mit  alten  Eichen  und  Linden 
bewachsene  Insel.  Diese  Bäume  dienten  seit  Jahren  zahlreichen 
Fischreihern  zu  Nist-  und  Brutplätzen.  Die  Zahl  der  hier  nistenden 
Reiher  war  so  groß,  daß  jährlich  200  bis  300  dieser  Tiere  erlegt 
werden  konnten,  ohne  daß  der  durchschnittliche  Reiherbestand  sich 
bemerkbar  vermindert  hätte.  Ganz  plötzlich  siedelte  sich  dort  neben 
den  vieleu  Reihern  eine  erhebliche  Auzahl  von  Saatkrähen  an.  Diese 
bauten  ihre  Nester  auf  die  Raudbäume  des  alten  Holzbestandes. 
Nun  trat  ein  sehr  merkwürdiges  Ereignis  ein.  Sobald  eines  der 
Reiherweibchen  ein  Ei  gelegt  und  sich  dann  von  dem  Neste  ent¬ 
fernt  hatte,  fiel  eine  Anzahl  von  Krähen  über  das  frisch  gelegte  Ei 
her  und  fraß  seinen  Inhalt  auf.  Diese  vernichtende  Thätigkeit 
wurde  von  den  Krähen  solange  fortgesetzt,  als  überhaupt  noch  ein 
Reiherpaar  anwesend  war.  In  wenigen  Wochen  war  die  große 
Reiherkolonie  von  der  Insel  vertrieben. 

Was  nun  schließlich  die  Verbreitung  der  Saatkrähe  in 
Deutschland  betrifft,  so  giebt  hierüber  das  andere  oben  citierte  Heft, 
dem  zwei  Karten  beigefügt  sind,  interessante  Aufschlüsse.  Der  Ver¬ 
fasser  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  die  Saatkrähe  in  großen 
Kolonien  in  Norddeutschland  nur  bis  zu  einer  Höhe  von  200  m 
vorkommt.  Die  Grenze  ihres  Verbreitungsgebietes  geht  vom  Riesen¬ 
gebirge  westwärts  bis  zum  Harz  und  Teutoburger  Walde,  schließt 
also  hauptsächlich  das  norddeutsche  Flachland  in  sich  ein.  Die 
mitteldeutschen  und  süddeutschen  Gebiete  mit  ihrem  bergigen,  bezw. 
gebirgigen  Terrain  werden  von  der  Saatkrähe  zu  großen  Ansiede¬ 
lungen  gemieden;  hier  kommt  sie  nur  vereinzelt  vor.  In  ihrer 
eigentlichen  Heimat  bevorzugt  diese  Krähenart  zu  ihren  Brutplätzen 
isolierte  Holzbestände  von  geringem  Umfange  und  beim  Mangel 
solcher  die  äußeren  Ränder  größerer  Waldkomplexe.  Ueber  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Kolonien  dieser  Krähenart  giebt 
die  eine  der  beiden  Tafeln,  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens 
der  Nester  auf  je  1000  Hektar  die  andere  sehr  übersichtliche  Auskunft. 


Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901. 
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Bericht  des  Zoologischen  Gartens  zu  Dresden  über  das  Ge¬ 
schäftsjahr  vom  1.  April  1899  bis  31.  März  1900. 


Das  abgeschlossene  Geschäftsjahr  des  unter  der  Leitung  Ides  Direktors  Ad. 
Schöpf  stehenden  Gartens  steht  in  seinem  finanziellen  Ergebnisse  gegen  das  Vor¬ 
jahr  zurück.  Dieser  Umstand  erklärt  sich  namentlich  dadurch,  daß  wir  einerseits 
an  Eintrittskarten  eine  Mindereinnahme  zu  verzeichnen  hatten,  während  wir  anderer¬ 
seits  an  unserem  Effektenbesitze  infolge  Kursrückganges  einen  Verlust  erlitten  und 
das  Tier-Konto  ungünstig  abschloß. 

Die  Betriebs-Einnahmen  betrugen  M.  147,967.96  gegen  M.  155,724.14 
in  1898/99,  sonach  M.  7,756.18  in  1899/1900  weniger. 

Für  Eintrittskarten  erzielten  wir  eine  Einnahme  von  M.  100,100.97 
gegen  M.  107,679.70  in  1898/99,  das  ist  M.  7,578.73  weniger  als  im  Voijahre. 

Für  Dauerkarten  betrug  der  Erlös  M.  18,990. —  gegen  M.  18,141. —  in 
1898/99,  sonach  M.  849. —  in  1899/1900  mehr.  Wenn  unser  Garten  von  den  sieben 
größeren  zoologischen  Gärten  Deutschlands  immer  noch  die  niedrigste  Dauerkarten- 
Einnahme  aufzuweisen  hat,  so  kann  dieser  Übclstand,  bei  der  großen  Verbilligung 
dieser  Karten  und  bei  der  Mannigfaltigkeit  des  von  uns  Gebotenen,  wohl  nur  darauf 
zurückgeführt  werden,  daß  die  Vorteile  solcher  Karten  für  Familien  und  Einzel¬ 
personen  noch  zu  wenig  bekannt  sind. 

Die  Erträgnisse  des  Reit-Kontos  beliefen  sich  auf  M.  2715.75  oder  M.  267.65 
weniger  als  1898/99.  Desgleichen  war  der  Erlös  aus  verkauften  Führern,  Pro¬ 
grammen  und  Postkarten  um  M.  729.72  niedriger.  Dagegen  war  der  Erlös 
aus  verkauften  Bälgen,  Kadavern  und  Dünger  um  M.  460.78  höher  als  1898/99. 

Im  Berichtsjahre  veranstalteten  wir  wieder  105  Konzerte. 

Auch  im  vergangenen  Jahre  waren  wir  bemüht,  durch  Schaustellungen 
fremder  Völker  und  durch  Darbietung  anderer  Sehenswürdigkeiten  das  Interesse 
für  unseren  Garten  wach  zu  erhalten.  Vom  1.  bis  4.  April  fand,  wie  alljährlich, 
die  Kaninchen- Ausstellung  in  den  Räumen  der  alten  Restauration  statt.  Vom  18. 
April  bis  4.  Mai  hatten  wir  die  Senegambier  bei  uns;  vom  6.  Mai  bis  6.  Juni  trat 
Miss  Heliot  mit  ihrer  Löwen-Dressur-Gruppe  zum  zweiten  Male  im  Garten  auf; 
vom  18.  Juli  bis  14.  August  zeigten  sich  die  Aschantis  von  der  Goldküste  Afrikas, 
ebenfalls  zum  zweiten  Male;  und  vom  26.  August  bis  19.  September  veranstalteten 
wir  eine  Wild-West-Show  von  Sioux -Indianern,  Cowboys  und  Girls,  die  sich  eines 
guten  Besuches  zu  erfreuen  hatte. 

Die  Betriebs-Ausgaben  einschließlich  der  Hypothekenzinsen  betrugen 
M.  148,639.59  gegen  M.  149,203.89  in  1898/99,  sonach  M.  564.30  in  1899/1900 
weniger.  Für  Unterhaltung  der  Bauten  waren  M.  18,367.95  gegen 
M.  15,294.54  in  1898/99,  das  ist  M.  3,073.41  in  1889/1900  mehr  aufzubringen. 
Das  Raubtierhaus  mußte  von  innen  und  außen  neuen  Anstrich  erhalten,  mehrere 
unbrauchbar  gewordene  Gitter  mußten  durch  neue  ersetzt  werden,  in  der 
öffentlichen  Restauration  des  Konzerthauses  machte  sich  eine  Fußboden- 
Reparatur  notwendig,  und  im  Raubtier-  und  Affenhaus  hielten  wir  es  für  zweck¬ 
mäßig,  die  Käfige  mit  Xylolithplatten  zu  belegen.  Am  Kanal  wurden  die  Ufer- 
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ränder  neu  hergestellt,  und  bei  der  alten  Restauration  an  Stelle  des  defekten  ein 
neues  Einfahrtsthor  geschahen.  Neben  den  hier  erwähnten  größeren  Ai  beiten 
richteten  wir  unser  Augenmerk  fortdauernd  auf  die  Instandhaltung  der  vielen  alten 
Baulichkeiten  und  waren  deshalb  genötigt,  eine  Anzahl  Gewerksgehilfen  einzustellen. 
Dem  Vorgehen  anderer  Zoologischer  Gärten  in  der  Anwendung  moderner  Bauweise 
glaubten  wir  versuchsweise  bei  der  Erneuerung  unseres  sehr  baufälligen  Antilopen¬ 
hauses  nacheifern  zu  sollen.  Die  Ausführung  wurde  nach  den  Plänen  des  Herrn 
Architekturmalers  Lehmann  in  Berlin  vorgenommen  und  ist  über  Erwarten  ge¬ 
lungen.  Für  alle  In-  und  Ausbauten  war  der  allerdings  erhebliche  Kostenaufwand 
von  M.  17,764.—  notwendig,  aber  das  Gebäude  ist  nunmehr  auch  ein  schöner 
Schmuck  und  ein  großer  Anziehungspunkt  für  unseren  Garten  geworden.  Ferner 
führten  wir,  einem  dringenden  Bedürfnis  entsprechend,  die  Einfriedigung  des  Gartens 
von  der  Bürgerwiesen-Kasse  bis  nach  dem  Tourniquet  mit  Steckelzaun  auf  Stein¬ 
sockeln  und  Bandeisenbeschlag  in  solider  Weise  aus.  Der  Aufwand  hierfür  betrug 
M.  4377.96.  Weiter  machte  sich  an  Stelle  der  ungangbar  gewordenen  eine  neue  Brücke 
über  unseren  .Kanal  notwendig,  die  wir  aus  Eisen  in  solider  Weise  ausführen 
ließen.  Endlich  wurde  für  unseren  Orang  im  Affenhaus  ein  neuer  großer  Käfig  nach 
genauem  Muster  des  Chimpansengelasses  gefertigt.  Durch  diese  Neuanschaffungen 
erkläit  sich  der  Zugang  auf  Immobilien -Konto  in  Höhe  von  M.  24,093.41. 

Die  Unkosten  für  Krankenkassen  etc.  und  Ver Sicherungsbeiträge 
betrugen  M.  1175.80  gegen  M.  1034.28  in  1898/99,  somit  M.  141.52  mehr,  was 
durch  die  vorgenommene  Haftpflicht-Versicherung  der  Gartenbesucher  gegen  Unfall 
seine  Erklärung  findet. 

Beim  Abschluß  eines  neuen  Vertrags  mit  dem  Fiskus  über  die  äußere  alte 
Restauration  wurden  wir  gezwungen,  einen  höheren  Pachtzins  zu  bewilligen,  und 
ist  deshalb  die  Position  Pacht  etc.  an  die  Bauverwalterei  gegen  das  Vorjahr  ge¬ 
stiegen.  Die  Erhöhung  der  Unkosten  der  Ausstellungen  im  Vergleich  zum 
Vorjahre  findet  ihre  Begründung  in  Vermehrung  dieser  Ausstellungen.  Auf  unsere 
Hypothekenschuld  haben  wir  M.  5800. —  abgezahlt,  so  daß  sie  am  1.  Apri 
1900  noch  M.  563,900. —  betrug. 

Von  den  Darlehnscheinen  kamen  14  Stück  zur  Einlösung,  und  zwar  12 
Stück  durch  Kauf  und  2  durch  Schenkung.  Am  1.  April  1900  waren  noch  249 
unverloste  Stücke  vorhanden.  Von  den  ausgelosten  Darlehnscheinen  waren 
am  1.  April  1900  noch  78  Stück  unerhoben.  Die  früher  in  der  Bilanz  aufgeführten 
Eigenen  Aktien  sind  begeben  und  der  Erlös  ist  unserem  Unterstützungsfonds 
überwiesen  worden. 

Auch  im  vergangenen  Jahre  hatte  sich  die  Stiftung  für  die  Beamten 
des  Wohlwollens  der  schon  mehrmals  unter  der  Chiffre  H.  R.  aufgetretenen  Wohl- 
thäterin  zu  erfreuen,  indem  sie  von  derselben  M.  100  überwiesen  erhielt.  Das  Ge¬ 
samtvermögen  der  Stiftung  ist  nunmehr  auf  M.  3915.70  angewachsen. 

Durch  den  allgemeinen  Kursrückgang  der  Wertpapiere  erlitten  auch  wir  einen 
Verlust  von  M.  3802. —  und  konnten  unsere. Effekten  nur  mit  M.  81,568.70  in 
die  Bilanz  einstellen. 

Im  abgeschlossenen  Geschäftsjahre  wurde  der  Garten  besucht  von  327,962 
Personen,  die  volles  Eintrittsgeld  zahlten,  gegen  335,493  Personen  in  1898/99, 
somit  von  7,531  Personen  in  1899/1900  weniger. 
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Die  Besucherzahl  verteilt  sich  nach  den  Kartellpreisen  wie  folgt: 


61,981 

Karten 

zu 

75  Pfg. 

gegen 

67,359 

in 

1898/99 

15,921 

•» 

» 

60  » 

» 

18,971 

» 

» 

63,763 

j> 

» 

50  » 

72,696 

» 

23,856 

»  - 

» 

30  » 

y> 

24,045 

» 

» 

133,816 

x> 

» 

25  » 

120,607 

» 

28,625 

» 

» 

10  » 

31,815 

» 

Von  Schulen  besuchten  den  Garten  zu  dem  ermäßigten  Eintrittspreise 
von  10  Pfg.  die  Person  127  Volksschulen  mit  294  Lehrern  und  7425  Kindern 
gegen  124  Volksschulen  mit  322  Lehrern  und  8830  Kindern  in  1898/99,  somit  3 
Volkssch.  mehr  mit  28  Lehrern  und  1405  Kindern  in  1899/1900  weniger.  Von 
den  Dresdner  Volksschulen  hatten  1022  Lehrer  mit  37,360  Kindern  gegen  998 
Lehrer  mit  34,939  Kindern  in  1898/99,  das  sind  24  Lehrer  mit  2,421  Kindern 
mehr  in  1899/1900  unentgeltlichen  Zutritt. 

Nachstehend  geben  wir  einige  vergleichende  Zahlen  über  den  Besuch  dieser 
Schulen : 


1890/91 

737 

Lehrer  mit 

27,022  Kindern, 

1891/92 

780 

» 

» 

28,160 

1892/93 

848 

» 

29,717 

y> 

1893/94 

826 

> 

30,939 

1894/95 

856 

» 

» 

32,362 

» 

1895/96 

885 

» 

» 

32,830 

» 

1896/97 

856 

» 

» 

32,075 

j> 

1897/98 

890 

» 

31,893 

» 

1898/99 

908 

» 

34,939 

» 

1899/1900  1022 

» 

» 

37,360 

y> 

Der  Tier  bestand  war  am  Schlüsse  des  Geschäftsjahres  folgender: 

I.  Säugetiere: 


23  Affen . in  10  Arten, 

78  Baubtiere . »41  » 

5  Beuteltiere . »  2  » 

356  Nagetiere . »22  » 

15  Einhufer . »  6  » 

123  Wiederkäuer . »37  » 

7  Dickhäuter . »  6  » 

1  Bobbe . »  1  Art, 

zusammen  608  Säugetiere . in  125  Arten. 

II.  Vögel: 

1  Kurzflügler . in  1  Art, 

164  Schwimmvögel . »  27  Arten, 

61  Stelzvögel . »18  » 

140  Girrvögel . .  »  16  » 

103  Scharrvögel . »32  » 

66  Baubvögel . »24  » 

62  Paarzeher . »29  » 

146  Singvögel . »44  » 

zusammen  743  Vögel . . in  191  Arten. 
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III.  Reptilien,  Lurche  und  Fische: 

87  Stück  in  8  Arten. 

Somit  war  der  Tierbestand  in  Summa:  1438  Tiere  in  324  Arten. 


Über  die  Bewegung  im  Tierbestande  giebt  folgende  Tabelle  Auskunft: 


Stückzahl 

Geldwert 

Säugetiere  j 

Vögel 

Reptilien, 

Lurche  etc. 

Mark. 

Pf. 

Bestand  am  1.  April  1899.  . 

533 

944 

92 

54933 

15 

Inventurwert. 

Zugang  durch  Ankauf  .  .  . 

80 

102 

2 

17640 

7 

Selbstkosten. 

»  »  Geschenke  .  . 

51 

104 

39 

154 

90 

Schätzung. 

»  »  Geburten  .  . 

249 

56 

— 

1343 

60 

Summa 

913 

1206  133 

74071 

72 

Abgang  durch  Verkauf .  .  . 

177 

211 

1 

8661 

55 

Inventurwert. 

»  »  Tod  .... 

128 

252 

45 

12450 

77 

Bestand  am  31.  März  1900  . 

•  •  •  • 

608 

743 

87 

52959 

40 

Summa 

913 

1206 

133 

74071 

72 

Auf  dem  Tier-Konto  ergaben  sich  folgende  Gewinne: 

Durch  Geschenke . M.  154.90 

»  Geburten . »  1,343.60 

»  Verkäufe:  Verkaufswert . M.  16,722.70 

Inventurwert . »  8,661.55  »  8,061.15 

zusammen  M.  9,559.65 

davon  gehen  ab  Verluste  durch  Tod . »  12,450.77 

sodaß  der  Verlust . *  .  »  2,891.12 

betrug. 

Auch  im  abgeschlossenen  Geschäftsjahre  empfing  der  Garten  eine  Anzahl 
Geschenke.  U.  a.  stiftete  Herr  Generaldirektor  E.  Römer  M.  300  znm  Ankauf 
eines  weißen  Edelhirsches.  Im  Garten  geboren  wurden  259  Säugetiere  und  56  Vögel. 

Unter  den  Tierverlusten,  die  sich  auf  22,7  Prozent  des  Inventurwertes  vom 
1.  April  1899  beliefen,  hat  uns  der  Verlust  des  erst  im  August  vorigen  Jahres  ge¬ 
kauften  kleinen  Afrikanischen  Elefanten  besonders  hart  getroffen.  Er  verendete 
nach  kurzer  Krankheit  an  Darmverschlingung. 

Verlust-  und  Gewinn-Konto  für  1899/1900. 

Debet. 


An  Betriebs-Ausgaben: 

Material-Bestand  am  1.  April  1899  . M.  1  672.94 

Gehalte . *  12  952.50 

Fütterung  der  Tiere . >  38  811.48 


Unterhaltung  u.  Material  zur  Reinigung  der  Käfige  »  1  046.57 

Transport  M.  54  483.49 
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Transport  M.  54  483.49 

Löhne  für  Abwartung  der  Tiere  und  Nachtwachen  M.  13  943.03 


Heizung  und  Beleuchtung . 

Wasserzins . 

Unterhaltung  der  Bauten . 

»  »  Garten-Anlagen . 

»  »  Straße . 

»  »  Maschinen,  Mobilien,  Geräte  . 

Wärter-  und  Arbeiter-Joppen  und  -Mützen  .  . 

Krankenkassen-,  bez.  Invaliden-,  Altersrenten-  und 

Unfallversicherungs- Beiträge . 

Gratifikationen  und  Trinkgelder . 

Konzertspesen . 

Inserate,  Plakate.  Säulenanschlag  .  .  '  .  . 

Druckkosten  f.Eintrittskarten, Geschäftsbericht  etc. 

Bureau-Aufwand  einschl.  Porti . 

Abgaben  . 

Prüfung  des  Rechnungswerkes . 

Kosten  der  Hauptversammlung . 

Pacht  und  Entschädigung  an  die  Bauverwalterei 

Unkosten  der  Ausstellungen . 

Verschiedene  kleine  Ausgaben . 

Per  Inventur-Bestand  am  31.  März  1900  .  . 

Provision  und  Courtage . 

Hypothekenzinsen . 

Zinsen  an  Darlehn-Konto . 

»  »  Unterstützungsfonds . 

Kursverlust  an  Etfekten . 

Verlust  auf  Tier-Konto . 

Abschreibungen . . 


3  021.04 
655.34 
18  367.95 

5  054.13 

60.— 

529.20 

578.50 

1  175.80 
204.85 

13  958.90 

2  619.93 
777.40 
581.98 

2  224.47 
120.— 
61.63 

1 176. — 

6  588.40 

1  735.33 


M.  127  912.37 
»  1  980.73  ^ 


125  931.64 

»  34.95 

*  22  673.— 

*  149.40 

»  175.43 

»  3  802.— 

v  2  891.12 
»  11  056.37 

M.  166  713.91 


Kredit. 

Per  Betriebs-Einnahmen: 

Eintrittsgelder . M.  90  548  37 

Zehnerkarten . »  9  552.60  M.  100  100.97 


Dauerkarten . 

18  990.— 

Reitkasse,  abzüglich  der  Unkosten  .  .  . 

.  .  » 

2  715.75 

Umschreibegebühr . 

411.— 

Pacht  des  Restaurateurs . 

20  080.— 

»  für  die  Garderobe  im  Konzerthaus  . 

.  .  » 

600  — 

Saalmieten . 

432.— 

Pacht  für  den  Futterverkauf . 

200.— 

»  »  das  Eis . 

200.— 

*  >  die  Jagd . 

15.97 

Transport  M,  143  745.69 
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Transport  M.  143  745.69 

Erlös  aus  verkauften  Führern,  Programmen  und 

Postkarten . M.  2  423.48 

Erlös  aus  verkauften  Bälgen,  Kadavern,  Dünger  »  1  360.38 

»  *  »  Eiern  und  Verschiedenem .  »  378.68 

Anteil  am  Ertrage  der  selbstthätigen  Wagen  .  »  59.73  M.  147  967.96 


»  Gebühr  bei  Erneuerung  der  Eintrittskarten  ...  »  4  896. — 

»  Zinsen .  »  3  780.95 

»  Geschenkte  Darlehnscheine .  »  69. — 

»  Konto  für  Beitrag  der  Stadtgemeinde: 


Verwilligter  Beitrag  vom  1./4. — 31. /12.  1899  .  M.  7  500. — 

»  »  »  1./1.-31./3.  1900  .  »  2  500.-  »  10  000.— 

M.  166  713.91 

Bilanz  am  31.  März  1900. 


Aktiva. 

An  Immobilien-Konto 

Saldo  vom  1.  April  1899  . M.  871  850.25 

Zugang  in  1899/1900 . »  24  093.41 

M.  895  943.66 

Abschreibungen  auf  Bauten . »  8  718.50  M.  887  225.16 

M.  1070975.99 

»  Maschinen  Konto 

Saldo  vom  1.  April  1899  .  . . M.  5  530.48 

10%  Abschreibungen . v . »  553.48  »  4  977. — 


»  Gerätschaften-Konto 

Saldo  vom  1.  April  1899  . M.  4  656.15 

10%  Abschreibungen  und  Abgang . »  479.15 

M.  4  177. — 

Zugang  in  1899/1900  . »  670.98  >  4  847.98 


>  Mobiliar-Konto 

Saldo  vom  1.  April  1899  M.  28  134.38 

4%  Abschreibungen . »  1  126. — 

M.  27  008.38 

Zugang  in  1899/1900 . >  8.30  »  27  016.68 

»  Tier-Konto . >  52  959.40 

>  Bibliothek-Konto 

Saldo  vom  1.  April  1899  M.  314.30 

Abschreibungen . »  194.24 

M\  120.06 

Zugang  in  1899/1900  . >  122.05  *  242-n 

»  Vorräten  an  Futter,  Eintrittskarten,  Plänen  etc . »  4  847.4 

»  Vorausgezahlten  Prämien . »  600. — 

»  Debitoren . >  6  691.48 

»  Effekten-Konto . >  81  568.70 


M.  1070975.99 
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Passiva. 


Per  Aktien-Kapital-Konto 

I.  Emission . 

II.  Emission . 

»  Hypothek . 

»  Darlehn-Konto 

Noch  nicht  ausgeloste  Darlehnscheine . 

»  Amortisations  -  Darlehn  -  Konto 

Ausgeloste,  aber  noch  nicht  erhobene  Darlehnscheine.  .  .  . 

*  Kreditoren . 

»  Konto  für  Beitrag  der  Stadtgemeinde 

Erhobener  Beitrag  auf  die  Zeit  vom  1.  April  bis  31.  Dezember  1900 
»  Unterstützungsfonds-Konto 

Saldo  vom  1.  April  1899  . M.  4  385.47 

Zugang:  Erlös  von  4  verkauften  Aktien  und 

4%  Zinsen . »  505.43 


M.  300  000.- 
>  150  000.- 
»  563  900.- 

»  8  739.90 

»  1  469.65 

*  30  559.84 

»  7  500.— 


*  4  890.90 


»  Stiftung  für  die  Beamten 

Saldo  vom  1.  April  1899  . M.  3  662.54 

Zinsen  und  Kapital-Zugang . »  253.16  »  3  915.70 

Von  besonders  wertvollen  Geschenken  an  Tieren,  die  der  Garten  im 
Laufe  des  Geschäftsjahres  1899/1900  erhielt,  seien  hier  noch  besonders  verzeichnet : 

1  Grüne  Meerkatze,  Cercopithecus  sabaeus,  1  Gelbhauben- Kakadu,  Cacatua 
sulphurea ,  2  Senegalfinken,  Hyphantica  sanguinirostris ,  3  Kolkraben,  Corvus  corax , 

2  Behe,  Cervus  capreolus ,  1  Schmutzgeier,  Neophron  perenopterus ,  1  Graukardinal, 
Fringilla  cucuJlata ,  2  Muskatfinken,  Spermestes  punctularia,  2  Schwarzköpf.  Nonnen, 
Spermestcs  atricapilla,  1  junger  Gaukleradler.  Helotarsus  ccaudatus  aus  Addah 
(WestafrikaV  2  Kuckucke,  Cuculus  canorus,  1  Baumpieper,  Anthus  arboreus ,  1 
Hohltaube,  Columba  oenas,  1  Kreuzschnabel,  Loxia  curvirostra ,  2  Chinesische 
Nachtigallen,  Liothrix  luteus ,  1  junger  Brauner  Bär,  Ursus  arctos ,  1  Mülleramazone, 
Androglossa  farinosa,  1  Amazone,  Chrysotis  amazonica,  1  weißes  Edelhirschtier, 
Cervus  elaphus  alba,  1  Hirschziegenantilope,  Antilope  cervicapra ,  1  dreibein.  Hahn, 
Gallus  dom.  var.,  1  Weißer  Schwan,  Cygnus  olor,  1  Nachtreiher,  Nycticorax 
caledonicus ,  1  Triel,  Oedicvemus  crepitans ,  3  kleine  Nordamerikanische  Alligatoren, 
Alligator  lucius ,  1  Weißköpf.  Nonne,  Spennestes  maja ,  1  Perustar,  Agelaeus  thilius, 

3  Alexandersittiche,  Palaeornis  eupatrius,  1  Steinkauz,  Athene  noctua ,  1  Gold¬ 
fasanhahn,  Phasianus  pictus ,  1  kleiner  Rhesusaffe,  Macacus  erythraeus,  1  Gestreifte 
Hyäne,  Hyaena  striata ,  1  Graupapagei,  Psittacus  erithacus ,  1  Gelbwangen - 
Kakadu,  Plissolophus  cristatu s,  und  1  Rotschnabelweber,  Hyphantica  sanguinirostris . 

Unter  den  im  Laufe  des  Jahres  im  Garten  geborenen  Tieren  dürften 
besonders  erwähnenswert  sein: 

Mai  1899.  5  Wölfe,  Canis  lupus ;  1  Schweinshirsch,  Cervus  porcinus;  1  Bison, 
Bos  bonasus. 

Juni.  2  Damhirsche,  Cervus  dama;  1  Bison,  Bos  bonasus ;  1  Silbermöve, 
Larus  argentatus. 

Juli.  1  Damhirsch,  Cervus  dama\  1  Bison,  Bos  bonasus. 

August.  1  Edelhirsch,  Cervus  elaphus;  2  Graukardinäle,  Fringilla  cucullataMüU. 

September.  1  Schweinshirsch,  Cervus  porcinus ;  1  Wapitihirsch,  Cervus 
canadensis;  1  Zwergzebu,  Bos  indicus  var.  pygmaea. 
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Oktober.  1  Edelhirsch,  Ccrvus  elaphus ;  1  Wapitihirsch,  Cervus  canadensis. 

% 

Januar  1900.  1  Brahrainenzehu,  Bos  indicus  var.  alba. 

Februar.  2  Steinbockbastarde,  Capra  ibex  X  Hircus  domesticus  var. 

März.  1  Känguruh,  Macropus  rufus;  1  Aveißes  Kamel,  Camelus  bactrianus. 

Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Vogelschutz.  Eine  für  den  Vogelschutz  wichtige  Neuerung  bringt  die 
Firma  Herrn.  Scheid  in  Büren  (Westfalen)  in  den  Handel.  Sie  hat  allerlei  Säme¬ 
reien  (Mohn,  Hanf,  Hirse,  Sonnenblumenkerne,  Gurkenkerne  etc.),  Beeren,  geriebenes 
Fleisch  u.  s.  w.  in  Talg  aufgelöst,  sodaß  der  letztere  Bestandteil  zu  den  ersteren 
in  einem  Verhältnis  von  2 :  1  steht.  Diese  Masse  ist  dann  in  Form  von  Steinen 
von  1  / 2  Kg.  Gewicht  gegossen  worden  und  ermöglicht  auf  diese  Weise  auf  das 
bequemste  die  Anwendung  der  von  Freiherrn  von  Berlepsch  angegebenen 
Fütterungsmethode.  Diese  Futtersteine  werden  zerlassen  und  die  Flüssigkeit  dann 
vermittelst  eines  Löffels  in  noch  heissem  Zustande  über  die  Zweige  von  Fichten 
oder  andern  Nadelbäumen  gegossen,  und  zwar  von  den  Zweigspitzen  anfangend, 
so  daß  die  Mischung  gut  zwischen  die  Nadeln  bis  an  den  Zweig  einlaufen  kann 
und  dort  erhärtet.  Diese  Fütterungsweise  hat  vor  anderen  den  großen  Vorzug,  daß 
einmal  ein  solcher  Baum  ohne  neue  Beschickung  mehrere  Wochen  reicht,  daß 
ferner  durch  das  Fett  die  Futterstoffe  vor  dem  Verderben  geschützt  sind,  und  daß 
drittens  ein  Verschneien  nicht  möglich  ist,  da  ein  Schlag  an  den  Stamm  genügt, 
den  Schnee  von  den  Aesten  abzuschütteln.  Fin  solcher  von  Vögeln  besetzter  Baum 
gewährt  einen  entzückenden  Anblick.  1  —  7  Stück  der  Futtersteine  kosten  0,50  M. 
das  halbe  Kilo,  8—39  Stück  0,45  M.,  40  und  mehr  0,40  M.  ab  Büren. 

Dr.  Carl  R.  H  e  n  n  i  c  k  e. 

Tod  durch  ein  Wildschwein.  Tödliche  Unglücksfälle  durch  den 
Wildschweinshauer  sind  in  Deutschland  so  überaus  selten  geworden  (weil  die  Jäger 
das  Wildschwein  vorsichtigerweise  von  »Kanzeln«  aus  erlegen),  daß  der  folgende 
Fall  wohl  verzeichnet  zu  werden  verdient.  Herr  Planieux  jagte  mit  zwei  Vettern 
Ende  Januar  im  Walde  von  Molvingen  (Lothringen),  und  es  gelang  ihm,  einen 
zwei  Zentner  schweren  Eber  weidwund  zu  schießen.  Der  Schwiegervater  des  Schüben, 
Herr  Dühr  aus  Molvingen,  ein  54  Jahre  alter  Familienvater,  der  an  der  Jagd  nicht 
beteiligt  war,  kam,  als  er  den  Schuß  hörte,  auf  das  Jagdgebiet  zu,  um  zu  sehen, 
was  es  gäbe.  Da  brach  der  angeschossene  Eber  plötzlich  aus  dem  Walde  hervor, 
stürzte  sich  auf  ihn  und  riß  ihm  mit  dem  Hauer  den  Leib  der  Länge  nach  auf, 
so  daß  der  Unglückliche  nach  zehn  Minuten  den  Geist  aufgab. 

(Nach  Berliner  Tageblatt  vom  19.  Jan.  1901).  E.  Fr. 

Über  den  Stand  des  Elchwildes  in  Ostpreußen  machte  Ober¬ 
forstmeister  Boy  in  der  Generalversammlung  des  Landesvereins  Ostpreußen  des 
Allgemeinen  Deutschen  Jagdschutzvereins  in  Königsberg  folgende  interessante 
Mitteilungen.  Das  Elchwild  konzentriert  sich  im  Regierungsbezirk  Gumbinnen 
auf  die  Oberförstereien  Ibenhorst  und  Tawellningken,  die  eine  zusammenhängende 
Fläche  von  rund  15  000  Hektar  umfassen.  Einige  wenige  Stücke  Wechselwild 
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haben  noch  die  Oberförstereien  Wilhelmsbruch,  Schnecken  und  Dingken.  Nach 
Ablauf  des  Winters  1900  wurden  an  Standwild  bestätigt  49  Hirsche  (darunter  12 
starke),  77  Alttiere  und  53  Spießer  und  Schmaltiere;  dazu  kommen  noch  8  Stück 
Wechsel  wild,  das  macht  zusammen  187  Stück.  Es  wurden  4  Stück  Elchwild  ab¬ 
geschossen,  darunter  ein  Zwölfender  vom  Minister  des  Inneren  v.  Rheinbaben 
in  der  Ibenhorster  Forst  und  ein  Zehnender  in  der  Tawellningker  Forst  vom  Ober¬ 
präsidenten  Grafen  v.  Bismarck.  Der  sonstige  Abgang  betrug  25  Stück. 
Im  Regierungsbezirk  Königsberg  verteilte  sich  das  Elchwild  auf  eine  Fläche  von 
rund  80  000  Hektar,  die  sich  in  16  Revieren  innerhalb  fünf  landrätlicher  Kreise 
befinden.  Es  wurden  hier  am  1.  Mai  1900  bestätigt  42  Hirsche,  69  weibliche 
Tiere  und  39  Kälber  des  Vorjahres,  in  Summa  also  150  Stück,  wovon  sich  126  in 
königlichen  Forsten  und  24  Stück  in  Privatrevieren  befanden.  Abgeschossen  wur¬ 
den  1  in  königlichen  und  5  in  Privatforsten,  der  sonstige  Abgang  betrug  10  Stück. 
Im  ganzen  stellte  sich  danach  der  Bestand  des  Elchwildes  ausgangs  1900  auf  337 
Stück,  wovon  45  Stück  abgingen,  so  daß  der  eigentliche  Bestand  292  Stück  betrug. 
Dazu  kommen  noch  60  bis  70  Kälber  des  Jahres  1900,  so  daß  der  gegenwärtige 
Bestand  etwa  350  Elche  betragen  dürfte. 

(Nach  Berliner  Tagblatt  vom  27.  Jan.  1901).  E.  Fr. 

Krähenfang.  Eine  eigenartige  Vogelstellerei  wird  zur  Zeit  am  Ufer  des 
Kurischen  Haffes  ausgeübt,  der  Krähenfang,  von  den  Fischern  »Rabenziehen“  ge¬ 
nannt.  Wenn  bei  starkem  Wind  die  Krähen  in  großen  Scharen  die  Haffufer  ent¬ 
lang  ziehen,  ist  der  Fang  am  lohnendsten.  Schon  am  frühen  Morgen  ziehen  die 
Vogelfänger,  meist  alte,  zu  schwerer  Arbeit  nicht  mehr  geeignete  Fischer,  be¬ 
gleitet  von  halbwüchsigen  Burschen,  die  den  Alten  die  Kunstgriffe  des  Handwerks 
abgucken  wollen,  hinaus  an  den  Strand  und  stellen  ihre  einfachen,  aus  alten  Fischer¬ 
netzen  und  einigen  Holzbügeln  hergestellten  Fangvorrichtungen  auf.  Nachdem 
die  zahme  Lockkrähe  angebunden  und  der  Köder  ausgestreut  ist,  verbirgt  sich  der 
Vogelsteller  in  einiger  Entfernung  in  einer  primitiven  Schutzhütte,  von  wo  aus 
er  jederzeit  das  Netz  mittelst  der  Zugleine  blitzschnell  zum  Zuklappen  bringen 
kann.  Meistens  braucht  er  auch  nicht  lange  auf  Beute  zu  warten.  Die  gefange¬ 
nen  Vögel  werden  zumeist  in  der  Weise  getötet,  daß  der  Vogelsteller  ihnen  mit 
den  Zähnen  die  Hirnschale  eindrückt.  Die  Krähen  werden  teils  im  eigenen  Haus¬ 
halte  verzehrt,  teils  zum  Preise  von  10—15  Pfg.  an  andere  Fischer  weiter  ver¬ 
kauft  und  von  ihnen  gern  gegessen,  da  der  etwas  dunkel  gefärbte  Braten  gar 
nicht  so  übel  schmecken  soll.  Die  zahmen  Lockkrähen,  deren  Flügel  gestutzt 
sind,  so  daß  sie  nur  kleine  Strecken  fliegend  zurückzulegen  vermögen,  werden 
bereits  in  früher  Jugend  aus  dem  Neste  geholt  und  gewöhnen  sich  bald  an  den 
Menschen.  Ihr  Preis  ist  verhältnismäßig  niedrig,  da  man  bereits  für  50 — 60  Pfg. 
eine  zahme  Krähe  erstehen  kann. 

(Nach  Memel.  Dampfb.  1.  Beil,  vom  11.  Nov.  1900). 

Dr.  Victor  Hornung. 

Abschuß  von  Raubwild  in  den  österreichischen  Kronländern 
während  des  Jahres  18  99  *).  Alle  Zahlen  haben  sich  gegen  das  Vorjahr 
etwas  vergrößert;  nur  die  der  Wildkatzen  zeigt  eine  leichte  Abnahme.  Bären 
(im  Jahr  1898 :  29)  wurden  erlegt  in  Krain  2,  Küstenland  3,  Tirol  und  Vorarl- 


l)  Vergl.  Zool.  Garten  Jahrg.  1897  p.  350,  1899  p.  156  u.  1900  p.  227. 
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berg  1,  Galizien  18,  Bukowina  7;  Wölfe  (1898:  45)  in  Galizien  14,  Bukowina  35; 
Luchse  (1898:  39)  in  Galizien  46,  Bukowina  3;  Wildkatzen  (1898:  1035) 
in  Salzburg  6,  Steiermark  855,  Krain  70,  Küstenland  21,  Mähren  12,  Schlesien  34 
und  Bukowina  20.  Auch  die  Zahl  der  Uhus  hat  zugenommen  (1226  gegen  1097 
in  1898);  er  findet  sich  heute  noch  in  sämtlichen  Kronländern  Cisleithaniens.  Die 
Zahl  der  Adler  ist  mit  289  gegen  das  Vorjahr  (1898:  280)  nur  unerheblich 
größer,  doch  fehlt  Böhmen  wie  im  Vorjahre  bereits  als  Standquartier  für  diese 
Raubvögel,  wie  auch  die  Wildkatze  daselbst  schon  ausgerottet  zu  sein  scheint. 

(Nach  Vereinsschrift  f.  Forst-,  Jagd-  u.  Naturkunde  in  Prag,  Jahrg.  1900/1901, 
Heft  4.)  Bttgr. 

Das  Aufspeichern  von  Knochen  bei  einem  Hunde.  Der  Beobach¬ 
tung  des  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Alt  mann  in  No.  2  dieser  Monatsschrift *)  kann  ich  eine 
gleiche  zur  Seite  stellen.  In  meinem  Besitze  befindet  sich  ein  Polarhund,  der  in¬ 
folge  seines  gutmütigen,  treuen  Wesens  bald  der  Liebling  des  Hauses  wurde,  und 
dem  jeder  einen  guten  Bissen  zusteckte.  Bald  wurde  denn  unser  treuer  Gefährte 
so  wählerisch,  daß  er  nur  noch  Verlangen  nach  Fleischnahrung  und  Milch  zeigte  ; 
im  übrigen  verschmähte  er  aber  jegliche  Kost.  Hundekuchen  und  Kartoffeln  in  Fleisch¬ 
brühe  zerquetscht  schaute  er  zwar  an,  beschnupperte  sie  jedoch  höchstens,  um  schließ¬ 
lich  wie  ein  armer  Sünder  mit  eingezogenem  Schwänze  möglichst  weit  vom  Frefi- 
napfe  entfernt  sich  ein  Plätzchen  zu  suchen.  Groß  mag  daher  seine  Freude  ge¬ 
wesen  sein,  als  er  in  einer  nahen  Stallung  einen  Eimer  entdeckte,  in  welchem  die 
in  der  Küche  abgefallenen  Knochen  untergebracht  wurden,  denn  bei  jeder  gün¬ 
stigen  Gelegenheit  holte  er  sich  die  harte  Kost,  trug  sie  auf  den  Rasen  und  bear¬ 
beitete  sie  mit  staunenswerter  Ausdauer.  Hatte  er  reichlich  Fleisch  erhalten,  so 
trug  er  die  Knochen  in  den  Garten,  vergrub  sie  auf  einem  Beete  und  verfuhr 
hierbei  genau  in  der  von  Altmann  angegebenen  Weise,  um  sie  für  magere  Zeiten 
aufzuheben.  Anfänglich  war  es  mir  rätselhaft,  tvie  der  Hund,  trotzdem  der  Stall 
sorgfältig  verschlossen  war ,  zu  den  Knochen  gelangte ,  bis  eine  genaue  Über¬ 
wachung  des  Hundes  den  wahren  Sachverhalt  aufklärte.  Der  schlaue  Kerl  holte 
sich  den  aufgespeicherten  Vorrat  einfach  nach  Bedarf  aus  der  Erde  hervor. 

Dr.  Victor  Hornung. 

Projektierter  Zoologischer  Garten  in  Halle  (Saale).  Es 
dürfte  die  Leser  interessieren,  daß  wir  am  Sonntag,  den  24.  Februar  1901,  die 
»Aktien  •  Gesellschaft  Zoologischer  Garten  Halle«  gegründet  haben  und  schon  Ende 
Mai  den  Garten  auf  dem  Reilsberge  eröffnen  wollen.  Natürlich  ist  es  nicht  mög¬ 
lich,  ihn  sc  schnell  komplett  hinzustellen,  aber  der  sehr  schöne  Park  wird  durch 
Hirsch-  und  andere  Gehege  bis  dahin  belebt  sein,  und  auch  sonst  werden  kleinere 
Häuser  fertig  sein  können.  Die  massiven  Tierhäuser  werden  dann  im  Laufe  des 
Sommers  ausgeführt  werden.  Allzu  großartig  wird  es  ja  nicht  gleich  werden,  aber 
der  Platz  ist  einzig.  Dr.  G.  Brandes. 


l)  Vergl.  Zoolog.  Garten  Jahrg.  1901  pg.  60. 
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Litte  r  atu  r. 


Naumanns  Naturgeschichte  d  er  Vögel  Deutschlands  und  des  an¬ 
grenzenden  Mitteleuropas.  Neue  Bearbeitung.  Herausgeg.  v.  Dr. 

C.  R.  Hen  nicke.  Gera,  Verl.  v.  Fr.  E.  Köhler  in  Gera.  Bd.  III  (1900). 

Fol.  393  pag.,  2  Figg.,  48  Chromotafeln. 

Wir  haben  schon  mehrmals  —  in  Jahrg.  1897  p.  351 — 352  (Bd.  VI),  1898 
p.  198 — 199  (Bd.  II)  und  p.  295 — 296  (Bd.  V),  sowie  in  Jahrg.  1900  p.  156 — 157 
(Bd.  VII)  —  auf  dieses  hervorragend  schöne  und  wohlfeile  Werk  aufmerksam  machen 
können  und  fordern  unsere  Leser,  die  noch  kein  ausführliches  Handbuch  der  deut¬ 
schen  Vögel  besitzen,  hiermit  nochmals  auf,  einen  Entschluß  zu  fassen  und  durch 
Abonnement  das  großartige  Unternehmen  auch  ihrerseits  zu  unterstützen.  Die 
wahrhaft  fürstliche  Ausstattung  der  Tafeln  allein  (Höhe  40,  Breite  80  cm  !)  wird 
sie  für  die  verhältnismäßig  wirklich  geringe  Geldausgabe  schadlos  halten.  Der 
vorliegende  schwere  Band  III  enthält  die  Naturgeschichte  unserer  Lerchen,  Stel¬ 
zen,  Waldsänger  und  Finkenvögel.  Die  Ler  eben  mit  der  Ohrenlerche  ( Otocorys 
alpestris),  den  Kegelschnabel-Lercheu  (Melanocorypha  calandra ,  yeltoniensis  und 
sibirica),  den  Kurzzehen-Lerchen  ( Calandrella  brachydactyla  und  pispoletta),  der 
Feldlerche  (. Alauda  arvensis ),  der  Heidelerche  ( Lullula  arborea )  und  der  Hauben¬ 
lerche  ( Galerida  cristata )  hat  E.  Hartert,  die  Pieper  mit  dem  Baumpieper 
(Anthus  trivialis),  Petschorapieper  (A.  gustavi ),  Wiesenpieper  (A.  pratensis ),  Rot¬ 
kehlpieper  (A.  cervinus ),  Spornpieper  (A.  richardi ),  Brachpieper  (A.  campestris ), 
Strandpieper  (A.  obscurus ),  Wasserpieper  (A.  spipoletta )  und  Pennsylvania- Pieper 
A  pennsylvanicus) ,  sowie  die  Waldsänger  mit  dem  Baumwaldsänger  {Den- 
( droeca  virens )  R.  Blasius  bearbeitet.  J.  Prazak  dagegen  liefert  die  Beschreib¬ 
ungen  der  zahlreichen  Bachstelzen  ( Motacilla  alba ,  lugubris  und  boarula )> 
Schafstelzen  (. Budytes  citreolus  typ.  und  citreolus  citreoloides ,  campestris  typ.  und 
campestris  flavissimus ,  sowie  B.  taivanus,  leucocephalus ,  flavus  mit  flavus  beema , 
flavus  einer eocapiüus  und  flavus  borealis  und  endlich  B.  melanocephalus  mit 
melanocephalus  paradoxus  und  melanocephalus  xanthophrys),  der  Ammern 
mit  dem  Spornammer  ( Calcarius  lapponicus ),  Schnceammer  ( Plectrophenax  nivalis), 
Grauammer  ( Miliaria  calandra)  und  den  echten  Ammern  ( Emberiza  melano- 
cephala,  aureola ,  citrinella ,  cirlus ,  hortulana,  caesia,  cia,  rustica ,  pusi'lla  und  leaco- 
cephala )  und  der  Finken  mit  den  Kreuzschnäbeln  ( Loxia  curvirostra ,  pityopsit- 
tacus  und  bifasciata),  dem  Hakengimpel  ( Pinicola  enucleator ),  Rotgimpel  ( Pyr - 
rhula  pyrrhula ),  Kernbeisser  '( Coccothraustes  coccothraustes),  Girlitz  ( Serinus 
serinus),  den  Zeisigen  ( Chrysomitris  spinus  und  citrinella ),  dem  Stieglitz  ( Car - 
duelis  carduelis ),  den  Hänflingen  ( Acanthis  cannabina  und  flavirostris ),  den  Edel" 
finken  ( Fringilla  nivalis,  caelebs  und  montifringilla),  dem  Grünfinken  ( Chloris 
chloris )  und  den  Sperlingen  ( Passer  domesticus ,  montanus  und  petronius).  Von 
sonstigen  Arten  rühren  noch  Emberiza  cinerea,  chrysophrys  und  luteola,  die  beiden 
Karmingimpel  ( Carpodacus  erythrinus  und  roseus),  der  Rotkopf-Girlitz  ( Serinus 
pusillus)  und  Chloris  sinica  von  E.  Hartert,  der  Rohrammer  (Emberiza  schoeni- 
clus)  und  der  Inselzeisig  ( Chrysomitris  corsicana)  von  O.  Klein  Schmidt  und  der 
Birkenzeisig  (Acanthis  linaria)  von  Chr.  Deichler  her.  In  die  Beschreibung 
der  Gattungen  haben  sich  E.  Hartert,  J.  Prazak  und  R.  Blasius  geteilt. 
Von  den  48  beigegebenen  Chromotafeln  rühren  17  von  O.  Kleinschmidt  her. 
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11  von  J.  G.  Ken  lern  ans,  je  5  von  A.  Gör  in  g  und  E.  de  Maes  und  4  von 
St.  v.  Necsey;  die  5  Eiertafeln  haben,  wie  die  früheren,  A.  Reichert  zum 
Verfasser.  Von  diesen  Tafeln  haben  uns  namentlich  die  Abbildungen  der  Pieper 
(Taf.  6 — 8)  von  St.  v.  Necsey  und  die  der  Kuhstelze  (Taf.  12)  von  E.  de  Maes 
durch  ihre  künstlerische  Auffassung,  die  gesamten  Kl  e  ins  chmidt’schen  Tafeln 
aber  durch  ihre  bis  ins  kleinste  gehende  Naturwahrheit  gefallen,  doch  kommt  man 
beim  längeren  Anschauen  und  Vergleichen  der  prachtvollen  Bilder  in  Verlegenheit, 
wem  von  allen  den  Meistern  man  die  Palme  zuerkennen  soll.  Auch  in  diesem 
Bande  stehen  Text  und  Abbildungen  auf  der  Höhe  der  Forschung  und  der  künst¬ 
lerischen  Vollendung;  was  die  Beschreibungen  der  Tiere  und  die  reichen  Notizen 
über  Aufenthalt,  Lebensweise  und  Nettbau  anlangt,  scheint  er  uns  in  seiner  ein¬ 
heitlichen  Durchführung  sogar  der  allerbeste  von  den  bis  jetzt  erschienenen 
Bänden  zu  sein.  Bttgr. 


Dr.  Jul.  Hoffmann,  Taschenbuch  für  Vogelfreunde.  Eine  Schilderung  der 
häufigsten  in  Mitteleuropa  heimischen  Vögel.  Mit  farbigen  Abbildungen  von 
115  Vogelarten  auf  56  Tafeln  und  erläuterndem  Text.  Stuttgart,  Verlag  f. 
Naturkunde  (Dr.  Jul.  Hoffmann),  1900. 

Der  Verfasser  erzählt  uns  im  „Einleitenden  Vorworte“,  wie  er  schon  von 
Jugend  auf  ornithologisclie  Beobachtungen  und  Studien  anzustellen  Gelegenheit  und 
Verlangen  hatte.  Referent  muß  dem  beifügen,  daß  auch  der  gereifte  Mann  in 
P’eld  und  Wald,  in  der  Ebene  wie  im  Gebirge,  im  Museum  wie  im  Studierzimmer 
die  Ornithologie  liebevoll  gepflegt  hat  und  zudem  im  Präparieren,  Zeichnen  und 
Kolorieren  Gewandtheit  und  in  der  Technik  der  bildlichen  Reproduktion  reichliche 
Erfahrung  besitzt.  So  kann  es  nicht  fehlen,  daß  uus  im  genannten  Büchlein,  so¬ 
wohl  was  seine  ganze  Erscheinung,  als  was  seinen  Inhalt  betrifft,  ein  nicht  ge¬ 
wöhnliches  Litteraturprodukt  entgegentritt,  wie  dies  bereits  in  der  bekannten  Mono¬ 
graphie  der  Waldschnepfe  des  Verfassers  (sowie  in  seinen  prächtigen  Farbendruck- 
Tafeln  „Weidmanns  Zimmerschmuck“)  der  Fall  war.  Gründliche  Kenntnis  der 
besten  ornithologischen  Litteratur  vereinigt  sich  mit  scharfer  eigener  Beobachtung 
und  mit  treffendem  selbständigen  Urteil,  uns  die  liebliche  Vogelwelt  in  ihren 
mannigfachen  Beziehungen  in  Wort  und  Bild  so  zu  zeichnen,  wie  sie  tbatsächlich 
ist.  Mit  Recht  beklagt  der  Verfasser  in  der  Einleitung  die  allgemein,  selbst  bei 
gebildeten  Weidmännern  herrschende  Unkenntnis  unserer  heimischen  Ornis  und 
ihres  intimen  Lebens,  den  damit  zusammenhängenden  Mangel  an  Schutzmaßregeln 
für  dieselbe,  die  einseitige  Bewertung  von  Nutzen  und  Schaden,  die  rücksichtslosen 
Eingriffe  des  Menschen  in  die  Natur  (soweit  sie  vermeidlich !),  sowie  die  das  Stu¬ 
dium  erschwerende  moderne  Systematik.  Das  Verzeichnis  der  mitteleuropäischen 
Vögel  zählt  303  Arten  auf,  von  denen  als  häufiger  vorkommend  120  Arten  abge- 
bildct  und  beschrieben  werden.  Besonders  interessant  und  lehrreich  sind  die  auf 
zwei  Tafeln  getreu  gezeichneten  Silhouetten  der  Flugbilder  unserer  Raubvögel. 
Alle  Beschreibungen  sind  kurz,  zuverlässig,  nur  das  Wichtigste  und  Charakteris¬ 
tischste  umfassend  und  genügen  vollkommen  zur  Orientierung  und  zur  Einführung 
in  die  ornithologisclie  Wissenschaft;  die  Abbildungen  sind  dem  oben  Gesagten 
zufolge  schwerlich  je  besser  zu  machen.  Es  liegt  wohl  an  einem  Druckerversehen, 
daß  gerade  der  Lieblingsvogel  des  Verfassers,  die  Waldschnepfe,  in  der  Farben¬ 
gebung  etwas  zu  kurz  gekommen  ist. 
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Da  eben  die  Zeit  des  „Wunsclizettelschreibens“  ist,  so  möchte  Referent  die 
Aufnahme  des  Nußhähers,  Fischreihers,  Steinadlers,  Seeadlers,  Haselhuhns,  der 
Rohrdommel  in  einer  neuen  Auflage  anregen,  Vögel,  die  teils  periodisch  häufiger 
in  Deutschland  auftreten,  teils  die  immer  zahlreicher  werdenden  Jäger  und  Sommer* 
frischler  interessieren,  teils  endlich  in  der  Volkssage  eine  Rolle  spielen.  Auch  der 
Schwarzbraune  Milan  dürfte  neben  seinem  roten  Vetter  mit  wenigen  Worten  skizziert 
und  manche  biologische  Einzelheiten  (z.  B.  Schutzfarben,  Gewölle,  Magensteine,  Ei¬ 
farben,  ob  Nesthocker  oder  Nestflüchter)  könnten  kurz  berührt  werden. 

Da  zu  all  den  genannten  Vorzügen  noch  ein  reizendes  Kleid  und  bequeme 
Handlichkeit  des  Buches  tritt  und  der  Preis  von  M.  4.80  für  das  gebundene 
Exemplar  ein  sehr  mäßiger  ist,  so  darf  diese  Besprechung  mit  einer  warmen  Em¬ 
pfehlung  desselben  an  alle  Naturfreunde  und  an  solche,  die  es  werden  wollen  oder 
sollen,  abschliessen.  Denn  wer  sich  dessen  Inhalt  angeeignet  hat,  baut  auf  sicherem 
Grunde  weiter,  wenn  er  überhaupt  weiter  zu  bauen  beabsichtigt.  Dr.  W. 


A.  Fleisch  mann,  Die  Descendenztlieorie.  Gemeinverständliche  Vor¬ 
lesungen  über  den  Auf-  und  Niedergang  einer  naturwissenschaftlichen  Hypothese. 
Leipzig,  Verlag  von  Arthur  G  e  o  r  g  i.  —  Preis  6  M. 

Es  ist  ein  lehrreiches,  streng  wissenschaftliches  Buch,  das  uns  vorliegt.  Wir 
müssen  jedoch  von  vornherein  erklären,  daß  wir  uns  nicht  ganz  auf  den  Standpunkt 
des  Verfassers  stellen  können.  Der  Verfasser  sucht  in  dem  Werke  die  angeblich 
unsichere  Grundlage  der  ganzen  Entwicklungslehre  nachzuweisen.  Dies  gelingt  ihm, 
nach  unserer  Überzeugung,  nur  bezüglich  der  Verwandtschaft  der  einzelnen  Orga¬ 
nisationskreise,  von  denen  Fleischmann  siebzehn  aufzählt;  aber  seine  Einwendungen 
gegen  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Arten  innerhalb  dieser  Kreise,  die  viel¬ 
leicht  mit  der  fortschreitenden  besseren  Erkenntnis  der  einzelnen  Kreise  noch  um 
einige  vermehrt  werden,  oder  der  Abteilungen  derselben,  können  wir  nicht  stich¬ 
haltig  finden.  Wir  müssen  zugeben,  daß  bezüglich  der  Ableitung  der  einzelnen 
Organisationskreise  von  den  anderen  viel  und  kühn,  ohne  jede  sichere  Grundlage 
spekuliert  wurde;  wir  können  auch  nicht  leugnen,  daß  es  einige  nicht  besonders 
gewissenhafte  Forscher  auf  der  Suche  nach  Beweisen  zur  Stütze  ihrer  in  die  Welt 
hinausposaunten  Hypothesen  mit  der  Wahrheit  nicht  genau  genommen  haben,  es 
bleibt  sich  aber  für  die  Entwicklungslehre  ziemlich  gleich,  ob  die  gesamten  Orga¬ 
nismen  sich  aus  einer  einzigen,  oder  aus  siebzehn  oder  mehr  Urformen  entwickelt 
haben.  Der  Hauptpunkt  der  Lehre  bleibt  die  Entwickelung  der  vollkommenen  und 
vollkommensten  Lebewesen  aus  unvollkommenen.  Die  Frage,  ob  sich  die  Urform 
oder  die  Urformen  der  Organismen  selbständig  aus  den  der  Materie  innewohnenden 
Kräften  oder  durch  die  Einwirkung  eines  höheren  Wesens  gebildet  haben,  wird 
noch  lange  Meinungssache  bleiben  müssen.  Es  muß  jedem  Menschen  überlassen 
bleiben,  die  Schlüsse  aus  der,  nach  unserer  Meinung,  bewiesenen  Entwickelung  der 
Organismen  zu  ziehen,  die  er  will,  und  die  ihm  sein  Schlußvermögen  erlaubt. 
Fleischmann  spricht  von  Organisationskreisen  und  Verwandtschaft,  will  jedoch  auf 
alle  Fälle  eine  Blutsverwandtschaft  ausschließen.  Sollte  diese  gleiche  äußere  und 
innere  Organisation  nur  Zufälligkeit  sein,  genau  so,  wie  die  Erde  und  der  Apfel  im 
allgemeinen  Kugelgestalt  haben?  Fleischmann  glaubt  nur  an  die  Umbildungen,  die 
man  mit  eigenen  Augen  verfolgen  kann,  wie  z.  B.,  daß  aus  einer  häßlichen,  wurm¬ 
ähnlichen,  sich  träge  bewegenden  Raupe  ein  leicht  beschwingter,  buntschillernder 
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Schmetterling  entsteht,  daß  sich  aus  einem  Ei  ein  Vogel  entwickelt,  daß  sich  aus 
einer  braunbeschalten  Kastanienfrucht  ein  verzweigter,  mit  grünen  Blättern  ver¬ 
sehener  Baum  bildet  u.  s.  w.  Alle  diese  Umformungen  kann  man  in  Tagen,  Wochen, 
Monaten  oder  Jahren  beobachten;  jedenfalls  reicht  dazu  ein  Menschenleben  voll¬ 
kommen  aus,  so  daß  sich  jeder  Mensch  mit  eigenen  Augen  von  der  Umformung 
überzeugen  kann.  Fleischmann  erkennt  die  „unleugbare  Thatsache“  an,  daß  die 
sämtlichen  embryonalen  Stufen  der  Wirbeltiere  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  ein¬ 
ander  offenbaren  und  sich  nach  und  nach  zu  den  bezeichneten  Arten  umbilden,  aber 
keinesfalls  soll  man  hierin  eine  Blutsverwandtschaft  der  einzelnen  Klassen  erblicken. 
Man  könne  es  nur  sonderbar  und  auffallend  finden,  daß  die  Natur  so  und  nicht 
anders  verfahre.  Die  Frage  nach  der  Ursache  der  Umformungen,  nach  dem  Wie 
und  Warum,  findet  Fleischmann  überhaupt  müßig.  Diese  Frage  ist  nach  unserer 
Meinung  so  berechtigt,  wie  auch  die  Betrachtung  der  Natur  berechtigt  ist;  und 
ihre  Beantwortung  hängt  innig  mit  der  Erkenntnis  der  Veränderlichkeit  der  Erd¬ 
oberfläche  und  der  physikalischen  Zustände  auf  derselben  während  der  Millionen 
Jahre  ihres  Bestehens  zusammen,  worüber  bei  der  Mehrzahl  der  heutigen  Paläonto¬ 
logen  kein  Zweifel  besteht.  Das  Studium  der  Anatomie  beschäftigt  sich  mit  den 
Endgliedern  langer  Entwickelungsreihen.  Daß  das  Ergebnis  dieser  Beschäftigung 
für  die  Erkenntnis  der  Entwickelung  der  einzelnen  Stämme  nicht  groß  sein  kann, 
scheint  uns  nicht  merkwürdig. 

Das  Urteil  Fleischmanns  über  die  Paläontologie  ist  sicher  nicht  zutreffend. 
Er  citiert  zur  Begründung  seiner  Ansicht  darüber  Aussprüche  Jdaeckels,  der,  wie 
Fleischmann,  kein  Paläontolog  ist  und  dessen  Ansichten  und  Autorität  Fleischmann 
in  seinem  Werke  ganz  besonders  bekämpft.  Seine  Einwendungen  betreffs  der  Süß¬ 
wasserschnecke  Carinifex  multiformis  aus  dem  Steinheimer  Becken  gründen  sich 
hauptsächlich  auf  ältere  Untersuchungen.  Die  Lagerungsverhältnisse  der  Ablage¬ 
rungen  dieses  eng  begrenzten  Beckens  sind  vollständig  geklärt,  und  es  stimmen 
auch  alle  neueren  Paläontologen  darin  überein,  daß  eine  zusammenhängende  Ent¬ 
wickelungsreihe  in  diesen  Schichten  begraben  liegt.  Ein  zusammengeschwemmtes 
Material  kann  nach  der  örtlichen  Lage  des  Beckens  nicht  vorliegen.  Die  Ansichten 
sind  nur  darüber  geteilt,  ob  der  Carinifex  multiformis  sich  aus  einer  glatten 
Planorbis-  Art  entwickelt  hat  oder  aus  einer  älteren  Carinifex  -  Art.  Das  letztere 
dürfte  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Gleiche  Entwickelungserscheinungen  sind  bei 
den  Ammoniten  von  Haug,  Hyatt,  Pompeckj  und  Neumayr  nachgewiesen 
und  lassen  sich  zu  jeder  Zeit  in  jeder  größeren  paläontologischen  Sammlung 
kontrollieren. 

Eine  Stammesgeschichte  ist  undenkbar  ohne  eingehende  Benutzung  aller 
paläontologischen  Forschungen.  Allerdings  hält  Fleischmann  die  Aufstellung  von 
Stammbäumen  für  hutzlos,  ja  sogar  für  verwerflich.  Wir  können  dieser  Ansicht 
ganz  und  gar  nicht  beistimmen,  denn  was  sind  Stammbäume  von  Organismen  an¬ 
ders,  als  Klassifikationsversuche  in  vertikaler  Richtung,  während  die  Klassifikations¬ 
versuche  in  dem  Reiche  der  lebenden  Tiere  und  Pflanzen  sich  in  horizontaler  Rich¬ 
tung  bewegen.  Daß  nur  die  in  vertikaler  Richtung  vorgenommenen  Einteilungen 
natürlich  sein  können  und  sein  müssen,  wird  jeder  mit  der  Naturwissenschaft  ver¬ 
traute  Mensch  einsehen.  Daß  Fleischmann  die  Klassifikation  der  organischen  Welt 
für  überflüssig  hält,  können  wir  jedoch  nicht  recht  glauben.  Nicht  nur  die  Zoologen, 
sondern  auch  die  Botaniker  haben  bei  der  Entscheidung  über  die  Berechtigung  oder 
Nichtberechtigung  der  Entwickelungslehre  mitzureden,  denn  es  wird  nicht  nur  für 
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das  Tierreich,  sondern  auch  für  das  Pflanzenreich  die  genetische  Entwicklung  als 
feststehend  angenommen  und  bewiesen  erachtet. 

Wenn  wir  auch  nicht  auf  dem  Boden  Fleischmanns  stehen,  so  begrüßen  wir 
dessen  Buch  doch  mit  Freuden,  da  wir  hoffen,  daß  dadurch  der  wilden  Spekulation 
und  Kombination  Einhalt  gethan  und  wieder  mehr  Wert  auf  gründliche  Einzel¬ 
forschungen  gelegt  wird.  Wir  können  deshalb  das  Buch  sowohl  Naturfreunden  als 
Naturforschern  zur  Lektüre  nur  empfehlen.  Es  steht  wohl  zu  erwarten,  daß  die 
Schrift  Fleischmanns  zahlreiche  Gegenschriften  hervorrufen  wird. 

Erich  Spandel. 
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Der  Zoologische  Garten  ist  mit  dem  Jahre  1901  bereits  in  seinen 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Origii 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehalt 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankung 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  in  den  zoologischen  Gärten  und 
in  den  Aquarien  sich  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  beric 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Bezieht 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tie 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmet 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Dt 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  gi 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen, 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und 
anstalten  an. 


Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreit 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nnmmern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandl 
gratis  zu  beziehen.  Ältere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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i  n  li  a  1  I. 

Polarjagd  auf  Moschusochsen  und  Eisbären*,  von  Johannes  Madsen,  Assistent  am 
Zoologischen  Garten  in  Kopenhagen.  (Hierzu  eine  Tafel  mit  6  Abbildungen  nach  Zeich¬ 
nungen  und  Originalphotographien.)  —  Zur  Biologie  der  Giftschlangen,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  ihr  Gefangenleben;  von  stud.  phil.  Paul  Kämmerer  in  Wien.  Zur  Kenntnis 
des  Zwergpfeifhasen  ( Lagomys  pusillus  Pall.) ;  nach  Tagehuchnotizen  von  Wilh.  A.  Lindholm 
in  Wiesbaden.  —  Gewitter  und  Fischsterbeu  ;  eine  Umfrage  von  Karl  Knauthe,  Assistent 
am  tierphysiologischen  Institute  der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin.  — 
Nachrichten  über  den  Zoologischen  Garten  in  Halle  (Aktiengesellschaft).  —  Jahresbericht 
des  Westfälischen  Zoologischen  Gartens  zu  Münster  für  1899  1900.  —  Kleinere  Mitteilungen. 

—  Litteratur.  —  Eingegangene  Beiträge.  —  Bücher  und  Zeitschriften, 


Polarjagd  auf  Moschusochsen  und  Eisbären. 

Von  Johannes  Madsen,  Assistent  am  Zoologischen  Gatten  in  Kopenhagen. 
(Hierzu  eine  Tafel  mit  ö  Abbildungen  nach  Zeichnungen  und  Originalphotographien.) 

Als  Assistent  des  Zoologischen  Gartens  in  Kopenhagen  wurde 
ich  mit  der  dänischen  Polarexpedition  1900  (Leiter:  Premierleut¬ 
nant  C.  Amdrup)  ausgesandt,  um  womöglich  einige  Moschus- 
-  ochsen  ( Ovibos  moschatus )  oder,  wie  Hagen b eck  sagen  würde, 
Moschusantilopen  zu  fangen . 

Im  schönsten  Sommer wetter  begaben  wir  uns  au  Bord  des 
stolzen  Eismeerfahrers  »Antarctic«,  der  am  14.  Juni  v.  J.  Kopen¬ 
hagen  verließ,  und  wußten  nicht,  ob  wir  unser  liebes  Vaterland 
Wiedersehen  würden  oder  nicht. 

Norwegen  war  unsern  Blicken  entschwunden,  den  nördlichen 
Polarkreis  hatten  wir  passiert  und  sahen  nach  allen  Seiten  hin  Tag 
für  Tag  nur  Himmel  und  Meer.  »Antarctic«  hatte  seinen  Kurs 
nach  »Jan  Mayen«  gerichtet,  und  w7ir  dachten  wenigstens  einigen 
Robbenfängern  begegnen  zu  müssen,  doch  sahen  wir  immer  nur  die 

leere  Wasserfläche.  Unter  solchen  Umständen  war  es  daher  eine  er- 
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wünschte  Abwechselung,  andere  lebende  Geschöpfe  an  zu  treffen,  so  daß, 
wenn  der  Ruf  Walfisch  oder  Seehund  erklang,  alle  mit  ihren  re- 
spektiven  Schußwaffen  versehen  sofort  auf  Deck  liefen. 

Je  mehr  wir  uns  »Jan  Mayen«  näherten,  um  so  mehr  Seevögel 
kamen  uns  zu  Gesicht,  während  wir  auf  der  Insel  selbst  nur  Eis¬ 
füchse  und  immer  wieder  Eisfüchse  sahen ;  außerdem  natürlich  auch 
»Vogelfjelds«  mit  Tausenden  von  Sturmvögeln,  Lummen,  Larven¬ 
tauchern  und  Seepapageieu.  Es  war  jedoch  erst  später  auf  uuserm 
Wege  durchs  Eis,  daß  wir  rechte  Gelegenheit  hatten,  das  Tierleben 
zu  studieren.  Nachdem  wir  ungefähr  eine  Woche  im  Eise  gewesen 
waren,  wurde  ein  weiblicher  Eisbär  mit  zwei  Jungen  observiert,  und 
mußten  selbstverständlich  alle  drei  ihr  Leben  lassen.  Damit  war 
es  aber  auch  vorläufig  mit  den  Eisbären  vorbei.  Während  der  letz¬ 
ten  Tage,  welche  wir  im  Eise  lagen,  wurden  nicht  so  viel  Seehunde 
wie  gewöhnlich  und  gar  keine  Eisbären  gesehen,  dagegen  trafen  wir 
auf  Sabines-Insel  Moschusochsen,  Hasen,  Schneeammern  und  Eider¬ 
enten. 

Bei  Cap  Dalton  auf  ca.  69 1/2  Gr.  Breite  waren  ebenfalls  viele 
Eiderenten;  die  wertvolleren  zoologischen  Beobachtungen  wurden 
jedoch  erst  weiter  gegen  Norden  hin  gemacht.  Schon  den  folgen¬ 
den  Tag  lief  »Antarctic«  in  einem  kleinen  Sund  hinter  der  Turner- 
Insel  auf  Grund.  Wie  dieser  Sund  jetzt  eigentlich  heißt,  ist  mir 
nicht  bekannt,  unsere  Seeleute  nannten  ihn  das  »Krätzeloch«  oder 
»Teufelsdock«.  Der  letztere  Name  scheint  mir  am  treffendsten, 
wenn  man  keinen  andern  wählt,  welcher  etwa  auf  die  bedeutende 
zoologische  Ausbeute  hindeutet,  die  wir  hier  durch  den  Maler  Herrn 
Ditlevsen  ernteten. 

Nachdem  alle,  die  Mannschaft  sowohl,  als  auch  die  Führer  und 
übrigen  Mitglieder  der  Expedition  im  Schweiße  ihres  Angesichts 
Kohlen  und  Proviant  aus  dem  Schiffe  gelöscht  hatten,  wurde  »Ant¬ 
arctic«  wieder  flott,  und  hatten  wir  nun,  während  die  Mannschaft 
mit  der  Wiederbeladung  des  Schiffes  beschäftigt  war,  reichlich  Zeit, 
an  Land  zu  gehen.  Auf  einem  unserer  Ausflüge  entdeckte  Herr 
Ditlevsen  am  25.  Juli  einige  Hermeline,  welche,  neugierig  zu  er¬ 
fahren,  was  diese  ihnen  fremde  Gestalt  hier  wohl  suchen  möchte, 
um  ihn  herumsprangen,  während  er  sofort  die  Gelegenheit  benutzte, 
um  die  kleinen  behenden  Geschöpfe  zu  zeichnen.  Als  die  Zeichnung 
beendet  war,  holte  er  den  Zoologen,  Herrn  Sören  Jeusen,  den  Maschi¬ 
nisten  Lyhne  und  mich  herbei.  Mittelst  Herrn  Lyhues  Scbrotflinte 
wurden  alsdann  einige  der  Tierchen  erlegt,  zur  größten  Zufriedenheit 
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des  Herrn  Zoologen,  was  man  ihm  auch  nicht  übelnehmen  kann, 
wenn  man  bedenkt,  daß  kein  anderes  Museum  eine  so  große  An¬ 
zahl  von  Hermelinen  aus  Ost-Grönland  besitzt,  als  gerade  das  Kopen- 
hagener.  Frühere  Polarexpeditionen  haben  höchstens  einige  Spuren 
dieser  Tiere  konstatieren  können. 

Am  Tage  darauf  äußerte  unser  Chef,  Herr  N.  Hartz,  den  Wunsch 
einer  Hermelinjagd  beizuwohnen  und  ordnete  an,  die  Tiere  durch 
Verbrennen  von  Heidekraut  auszuräuchern,  was  auch,  jedoch  ohne 
Erfolg,  versucht  wurde.  Dagegen  wurde  am  letzten  Tage  wiederum 
ein  Stück  geschossen,  womit  sich  die  Gesamtausbeute  auf  acht  Stück 
belief. 

Nebeliges  Wetter  verursachte  einen  Aufenthalt  von  vielen  Tagen 
an  derselben  Stelle.  Ein  altes  Sprichwort  sagt:  »Auch  die  schlech¬ 
teste  Sache  birgt  etwas  Gutes  in  sich« ;  so  auch  hier,  denn  nicht 
allein,  daß  wir  die  Hermeline  entdeckten,  wir  sahen  außerdem  auch 
eine  Menge  von  Seehunden,  die,  auf  den  Eisschollen  liegend,  vor¬ 
beitrieben.  Auch  sandten  uns  die  Walrosse  häufig  kleine  Deputa¬ 
tionen,  um  das  Schiff  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Sonnabend,  den  28.  Juli,  konnten  wir  endlich  das  »Teufelsdock« 
verlassen  und  auf  »Scoresby-Sund«  Kurs  nehmen. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  sahen  wir  einen  Eisbären, 
welcher  sich  damit  beschäftigte  Heidelbeeren  zu  fressen.  Eine  grös¬ 
sere  Gesellschaft  ließ  sich  dann  an  Land  setzen,  und  unter  Leitung 
des  Herrn  Hartz  vermochten  wir,  von  einem  Abhang  gedeckt,  uns 
hinter  den  Bären  zu  pirschen.  In  dem  Verhalten  des  Bären  war 
jedoch  mehr  Überlegung,  als  wir  gedacht  hatten,  denn,  während  wir 
aus  lauter  Schlauheit  am  Boden  der  Schlucht  herumkletterten,  giug 
der  Bär  unterdessen  ganz  ruhig,  durch  den  Geruch  des  Schiffes 
geleitet,  hinunter  zum  Meeresstraude.  Als  er  sich  verfolgt  sah,  lief 
er  nur  um  so  schneller  dem  Boote  zu,  in  welchem  einer  der  Boots¬ 
leute,  ein  Fischer  Christian,  unbewaffnet  zurückgelassen  war,  was 
letzteren  veranlaßte  ins  Wasser  zu  springen,  sodaß  er  im  vollen 
Anzuge  im  Eismeere  herumschwimmen  mußte.  Es  gelang  ihm  schließ¬ 
lich  eine  Eisscholle  zu  erklimmen,  und  er  gelangte,  als  wir  das  Ufer 
erreichten,  wohlbehalten  wieder  an  Land,  von  wo  aus  wir  nun  auf 
den  Bären  zuruderten.  Ich  selbst  saß  im  Vorderteile  des  Bootes  mit 
der  Kamera  in  der  Hand,  und,  nachdem  ich  den  Bären  verewigt  hatte, 
gerade  in  dem  Augenblick,  wo  er  sich  von  einer  Eisscholle  aus  ins 
Wasser  stürzte,  ging  das  Schießen  los.  Das  Resultat  der  Kanonade 
war  allerdings  nicht  von  großer  Wirkung,  und  ich  wäre  geneigt  zu 
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glauben,  daß,  wenn  das  Quantum  Blei,  welches  auf  diesen  Hären  ab¬ 
gefeuert  wurde,  gesammelt  und  ihm  um  den  Hals  gehängt  worden 
wäre,  er  wahrscheinlich  durch  die  Last  unter  Wasser  gezogen  und 
ihm  so  ein  schnelleres  Ende  bereitet  worden  wäre.  Zu  guterletzt 
traf  eine  meiner  Kugeln  den  Bären  hinter  dem  linken  Ohr,  und 
damit  war  dann  seine  Rolle  ausgespielt. 

Endlich  am  Dienstag,  den  31.  Juli,  erreichten  wir  Cap  Steward 
auf  Jamesons-Land,  wo  N  athorst  im  vorigen  Jahre  Moschusochsen 
gesehen  hatte.  Um  2  LThr  gingen  wir  an  Land,  und  es  wurde  be¬ 
stimmt,  daß  wir  um  9  Uhr  wieder  beim  Boot  zurück  sein  sollten. 

Als  wir  dann,  nämlich  Sören  Jensen,  Ditlevseu  und  ich,  wieder  bei 
dem  Boote  anlangten,  erfuhren  wir,  daß  einer  der  Maschinisten 
vier  Moschusochseu  gesehen  und  unbegreiflicher  Weise  auf  zwei  Bulleu 
geschossen  hätte.  Wieder  an  Bord  des  Schiffes  zurückgekehrt,  wurde 
uns  auch  dort  mitgeteilt,  daß  man  vom  Schiffe  aus  eine  Menge 
Moschusochsen  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  der  Liverpool¬ 
küste  beobachtet  habe,  und  sei  der  Kapitän  dort  mit  mehre¬ 
ren  Leuten,  jedoch  nur  mit  wenigen  Flinten  versehen,  an  Laud 
gewesen.  Der  Steuermann  Munck  hatte  Herden  von  7,  8,  11  und 
21  Stück  gesehen,  wobei  in  einer  Herde  zwei  Kälber  waren.  Der 
Kapitän  hatte  ein  paar  Schüsse  abgegeben;  als  die  Herde  sich  je¬ 
doch  sammelte,  hatte  man  sich  zurückgezogen,  da  man  so  ziemlich 
waffenlos  war  (Fig.  1). 

Selbstverständlich  wünschte  ich  nun  sofort  nach  der  Stelle  hin¬ 
zukommen,  was  sich  jedoch  an  diesem  Tage  nicht  mehr  arrangieren 
ließ,  und  wurde  daher  ein  Landgang  für  den  folgenden  Morgen  ver- 

t 

abredet.  Andern  Tags  regnete  und  stürmte  es  jedoch  derart,  daß 
das  Schiff  gezwungen  war,  in  den  Fjord  hineinzugehen,  wo  wir 
nachmittags  bei  der  größten  der  Fame-Inseln  vor  Anker  gingen. 

An  den  folgenden  Tagen  unternahm  ich  kleinere  Streifzüge  ins 
Land,  ohne  jedoch  auf  Moschusochsen  zu  stoßen,  trotzdem  ich  viel¬ 
fach  Spuren  und  Wolle  der  Tiere  gewahr  wurde.  Da  die  Mannschaft 
eitrigst  mit  dem  Reinigen  des  Schiffes  beschäftigt  war,  konnten  keine 
Leute  zu  meiner  Verfügung  gestellt  werden;  ich  würde  soust  zur 
Fjordmüudung  hinuntergegangen  sein,  wo  die  vielen  Ochsen  Cap  Ste¬ 
ward  gegenüber  gesehen  worJen  wTareu.  Als  ich  schließlich  einen  der 
Maschinisten  zur  Begleitung  erhielt  und  die  Erlaubnis  bekam,  das  Walroß¬ 
boot  zu  benutzen,  hatten  wir  den  Wind  entgegen,  sodaß  wir  nur  den 
halben  Weg  nach  Cap  Steward  zurücklegen  konnten.  Wir  hatten  ein 
Zelt  und  die  Schlafsäcke,  sowie  auch  Proviant  für  fünf  Tage  mitgenommen. 
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Es  war  Sonnabend,  der  4.  August,  als  wir  abfuhren,  und  schlu¬ 
gen  wir  in  der  folgenden  Nacht  unser  Zelt  an  der  Liverpoolküste 
auf.  Am  Sonntag  segelten  wir  nach  der  gegenüberliegenden  Küste 
hinüber,  wo  wir  uns  in  Jamesons-Land  auf  einen  zweitägigen  Auf- 
„  enthalt  einrichteten,  indem  wir  zuerst  das  Zelt  aufschlugen  und  als¬ 
dann  unser  Boot  festmachten.  Letzteres  war  nämlich  nicht  so  leicht, 
wie  wohl  angenommen  werden  könnte,  da  wir  nicht  nur  keinen 
Anker,  sondern  auch  weder  Holz,  Steine  oder  sonstige  Gegenstände 
zur  Verfügung  hatten,  mit  deren  Hülfe  wir  das  Boot  hätten  befes¬ 
tigen  können.  Dasselbe  aufs  Land  hinaufzuziehen,  wollte  uns  eben¬ 
falls  nicht  gelingen,  und  nahmen  wir  daher  schließlich  unsere  Zuflucht 
zu  einem  allerdings  sonderbaren  Hülfsmittel.  Wir  hatten  nämlich 
einen  Bärenschinken  mitgenommen,  um  damit  Wölfe  anzulocken 
und  sie  dann  erlegen  zu  können.  Dieser  Schinken  mußte  uns  nun 
als  Anker  dienen,  und  wir  gaben  uns  dabei  der  kühnen  Hoffnung 
hin,  daß,  falls  die  Wölfe  sich  au  ihn  heranmachen  sollten,  sie  gleich¬ 
zeitig  so  liebenswürdig  sein  würden,  durch  das  Zerren  an  dem  Schin¬ 
ken  auch  unser  Boot  an  Land  zu  ziehen,  so  daß  dann  ja  ein  weiteres 
Befestigen  desselben  nicht  mehr  nötig  gewesen  wäre. 

Nach  einigen  Stunden  Schlaf  begaben  wir  uns  daun  um 
12  Uhr  nachts  zu  einem  längeren  Ausflug  ans  Land,  woselbst  ein  Thal 
auf  der  Südseite  ziemlich  stark  mit  Pflanzen  bewachsen  war,  weshalb 
wir  hoffen  durften,  nicht  nur  Moschusochsen,  sondern  auch  Bären 
und  Wölfen  zu  begegnen.  Von  allen  drei  Tierarten  sahen  wir  denn  auch 
die  Spuren  im  Sande;  auch  wiesen  große  Büschel  Wolle  in  den  Zweigen 
der  Zwergweiden  darauf  hin,  daß  eine  Herde  Moschusochsen  kürzlich 
da  gewesen  sein  mußte.  Wir  hatten  gegen  Mitternacht  unser  Zelt 
verlassen  und  stießen  ungefähr  um  4  Uhr  des  Morgens  auf  einen 
einsamen  Bullen,  welcher  uns  ziemlich  nahe  herankommen  ließ,  be¬ 
vor  er  den  diesen  Tieren  eigenen  sonderbaren  Nasenlaut  ausstieß. 
Um  nun  zu  sehen,  ob  ein  gerade  gegen  die  Stirn  gerichteter  Schuß 
ihn  betäuben  würde,  sandte  ich  ihm  eine  Kugel,  die  ihn  zwar  ver¬ 
wundete,  ohne  ihn  jedoch  zu  betäuben  oder  gar  zu  töten,  während 
ein  paar  weitere  Kugeln  ihn  dann  zur  Strecke  brachten.  Wir  wan- 
derten  danach  weiter  in  der  Hoffnung,  einer  Herde  zu  begegnen, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Oben  auf  dem  Felsplateau  fanden  wir  den 
Schädel  eines  Moschusochsen  und  nahmen  ihn  mit  uns,  worauf  wir 
nach  dem  geschossenen  Tiere  zurückkehrten  und  das  Filet  und  den 
Kopf  desselben  ebenfalls  mitnahmen,  mit  welcher  Last  beschwert  es 
nur  langsam  vorwärts  ging  und  wir  daher  unser  Zelt  erst  nach  4  V2 " 
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ständiger  Dauer  wieder  erreichen  konnten.  Da  mein  Begleiter  wieder 
zurück  an  Bord  des  Schiffes  mußte,  verließen  wir  den  Ort  am  Diens¬ 
tag  vormittag,  ohne  weitere  Ausbeute  bekommen  zu  haben,  als  den 
Kopf  des  geschossenen  Stiers  und  drei  Schädel,  welche  wir  nach  und 
nach  gefunden  hatten,  und  wovon  einer  in  meinem  Besitz  ist  (Fig.  2). 

Nachdem  wir  eine  Stunde  gerudert  hatten,  begegneten  wir  zweien 
unserer  Matrosen,  Lauritz  und  Christian,  die  mit  Sören  Jensen  auf 
Fischfang  gegangen  waren.  Dieser,  sowie  der  Maler  Ditlevsen  waren, 
einer  Herde  Moschusochsen  folgend,  einen  Felsen  hinaufgestiegen, 
und  zögerten  wir  natürlich  nicht,  das  gleiche  zu  thun,  indem  wir 
ebenfalls  die  Felswand  erkletterten.  Es  nahm  eine  ziemliche  Zeit 
in  Anspruch  die  Jäger  aufzufinden,  allein  schließlich  gelang  es  uns 
doch.  Sie  zeigten  uns  dann  etwa  ein  Kilometer  weiter  im  Lande 
drin  eine  Herde,  worin  sich  jedenfalls  ein  Kalb  befand,  und  mein  Be¬ 
gleiter,  Höyberg,  versprach  an  Ort  und  Stelle  zu  verweilen,  um  die 
Herde  im  Auge  zu  behalten,  während  wir  andern  nach  dem  Boote 
zurückgingen,  um  Lauritz  und  Christian  zu  holen,  über  welche  der 
Zoologe  zu  verfügen  hatte.  Es  dauerte  jedoch  länger  als  vorauszu¬ 
sehen  war,  bevor  wir  wieder  zurückkommen  konnten,  weil  wir  die 
Boote  besser  befestigen  mussten.  Höyberg  war  indessen  des  Wartens 
überdrüssig  geworden.  Während  er  nach  Hause  ging,  zogen  wir  weiter, 
sahen  aber  nur  einige  umhertrollende  Bullen,  während  die  Spuren 
der  Herde  verloren  gegangen  waren. 

Wir  wanderten  dann  von  Dienstag  nachmittag  bis  Mittwoch 
vormittag,  und  werden  wir  niemals  diese  Wanderung  vergessen 
können,  da  wir  hierbei  zum  ersten  Male  besonders  gute  Gelegenheit 
hatten,  die  Mitternachtssonne  in  ihrer  erhabenen  Majestät  zu 
bewundern.  Gleich  einer  großen  glutroten  Scheibe  stand  sie  am 
Horizont  und  warf  ein  bezauberndes  Licht  über  die  dunklen,  zer¬ 
rissenen  Spitzen  der  Basaltfelsen.  Gegenüber  auf  der  andern  Seite 
des  Fjords  lag  die  Liverpoolküste,  während  wir  gegen  Süden  hin 
den  mit  bizarr  geformten  Eisfelsen  angefüllten  Scoresby-Sund  sehen 
konnten,  hinter  welchem  wiederum  die  zehntausend  Fuß  hohe  Küste 
des  Scoresby- Landes  hervorragte.  Während  wir  in  dieser  herrlichen 
Nacht  herumwanderten,  entfaltete  die  Natur  die  einzig  reiche  Schön¬ 
heit  der  arktischen  Gegenden.  Gerade  am  Nord -Fjord  strahlte  die 
Mitternachtssonne,  wogegen  über  dem  Scoresby-Sund  der  blasse  Mond 
stand  und  sich  vergebens  bemühte,  die  Konkurrenz  mit  der  alles 
überstrahlenden  Himmelskönigin  aufzunehmen.  Und  während  die 
Sonne  nun  allmählich  höher  und  höher  am  Horizont  hinaufsteigt, 
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wechseln  am  Himmel  in  unverminderter  Pracht  die  blassen  Farben¬ 
töne,  immer  einer  den  andern  ablösend,  wobei  die  Konturen  des 
dunklen  Basalts  sich  bald  auf  grünlich,  bald  auf  bläulich  und  wie¬ 
derum  auf  gelblich  gefärbtem  Himmelsgrunde  abzeicbnen,  bis  die 
Sonne  schließlich  so  hoch  gestiegen  ist,  daß  der  Schein  der  Morgenröte 
auf  den  Gipfeln  der  Eisberge  den  kommenden  Tag  verkündet.  Und 
stumm  standen  wir  da,  hingerissen  zur  Bewunderung  all  der  Schön¬ 
heit,  die  uns  kleinen  Menschenkindern  von  der  ewig  erhabenen  Natur 
soeben  vor  die  Augen  gezaubert  wurde.  Welche  Impulse  hätte  sich 
nicht  ein  Mucha  hier  holen  können ! 

Einige  Tage  hielten  wir  uns  danu  hier  noch  auf,  und  wenn  uns 
auch  am  Tage  die  Mücken  sehr  plagten,  so  zogen  wir  doch  um  so 
ungenierter  während  der  Nacht  herum. 

Moschusochsen  zeigten  sich  indessen  nicht  mehr,  und  das  Herum¬ 
streichen  hatte  ein  Ende.  Donnerstag  abend  waren  wir  wieder  an 
Bord,  uud  der  »Antarctic«  lichtete  am  Freitag  wiederum  den  Anker. 
In  der  Nacht  vom  Freitag  auf  Sonnabend  zogen  wir  alsdann, 
unserer  acht  wohlbewaffnete  Männer,  in  der  steinernen  Wüste  der 
Liverpoolküste  herum,  und  zwar  in  der  Gegend,  wo  vor  12  Tagen 
die  vielen  Ochsen  vom  Schiffe  aus  gesehen  worden  waren.  Das 
einzige  positive  Resultat  dieses  Streifzuges  war ,  daß  ein  Bulle 
geschossen  wurde,  und  es  stellte  sich  heraus,  daß  es  derselbe  war, 
auf  welchen  der  Kapitän  vor  12  Tagen  geschossen  hatte,  da  die 
Kugel  noch  in  dem  einen  Bein  des  armen  Tieres  vorgefunden 
wurde. 

Sonnabend  mittag  kehrten  wir  an  Bord  zurück  und  suchten  so¬ 
fort  die  Koje  auf,  während  ich  abends,  zusammen  mit  einem  Mit- 
gliede  der  Expedition,  dessen  Namen  ich,  seinem  Wunsche  folge¬ 
leistend,  ungenannt  lasse,  wieder  bei  Cap  Steward  an  Land  gesetzt 
wurde.  Wir  begaben  uns  direkt  nach  dem  Plateau  hin  und  streiften 
hier  die  gauze  Nacht  herum,  ohne  eine  Herde  zu  Gesicht  zu  be¬ 
kommen;  dagegen  sahen  wir  mehrere  Bullen.  Meine  im  übrigen 
vortreffliche  Kamera  hatte  leider  häufig  die  schlechte  Gewohnheit  zu 
versagen,  wenn  ich  Mosch nsochsen  gegenüber  stand,  und  so  hatte  ich 
auch  hier  wieder  Pech,  denn  als  ich  durch  ein  Flüßchen  watete, 
stolperte  ich  und  der  Apparat  kam  unter  Wasser,  sodaß  es  mit  dem 
Photographieren  vorbei  war,  was  um  so  ärgerlicher  war,  als  der 
Hund  meines  Begleiters  gerade  eine,  äußerst  komische  Scene  mit 
einem  der  Bullen  aufführte ,  was  zweifellos  ein  interessantes  Bild 
geworden  wäre. 


Es  war  um  4  Uhr  morgens.  Wir  hatten  im  Laufe  der  Nacht 
ca.  10  Stück  einzelne  Bullen  gesehen,  die  sich  alle  in  ziemlicher 
Entfernung  hielten,  ohne  Miene  zu  machen,  näher  zu  kommen.  Wir 
folgten  dem  Bette  eines  Nebenflusses,  der  hei  Ryders-Depot  nahe  Cap 
Steward  ausmündete,  und  sahen  oben  an  einem  Abhang  einen  großen 
Bullen  stehen.  Es  war  nicht  unsere  Absicht  ihn  zu  töten;  dagegen 
wünschte  ich  einige  Photographien  —  ich  wußte  nämlich  damals  nicht, 
daß  meine  Kamera  mit  Wasser  gefüllt  war  —  von  ihm  zu  nehmen  und 
stellte  mich  daher  auf  eine  Distanz  von  ca.  15  m  von  dem  Bullen  mit 
meinem  Apparate  auf.  In  demselben  Augenblick  stieß  der  Bulle 
aber  ein  Schnaufen  aus  und  stürzte  sich  auf  uns,  worauf  ich  einen 
Sprung  nach  hinten  ausführte,  während  mein  Begleiter  seinen  Hund 
losließ.  Der  Bulle  blieb  dann  auf  der  Stelle,  wo  ich  vorher  gestan¬ 
den  hatte,  stehen,  und  mein  Begleiter  machte  sich,  während  ich  wieder 
mit  meinem  Apparat  wirtschaftete,  schußfertig.  Nun  wandte  sich  der 
Bulle  gegen  ihn,  bekam  aber  eine  Kugel  in  den  Hals,  was  ihn  jedoch 
nur  wenig  zu  genieren  schien,  während  ihn  eine  zweite  Kugel  zum 
retirieren  brachte,  jedoch  nur  um  ca.  20  Ellen,  worauf  er  und  der 
Hund  den  Abhang  hinunter  um  einander  herumtanzten.  Hier  ge- 
laug  es  dem  Bullen  dem  Hunde  einen  Stoß  beizubringen,  wodurch 
letzterer  in  die  Höhe  geworfen  wurde  und  heulend  mit  einer  großen 
Wunde  im  Rücken  zu  uns  zurückkam. 

Wir  feuerten  nun  mehrere  Schüsse  auf  den  Bullen  ab,  und  er 
bekam  verschiedene  Kugeln  teils  in  den  Kopf  und  teils  in  den 
Körper.  Da  wir  indessen  gesehen  hatten,  wie  er  es  mit  dem  Hunde 
gemacht,  hielten  wir  uns  in  einer  angemessenen  Entfernung,  um  erst 
die  Wirkung  der  Kugeln,  abzu warten.  Plötzlich  sahen  wir  dann 
einen  anderen  Bullen,  der  sich  uns  näherte.  Bis  jetzt  hatten  wir 
die  Berichte  früherer  Polarreisenden  über  die  Gefährlichkeit  der  Mo¬ 
schusbullen  als  übertrieben  angesehen,  da  unsere  bisherigen  Erfahrungen 
uns  gezeigt  hatten,  daß  die  Tiere  nur  ausnahmsweise  die  Drei¬ 
stigkeit  hatten,  direkt  auf  den  Menschen  loszugehen.  Als  wir  aber 
diesen  zweiten  Bullen  auf  uns  zukommen  sahen,  fauden  wir  es  doch 
ratsam,  den  Abhang  hinaufzuklimmen,  und  wir  zählten  daun  in 
aller  Eile  unseren  Patronenvorrat  nach,  wobei  wir  gleichzeitig  die 
fünf  Moschuskühe  im  Auge  behielten,  die  in  einem  gewissen  Abstand 
hinter  uns  gingen  und  uns  möglicher  Weise  hätten  in  deu  Rücken 
fallen  können. 

Der  neuaugekommene  Bulle  machte  sich  nun  daran,  einen  Kampf 
mit  dem  verwundeten  Tiere  aufzunehmen,  welches  soeben  wieder  auf 


die  Beine  gesprungen  war.  Da  ersterer  jedoch  sah,  wie  wenig  kampf¬ 
lustig  es  war,  wurde  er  ruhiger  und  schielte  nach  uns  hinüber,  indem 
es  ihm  offenbar  klar  wurde,  daß  wir  es  waren,  die  seinen  Kollegen 
kampfunfähig  gemacht  hatten;  danach  machte  er  dann  plötzlich 
kehrt  und  trollte  langsam  davon.  Der  verwundete  Stier  rutschte  in 
ein  Flußbett  hinunter  und  verendete  kurz  darauf.  Ich  rollte  einige 
Steine  ins  Wasser,  und  darauf  stehend  schnitt  ich  dem  Tiere  ein 
großes  Stück  Fell  vom  Rücken  ab.  Hierauf  hielten  wir  unsere 
Mahlzeit;  mein  Begleiter  wusch  dann  die  Wunde  seines  Hundes 
tüchtig  aus,  und  wir  zogen  darauf  weiter  in  der  Richtung  nach  dem 
Schiffe  zu. 

Auf  diesem  Gang  begegneten  oder  sahen  wir  in  der  Ferne 
mehrere  einzelne  Bullen;  iu  einem  Falle  gingen  zwei  Stück  zusam¬ 
men.  Drei  von  diesen  Bullen  trabten  uns  in  einer  größeren  Distanz 
nach,  wogegen  uns  nur  einer  von  ihnen  auf  Schußweite  nahekam. 
Er  hielt  oberhalb  von  uns  auf  dem  Abhang  und  schnaufte  uns  an, 
machte  dann  aber  plötzlich  kehrt  und  lief  davon.  Möglicherweise 
war  es  der  Blutgeruch  des  Felles,  das  ich  auf  dem  Rücken  trug,  der 
ihn  verjagte  (Fig.  3). 

Als  wir  dem  Flußufer  noch  eine  Strecke  gefolgt  waren,  stiegen 
wir  wieder  aufs  Plateau  hinauf  und  sahen  mittelst  des  Fernrohres 
eine  Herde  in  einer  Entfernung  von  ca.  drei  Kilometern.  Die  Uhr 
war  damals  11,  und  um  12  sollten  wir  vom  Boote  abgeholt  werden. 

Näher  gekommen  konnten  wir  wahrnehmen,  daß  diese  Herde 
3  Bullen,  11  Kühe  und  1  Kalb  enthielt;  einige  von  den  Tieren 
weideten,  audere  hatten  sich  hingelegt,  und  ein  Bulle  paarte  sich 
soeben  mit  einer  der  Kühe.  In  der  Nähe  von  uns  gingen  zwei  Bullen, 
von  welchen  einer  davonlief,  während  uns  der  andere  eine  Strecke 
nachfolgte,  dann  jedoch  die  Verfolgung  aufgab  und  seines  Weges 
zog.  Wir  entledigten  uns  jetzt  all  unseres  überflüssigen  Ge¬ 
päcks  und  bereiteten  uns  auf  ein  fürchterliches  Massacre  vor.  Auf 
eine  Distanz  von  ca.  100  Metern  wurde  die  Kuh,  die  das  Kalb  bei 
sich  führte,  erlegt,  worauf  gleich  die  ganze  Herde  auf  den  Beinen 
war  und  die  bekannte  Schlachtlinie  bildete,  nämlich  alle  erwachsenen 
Tiere  in  einer  Linie  aufgestellt,  die  Kälber  dahinter,  eiu  Bulle  auf 
jedem  Flügel  und  einer  iu  der  Front.  Wäre  der  Hund  jetzt  nicht  auf 
die  Tiere  losgestürzt,  so  hätten  wir  mehrere  schießen  können,  nun 
aber  zogen  sie  ab  und  verschwaudeu,  während  wir  sie  verfolgten. 
Als  wir  kurz  darauf  auf  einen  Hügel  kamen,  sahen  wir,  daß  die 
Herde  sich  wieder  aufgestellt  hatte.  Wieder  wurde  gefeuert,  wonach 
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sich  ein  Stier  seitwärts  von  der  Herde  abzog  und  drei  Kühe  auf 
dem  Platz  blieben,  die  übrigen  hingegen  weiterliefeu,  und  wir  hinter¬ 
drein.  Endlich  waren  nur  noch  zwei  verwundete  Kühe  übrig,  welche 
nach  beiden  Seiten  Front  machten,  mit  den  Hinterteilen  zusammen, 
um  so  das  Kalb  zu  schützen.  Als  die  Kühe  fielen,  blieb  das  Kalb 
bei  ihnen  stehen.  Wir  hatten  während  der  eifrigen  Verfolgung 
unsere  Stricke  zurückgelassen,  und  ich  ging  daher  nach  der  Stelle 
zurück,  wo  wir  unsere  Röcke  hatten  liegen  lassen,  um  die  Stricke 
zu  holen.  Dieses  nahm  mir  3/i  Stunden  Zeit,  uud  als  ich  nach  den 
toten  Kühen  zurückkam,  war  mein  Begleiter  auch  davongegangen; 
dagegen  hielt  sich  das  Kalb  immer  noch  bei  den  toten  Kühen  auf. 
Als  mein  Begleiter  wieder  zurückkam,  versuchten  wir  zuerst  dem 
Tiere  eine  Schlinge  um  den  Hals  zu  legen,  und  gelang  es  auch  mehr¬ 
mals  dieselbe  anzubringen,  allein  immer  glitt  sie  wieder  ab.  Nach 
Verlauf  eiuer  guten  halben  Stunde  glückte  es  mir  endlich,  das  rechte 
Vorderbein  zu  fassen,  gleichzeitig  griff  auch  mein  Begleiter  zu,  und 
wir  wälzten  das  Kalb  dann  auf  die  Seite.  Es  war  mit  Mühe  und  Not, 
daß  wir  beide  das  kräftige  Tier  festhalten  konnten,  und  es  schlug 
meiue  Hände  blutig,  bevor  es  mir  gelang,  ihm  die  Füße  zusammen¬ 
zubinden.  Während  mein  Begleiter  nuu  nach  dem  Boote  ging,  um 
die  Mannschaft  zu  holen,  überwachte  ich  das  Tier,  das  sich  gleich 
von  Anfang  an  als  ein  kluges  Geschöpf  zeigte.  Wenn  ich  mich 
etwas  entfernte,  um  die  toten  Kühe  aufzuschneiden,  machte  es 
energische  Anstrengungen  seine  Fesseln  zu  zerreißen,  hielt  aber 
wieder  inne,  wenn  es  mich  sehen  konnte.  Ich  legte  deshalb  einen 
Riemen  um  seinen  Hals,  dessen  anderes  Ende,  ich  an  einer  der  toten 
Kühe  befestigte,  und  so  mußte  ich  wohl  oder  übel  4 1/2  Stunden  bei 
ihm  sitzen  bleiben.  Um  6  Uhr  kamen  dann  drei  Mann  vom  Schiff, 
und  wir  versuchten  jetzt  das  Kalb  .zu  treiben.  Bald  zog  es  zurück, 
bald  sprang  es  wieder  vorwärts  und  rannte  uns  über  den  Haufen, 
bis  wir  uns  zuletzt  dazu  entschlossen,  das  Kalb  lieber  zu  tragen. 
Wir  setzten  Schulter  an  Schulter  und  nahmen  jeder  ein  Bein  fest, 
auf  welche  Art  es  eine  Strecke  fortging.  Als  wir  das  Tier  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  wieder  heruntersetzten,  es  war  gerade  au  einem 
Wasserloch,  trank  es  etwas  Wasser,  und  von  der  Zeit  au  folgte  es 
uns  willig  nach,  es  war  mit  einem  Schlage  zahm  geworden  (Fig.  4). 

Dies  alles  geschah  oben  auf  dem  Plateau,  und  hätten  wir  schnell 
unten  am  Boot  sein  können,  wenn  das  Wetter  nicht  neblig  ge¬ 
worden  wäre*  Bas  Boot  wurde  aber  ganz  unsichtbar,  und  wir  wauderten 
auf  derselben  Stelle  über  zwei  Stunden  mit  dem  armen  Kalb  umher, 
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das  ziemlich  schlecht  auf  den  Füßen  war.  Schließlich  erreichten 
wir  doch  das  Boot,  aber  inzwischen  hatte  sich  das  Eis  derart  zu¬ 
sammengeschoben,  daß  es  uns  ein  paar  Stunden  in  Anspruch  nahm, 
um  das  Schiff  zu  erreichen.  Um  11 1/a  Uhr  konnte  ich  das  Kalb 
entfesseln;  es  war  aber  so  matt,  daß  es  nicht  mehr  stehen  konnte. 
An  den  folgenden  Tagen,  als  wir  längs  der  Küste  von  Jamesons- 
Laud  segelten,  sah  ich  vom  Schiffe  aus  dann  noch  mehrere  Herden 
von  Moschusochseu,  mit  und  ohne  Kälber,  und  Mittwoch,  den  15. 
August,  bei  einem  dreistündigen  Landgang  photographierte  ich  eine 
Herde  von  12  Tieren  mit  2  Kälbern.  Die  Zeit  war  indessen  so 
knapp,  daß  von  Fangen  keine  Rede  mehr  sein  konnte.  (Schluß  folgt.) 


Zur  Biologie  der  Giftschlangen,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  ihr  Gefangenleben. 

Von  stud.  phil.  Paul  Kämmerer  in  Wien. 

»Die  Giftschlangen  können  ihrer  gefährlichen  Eigenschaften  wegen 
nicht  im  Terrarium  gehalten  werden  und  entziehen  sich  der  Be¬ 
schreibung.« 

Dieser  Satz  in  Joh.  v.  Fischers  »Terrarium«  ist  alles,  was 
genannter  Beobachter  über  Giftschlangen  sagt,  und  da  sein  Buch, 
heute  noch  eines  der  besten  auf  dom  Gebiete  der  Terrarienkultur, 
für  spätere  Autoren  vielfach  als  Richtschnur  gedient  hat,  so  sind 
diese  Reptilien  auch  in  den  Werken  von  Lach  mann  und  Zer¬ 
necke  teils  ganz  übergangen,  teils  sehr  kurz  abgethan  worden. 
In  dem  Büchlein  Lachmanns  »Die  Giftschlangen  Europas«  und  in 
mehreren  Aufsätzen  desselben  Autors  x)  wird  zwar  eiu  Weniges  vom 
Gefangenleben  der  Viperiden  erwähnt,  aber  auch  bei  jeder  Gelegen¬ 
heit  betont,  daß  die  gefährlichen  Gefangenen  niemals  Freude,  sondern 
stets  nur  Verdruß  bereiten,  obzwar  es  gelingt,  sie  zur  Nahrungsauf¬ 
nahme,  ja  sogar  zur  Fortpflanzung  zu  bringen. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Haltung  von  Giftschlangen  ein  Unter¬ 
nehmen  ist,  das  sich  auch  der  begeistertste  Reptilienfreund  reiflich 
überlegt,  und  daß  dementsprechend  eine  —  wie  wir  sehen  werden 
—  sehr  dürftige  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  zu  Tage  gefördert 

9  »In  Gefangenschaft  fressende  Kreuzotter«,  Zool.  Garten  1886.  »Kreuzotter 
in  Gefangenschaft«,  Zool.  Garten  1887.  »Empfehlenswerte  Schlangen  für  zool. 
Gärten«,  Zool.  Garten  1895.  »Die  Puffotter  (JBitis  [Clotho,  Vipera ]  arietans  Mer- 
rem)«,  Blätter  f.  Aqu.-  u.  Terr.-Freunde.  X.  (1899). 
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worden  ist.  Streng  genommen  sollten  Giftschlangen  ebenso  wenig 
wie  irgendwelche  anderen  lebensgefährlichen  Tiere,  z.  B.  große 
Raubsäuger,  in  Privatwohnungen  zum  Vergnügen  gehalten  werden. 
Gleichwie  Löwen,  Hären  u.  s.  w.  nur  in  zoologischen  Gärten  und 
Menagerien  gepflegt  werden,  sind  diese  Anstalten  auch  die  einzigen 
Orte,  wo  die  Schaustellung  von  Giftschlangen  empfohlen  werden 
kann,  vorausgesetzt,  daß  sie  sich  in  ebeso  sicherem  Gewahrsam  be¬ 
finden,  wie  jene  Raubtiere.  Dennoch  bedarf  der  Standpunkt  Joh. 
v.  Fischers  und  seiner  Nachfolger  einiger  Modernisierung.  Es  ist 
nämlich  sehr  wohl  zu  rechtfertigen,  wenn  jemand  ernsten,  wissen¬ 
schaftlichen  Beobachtungen  zuliebe  sich  der  —  bei  verständiger  Be- 
handlung  übrigens  minimalen  —  Gefahr  aussetzt  und  sich  mit  der 
Haltung  von  Giftschlangen  befaßt.  Zudem  ist  es  leicht,  ein  Terrarium 
mit  so  sicheren  Verschlußvorrichtungen  zu  versehen,  daß  jede  Gefahr 
ganz  ausgeschlossen  ist,  solauge  der  Behälter  nicht  offen  steht  ;  be¬ 
sorgt  dann  der  wisseusdurstige  Beobachter  die  gesamte  Pflege  aus¬ 
schließlich  eigenhändig,  so  wird  wohl  nur  wenig  gegen  das  ganze 
Unterfangen  einzuwenden  sein. 


Ursprünglich  gehörte  ich  zu  den  Reptilienpflegeru,  die,  weniger 
»aus  Furcht  vor  Gefahr,  als  Lenz’  alten  Satz  von  der  unbedingten 
Futterverweigerung  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmend,  gar 
nicht  daran  denken,  Giftschlangen  ihrem  Tierbestand  einzu verleiben. 
Mein  großes  andauerndes  Mißgeschick  iu  der  Pflege  harmloser 
Schlangen  brachte  mich  jedoch  eines  Tages  zu  dem  Entschluß,  einen 
Versuch  mit  Viperiden  zu  machen,  zumal  mir  seither  mehrere  Mit¬ 
teilungen  über  in  Gefangenschaft  fressende  Giftschlangen  zu  Gesicht 
gekommen  waren. 1) 


Es  sei  mir  gestattet,  zur  deutlicheren  Illustration  dieses  meiues 
Entschlusses  und  seiner  Folgen  vorerst  einige  Beispiele  aufzuzählen, 
die  zwar  nicht  unmittelbar  zum  Thema  gehören,  an  sich  aber  nicht 
uninteressant  sein  dürften  und  mein  Unglück  in  der  Schlangenpflege 
beweisen  sollen.  Daß  alle  nur  einigermaßen  empfindlichen  Arten 
wie  die  fliegen  dahinstarben,  erscheint  selbstverständlich  mit  Hinblick 


ff  Es  waren  dies  besonders  folgende  Schriften: 

»Beobachtungen  an  Schlangen  in  Gefangenschaft«  von  0.  E.  Eiffe,  Zool. 
Garten  1885,  S.  47  und  48.  »Unsere  heimischen  Schlangen«  von  Paul  Jung, 
Blätter  f.  Aqu.-  und  Terr.-Freunde,  I.  (1890),  S.  25.  »Schlangenfauna  Deutsch¬ 
lands«  von  G.  Bley  er-Heyden,  Weimar  1891,  S.  21  ff.  »Brehms  Tierleben«, 
111.  Aufl.,  VII.  Bd.  (1892),  S.  407,  419  etc.  »Kreuzottern  im  Zimmer«,  von  Dr. 
Spitzer,  Blätter  f.  Aqu..-  u.  Terr.-Freunde,  III.  S.  143. 
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auf  die  Thatsache,  daß  ich  selbst  die  zähesten,  ausdauerndsten 
Schlangen  selten  länger  als  ein  Jahr  erhalten  kounte.  Im  Au  fange 
meiner  Praxis  mit  Schlangen  bekamen  alle  mit  größter  Pünktlichkeit 

die  Mundfäule,  auch  Tropidonotus- Arten,  die  sonst  selten  von 

•  • 

diesem  Übel  befallen  werden.  Dann  traten  auch  andere  Krankheiten 
auf,  die  sogenannte  »P  o  c  k  e  n  -  oder  Beule  nkrankheit«,  die 
»Häutu  n  gesucht«,  wobei  sich  die  Tiere  abnorm  oft  häuten,  bis 
sie  au  Entkräftung  zugrunde  gehen,  Lungen-  und  Luftröhren¬ 
katarrhe,  Geschwüre  unter  den  Bauchschildern, 

schließlich  auch  Parasiten,  nämlich  außen  Zecken  und  innen 

0 

Eingeweidewürmer.  Die  Zecken  traten  so  massenhaft  auf,  daß 
manche  Schlangen,  besonders  Leoparden-  und  Äskulapnattern,  von 
ihnen  buchstäblich  bedeckt  waren,  während  andere,  den  gleichen 
Käfig  bewohnende  Schlangen,  z.  B.  Vierstreifen-  und  verschiedene 
Wassernattern,  fast  gar  nicht  darunter  zu  leiden  hatten.  Letztere 
beherbergten  dafür  unglaubliche  Mengen  eines  Rundwurmes 
( Ascaris  spec.).  Viele  Schlangenarten,  die  dafür  bekannt  sind,  daß 
sie  leicht  ans  Futter  gehen,  fasteten  bei  mir  manchmal  hart¬ 
näckig,  so  besonders  Vierstreifen-  und  sogar  Ringelnattern.  Auch 
heute,  wo  sich  diese  Verhältnisse  wesentlich  gebessert  haben,  vermag 
ich  die  Gründe  der  erschreckenden  Sterblichkeit  unter  meinen  Schlangen 
nicht  einzusehen,  denn  an  Erfahrung  in  der  Pflege  fehlte  es  mir 
nicht;  ich  war  wohl  imstande,  die  Lebensbedingungen,  unter  denen 
sie  gedeihen  konnten,  herzustelleu.  Allein  es  nützte  nichts;  meine 
Maßregeln  (Separieren  der  erkrankten  und  auch  der  gesunden 
Schlangen  mit  nur  einigermaßen  verschiedener  Lebensweise,  bald 
feuchte,  bald  trockene  Wärme,  ständige  Gewährung  eines 
Wasserbeckens  bei  den  einen,  zeitweilige  Bäder  bei  den 
anderen,  Abwechslung  im  Futter,  lebende  Pflanzen  u.  a. 
m.),  sowie  meine  Gegenmittel  im  Kampfe  mit  bereits  ansgebrocheneu 
Krankheiten  (Ein  pinseln  mit  Lignosulfit,  Karbol,  Salicyllösung, 
Borsäure  und  Alkohol,  Aus  brennen  mit  Lapis,  Bestreichen 

der  Futtertiere  mit  Medikamenten,  künstliche  Fütterung  durch 

•  • 

Stopfen,  Ölbäder  gegen  Ektoparasiteu  u.  s.  vv.)  trugen  so  gut 
wie  gar  keine  Früchte,  wenn  meine  zahllosen  Experimente  auch 
einige  bemerkenswerte  Ergebnisse  zur  Folge  hatten. 

Nach  alledem  wird  es  der  Leser  begreiflich  finden,  daß  ich  all¬ 
mählich  gegen  meine  Mißerfolge  abgestumpft  wurde,  und  daß  mich 
die  Erwartung,  mit  Giftschlangen  werde  es  erst  recht  nicht  besser 
gehen,  nicht  abhalten  konnte,  auch  solche  einmal  zu  Beobachtungs- 
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•  • 

zwecken  zu  benützen.  Wer  aber  beschreibt  meine  Überraschung, 
als  diese  resignierte  Erwartung  in  angenehmster  Weise  enttäuscht 
wurde  ! 

Gleich  die  erste  Kreuzotter  ( Viper a  berns  L.),  die  in  meine 
Pflege  kam,  erwies  sich  als  gute,  regelmäßige  Fresserin.1)  Ich  hatte  sie 
selbst  gefangen  (bei  Marienbad  in  Böhmen)  und  nach  Wien 
transportiert,  wo  sie  keineswegs  in  einem  großen,  streng  naturgemäß 
eingerichteten  Terrarium  untergebracht  wurde,  wie  dies  zum  Ge¬ 
deihen  von  Ottern  als  unerläßlich  dargestellt  wird,  sondern  in  einem 
gauz  primitiven,  sogenanten  Wandterrarium  von  nur  50  cm  Länge, 
25  cm  Breite  und  59  cm  Höhe.  Der  Boden  dieses  Terrariums  war 
bloß  mit  gewöhnlichem  Sand  bedeckt;  in  eine  Ecke  kam  ein  Wasser¬ 
napf  zu  stehen,  in  einer  zweiten  Ecke  lag  ein  moosbedeckter  Stein¬ 
haufen.  Nur  während  des  Fanges  und  wenige  Tage  nach  ihrer 
Ankuuft  am  Bestimmungsort  hatte  meine  erste  Kreuzotter  zu  beißen 
versucht,  indem  sie  bei  jeder  Bewegung  des  Pflegers  blind  in  die 
Luft  schnappte.  Bald  gewöhnte  sie  sich  diese  Unart  ab.  Infolge 
reichlich  aufgenommener  Nahrung  wurde  sie  ziemlich  fett  und  ließ 
sich  nicht  mehr  so  leicht  aus  ihrem  Gleichmut  bringen.  Immer  aber 
äußerte  sie  noch  einen  gewissen  Unwillen,  wenn  man  sie  berührte ; 

sie  züngelte  stärker,  zischte  und  bog  den  Hals,  wie  um  auszuholen, 

. 

etwas  zurück;  ein  wirkliches  Zuschnappen  erfolgte  aber  nicht  mehr, 
auch  bei  fortgesetzter  Reizung  nicht. 

Die  Nahrung,  die  diese  Otter  zu  sich  nahm,  bestand  aus  Zaun-, 
Berg-  und  Mauereidechsen,  sowie  aus  braunen  Fröschen.  Mäuse  rührte 
sie  nicht  an,  tötete  sie  auch  nicht,  sondern  ignorierte  sie  voll¬ 
ständig,  so  daß  die  kleinen  Nager  wochenlang  ruhig  im  Otternkäfig 
lebten,  bis  ich  sie  daraus  entfernte. 

Es  ist  wohl  hier  die  richtige  Gelegenheit,  ausdrücklich  auf 
zweierlei  hinzuweisen.  Erstens  besitzen  die  Mäuse  für  die  Nahrung 
der  Kreuzotter  nicht  jene  Wichtigkeit,  wie  allgemein  angenommen 
wird;  zweitens  ist  die  vielfach  geschilderte  Mordlust,  die  alle  Vipe- 
rideu  warmblütigem  Getier  gegenüber  an  den  Tag  legen  sollen,  mehr 
individuelle  Eigentümlichkeit,  als  allgemeine  Eigenschaft.  Ich  will 
für  beide  Behauptungen  mehrere  Belege  anführen. 

Von  allen  Kreuzottern,  die  ich  jemals  lebend  gepflegt  habe  — 
und  ihrer  sind  jetzt  schon  eine  stattliche  Anzahl  — ,  verzehrten  die 
meisten  nur  wechselwarme  Wirbeltiere.  Nur  zwrei  Exemplare  ver- 

D urigen  sind  Fälle  von  gefangenen,  fressenden  und  sich  fortpflanzenden 
Ottern  schon  aus  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt. 
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schlangen  auch  Mäuse.  Ein  sehr  großes  cf  aus  der  hohen  Tatra 
bevorzugte  solche  entschieden  und  verfolgte  am  liebsten  Hasel-, 
Brand-,  Wald-,  Feld-  und  graue  Hausmäuse,  während  es  sich  nur 
langsam  au  weiße  und  gefleckte  Hausmäuse  gewöhnte.  Das  zweite 
mäusefressende  Exemplar,  eine  erwachsene  Höllenuatter  (var.  prester  L.) 
von  der  Insel  Usedom,  fraß  einmal  eine  weiße  Maus  —  es  war  ihre 
erste  Mahlzeit  in  der  Gefangenschaft  — ,  dann. aber  hinfort  nur  noch 
kleine  Eidechsen  und  Blindschleichen.  Sektionen  frisch  gefangener 
Kreuzottern  ergaben  das  überraschende  Resultat,  daß  nur  die  ganz 
großen  Individuen,  diese  allerdings  ziemlich  regelmäßig,  Mäuse  ver¬ 
zehrt  hatten,  während  mittelgroße  fast  stets  Eidechsen,  seltener  braune 
Landfrösche,  kleine  stets  nur  Eidechsen  verschlungen  hatten.  Unter 
letzteren  wird  Lacerta  vivipara  Jaccj.  lediglich  deshalb  bevorzugt, 
weil  sie  regelmäßig  mit  der  Kreuzotter  an  den  gleichen  Orten  zu¬ 
sammenlebt.  Wo  dies  ausnahmsweise  nicht  der  Fall  ist,  frißt  sie 
ebensogut  andere  Echsenarten,  besonders  Zauneidechsen.  Nach  den 
Beobachtungen  an  gefangenen  Ottern,  sowie  nach  den  Sektionsbefunden 
muß  ich  somit  die  Vermutung  aussprechen,  daß  die  eigentliche 
Hauptnahrung  der  Kreuzotter  aus  Eidechsen  besteht ;  ja  ich  bin  ge¬ 
neigt  anzunehmen,  daß  eine  Otter,  die  nicht  mindestens  eiu  halbes 
Meter  Länge  erreicht  hat,  Mäuse  überhaupt  nicht  als  Beate  betrachtet. 
Von  vorwiegender  Mäusenahrung  kann  aber  nur  bei  den  völlig 
erwachsenen,  also  relativ  weit  selteneren  Individuen  gesprochen  werden. 
In  allerletzter  Linie  kommen  bekanntlich  auch  kleine  Vögel  für  die 
Nahrung  der  Otter  in  Betracht.  Erfahrungen  über  diesen  Punkt 
stehen  mir  nicht  zu  Gebote,  denn  im  Terrarium  habe  ich  keine  der¬ 
artigen  Versuche  angestellt,  und  in  den  Mägen  der  von  mir  unter¬ 
suchten  Exemplare  fand  ich  niemals  Vögel.  Jedenfalls  wird  es  zu 
den  Seltenheiten  gehören,  daß  eine  Kreuzotter  bei  der  Vogeljagd 
Erfolg  hat,  es  sei  denn,  daß  sie  zufällig  ein  Nest  von  Erdnistern 
auffindet  und  die  nackten  oder  schwachbefiederten  Jungen  überfällt. 

Wie  bereits  bemerkt,  können  die  Angaben  über  unbegrenzte 
Mordlust  der  Ottern  gegenüber  warmblütigen  Tieren  recht  zu  Schauden 
werden.  Nicht  nur  in  meinem  Terrarium,  auch  im  Wiener  Vivarium, 
wo  ein  Behälter  Dutzende  von  Ottern  beherbergte,  waren  wiederholt 
Mäuse,  und  zwar  sowohl  Feld-,  als  auch  graue,  weiße  und  gefleckte 
Hausmäuse,  ganz  unbehelligt  geblieben. 

Vielfach  sind  noch  irrige  Meinungen  über  die  Ursachen  ver¬ 
breitet,  weshalb  die  Kreuzottern  und  andere  Giftschlangen  in  Ge¬ 
fangenschaft  so  häufig  jede  Nahrungsaufnahme  verweigern.  Dieselben 
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Beobachter,  die  der  Kreuzotter  jede  Spur  von  Intelligenz  auf  das 
entschiedenste  absprechen ,  behaupten  gleich  darauf,  daß  Bosheit, 
Trotz  und  Schmerz  über  die  verlorene  Freiheit  sie  zum  Selbstmord, 
zu  dem  Entschlüsse  veranlasse,  freiwillig  zu  verhungern.  Nun  ist 
aber  nicht  einzusehen,  weshalb  gerade  eine  in  geistiger  Beziehung 
so  tief  stehende  Schlange  diese  Eigenschaften,  die  doch  schon  ge¬ 
wisse  intellektuelle  Anlagen  voraussetzeu,  in  weit  höherem  Grade 
au  (  weisen  sollte,  als  die  meisten  ihrer  ungiftigen  Ordnuugsverwandten  ! 
Die  Ursachen  der  Nahrungsverweigerung  sind  denn  auch  ganz 
anderswo  zu  suchen,  als  in  Trotz  und  übergroßer  Freiheitsliebe. 

Nur  bei  Ottern,  die  ich  selbst  gefangen  und  transportiert  hatte,  war 
ich  so  glücklich,  eine  völlige  Eingewöhnung  zu  erzielen.  An  gekauften 
Exemplaren  lernte  ich  jedoch  den  ganzen  Jammer  des  langsamen  Siech¬ 
tums  infolge  Futterverweigerung  der  Gefangenen  gründlich  kennen. 
Dies  lag  jedenfalls  an  der  rohen  Behandlung  beim  Fang,  und  dem 
Umstände  allein,  daß  Giftschlangen  ihrer  gefährlichen  Waffen  wegen 
stets  viel  rücksichtsloser  von  Fängern  und  Händlern 
behandelt  werden  als  gif' lose,  schreibe  ich  es  zu,  daß  die  irrige 
Meinung  aufkommen  konnte,  die  Ottern  nähmen  in  Gefangenschaft 
niemals  Nahrung  zu  sich.  Ich  konnte  mehrmals  feststellen,  daß 
käuflich  erworbene  Ottern  nicht  bloß  äußere  Wunden  von  Stock¬ 
schlägen  u.  dgh,  sondern  auch  innere  Verletzungen  anfwiesen,  an 
deren  Folgen  sie  natürlich  baldigst  eingiugen.  Am  verderblichsten 
wird  den  Ottern  beim  Fang  der  übliche,  krampfhaft,  feste  Griff  am 
Halse  dicht  hinter  dem  Kopf,  wobei  es  ziemlich  gleich  nachteilig 
für  das  Tier  ist,  ob  dieser  Griff  mit  der  Hand  oder  mit  einem  In¬ 
strumente  erfolgte.  Einen  festen  Druck  in  der  Halsgegend  verträgt, 
wie  auch  Werner  erklärt,  überhaupt  keine  Schlange  ohne  irgend 
einen,  die  ersten  Male  vielleicht  vorübergehenden  Nachteil,  doch  wird  er  bei 
giftlosen  Schlangen  nur  ausnahmsweise,  bei  Giftschlangen  regelmäßig 
angewaudt.  Wir  werden  übrigens  noch  sehen,  daß  der  Griff  im 
Nacken,  wenn  er  mit  der  Hand  ausgeführt  wird,  keineswegs  unbe¬ 
dingte  Sicherheit  gegen  den  Biß  gewährt. 

Solche  beim  Fang  mißhandelte  Stücke  von  Viperci  berus  ge¬ 
währen  dem  Beobachter  ein  Bild  des  Jammers;  auffallenderweise 
scheinen  sie  ihre  angeborene  Trägheit  gänzlich  abgelegt  zu  haben. 
Diese  hat  vielmehr  einer  Ruhelosigkeit  Platz  gemacht,  vermöge  der  sie 
Tag  und  Nacht  fast  ununterbrochen  im  Behälter  umherkriecheu, 
ängstlich  nach  einem  Ausweg  suchend,  auch  wenn  das  Terrarium 
noch  so  schön  eingerichtet  ist.  Das  Wasserbecken,  das  sie  sonst 
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nur  zum  Trinken,  nie  zum  Baden  benützen,  beachten  sie  auf  diesen 
Wanderungen  nicht,  sondern  kriecheu  ohne  weiteres  hinein,  über¬ 
all  mit  dem  Kopf  nach  einer  Ritze  suchend.  Beim  Verlassen  des 
Beckeus  kriechen  sie  über  den  Sand  oder  die  Erde  dahin,  wobei 
diese  Stoffe  am  ganzen  Körper  kleben  bleiben  und  selbst  noch  nach 
Tagen  als  eine  staubgraue  Kruste  festhaften,  die  ihnen  äußerst  lästig 
fällt.  Auch  in  den  Rachen  dringt  Sand  ein  bei  dem  Bestreben, 
durch  Wühlen  in  der  Bodenschicht  —  eine  für  die  Kreuzotter  un¬ 
natürliche  Thätigkeit  —  die  Freiheit  zu  erlangen.  Diese  rastlosen 
Wanderungen  hören  erst  mit  der  völligen  Erschöpfung  der  Tiere 
auf;  sie  liegen  alsdann,  ohne  sich  in  den  hergerichteten  Schlupf¬ 
winkeln  zu  verbergen,  in  beliebigen,  unnatürlichen  Stellungen  da, 
neben-  und  übereinander,  mit  schlaffen,  eingefallenen  Leibern,  an 
denen  das  Rückgrat  zum  Vorschein  kommt  und  an  deren  Seiten 
sich  eine  „Hungerfalte“  bildet.  Trotz  aller  Mattigkeit  bleiben  sie 
jähzornig  und  bissig,  bis  sie  der  Tod  erlöst. 

Somit  erzeugt  erst  körperliches  Unwohlsein  einen  so 
mächtigen  Freiheitsdrang,  daß  alle  anderen  Instinktäußerungen 
uud  Bedürfnisse  in  den  Hintergrund  treten,  während  vollkommen 
gesunde,  sich  wohl  befiudende  Ottern  unter  den  denkbarst  engen, 
einfachen  Bedingungen  ans  Futter  gehen  und  die  Gefangenschaft 
dauernd  ertragen. 

Außer  der  Behandlung  beim  Fang  und  Transport  kommt  noch 
ein  Nebeuumstand  für  die  Futterfrage  der  Kreuzotter  in  Betracht. 
Man  war  vielfach  gewohnt,  dieser  Schlange  nur  Mäuse  vorzusetzen. 
Diese  werden  aber  nur  von  großen  Ottern  gefressen,  während  klei¬ 
nere  und  mittelgroße  sich  von  Eidechsen  und  braunen  Fröschen 
nähren.  Eidechsen  und  Frösche  werden  mithin  auch  im  Terrarium 
am  liebsten  angenommen,  und  zwar,  wie  die  Erfahrung  so  mancher 
Beobachter  gezeigt  hat,  sowohl  lebend  als  tot.  Es  ist  daher  auch 
gar  nicht  nötig,  an  eine  rapide  Geschmacksveränderung  der 
Kreuzotter  zu  glauben,  wenn  zufällig  die  Erfahrung  gemacht  wurde, 
daß  sie  wechselwarme  Wirbeltiere  vorzieht.1) 

Einander  widersprechende  Meinungen  wurden  auch  in  Bezug 
auf  das  Tag-  oder  Nachtleben  der  Kreuzotter  laut.  Die  Spalt- 

l)  Vermutung  einer  Gesclimacksveränderung,  ausgesprochen  in  Hanaus  Auf¬ 
satz  „Betrachtungen  über  die  Fütterung  der  Kreuzotter“,  Zool.  Garten  1898,  S.  150? 
berichtigt  in  Eiffes  Aufsatz  „Über  die  Fütterung  der  Kreuzotter  in  der  Gefangen¬ 
schaft“,  Zool.  Garten  1898,  S.  222.  P.  d  e  G  rij  s ,  „Beob.  an  Kept.  in  der  Gefangenschaft“, 
wo  auf  S.  277  zarte  Behandlung  als  Ursache  der  Eingewöhnung  angegeben  wird. 

Zoolog.  Gart.,  Jabrg.  XLII.  1901.  10 


—  146 


pupille  kann  bekannt J ich  bei  der  Lösung  dieser  Frage  nicht  in  Be¬ 
tracht  kommen,  weil  eine  solche  nicht  nur  Nacht-  und  Dämmerungs- 
tieren  eigen  ist,  sondern  auch  jenen  Raubtieren,  die  ihre  Beute  in 
dunklen  Verstecken  aufspüren,  wie  es  die  Kreuzotter  sicher  gelegent¬ 
lich  thut,  wenn  sie  iu  Mauslöcher  kriecht,  um  dort  den  ganzen 
Nestinhalt  an  nackten,  blinden  Mäusejungen  zu  verzehren.  Auch 
das  Benehmen  in  der  Gefangenschaft  kann  keine  Entscheidung  die¬ 
ser  Frage  bringen,  da  gefangene  Ottern  (wie  die  meisten  Nachttiere 
überhaupt)  sich  nach  ihrer  Eingewöhnung  in  vollkommene  Tagtiere 
umwandelu.  Ich  füttere  meine  Ottern  stets  nur  bei  Tage,  und  sie 
warten  denn  auch  die  Nacht  selten  ab,  sondern  machen  sofort  Jagd 
auf  die  Futtertiere.  Im  übrigen  liegen  sie  Tag  und  Nacht  ziemlich 
gleichmäßig  träge  da,  kriechen  höchstens  langsam  in  die  Sonne,  oder 
wenn  diese  gar  zu  heiß  brennt,  ebenso  bedächtig  in  den  Schatten 
zurück.  Man  kann  daraus  nicht  beurteilen,  ob  sie  ein  Tag-  oder 
ein  Nachtleben  führen.  Beobachtungen  an  freilebenden  Kreuzottern 
brachten  mich,  übereinstimmend  mit  Blum,  zu  der  Ansicht,  daß 
eine  Entscheidung  dieser  Frage  für  alle  Fälle  überhaupt  unmöglich 
ist,  da  Viper a  berus  in  manchen,  gemäßigteren  Gegenden  ein  Nacht¬ 
leben,  in  anderen,  rauheren  Klimaten  ein  Tagleben  führt,  wie  dies 
bei  einer  Schlange  mit  so  ungeheurer  Flächen-  und  Höhenverbreitung 
von  vornherein  zu  gewärtigen  war.  Als  Regel  wird  man  immer¬ 
hin  annehmen  können,  daß  die  eigentliche  Tbätigkeit  der  Kreuzotter 
erst  in  der  Dämmerung  beginnt,  während  das  Hervorkommen  am 
Tage  nur  den  wärmenden  Sonnenstrahlen  gilt.1) 

Noch  möchte  ich  von  der  Kreuzotter  erwähnen,  daß  man  sich 
leicht  über  ihre  Verstandesthätigkeit  täuscht.  Man  unter¬ 
schätzt  diese  einerseits  deshalb,  weil  man  in  der  Otter  einen  gefähr¬ 
lichen  Feind  erkannt  hat  und  ihr  nach  Me'nschenart  unwillkürlich 
alle  nur  erdenklichen  schlechten  Eigenschaften,  worunter  grenzenlose 
Dummheit,  zuschreibt,  anderseits,  weil  das  zornwütige,  trotzige  Ge¬ 
baren  gefangener,  roh  behandelter  oder  nicht  eingewöhnter  Ottern 
kein  anderes  als  das  absprechendste  Urteil  zuläßt.  Wenn  es  erst 
einmal  gelungen  ist,  eine  Kreuzotter  zur  regelmäßigen  Nahrungsauf¬ 
nahme  zu  bewegen,  so  sieht  man  sie  ebenso  schnell  und  in  gleichem 
Maße  zahm  und  gutartig  werden  wie  andere  bissige  Schlangen. 
Auch  entwickelt  sie  dann  wie  diese  alle  intellektuellen  Fähigkeiten, 
die  ihr  zukommen,  und  die  zwar  nicht  groß  sind,  unbedingt  aber 

b  Vergl.  meine  Arbeit  »Die  Reptilien  u.  Amphibien  der  hohen  Tatra«,  Mittli. 
der  Sektion  f.  Naturk.  d.  österr.  Touristen-Clubs,  1899,  No.  6  u.  7. 
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auf  der  gleichen  Stafe  stehen  wie  beispielsweise  die  der  Ringel-  oder 
Äskulapnatter.  Man  kommt  eben  erst  dann  zu  dieser  Erkenntnis, 
wenn  die  Schlange  völlig  eingewöhnt  und  gezähmt  ist,  also  ihren 
ehedem  so  hartnäckigen  Zorn  abgelegt  hat.  *)  (Schluß  folgt.) 


Zur  Kenntnis  des  Zwergpfeifhasen  (Lagomys  pusillus  Fall.)* 

Nach  Taget) uchnotizen  von  Wilh.  A.  Iiindholm  in  Wiesbaden. 

Von  den  zahlreichen  Arten  der  Gattung  der  Pfeifhasen  (Lago- 
mys ),  von  denen  die  meisten  auf  die  Steppen  und  -Gebirge  Innerasiens 
beschränkt  sind,  verdient  wohl  keine  in  gleich  hohem  Maße  unser 
Interesse,  wie  der  Zwergpfeifhase  (Lagomys  pusillus  Pall.);  denn  er 
ist  der  einzige  seiner  Gattungsgenossen,  den  wir  zur  Fauna  unseres 
Weltteiles  zählen  können.  Freilich  sind  die  Zeiten,  wo  er  selbst  im 
Herzen  Europas  vorkam,  längst  vorüber.  Bekanntlich  werden  fossile 
Reste  dieses  kleinen  Nagetieres  auch  in  Deutschland  gefunden,  und 
es  deuten  diese  Funde  darauf  hin,  wie  ausgedehnt  einst  das  Ver¬ 
breitungsgebiet  des  Zwergpfeifhasen  gewesen  ist.  Wie  eine  ganze 
Reihe  anderer  der  Steppe  eigentümlichen  Säuger,  die  mit  ihm  damals 
diese  weite  Verbreitung  teilten,  war  auch  er  nicht  fähig,  sich  der  mit  der 
Zeit  sich  verändernden  Bodeubeschaffenheit  anzupassen,  was  sein  gänz¬ 
liches  Aussterben  zur  Folge  hatte.  Am  längsten  erhielt  er  sich  noch 
in  den  südrussischen  Steppen  zwischen  der  Wolga  und  dem  Dniepr, 
doch  wurde  er  von  hier  durch  die  sich  immer  mehr  ausbreitende 
Kultur  und  namentlich  durch  den  Ackerbau  weiter  nach  Osten  ver¬ 
drängt.  Nach  Karelin  soll  sich  sein  Vorkommen  im  europäischen 
Rußland  nur  auf  die  Thäler  des  Obschtschi  Syrt’s  beschränken.  Als 
ich  mich  in  den  Jahren  1893  und  1894  im  Orenburger  Gouvernement, 
in  jenem  Teile  des  Obschtschi  Syrt’s,  der  von  der  Sakmara  und  deren 
Nebenflüssen,  der  oberen  und  mittleren  Kargalka,  durchflossen  und  der 
kurz  als  die  Kargalinskaja  Stepj  bezeichnet  wird,  aufhielt,  fand  ich 
reichlich  Gelegenheit,  mich  von  dem  Vorkommen  dieses  interessanten 
Leporiden  zu  überzeugen,  und  ich  kann  hinzufügen,  daß  er  daselbst 
erfreulicherweise  eine  recht  häufige  Erscheinung  ist.  Im  folgenden 
übergebe  ich  meine  Beobachtungen,  so  lückenhaft  sie  auch  sind,  der 

i)  Vergl.  noch  über  gefangene  Kreuzottern:  Werner,  »Tierleben  in  Ost¬ 
algerien«,  Zool.  Garten  1892,  S.  2G7,  Fußnote.  Dank  1er,  »Kreuzotter  im  Terrarium« 
Blätter  f.  Aqu.-  u.  Terr.-Freunde,  X.  Jahrg.  (1899). 
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Öffentlichkeit  in  der  Hoffnung,  einen  kleinen  Beitrag  zur  näheren 
Keuntnis  dieses  Tierchens  zu  liefern. 

In  der  obeu  näher  bezeichueteu  Gegend  des  Obschtschi  Syrt’s, 
die  ein  waldloses,  von  den  genannten  Flüssen  durchströmtes,  maleri¬ 
sches  Hügelland  darstellt,  bewohnt  der  Zwergpfeifhase,  von  den  Basch¬ 
kiren  „Säkildäk  tuskan"  genannt,  die  zwischen  den  Hügelketten  sich 
erstreckenden  Thäler  und  Niederungen.  Bedeutend  seltener  traf  ich 
ihn  an  den  Ufern  der  Flüsse  (Obere  Kargalka)  an.  Er  stellt  an 
seinen  Standort  als  Hauptbedingung,  daß  genügend  Deckung  vor¬ 
handen  ist.  Daher  trifft  man  ihn  nur  an  Orten  an,  die  mit  Busch¬ 
werk  bestanden  sind.  Ein  von  ihm  bevorzugter  Standort  sind  die 
dichten,  gestrüppartigen  Miniaturwäldchen  der  Zwergmandel  (. Amyg¬ 
dalus  nana)  und  der  »Tschiliga«  ( Caragana  frutescens),  (Jie  sich  längs 
der  Thalsohlen  hinziehen.  Hier  findet  er  Deckung  und  Schutz  vor 
seinen  zahlreichen  gefiederten  Feindeu.  Am  Flußufer  faud  ich  ihn 
gleichfalls  nur  an  mit  Weiden-  und  Hundsroseugebüsch  geschützten 
Stellen.  In  der  offenen,  mit  Seidengras  ( Stipa  pennata)  bedeckten 
Steppe  habe'  ich  ihn  so  gut  wie  nie  vorgefunden.  Er  liebt  jungfräu¬ 
lichen  Boden  ;  ängstlich  jegliches  Kulturland  meidend,  bezieht  er  Brach¬ 
felder,  die  an  sein  Wohngebiet  stoffen,  nur  ungern,  und  auch  dann 
nur,  wenn  sich  bereits  stattliche  Artemisia- Stauden  darauf  erheben. 

Der  Zwergpfeifhase  ist,  wie  die  Mehrzahl  der  Nagetiere,  ein 
durchaus  geselliges  Tier;  die  verschiedenen  Baue  sind  stets  nur  wenig 
von  einander  entfernt.  Sie  bestehen  aus  einem  Kessel,  zu  dem  von 
der  Oberfläche  drei  bis  fünf  röhrenartige  Gänge  führen.  Von  diesen 
Röhren  sind  die  meisten  schräg  angelegt,  doch  führt  stets  eine  senk¬ 
recht  in  den  Kessel.  Die  Länge  dieser  letzteren  schwankt  nach 
meinen  Messungen  je  nach  der  Bodenbeschaffenheit  zwischen  50  bis 
70  cm,  und  der  Kessel  befindet  sich  dementsprechend  in  der  ange¬ 
gebenen  Tiefe.  Alle  Röhren  haben  etwa  5  cm  im  Durchmesser  und 
werden  sowohl  zum  Aus-,  als  auch  zum  Einschlüpfen  von  den  Tieren 
benutzt.  Der  Zwergpfeifhase  ist  ein  ausgesprochenes  Nachttier,  das 
am  Tage  nur  bei  trüber  Witterung  seinen  Bau  verläßt. 

Sobald  der  Frühling  endgiltig  seine  Herrschaft  in  der  Steppe 
angetreten  hat,  was  gewöhnlich  mit  Beginn  des  April1)  geschieht, 
so  regt  sich  auch  schon  der  Paarungstrieb  bei  diesem  kleinen  Nager. 
Er  äussert  sich  durch  das  eigenartige  Pfeifen,  das  dieser  Nagetier¬ 
gattung  zum  deutschen  Namen  verholten  hat,  und  das,  da  es  dem- 

*)  Alle  Daten  in  diesem  Aufsätze  verstehen  sich  nach  dem  neuen  (Gregoriani¬ 
schen)  Stile. 
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selben  Zwecke,  nämlich  dem  Zusammenführen  der  Geschlechter,  dient, 
mit  dem  Balzen  gewisser  Wildhühner  verglichen  werden  kann.  Ob 
diese  Stimmäußerung  beideu  Geschlechtern  oder  nur  dem  männlichen 
zukommt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  erwachsene  Weib¬ 
chen,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  verhielt  sich  während 
seiner  freilich  kurzen  Gefangenschaft  bei  mir  ganz  stumm.  Die  Balz¬ 
zeit,  die,  wie  gesagt,  im  April  beginnt,  erreicht  ihren  Höhepunkt 
im  Mai,  währt  jedoch  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Juli  hinein.  Diese 
auffallend  lauge  Dauer  kann  nur  dadurch  erklärt  werden,  daß  die 
Paaruug  der  jüngeren  Tiere  später,  als  die  der  älteren  erfolgt. 
Weiter  kann  ich  über  die  Fortpflanzung  nur  noch  das  mitteilen, 
daß  ich  Junge,  die  etwa  halb  so  groß  wie  erwachsene  Tiere  waren, 
aber  sich  bereits  von  den  Alten  getrennt  hatten,  vom  zweiten  Drittel 
des  Juni  an  fand. 

Was  nun  die  Stimme,  jenes  eigentümliche,  bereits  erwähnte 
Pfeifen,  das  übrigens  mit  dem  allbekannten  Schlage  der  Wachtel 
nichts  gemein  hat1),  anbetrifft,  so  besteht  sie  aus  einem  fünf-  bis 
achtmal  ziemlich  schnell  nacheinander  ausgestossenen,  einsilbigen,  me¬ 
tallisch  klingenden,  im  Tone  allmählich  sinkenden  Pfiffe,  der  am 
besten  mit  „tschiok,  tschiok,  tschiok“  (fünf-  bis  achtmal  wiederholt) 
wiedergegeben  werden  kann.  Fremd  berührt  dieses  Pfeifen  das  Ohr 
des  Nordländers,  der  es  zum  ersten  Male  vernimmt.  Ihm  liegt  jeden¬ 
falls  die  Vermutung  näher,  daß  es  der  Kehle  eines  ihm  unbekannten 
Vogels,  als  der  eines  Säugetieres  entstammt.  Unvergesslich  ist  mir 
auch  jener  eigenartige  Zauber,  den  es  in  seiner  Eintönigkeit  der 
Steppe  verlieh,  wenn  ich  in  stillen,  mondhellen  Sommernächten  heim¬ 
wärts  ritt.  Großartig  und  gewaltig  kam  dann  die  Einsamkeit  der 
Steppe  zur  Geltung.  Nicht  minder  anziehend  war  es  auch,  wenn 
sich  an  einem  schwülen  Sommernachmittage  der  Himmel  mit  dicken 
grauen  Wolken  bedeckte,  das  Wetterleuchten  am  Horizont  hin  und  wieder 
zuckte  und  jene  Stille,  die  einem  Gewitter  gewöhnlich  voranzugehen 
pflegt,  ihren  Fittich  über  die  scheinbar  in  Erwartung  des  Kommen¬ 
den  lautlos  gewordene  Steppe  ausbreitete.  Die  liederfrohen  Lerchen 
sind  verstummt  und  ducken  sich  unter  die  Büsche  des  Seidengrases; 
die  Murmeltiere  und  Zieselmäuse  haben  sich  in  ihren  Höhlen  ver¬ 
borgen,  und  trüb  und  verblasst  erscheinen  die  Blumen  der  Iris  und 
Palsatilla ,  die  noch  eben,  von  der  Sonne  beschienen,  in  lebhaft  leuch¬ 
tenden  Farben  prangten.  Dann,  wenn  so  alles  im  ganzen  Umkreis, 

b  Brehms  Illustriertes  Tierleben,  III.  Aufl.  Bd.  Il.Jpag.  642 ;  II.  Aufl.  Bd.  II. 
pag.  483. 
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soweit  das  Auge  reicht,  färb-  und  leblos  erscheint  und  die  Steppe 
den  Höhepunkt  ihrer  Einförmigkeit  und  Verlassenheit  erreicht  hat, 
dann  lässt  der  Pfeifhase  seine  Stimme  ertöneu,  Zeugnis  davon  gebend, 
daß  noch  Leben  vorhanden  ist.  Erstaunt,  wie  gebannt  bleibt  der 
Wanderer  stehen,  lauscht  den  fremdartigen  Tönen,  und  von  dem 
ihnen  innewohnenden  Reiz  bezaubert,  achtet  er  nicht  auf  das  Wehen 
des  Windes,  das  den  herannabendeu  Sturm  verkündet,  nicht  auf  die 
ersten  schweren  Tropfen  des  heraufzielieuden  Gewitters 

Die  Nahrung  des  Zwergpfeifhasen  besteht  aus  verschiedenen 
zarten  Pflanzenteilen.  Seine  beliebtesten  Futterpflanzen  sind  die 
niedrigen,  feinblättrigeu  Artemisia  -  Arten,  die  in  der  Steppe  oft 
rasenartig  größere  Stellen  bedecken.  Wie  eine  ganze  Anzahl  anderer 
Nagetiere  hat  auch  er  sich  an  die  Wasserarmut  seiner  Standorte 
anpassen  müssen,  denn,  von  Gewässern  meistens  weit  entfernt,  ist  er 
darauf  angewiesen,  seinen  Durst  durch  den  spärlich  und  nicht  regel¬ 
mäßig  ausfallenden  Tau  und  die  seltenen  Regengüsse  zu  löschen. 
Die  Losung  besteht,  ähnlich  der  des  Hasen,  aus  kleinen  (drei  bis 
fünf  mm  im  Durchmesser  haltenden),  flachgedrückten  Kugeln  und 
wird  häufchenweise  abgesetzt. 

Da  der  Zwergpfeifhase  nicht  zu  den  Winterschläfern  gehört, 
so  bleibt  er  während  der  rauhen  Jahreszeit  gleichfalls  munter  und 
thätig;  doch  bekommt  man  ihn  den  Winter  über  nicht  zu  Gesicht. 
Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  daß,  da  die  Schneeschicht  gerade 
an  seinen  Standorten,  nämlich  in  den  Thälern  und  Niederungen, 
dank  der  Anwehungen  der  Schneestürme,  die  größte  Dicke  erreicht, 
es  ihm  unmöglich  wird,  sie  zu  durchdringen.  So  ist  er,  gleich 
einigen  Wühlmäusen  ( Arvicola )  gezwungen,  während  des  Winters 
zwischen  Schneeschicht  und  Bodenoberfläche  ein  »unterirdisches«  Leben 
par  excellence  zu  führen. 

Was  die  Entwicklung  der  Sinne  beim  Zwergpfeifhasen  anbe¬ 
langt,  so  sind  Gehör  und  Geruch  sehr  scharf  entwickelt,  das  Gesicht 
aber  schwächer.  Er  ist  wenig  scheu,  läßt  den  Menschen  nahe  heran¬ 
kommen  und  stürzt  dann  eilfertig  dem  nächsten  seiner  Röhrengänge 
zu,  um  darin  zu  verschwinden.  Übrigens  scheint  diese  Dummdreistig- 
keit  ihren  Grund  eben  in  dem  schwächer  entwickelten  Sehvermögen 
zu  haben.  Am  11.  Juni  1893  überraschte  ich  einen  jüngeren  Zvverg- 
pfeithasen,  der  mich  so  nahe  heraukommen  ließ,  daß  ich  ihn  mit 
der  Hand  erreichen  konnte.  Da,  als  ich  mich  gerade  niederbeugte, 
um  ihn  zu  fangen,  suchte  er  das  Weite  und  geriet  nach  einigem 
Hin-  und  Herrennen  in  alten,  gebleichten,  ganz  lockeren  Pferde- 
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diinger,  in  den  er  sich  sogleich  mit  Kopf  und  Vorderfüßen  einwühlte, 
während  die  hintere  Körperhälfte  ungedeckt  blieb. 

Infolge  seiuer  geringen  Größe  und  seiner  Wehrlosigkeit  ist  der 
Zwergpfeifhase  den  beständigen  Verfolgungen  seiner  Feinde  ausge¬ 
setzt.  Vom  Wiesel  bis  zum  Wolfe  läßt  ihn  keines  der  Raubsäuge¬ 
tiere  der  Steppe  unbehelligt,  und  unter  den  Vögeln  sind  seine  haupt¬ 
sächlichsten  Feinde  an  Flußufern  die  Weihen  ( Circus )  und  in  der 
Steppe  die  Adler  ( Aquila  glitchi).  Außerdem  stellt  den  Jungen  wohl 
auch  gelegentlich  die  Steppeuotter  (Vipera  renardi )  nach.  Der  Mensch 
verfolgt  ihn  direkt  nicht,  ist  aber  trotzdem  sein  ärgster  Feind,  da 
er  ihm  durch  den  Ackerbau  ganze  Territorien  unbewohnbar  macht 
und  auf  diese  Weise  leider  am  erfolgreichsten  zur  Ausrottung 
dieses  kleinen,  interessanten  und  durchaus  unschädlichen  Nagetieres 
beiträgt. 

Trotz  seiner  Häufigkeit  wird  man  des  Tierchens  nur  gelegent¬ 
lich  habhaft.  Am  ehesten  fängt  man  es,  wenn  ein  von  dem  Pfeif¬ 
hasen  bewohntes  Thal  gepflügt  wird.  Durch  den  bodenerschütterndeu 
Tritt  der  vor  dem  Pfluge  gehenden  Zugochsen  und  das  Geschrei  der 
Treiber  werden  die  Tierchen  aus  ihren  Höhlen  aufgescheucht  und 
suchen  hinter  oder  unter  den  nächsten  aufgeworfenen  Erdschollen 
Schutz.  Bleiben  sie  unbemerkt,  so  versuchen  sie  es,  längs  der  vom 
Pfluge  gezogenen  Furchen  das  unsichere  Terrain  eiligst  zu  verlassen. 
Hat  mau  jedoch  bemerkt,  daß  eines  der  Tierchen  sich  hinter  einer 
Scholle  verborgen  bat,  so  braucht  man  es  nur  mit  bloßer  Pfand 
hervorzuholen,  um  sich  seiner  zu  bemächtigen,  denn  sie  wehren  sich 
nicht.  Auf  diese  Weise  gelangte  ich  auch  in  den  Besitz  meiner 
beiden  Gefangenen,  von  denen  das  eine  ein  erwachsenes  Weibchen 
und  das  andere  ein  Junges  war.  Letzteres  wurde  am  24.  Juni  1893 
beim  Pflügen  gefangen  und  entkam  am  gleichen  Tage  noch  aus 
seinem  Behälter.  Das  Weibchen,  das  am  16.  Mai  1893  beim  Eggen 
gefangen  wurde,  schien  sich,  nachdem  ich  es  in  einer  geräumigen, 
flachen,  mit  Drahtgitter  bedeckten  Holzkiste  untergebracht  hatte, 
in  seine  neue  Lage  leicht  zu  finden.'  Der  Boden  der  Kiste  war 
etwa  4 — 5  cm  hoch’  mit  Erde  und  Sand  bedeckt;  in  einer  Ecke  war 
ein  Wasseruapf  angebracht,  und  als  Futter  hatte  ich  dem  Tierchen 
eine  Menge  Steppengräser  und  Kräuter  vorgesetzt.  Kaum  war  der 
kleine  Gefangene  in  seinen  Käfig  hineingesetzt  worden,  als  er  sich 
schon  nach  einigem  Beschnuppern  daselbst  heimisch  fühlte,  sich 
wenigstens  sofort  ans  Vertilgen  der  duftenden  Pflanzen  machte.  In 
seinem  Benehmen  erinnerte  er  bald  an  das  Meerschweinchen  ( Cavia 
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cobaya ),  bald  an  das  Kaninchen  ( Lepus  cuniciüus).  Mit  dem  ersteren 
hatte  er  nicht  nur  das  leicht  trottende  Laufen  gemeinsam,  sondern 
auch  in  seinem  Äußeren  eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Dagegen  ließen  ihn 
die  Stellungen,  die  er  beim  Fressen,  Sichputzen,  Liegen  und  Schlafen 
einnahm,  sofort  als  einen  nahen  Verwandten  des  Kaninchens  er¬ 
kennen.  Beim  Fressen  saß  er  entweder  geduckt  oder  lag  lang¬ 
gestreckt  mit  eingezogenen  Beinen  auf  dem  Bauche.  Diese  letztere 
Stellung  nahm  er  auch  beim  Schlafen  ein,  währenddem  die  Augen 
halboffen  blieben.  Von  den  verschiedenen  Steppenkräutern  bevor¬ 
zugte  er  namentlich  die  Artemisia- Arten  und  die  Blätter  des  Löwen¬ 
zahns  ( Taraxacum  officinale).  Doch  fraß  er  auch  die  Blätter  des 
Gartensalates,  des  Kohls  und  des  Klees  sehr  gern.  Getreideköruer 
(Weizen  und  Roggen)  wurden  dagegen  vollständig  verschmäht,  ebenso 
Brot.  Wasser  trank  mein  Tierchen  nicht  häufig  und  nur  in  kleinen 
Quanten.  War  es  gesättigt,  so  liebte  es,  langgestreckt  daliegend,  einzelne 
Grashalme,  ganz  nach  Hasenart,  käuend  und  nagend  in  sich  einzu¬ 
ziehen.  Den  Kot  setzte  es  von  Anfang  an  in  eine  bestimmte  Ecke 
des  Behälters  ab.  Den  Tag  über  verbrachte  es  zwischen  Schlafen, 
Fressen  und  Trinken  und  verhielt  sich  so  ruhig,  daß  es  ganz  den 
Eindruck  eines  in  der  Gefangenschaft  eingewöhnten  Tieres  machte. 
Es  war  auch  durchaus  nicht  scheu.  So  nahm  es  z.  B.  schon  vom 
ersten  Tage  sein  Lieblingsfutter  aus  der  Hand.  Ganz  anders  benahm 
es  sich  während  der  Nacht;  da  vollführte  es  in  seinem  Behälter 
durch  Kratzen  und  Scharren,  weniger  durch  Nagen,  einen  entsetz¬ 
lichen  Lärm,  den  man  dem  kleinen  Tierchen  nie  zugetraut  hätte. 
Als  es  ihm  in  einer  Nacht  vollends  gelungen  war,  das  Gitter  seines 
Behälters  zu  verschieben  und  auf  diese  Weise  aus  dem  letzteren  zu 
entschlüpfen,  wurde  sein  Lärmen  nachgerade  unheimlich.  Ich  schlief 
in  demselben  Zimmer  und  wurde  durch  das  Gepolter  erweckt.  Das 
Tierchen  lief  nur  ab  und  zu  quer  durch  das  Zimmer,  meistens  aber 
unten  den  Wänden  entlang  und  machte,  sobald  es  in  eine  Zimmer¬ 
ecke  gelangt  war,  drei  bis  fünf  Sprünge  an  der  Wand  in  die  Höhe, 
mit  den  Krallen  dabei  an  den  Tapeten  schleifend,  was  den  eigen¬ 
tümlichen  Lärm  verursachte.  Ein  paarmal  führte  es  auch,  trotz 
seiner  kurzen  Hinterbeine,  Sprünge  von  etwa  50  cm  Höhe  auf  das 
Sopha  aus.  Erst  nach  mehreren  fehlgeschlagenen  Versuchen  gelang 
es  mir,  den  kleinen  Ausreißer  wieder  einzufangen,  worauf  ich  das 
Gitter  seines  Behälters  mit  einigen  dickleibigen  Büchern  beschwerte. 
Leider  entkam  mir  auch  dieses  interessante  Tierchen  nach  zwei¬ 
wöchentlicher  Gefangenschaft  dank  der  Neugier  eines  Bekannten, 
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der  in  meiner  Abwesenheit  das  Gitter  aufhob  und,  entsetzt  über  den 
Anblick  der  »Ratte«,  es  nicht  hinreichend  fest  verschloß,  welchen 
Umstand  das  Tierchen  zur  Flucht  benutzte,  wobei  es  durch  die 
offene  Stubenthür  auf  die  Terrasse  und  von  hier  ins  Freie  gelangte. 
Auch  nach  dem  geschilderten  Gebaren  dieses  Gefangenen  zu  urteilen, 
ist  der  Zwergpfeifhase  ein  entschiedenes  Nachttier. 


Gewitter  und  Fisclisterben. 

Eine  Umfrage  von  Karl  Kn  aut  he,  Assistenten  am  tierphysiologischen  Institute 
der  Kgl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin. 

Zahlreich  sind  die  in  der  fischereiliclien  Litteratur  verzeichneten  Berichte  über 
Fischsterben  bei  oder  unmittelbar  nach  Gewittern. 

Nun  ist  es  ja  klar,  daß  überall  dort,  wo,  wie  in  der  Nähe  großer  mensch¬ 
licher  Niederlassungen  und  namentlich  in  der  Nähe  von  Großstädten, 
bei  Gewittergüssen  mit  wolkenbruchartigem  Regen  plötzlich  ungeheuere  Mengen 
von  fäulnisfähiger  organischer  Substanz' in  die  Wasserläufe  oder  Becken  gelangen, 
eine  mächtige  Sauerstoffzehrung  eintritt,  die  schließlich  den  Tod  sämtlicher  Fische 
und  aller  der  auf  die  Sauerstoffzufuhr  durch  das  Wasser  angewiesenen  Tiere  her¬ 
beiführt.  Diese  Sauerstoffzehrung  beruht  auf  der  Thätigkeit  allerkleinster  Lebe¬ 
wesen  und  ist  so  intensiv,  daß  die  in  einem  See-  oder  Flußwasser  vorhandenen 
relativ  wenigen  clilorophylllialtigen  Organismen  selbst  am  Tage  dagegen  nicht  auf- 
kommen  können.  Die  »Selbstreinigung«  der  Gewässer  versagt  hierbei  ebenso,  wie 
sie  bei  der  Einleitung  gewisser  an  organischer  Substanz  überreicher  Fabrikabwässer 
versagt.  Außerdem  enthalten  die  Schwemmwässer  der  Städte  aber  auch  direkt 
schädliche  Stolle,  denen  Tiere  wie  Pflanzen  zum  Opfer  fallen. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  D  o  r  f  t  e  i  c  h  w  ährend  der  N ach  t. 
Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  verbrauchen  die  chlorophyllhaltigen  Organismen  be¬ 
kanntlich  Sauerstoff  und  produzieren  Kohlensäure,  und  es  ist  diese  Produktion  von 
Kohlensäure  durch  die  Algen  in  Verbindung  mit  den  Gärungs-  und  Fäulnispro¬ 
zessen  bei  warmer  Witterung  unter  normalen  Verhältnissen 

» 

bereits  so  stark,  daß  die  Sauerstoffwerte  bis  zu  der  für  die  Weißfische  grade  noch 
erträglichen  untersten  Grenze  abzusinken  pflegen.  Bringen  nun  in  solchen  warmen 
Nächten  Regen-  oder  Gewittergüsse  reichliche  Quantitäten  von  Mistjauche,  mensch¬ 
lichem  oder  tierischem  Kot  oder  Straßenschmutz  in  die  Dorfteiche  hinein,  so  sind 
eben  Fisclisterben  die  ganz  naturgemäße  Folge. 

Unter  die  Kategorie  der  hier  angeführten  Fälle  sind  sicher  auch  viele,  wenn 
nicht  die  meisten  der  bei  Fischtransporten  gemachten  Beobachtungen  zu 
rechnen.  Um  unsere  Tiere,  Salmoniden  wie  Cypriniden,  auf  weitere  Entfernungen 
namentlich  im  Sommer  verschicken  zu  können,  sorgen  wir  zwar  dafür,  daß  der 
Darmkanal  leer  ist  und  daß  die  Tiere  schon  einige  Tage  vor  der  Reise  nichts 
gefressen  haben ;  trotzdem  werden,  wie  uns  unsere  Versuche  recht  deutlich  zeigen, 
noch  größere  Harnmengen  in  das  Wasser  entleert,  die  in  Verbindung  mit  den 
reichlich  abgestoßenen  Epithelfetzen  gar  bald  eine  intensive  Sauerstoffzehrung  her¬ 
beizuführen  vermögen.  Es  war  diese  Sauerstoffzehrung  in  unseren  Versuchen  bei 
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verhältnismäßig  geringen  Fischmengen  in  relativ  großen  Wasserquantitäten  bei 
etwa  20°  C.  schon  so  stark,  daß  selbst  eine  intensive  Durchlüftung 
nicht  hinreielite,  das  täglich,  erneuerte  Wasser  für  nüchterne  Karpfen 
genügend  sauerstoffreich  zu  erhalten.  Nun  muß  man  selbst  im  Hoch¬ 
sommer  Fischtransporte  auf  weitere  Entfernungen  geleitet  und  dabei  erfahren 
haben,  welch  tropische  Hitze  sich  in  den  Waggons  unter  Umständen  entwickeln 
kann,  und  wie  infolge  dieser  hohen  Temperatur  das  Absterben  transportierter  Fische 
an  gewitterschwülen  Tagen  auch  ohne  Annahme  einer  direkten  Einwirkung  der 
Gewitter  zu  erklären  ist. 

Unter  den  von  mir  aus  der  Litteratur  verschiedener  Länder  zusammengestellten 
Beobachtungen  über  Fischsterben  bei  Gewittern  —  über  400  —  gehören  die  meisten 
unstreitig  den  oben  genannten  drei  Gruppen  an.  Eine  größere  Anzahl  anderer  sind 
wegen  fehlender  näherer  Angaben  nicht  sicher  zu  erklären;  immer  aber  verbleiben 
noch  Fälle  genug,  aus  denen  hervorgeht,  daß  während  der  Gewitter  ein  unter 
Umständen  sogar  recht  beträchtlicher  Sauerstoffschwund  im  Wasser 
auftreten  muß.  Diese  Annahme,  die  in  direkten,  im  hiesigen  Institut  von  0.  Berg 
und  m  i  r  angestellten  Versuchen  eine  Stütze  findet,  wird  mir  von  verschiedenen 
guten  Beobachtern  durchaus  bestätigt.  Ich  gebe  im  folgenden  in  groben  Zügen 
ein  Resume  dieser  Beobachtungen  und  bitte  die  Heren  Fachgenossen  und  nament- 
ich  die  Naturfreunde,  die  an  Gewässern  wohnen  oder  über  Teiche  und  Aquarien 
verfügen,  ihre  hierauf  bezüglichen  Wahrnehmungen  entweder  der  Redaktion  dieser 
Zeitschrift  oder  an  mich  direkt  einsenden  zu  wollen.  Jeder  Beitrag  zur 
Klärung  dieser  wichtigen  Frage  ist  hochwillkommen  und  soll  s.  Zt. 
unter  Nennung  der  Namen  veröffentlicht  werden. 

Die  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuntz  durch  mich  ausgeführten 
Versuche  über  den  SauerstofFgelialt  der  Sammenthiner  Dorfteiche  im  Sommer  und 
Winter  hatten  gezeigt,  daß  diese  Pfühle  in  Bezug  auf  die  Schnelligkeit  und  Größe 
der  Selbstreinigung  am  Tage  geradezu  ideelle  Verhältnisse  repräsentieren.  Mögen 
auch  noch  so  gewaltige  Mengen  von  fäulnisfähiger  organischer  Sub. 
stanz  am  Tage  in  diese  Tümpel  gelangen,  sie  werden  spielend  ver¬ 
arbeitet,  verarbeitet,  ohne  daß  die  Sauerstoffwerte,  die  ja  gerade  im 
Dorfteich  zu  dieser  Zeit  recht  hohe  sind,  merklich  absinken.  Daß  in 
guten  Seen  und  Teichen  die  Verhältnisse  ähnlich  liegen,  zeigen  in  schöner  Über¬ 
einstimmung  die  Befunde  von  Schimanski  in  den  Stuhmer  Becken,  die  dieser  mir 
gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und  meine  Beobachtungen  im  Fischteich  IV 
Sammenthin.  Thatsächlich  hören  wir  auch  nie,  daß  in  solchen  Weihern  nach 
starken  Regengüssen  ohne  Gewitterneigung  im  Tageslicht  trotz  der  oft  hin¬ 
eingeschwemmten  ganz  gewaltigen  Mengen  von  Jauche,  Kot  und  Schlick  jemals  Fisch¬ 
sterben  beobachtet  wurden.  Es  wird  sogar  immer  betont,  daß  die  Tiere,  wenn  sie 
wirklich  dyspnoisch  an  der  Oberfläche  des  Wassers  standen,  sobald  der  Regen  fiel, 
munter  in  ihrem  Elemente  verschwanden,  und  daß  weiterhin,  wenn  die  Freßlust  an 
heißen  Tagen  vorher  versagt  hatte,  sie  sich  unmittelbar  nach  dem  Regenguß  desto 
stärker  einstellte.  Ganz  anders  bei  Gewittern!  Die  Tiere  bleiben  dyspnoisch,  selbst 
während  der  Regen  fällt,  an  der  Oberfläche,  die  Atemnot  verstärkt  sich  zusehends, 
und  plötzlich  beginnt  das,  Fischsterben,  dem  häufig  genug  selbst  so  widerstands¬ 
fähige  Tiere  wie  die  Schleihe,  der  Bitterling,  das  Moderlieschen,  ja  sogar  der 
Schlammbeißer  zum  Opfer  fallen.  Vor  reichlich  15  Jahren  suchten  Nicklas  u.  a- 
diese  Erscheinungen  dadurch  zu  erklären,  daß  »wohl  ein  Blitzstrahl  das  Wasser 
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getroffen  und  daß  die  dadurch  bedingte  chemische  Veränderung  des  Wassers  den 
Tod  der  Tiere  verursacht  hätte«,  allein  sie  mußten  die  Annahme,  die  ja  für  ganz 
bestimmte  Fälle  zutreffen  mag,  sehr  bald  fallen  lassen,  nachdem  von  Oesterreich, 
Bayern,  der  Schweiz  und  vom  Ostseestrande  her  Nachrichten  des  Inhaltes  einge¬ 
gangen  waren,  daß  in  ganz  klarem,  »reinem«  Gebirgs-  oder  Seewasser  die  Fische 
unter  solchen  Verhältnissen  und  am  Tage  wie  bei  Nacht  abgestorben  seien,  ob¬ 
wohl  die  Gewitter  in  einiger  Entfernung  niedergingen,  also  die  be¬ 
treffende  Lokalität  dem  Blitzschlag  gar  nicht  ausgesetzt  war.  Sehr 
merkwürdig  ist  auch  das  Verhalten  der  Schlammbeißer  an  solchen  Tagen  mit 
starker  Gewitterneigung.  Wir  wissen,  daß  unsere  mit  der  eigentümlichen  Darm¬ 
atmung  ausgestatteten  drei  Schmerlenarten  von  dieser  nur  dann  Gebrauch  machen, 
wenn  der  Sauerstoffvorrat  knapp  wird.  Im  Aquarium  oder  besser  noch  im  engen 
Goldfischglase  können  wir  das  öfters  beobachten.  Besonders  gut  gelingen  diese 
Beobachtungen  aber  an  Tagen  mit  starker  Gewitterneigung,  weswegen  man  den 
Fisch  auch  in  vielen  Gegenden  als  Wetterpropheten  preist.  Nun  sind  derartige 
Wetterprophezeiungen  durch  Tiere  ja  immer  eine  heikele  Sache  —  ich  erinnere 
an  die  schöne  Bauernregel  von  dem  Krähen  der  Hähne  — ,  aber  merkwürdig  ist 
es  doch,  daß  man  die  Darmatmung  der  Schmerlen  im  Freileben  noch 
niemals  außer  an  Tagen  mit  starker  Gewitterneigung  beobachtet 
hat  und  daß  diese  Tiere  alsdann  schon  mehrere  Stunden  vorher  die  Gewit¬ 
ter  durch  ihr  absonderliches  Gebaren  anzeigten.  Merkwürdig  ist  auch  die  Unruhe 
des  Aales,  eines  gleich  den  Schmerlen  typischen  Grundfisches,  sowie  des  WelsPs  bei 
dieser  Gelegenheit.  Beide  Fische  «laufen»  alsdann  wie  toll  und  werden  massenhaft 
in  Reusen  und  Säcken  gefangen.  Inwiefern  der  zuerst  von  Sieb  old  konstatierte 
Tag-  oder  Sommerschlaf  der  Schleihe,  der  ja  durch  den  erheblich  herabgeminderten 
Sauerstoffverbrauch  eine  wunderhübsche  Anpassung  an  verminderte  Sauerstoffwerte 
bedeuten  würde,  mit  Gewittern  zusammenhängt,  muß  noch  näher  untersucht  werden. 

Ich  habe  im  Vorausstebenden  bereits  erwähnt,  das  grade  in  klaren,  »reinen« 
Gebirgsbächen  und  -Seen  oft  genug  Fischsterben  bei  Gewittern  zur  Beobachtung 
gelangten.  Hierher  gehört  auch  der  unlängst  im  »Korrespondenzblatt  für  Fisch¬ 
züchter«  erwähnte  Fall,  wo  in  einer  Fischzuchtanstalt  in  gewissen  Bruttrögen  oder 
Behältnissen  die  Fische  alle  abstarben,  während  sie  in  anderen  am  Lehen  blieben. 
Diese  interessante  Beobachtung  steht  keineswegs  vereinzelt  da;  sie  wird  vielmehr 
um  die  Mitte  oder  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre,  als  die  Forellenzucht  noch 
weit  mehr  als  heute  im  Brennpunkte  des  Interesses  stand,  von  sehr  verschiedenen 
Stellen,  sogar  aus  Amerika,  gemeldet.  Dabei  wird  in  mehreren  Berichten  besonders  be¬ 
tont,  daß  die  Fische  nicht  in  neben-  oder  hintereinander  steh  enden  Trögen 
abgestorben  seien,  sondern  daß  dieses  Eingehen  in  »ganz  verschiedenen  Kästen 
ganz  verschieden,  in  bunter  Reihe«  erfolgt  sei.  Leider  fehlen  auch  hier 
genaue  Daten,  und  leider  weiden  sich  diese  Angaben  kaum  je  vervollständigen 
lassen,  da  die  betreffenden  Notizen  meist  in  Form  kurzer  Mitteilungen  anonym 
erschienen  sind.  Nach  unseren  Versuchen  ließen  sich  derartige  Wahrnehmungen  aber 
dann  leicht  und  ein  wandsfrei  erklären,  wenn  ein  Teil  der  Gefäße  etwa  aus  Glas, 
der  andere  aus  Metall  bestanden  hätte,  oder,  woran  man  eher  denken  kann,  wenn 
ein  Teil  der  Glasgefäße  durch  metallische  Rohrleitungen  mit  der  Erde  in 
Verbindung  stand,  ein  Teil  nicht.  Pis  müßten  dann  in  den  Metallgefäßen, 
bezw.  den  leitend  mit  der  Erde  verbundenen  Behältnissen  die  Fische  am  Leben 
geblieben,  in  den  Glasgefäßen  aber  abgestorben  sein.  Grade  hierüber  gemachte  Be- 
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obaclitungen  bitte  ich  unter  genauer  Angabe  der  Adresse  mitteilen  und  eventuell 
bei  späteren  Wahrnehmungen  auf  diese  Punkte  achten  zu  wollen. 

Am  allermerkwürdigsten  sind  aber  jene  Berichte,  von  denen  der  eine  aus  Ost¬ 
preußen,  der  andere  aus  Rußland  kommt,  und  nach  denen  in  solchen  Nächten,  in 

denen  Nordlichter  beobachtet  wurden,  alle  Fische  in  offenen  Teichen  oder  Seen 

' 

trotz  der  kühlen,  winterlichen  Temperatur  abstarben.  Hierher  scheint  mir  auch 
jene  Mitteilung  zu  gehören,  die  besagt,  daß  eines  Abends  bei  «eigentümlicher 
Rotfärbung»  des  Himmels  ein  totales  Fischsterben  in  einem  See  eingetreten  sei. 

Nachrichten  über  den  Zoologischen  Garten  in  Halle 

(Aktiengesellschaft). 

Der  erste  Aufsichtsrat  besteht  aus  den  Herren  Geh.  Baurat  Kessel,  San.- 
Rat  Dr.  Mekus,  Kaufm.  Helmbol.d,  Kaufm.  W.  Schlüter  und  Prokurist 
L.  Lehmann,  den  Vorstand  bilden  die  Herren  Privatdozent  Dr.  Braunschweig 
und  Rechtsanwalt  W.  H  e  r  z  f  e  1  d ,  die  Direktion  des  Gartens  hat  Herr  Dr.  J  o  h. 
Müller-Liebenwalde  übernommen. 

Das  Grundkapital  beträgt  M.  162  500. — .  Es  wird  in  650  Aktien  zu  M.  250. — 
zerlegt,  die  auf  Namen  lauten  und  deren  Übertragung  an  die  Zustimmung  der  Ge¬ 
sellschaft  gebunden  ist.  Kein  Aktionär  ist  mit  mehr  als  10  Aktien  stimmberechtigt. 
Ein  wirtschaftlicher  Gewinn  wird  nicht  beabsichtigt.  Der  auf  die  Aktien  zu  ver¬ 
teilende  Reingewinn  darf  4°/o  des  Nennbetrags  nicht  übersteigen. 

Mit  den  Herren  Hubert  &  K  e  e  r  1  ist  ein  Pachtvertrag  abgeschlossen 
worden,  dessen  wichtigste  Bestimmungen  folgendermassen  lauten.  Nach  §  4  haben 
die  Pächter  den  Aktionären  und,  soweit  diese  zwei  Aktien  besitzen,  auch  den  zu 
deren  Hausstand  gehörigen  Familiengliedern  und  einem  Kindermädchen  freien  Ein¬ 
tritt  während  des  ganzen  Jahres  zu  gewähren.  Nach  §  8  sind  die  Pächter  ver¬ 
pflichtet,  den  Lehrern  und  Schülern  der  Volks-  und  Mittelschulen  auf  Verlangen 
der  Gesellschaft  einmal  im  Jahre  an  Tagen  nach  Wahl  der  Pächter  und  nach 
Vereinbarung  mit  den  Schulbehörden  freien  Eintritt  zu  gestatten.  Nach  §  10  haben 
die  Mitglieder  des  Tiergarten-Vereins  zu  den  Generalversammlungen  des  Vereins 
freien  Eintritt  in  den  Garten.  Nach  §  18  verpflichten  sich  die  Pächter,  alljährlich 
an  einigen  Tagen  das  Eintrittsgeld  besonders  herabzusetzen,  um  weniger  Bemittel¬ 
ten  den  Besuch  zu  ermöglichen.  B  1 1  g  r. 


Jahresbericht  des  Westfälischen  Zoologischen  Gartens  zu 

Münster  für  1899 — 1900. 


Wir  entnehmen  dem  28.  Jahresberichte  des  Westfälischen  Provinzial-Vereins 
für  Wissenschaft  und  Kunst  1899 — 1900,  Münster  1900,  folgende  Einzelheiten  über 
Betrieb  und  Neueinrichtungen  im  verflossenen  Jahre. 

Der  Vorstand  bestand  aus  12  Personen,  von  denen  er  im  Laufe  des 
Jahres  2  durch  den  Tod,  8  durch  Austritt  verlor.  Der  geschäftsführende  Ausschuß 
wurde  von  den  gleichen  Herren  wie  im  Vorjahre  gebildet. 

Auch  das  abgelaufene  Jahr  wies  gegen  die  Vorjahre  wieder  eine  Zunahme 
derMitglieder  auf ;  1895  betrugen  die  eingegangenen  Beiträge  M.  7499. — , 
1896  M.  10  026.—;  1897  M.  11  309.—,  1898  M.  12172.—  und  1899  M.  14  810.—. 
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Dementsprechend  konnte  für  den  weiteren  Aushau  des  Gartens  wieder  sehr 
Erfreuliches  geleistet  werden.  Als  besonders  erwähnenswert  sei  nur  die  Vollendung 
des  prächtigen  Elefantenhauses  und  seine  Besiedelung  mit  einem  kräftigen,  2  m 
hohen  Indischen  Elefanten  in  Erinnerung  gebracht. 

Auch  für  die  fernere  Ausgestaltung  des  vor  mehreren  Jahren  ins  Leben  ge¬ 
rufenen  Jugend-  und  Volksspielplatzes  wurde  eifrig  Sorge  getragen.  Diese  Gelegen¬ 
heit  wurde  von  sämtlichen  Volksschulen  der  Stadt,  sowie  von  den  höheren  Lehr¬ 
anstalten  um  so  lieber  und  fleißiger  benutzt,  als  es  in  der  Stadt  Münster  bekannt¬ 
lich  an  jeder  ähnlichen  Einrichtung  fehlt.  Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Vogelwarte  in  Rossitten.  Die  Deutsche  Ornithologisclie  Gesellschaft  hat 
mit  Unterstützung  des  Kgl.  Ministeriums  für  Kultus  und  Landwirtschaft  in  Rossitten 
auf  der  Kurischen  Nehrung  eine  Vogelwarte  errichtet,  deren  Leitung  Herrn  J. 
Thienemann  übertragen  worden  ist,  Zweck  der  Vogelwarte  ist  1)  Beobachtung 
des  Vogelzuges:  Zugzeit  der  einzelnen  Arten,  Richtung  der  Wanderzüge,  Wind- 
und  Wetterverhältnisse  während  der  Zugzeit,  Höhe  des  Wanderfluges,  Geschwin¬ 
digkeit  des  Vogelfluges,  Rasten  der  Wanderscharen,  Herkunft  der  Vögel,  2)  Beob¬ 
achtung  der  Lebensweise  der  Vögel  und  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Nahrung, 
3)  Untersuchungen  über  Mauser  und  Verfärbung,  4)  Untersuchungen  über  den  wirt¬ 
schaftlichen  Wert  der  Vögel,  über  die  Nahrung,  Nutzen  und  Schaden  für  Land-  und 
Forstwirtschaft,  Gartenbau  und  Fischerei,  über  Verbreitung  von  Pflanzen  und  nie¬ 
deren  Tieren  durch  die  Vögel,  5)  Untersuchungen  über  zweckgemäßen  Vogelschutz, 
6)  Beschaffung  von  Untersuchungsmaterial  für  die  wissenschaftlichen  Staatsinstitute, 
wobei  sich  die  Thätigkeit  der  Vogelwarte  nicht  auf  die  Vögel  beschränken,  sondern 
auch  auf  andere  Tierklassen  erstrecken  soll,  7)  Verbreitung  der  Kenntnis  des  heimat¬ 
lichen  Vogellebens  im  allgemeinen  und  des  wirtschaftlichen  Wertes  der  Vögel  im 
besonderen  durch  Wort  und  Schrift.  —  Ferner  wird  auf  der  Vogelwarte  Rossitten 
eine  Sammlung  der  auf  der  Nehrung  und  in  deren  nächster  Umgebung  vorkommenden 
Vögel  angelegt  werden.  Deutsche  Ornitholo gische  Gesellschaft. 

Stare  im  Winter.  Alljährlich  stößt  man  in  den  Tageszeitungen  viel¬ 
fach  auf  die  Ankündigung:  »Die  Stare  sind  wieder  eingetroffen«,  da  in  den  Kreisen 
der  weniger  Eingeweihten  die  Ansicht  vorherrscht,  daß  die  Stare  allesamt  im 
Herbste  ihr  südliches  Winterquartier  aufsuchen.  Eingehende  Beobachtungen  haben 
aber  längst  ergeben,  daß,  namentlich  in  milden  Wintern,  eine  beträchtliche  An¬ 
zahl  dieser  fröhlichen  Gesellen  der  Heimat  treu  bleibt  und  auch  in  der  trüben 
Zeit  geduldig  an  der  Geburtsstätte  festhält.  Der  aufmerksame  Beobachter  wird 
nicht  selten  auf  den  Äckern  kleinere  Flüge  unseres  Starmatzes  antreffen,  die  teils 
für  sich  allein,  teils  in  Gesellschaft  anderer  Vögel  weit  und  breit  die  Gefilde  durch¬ 
ziehen. 

Im  vergangenen  Jahre  beobachtete  ich  Stare,  die  am  frühen  Morgen  jubelnd 
und  schwatzend  ihrer  Herzensfreude  Ausdruck  gaben,  obgleich  der  Junker  Lenz 
einstweilen  seine  Herrschaft  noch  nicht  antreten  konnte,  da  das  Thermometer  in 
der  Nacht  vorher  —  11  0  gezeigt  hatte.  Auch  in  diesem  Winter  stellten  sich 


158 


Stare  in  unserm  Garten  am  7.,  8.,  23.,  28.,  29.  Dezember  und  am  2.  Januar  ein, 
um  die  Winterlandscbaft  in  heiteren  Strophen  zu  besingen  und  um  gelegentlich 
auch  ihrem  Bruthäuschen  einen  Besuch  abzustatten.  Am  letztgenannten  Tage  er¬ 
schien  einer  dieser  fidelen  Sangesbrüder  auf  dem  Futterplatze,  und  zwar  völlig 
durchnäßt.  Lange  Zeit  saß  er  in  einem  Strauche  da,  putzte  eifrig  sein  Gefieder 
und  ließ  sich  von  der  Sonne  bescheinen,  die  zwar  freundlich  lächelte,  deren  Wärme¬ 
spendung  aber  für  den  gebadeten  Star  nur  sehr  gering  war.  Das  Thermometer 
zeigte  —  5’/2  °.  Am  5.  Januar  bemerkte  ich  einen  Flug  Stare,  der  die  Luft  durch¬ 
eilte.  In  der  folgenden  Zeit  unterhielten  uns  einige  dieser  lustigen  Vögel  fast 
täglich  mit  ihrem  lieben  Gesänge.  Dr.  Victor  Hornung. 


Litte  r  ata  r. 


Dr.  W.  Wolter  st  or  ff,  Über  ausgestorbene  Biesenvögel.  Vortrag.  Stuttgart, 
Verlag  v.  E.  Nägele,  1900  8°.  20  pag.,  2  Taf.  —  Preis  M.  0.60. 

In  sehr  gefälliger  Form  berichtet  uns  der  Verfasser  über  die  ausgestorbenen 
Vögel  der  jüngeren  Vorzeit,  besonders  bezugnehmend  auf  die  beiden  prachtvoll  er¬ 
haltenen  vollständigen  Skelette  von  Dinornis  maximus  und  elephantopus  Ow.  im  Magde¬ 
burger  Museum.  Die  Gattung  Dinornis  ist  ausgezeichnet  durch  vollkommenen  Mangel 
der  Vordergliedmaßen,  ja  selbst  vom  Schultergürtel  ist  nur  ein  verkümmertes 
Babenbein  übriggeblieben;  die  Füße  sind  meist  vierzehig.  Ihre  Stellung  im  System 
finden  sic  am  zweckmäßigsten  zwischen  Kiwis  und  Kasuaren  neben  den  Emus. 
Lehrreich  und  unterhaltend  zugleich  ist  die  Schilderung,  wie  die  Moas  lebten,  in 
welchem  Verhältnis  sie  zum  Menschen  standen  und  wann  sie  auftraten  und  aus¬ 
starben.  Das  rätselhafte  Verschwinden  der  Vögel  insbesondere  sucht  der  Verfasser 
aus  der  allmählichen  Abnahme  des  Flächengehaltes  von  Neuseeland  zu  erklären, 
und  zugleich  aus  dem  Unvermögen  ihrer  Übersiedelung  in  andere  Gegenden  bei 
Klimawechsel.  Der  Laie  wie  der  Forscher  wird  hierüber  in  dem  Büchlein  gute 
Belehrung  finden.  Neben  den  Neuseeländern  kommen  aber  auch  die  auf  Mada¬ 
gaskar  und  dessen  Nachbarinseln  und  die  im  Tertiär  Südpatagoniens  gefundenen 
Riesenvögel  zur  Geltung.  Wir  können  das  Werkchen  jedem,  der  über  diese  merk¬ 
würdigen  Tiere  der  Vorzeit  noch  nicht  unterrichtet  ist,  auf  das  wärmste  empfehlen. 

B 1 1  g  r . 

Dr.  Karl  Buß,  Handbuch  für  Vogelliebhaber.  Bd.  I:  Fremdländische  Stubenvögel. 
Vierte  von  seinem  inzwischen  ebenfalls  verstorbenen  Sohne  Karl  Buß  heraus- 
geg.  Auii.  Creutzscher  Verlag,  Magdeburg,  1901.  8°.  635  pag.,  32  Figg.,  6 
Taf.  —  Preis  M.  6.50,  geb.  M.  8. — . 

Das  «Handbuch  für  Vogelliebhaber»  ist  wohl  die  am  meisten  charakteristische 
Schöpfung  des  bekannten  Vogelkenners  und  Vogelzüchters  Karl  Ruß.  Noch  nie 
ist  auf  verhältnismäßig  so  engem  Raume  eine  solche  Fülle  trefflicher  Beobachtungen 
und  erprobter  Ratschläge  in  so  flüssigem  Stil  zusammengetragen  worden,  wie  in 
diesem  Werke.  Thatsächlich  giebt  es  in  der  ganzen  in-  und  ausländischen  Litte- 
ratur  kein  Werk,  das  an  dieses  Handbuch  heranreicht,  und  so  ist  es  denn  auch 
nicht  verwunderlich,  wenn  wir  erfahren,  daß  seit  seinem  ersten  Erscheinen  nunmehr 
9000  Exemplare  verkauft  worden  sind  und  mit  der  vorliegenden  4.  Aufl.  das  zehnte 
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bis  zwölfte  Tausend  auf  den  Markt  gebracht  wird.  Diese  neue  Auflage  ist  in 
pietätvoller  Weise  von  dem  nun  gleichfalls  verstorbenen  Sohne  Karl  Ruß  bis  auf 
die  Neuzeit  ergänzt  worden  und  schildert  im  ganzen  909  Vogelarten  (die  erste 
Aufl.  1870  brachte  230,  die  zweite  685,  die  dritte  820  Arten).  Die  zahlreichen 
Angaben  über  Einfuhr,  Vogelhandel,  Einkauf,  Verpflegung,  Abrichtung  und  Züch¬ 
tung  in  Käfigen,  Volieren  und  Vogelstuben,  über  Krankheiten  und  deren  Heilung, 
die  Beschreibungen  der  Geschlechtsverschiedenheiten  und  des  Jugendkleides,  der 
Nester  und  Eier  und  die  Notizen  über  Verfärbung  sind  durch  die  neuesten  Erfah¬ 
rungen  vermehrt,  so  daß  kein  Liebhaber  oder  Pfleger  fremdländischer  Stubenvögel, 
wenn  er  seine  Pfleglinge  gesund  und  angemessen  erhalten  will,  dieser  sichersten 
und  besten  Belehrungsquelle  entraten  kann.  Im  einzelnen  ist  an  dem  Buche  nur 
sehr  weniges  zu  monieren.  «Schwarzköpfchen»  p.  11  für  einen  afrikanischen 
Astrilden  zu  sagen,  geht  wregen  unserer  europäischen  Art  unmöglich;  auch  «Rot¬ 
schwänzchen»  p.  12  und  den  Namen  «Rotkopf-Amandine»  p.  40  neben  «Rotköpfige» 
oder  «Eigentliche  Papagei-Amandine»  p.  66,  sowie  «Rotnackiger  Specht»  p.  404 
statt  Rotnacken-Specht  und  «Rotkäppiges  Papageichen»  p.  320  statt  Rotkappen- 
Papageichen  würde  ich  vermeiden.  Der  bildliche  Schmuck  des  Buches  hat  mich 
nicht  voll  befriedigt;  die  Meisterhand  Emil  Schmidts  ist  doch  ein  bischen  an¬ 
tiquiert.  Die  farbigen  Tafeln  sind  nicht  immer  scharf  und  naturwahr  (Taf.  1) 
und  viele  der  Vögel  zu  liliputanisch  (Taf.  2),  um  anschaulich  zu  wirken.  Bei  der 
nächsten  Auflage  wird  die  rührige  Verlagsbuchhandlung  sich  wohl  entschließen 
müssen,  diese  beiden  Farbentafeln  und  einige  der  schwarzen  Bilder  durch  bessere 
zu  ersetzen.  Die  von  K.  Neunzig  gezeichneten  oder  gemalten  Bilder  sind  ent¬ 
schieden  naturwahrer  und  befriedigen  schon  mehr;  Farbtafel  3  z.  B.  hat  sogar 
meinen  vollen  Beifall.  Bttgr. 


Dr.  Id.  M.  v.  Kadich,  Der  nordamerikanische  Bison  in  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart.  —  Sep.-Abdr.  aus  «Weidwerk  in  Wort  und  Bild»,  Jahrg.  1899 — 1900, 
Verlag  von  J.  Neumann,  Neudamm,  1900.  8°.  42  pag.,  9  Figg.,  Karte. 

Spannende  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens,  der  verschiedenen  Jagd¬ 
methoden  und  der  allmählichen  Ausrottung  dieses  Riesen  der  amerikanischen 
Fauna  mit  zahlreichen  instruktiven  Abbildungen  und  einer  Verbreitungskarte,  die 
den  Stand  der  Tiere  in  früherer  Zeit  (um  1820),  und  dann  wieder  1870  und  1880 
in  drei  Farben  veranschaulicht.  Die  heutige  Zahl  der  in  der  Union  noch  wild 
lebenden  Büffel  schätzt  der  Verfasser  auf  nur  mehr  85  Köpfe,  eingerechnet  die 
25  Stück,  die  heute  noch  im  Yellowstone-Nationalpark  leben  sollen.  Wild  und 
gehegt  übersteigt  die  Anzahl  der  im  Augenblick  in  der  Union  und  in  Kanada 
lebenden  Bisons  nicht  die  Ziffer  1000  !  Und  sicher  ist,  daß  die  Ausrottung  ganz 
allein  dem  weißen,  sogen,  civilisierten  Menschen  zuzuschreiben  ist ;  der  rote  Mann 
hat  eine  solche  Zerstörungswut  und  Gewinnsucht  nie  besessen  und  besitzt  sie  auch 
heute  nicht.  Mit  dem  Schwinden  des  Wildes  ist  überdies  eine  ganze  Anzahl  von 
Indianerstämmen  dem  Hungertyphus,  Kannibalismus  und  Elend  preisgegeben  wor¬ 
den,  dem  die  Regierungen  Kanadas  und  der  Vereinigten  Staaten  zu  steuern  nicht 
imstande  gewesen  sind.  Wer  sich  für  die  Frage  der  Ausrottung  noch  weiter 

interessiert,  findet  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  auch  genaue  Quellenangaben  für  die 

% 

einschlägige  Litteratur.  Bttgr. 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Orig  im 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltei 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankung 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  in  den  zoologischen  Gärten  und  at 
in  den  Aquarien  sich  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  bericl 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehung 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tieri 
allen  seinen  Lebens  Verhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  ge  widme 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Di 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  groi 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen, 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8. 
anstalten  an.  . 
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(Schluß.) 


Am  Sonuabeud,  den  25.  August,  war  ich  mit  dem  Maler  und  Norden- 
schiöld  zusammen  in  Fleming-Tulet  an  Land  gegangen.  Herr  Ditlevsen 
und  ich  legten  sofort  uuseru  Kurs  nach  der  Stelle  hin,  wo  wir 
einen  Bullen  gesehen  hatten,  und  wo  ich  hoffte  eine  Photographie 
nehmen  zu  köunen.  Als  wir  dort  hinkamen,  sahen  wir  etwas  am 
Straude  liegen,  was  wir  in  der  Entfernung  nicht  definieren  konnten. 
Als  wir  an  die  Stelle  kamen,  entpuppte  es  sich  als  eiu  sehr  großes 
Stück  Treibholz,  worin  mehrere  Buchstaben  eingekratzt  waren,  auch 
mehrmals  die  Jahreszahl  1900  und  schließlich  eiu  russischer  Name 
stand.  Wir  beschlossen,  wieder  nach  dieser  Stelle  zurückzukeliren, 
und  wanderten  weiter  ins  Thal  hinein.  Eine  halbe  Stunde  später 
sahen  wir  drei  Hasen,  wovon  ich  einen  schoß.  Hierauf  frühstück¬ 
ten  wir  und  zogen  danach  weiter  thaleiuwärts,  wobei  wir  dann  recht 
bald  eine  Herde  Ochsen,  aus  vier  Stück  nebst  einem  großen  Kalbe 
bestehend,  in  Sicht  bekamen.  Ich  photographierte  zuerst  die  Herde 
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und  darauf  den  Bullen  allein,  da  uns  derselbe  recht  nahe  war. 
Schließlich  rückte  er  uns  jedoch  so  nahe  auf  den  Leib,  daß  der 
Maler  es  für  ratsam  fand,  ihn  zu  erlegen.  Gleich  darauf  schoß  ich 
eine  Kuh,  wonach  die  beiden  übrigen  Kühe  mitsamt  dem  Kalbe 
davongaloppierten.  Ditlevsen  erklärte  eine  Verfolgung  der  Kühe  für 
aussichtslos,  ich  aber  mußte  es  als  meine  Pflicht  ansehen,  mein 
möglichstes  zu  thun,  und  setzte  ihnen  nach. 

In  einem  schroffen  und  schwer  zugänglichen  Terrain  trabte  ich 
dann  2*2  Stunden  herum,  mußte  aber  unverrichteter  Sache  wieder 
umkehren  und  fand  den  Maler  beim  Zeichnen.  Wir  zogen  den  ge¬ 
schossenen  Tieren  das  Fell  ab  und  nahmen  auch  das  Filet  mit 
uns.  Auf  dem  Rückwege  folgte  uns  ein  zweiter  Bulle  eine  Zeit¬ 
lang  nach,  machte  aber  keine  Miene  zum  Angriff,  und  wir  ließen 
ihn  deshalb  auch  unbehelligt.  Die  Uhr  war  inzwischen  so  weit  vor¬ 
gerückt,  daß  uns  keine  Zeit  übrig  blieb,  um  wieder  nach  dem  Treib¬ 
holz  zurückzukehreu.  Wir  setzten  also  unseren  Weg  nach  der 
Landungsstelle  fort.  Unterwegs  stießen  wir  auf  die  Ueberreste  eines 
Moschusochsen;  der  Kopf  und  das  Fell  fehlten,  und  mußten  dieselben 
von  dem  betreffenden  Jäger  mitgenommen  worden  sein. 

Sonntag,  den  26.  August,  am  Morgen  gingen  wir  weiter  in  das 
»Fleming-Inlet«  hinein.  Nach  der  ersten  Mahlzeit  sahen  wir  von 
der  Kommandobrücke  aus  Moschusochsen,  und  zwar  nach  und  nach  zwei 
•  Herden,  beide  mit  Kälbern,  außerdem  verschiedene  separat  gehende  Tiere. 

Ich  forderte  sofort  die  Herren  Ditlevsen  und  S.  Jensen  auf,  mit 
mir  an  Land  zu  gehen,  wozu  sie  auch  gleich  bereit  waren ;  Peter,  einer 
der  Matrosen,  bekam  auch  die  Erlaubnis  mitzugehen,  und  der  Heizer 
Hansen  bot  sich  freiwillig  an.  Um  10 */2  Uhr  gingen  wir  fünf  also  mit 
dem  Walroßboot  an  Land  und  marschierten  auf  eine  kleine  Herde  von 
vier  Ochsen  los.  Da  aber  keine  Kälber  bei  dieser  Herde  waren, 
verließen  wir  sie  wieder  und  zogen  tiefer  ins  Thal  hineiu.  Hier 
holten  wir  einen  großen  Bullen  ein,  der  vor  uns  herlief,  und  be¬ 
kamen  kurz  darauf  eine  Herde  in  Sicht,  was  uns  veranlaßte,  einen 
Berg  zu  ersteigen,  um  von  oben  aus  besser  augreifen  zu  könuen. 
Der  Aufstieg  ging  nur  langsam  vor  sich,  weil  wir  uns  unterwegs  an 
Heidelbeeren  satt  aßen.  Als  wir  dann  nahezu  oben  waren,  wandten 
wir  uns  seitwärts,  wonach  es  nicht  lange  währte,  bis  wir  die  Herde 
unter  uns  sahen,  und  da  wir  soeben  eine  Schlucht  erreicht  hatten, 
konnte  der  Abstieg  vor  sich  gehen. 

Die  Herde  hatte  sich  jetzt  erhöhen,  nicht  aus  Furcht  vor  uns, 
soudern  weil  der  große  Bulle,  den  wir  vorher  gesehen,  sich  der 


163 


Herde  näherte.  Wir  konnten  dann  von  unserem  Standpunkt  aus 
in  aller  Ruhe  beobachten,  wie  der  fremde  Stier,  als  er  sich  der 
Herde  zugeselleu  wollte,  von  dem  Führer  derselben  nach  allen  Regeln 
der  Kunst  hinausgeworfen  wurde.  Wir  teilten  uns  nun  in  zwei 
Partien  und  fingen  an  hinunterzuklettern.  Die  Stelle,  an  welcher 
ich  mit  meiuer  Abteilung  hinunterstieg,  war  recht  schwierig,  und 
die  andere  Partei  kam  daher  etwas  früher  unten  an  als  wir, 
wartete  jedoch  mit  dem  Schießen,  bis  auch  wir  angelangt  waren. 
Die  Herde  hatte  uns  jetzt  entdeckt  und  bildete  ein  Carre.  Für  uns 
waren  die  Terrainverhältnisse  sehr  günstig,  da  sich  hinter  der  Herde 
eine  steil  abfallende  Felsenwand  befand ;  die  Herde  konnte  sich  somit 
nur  nach  einer  Seite  hin  bewegen,  und  zwar  nach  dem  Schiffe 
zu,  und  gerade  dieser  Seite  hatte  sie  in  diesem  Augenblick  den 
Rücken  zugekehrt.  Als  wir  alle  einigermaßen  unten  waren,  brannten 
wir  los,  und  in  demselben  Augenblick  fingen  vier  von  den  mittleren 
Tieren  an  zu  schwanken.  Der  Maler  und  ich  hatten  Mauserflinten, 
wir  konnten  also  schnell  wieder  laden,  und  es  folgte  jetzt  Schuß  auf 
Schuß,  so  daß  im  Verlaufe  von  zehn  Minuten  alle  neun  Tiere  auf 
dem  Platze  lagen.  Eine  der  Kühe,  welche  ich  geschossen  hatte, 
kollerte  über  die  Felswand  hinweg,  was  recht  sonderbar  aussah, 
sonst  aber  lagen  die  geschossenen  Ochsen  ziemlich  auf  derselben 
Stelle,  wo  sie  getroffen  worden  waren.  Tot  waren  sie  übrigens  nicht  alle; 
einige  erhoben  sich  wieder,  um  ein  paar  Schritte  zu  gehen  und 
daun  wieder  zusammenzubrechen.  Der  am  wenigsten  verwundeten 
Kuh  schloß  sich  das  Kalb  an,  und  erstere  wurde  nun  eine  Strecke 
nach  dem  Schiffe  zu  getrieben,  mußte  aber  dann  getötet  werden. 
Während  der  ganzen  Zeit  war  ich  mit  Photographieren  beschäftigt 
und  nahm  jetzt  ein  Bild  von  Kuh  und  Kalb  zusammen  lebend,  sowie 
eins  von  dem  Kalb  bei  der  Leiche  seiner  Mutter. 

Als  das  besorgt  war,  ging  es  mit  dem  Einfangen  des  Kalbes 
los.  Zuerst  versuchte  Hansen  und  nach  ihm  Jensen,  jeder  für  sich, 
das  Kalb  zu  fangen,  jedoch  vergebens ;  als  wir  dann  aber  alle  einen 
Kreis  bildeten,  konnte  es  uns  nicht  mehr  entgehen.  Trotz  seines 
Sträubens  wurde  es  gefesselt,  doch  zeigte  es  sich  unmöglich,  das 
Tier  fortzuziehen,  und  entschlossen  wir  uns  schließlich,  es  zu  tragen. 

Wir  mußten  oft  anhalten,  um  das  Kalb  triuken  zu  lassen,  und 
langten  ungefähr  um  3  Uhr  beim  Boote  an,  wonach  wir  eine  halbe 
Stunde  später  das  Kalb  an  Bord  hatten.  Sören  Jensen  ging  da¬ 
nach  wieder  an  Land,  während  ich  an  Bord  blieb,  um  das  Kalb  zu 
bewachen;  es  war  ja  bedeutend  kleiner  als  »Bus«,  das  erste  Kalb, 
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welches  wir  gefangen  hatten,  und  ich  erwartete  deshalb  nicht,  daß 
es  sich  so  schnell  erholen  würde  als  jenes.  Da  es  sich  mehrmals  zu 
erheben  versuchte,  sich  aber  immer  wieder  hinlegte,  so  ließ  ich  es 
in  den  für  das  erste  Kalb  errichteten  Stall  hineinbringen.  Es  lag 
dann  still  und  atmete  schnell,  und  da  es  ab  und  zu  klagte,  ent¬ 
schloß  ich  mich,  die  Nacht  über  bei  ihm  zu  wachen.  Während 
der  Nacht  erhob  es  sich  dann  häufiger,  legte  sich  aber  immer  sofort 
wieder  nieder.  Fressen  wollte  es  auch  nicht,  klagte  aber  ab  und  zu 
und  wurde  nach  und  nach  ruhiger.  Um  4  Uhr  suchte  ich  dann 
meine  Koje  auf,  nachdem  Sören  Jensen  mir  versprochen  hatte,  die 
Wache  zu  übernehmen.  Ich  wurde  schon  um  6  Uhr  wieder  geweckt, 
da  das  Kalb  um  diese  Zeit  verendet  war. 

Wenngleich  es  mir  nun  auch  sehr  leid  that,  daß  »Bus«  keinen 
Kollegen  hatte,  so  war  es  mir  andererseits  doch  wiederum  eine  Be¬ 
ruhigung,  daß  nicht  noch  mehr  Tiere  unseres  Gartens  wegen  hin¬ 
gemordet  wurden.  Denn  wenn  man  zurückdenkt  an  die  ausge¬ 
dehnten  Gegenden  so  hoch  im  Norden  und  an  die  klugen  und 
genügsamen  Tiere,  welchen  die  stille,  schwermütige  Natur  ihr  Ge¬ 
präge  verliehen  zu  haben  scheint,  so  kann  man  nur  wünschen,  daß 
sie  der  Gefahr  entgehen  möchten,  welche  ihnen  von  den  norwegischen 
Fangschiffern  sowohl,  als  auch  von  zukünftigen  Polarexpeditionen 
wohl  immer  drohen  wird,  denn  was  an  diesen  Tieren  nicht  des 
Fleisches  wegen  getötet  wird,  das  fällt  der  Wissenschaft,  namentlich 
aber  der  Gewinnsucht  zum  Opfer,  da  alle  Grönland  besuchenden 
Fangschiffer  mit  Vorliebe  diesen  Tieren  nachstellen,  um  alsdann 
mit  den  Fellen  und  den  Schädeln  einen  vorteilhaften  Handel  zu 
treiben. 

Nun  noch  ein  paar  Worte  über  das  Moschusochsenkalb  an  Bord 
des  »Antarctic«. 

Am  ersten  Tage,  wo  »Bus«  au  Bord  war,  fraß  er  Blätter  und 
Zweige  der  Polarweide,  gequetschten  Hafer  und  ein  wenig  Heu,  wel¬ 
ches  aus  Kopenhagen  mitgebracht  worden  war.  Ich  ließ  es  mir  an¬ 
gelegen  sein,  ihm  das  Saugen  abzugewöhnen,  uud  lehrte  das  Tier, 
Grünfutter  zu  nehmen,  wenn  solches  zu  bekommen  war. 

Vorne  auf  Deck  wurde  ein  kleiner  Stall  für  ihn  eingerichtet: 

D  7 

er  hatte  aber  die  Erlaubnis  über  das  ganze  Deck  zu  gehen,  denn 
er  war  so  zu  sagen  zahm  von  dem  Augenblick  au,  wo  er  an  Bord 
kam,  hatte  indessen  auch  seine  besonderen  Launen. 

Ich  wurde  von  ihm  offenbar  als  Mutter  angesehen  ;  er  lief  mir 
immer  nach,  wo  ich  auch  ging,  schon  am  zweiten  Tage.  Da  es 
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keine  leichte  Sacl>e  war,  das  viele  Futter  für  einen  solchen  Kerl  zu 
pflücken,  wurde  es  mir  bald  klar,  daß  man  ihn  nicht  nach  Belieben 
in  dem  Futter  herumwühlen  lassen  durfte;  er  fraß  dann  nämlich  nur 
die  Blätter  der  Weide  und  ließ  die  Zweige  liegen.  Ich  fütterte  ihn 
deshalb  aus  der  Hand ,  und  ist  letzteres  wahrscheinlich  auch  der 
Grund,  warum  er  so  schnell  zahm  wurde.  Das  Füttern  dauerte  aber 
auf  diese  Art  lauge,  in  der  Regel  jedesmal  ca.  I1/*  Stunden. 

Warum  weiß  ich  nicht,  aber  nur  in  den  ersten  zwei  Tagen  wollte 
er  Heu  fressen;  dagegen  trank  er  gern  kondensierte  Milch,  während  ich 
ihm  vom  Hafer  jedesmal  nur  eine  Handvoll  gab.  Aber,  wie  gesagt,  Heu 
verschmähte  er  hartnäckig.  Von  letzterem  hatten  wir  mehrere  hundert 
Pfund  mitgebracht,  und  es  war  nun  zweifelhaft,  ob  der  Vorrat  an  ein¬ 
gesammelter  Polarweide  für  einen  einmonatlichen  Aufenthalt  an  Bord 
auch  genügen  würde.  »Bus«  war  am  12.  August  gefangen  werden,  und  die 
Ueberfahrt  nach  Island  konnte  noch  länger  dauern,  weshalb  ich  da¬ 
her  möglichst  viel  Weidensträucher  sammelte.  Anfangs  ließ  ich 
ihn  im  Stalle  stehen,  weun  ich  an  Land  ging;  er  fing  dann  aber  so 
zu  brüllen  an,  daß  die  Leute  an  Bord  es  nicht  aushalten  konnten 
und  ihn  aus  dem  Stalle  herausließen.  Er  wauderte  dann  läugs  des 
Decks  auf  und  ab;  wenn  ihm  jemand  in  den  Weg  kam,  schnaufte  er 
ihn  an,  ebenso  wie  es  die  alten  Stiere  thaten,  und  gab  darauf  dem 
Mann  einen  kräftigen  Stoß  mit  dem  Kopf.  »Bus«  war  kaum  eine 
Woche  au  Bord  gewesen,  als  er  schon  wußte,  wo  sich  meine  Kajüte 
befand.  Dort  lief  er  hinein  und  legte  sich  hin,  wenn  ich  an  Land 
gegangen  war,  oder  er  mich  vergebens  gesucht  hatte.  Später  ging 
das  kluge  Tier  einmal  eine  steile,  sechsstufige  Treppe  aufs  Hinterdeck 
hinauf,  und  ein  andermal  war  es  auf  unbegreifliche  Weise  eine  noch 
steilere  Treppe,  die  in  den  Proviantraum  führte,  hinuntergekommen. 

Eines  Tages  hatten  wir  Landgaug  in  der  Nähe  von  Cap  Grec 
auf  der  Lixerpoolkiiste,  und  hier  pflückte  ich  zum  erstenmal  etwas  Gras. 
Wenn  ich  Gras  und  Heu  zusammeumischte,  fraß  Bus  diese  Mischung, 
aber  Heu  allein  nicht.  Da  bekam  ich  eine,  wie  es  sich  später  zeigte, 
gute  Idee;  ich  nahm  nämlich  eine  Schere  und  schnitt  das  Heu  in 
kurze  Stücke,  auf  ca.  5  cm  Länge,  und  goß  hierauf  kochendes 
Wasser,  welches  Mus,  nachdem  das  Wasser  abgegossen  war,  mit 
Wohlgefallen  von  »Bus«  gefressen  wurde.  Später  wurde  dieses  Ge¬ 
richt  dann  mit  Hafer  vermischt. 

Am  1.  September  verließen  wir  Grönland,  um  nach  Island  zu 
gehen,  welche  Fahrt  nur  31/*  Tage  dauerte,  da  wir  starken  Sturm 
im  Rücken  hatten  und  daher  schnell  vorwärtskamen.  Die  See- 
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krankheit  trat  epidemisch  unter  den  Menschen  auf,  während  »Bus« 
wie  ein  alter  Ulk  auf  dem  Verdeck  balancierte,  ohne  von  dem  See¬ 
gang  affiziert  zu  werden.  Wir  hatten  noch  sechs  Säcke  mit  Weiden¬ 
strauch,  au  Futter  war  also  kein  Mangel,  im  übrigen  hatte  ich  die  Be¬ 
obachtung  gemacht,  daß  »Bus«  eiue  Schwäche  für  Schiffszwieback  mit 
Butter  hatte,  und  diese  Delikatesse  bekam  er  denn  auch  jeden  Tag  einmal. 

Auf  Island  angekommen,  wurde  »Bus«  gefüttert,  es  zeigte  sich 
jedoch,  daß  ich  ihn  nicht  gut  allein  lassen  konnte,  ohne  daß  er  von 
den  Hunden  geniert  wurde.  Ich  versuchte  deshalb  ihn  lose  herum¬ 
gehen  zu  lassen,  aber  sofort  fiel  der  kleine  Kobold  Hunde  und  Kühe  au. 

Als  ich  gesehen  hatte,  daß  er  nicht  fortlief,  ließ  ich  ihn  Tag 
und  Nacht  herumbummeln  und  fand  ihn  morgens,  wenn  ich  auf- 
staud,  vor  der  zu  meiner  Hausthüre  führenden  Treppe  liegen. 

Eines  Tages  bemerkte  ich,  daß  »Bus«  auf  dem  einen  Vorder¬ 
bein  lahmte;  er  hatte  sich  wahrscheinlich  einen  Nagel  in  den  Fuß 
getreten,  was  leicht  möglich  war,  da  im  Hofe  verschiedene  alte  Pack¬ 
kisten  herumlagen  und  er  sich,  seitdem  meine'  Wirtin  ihn  eines 
Tages  mit  Kuchen  traktiert  hatte,  gern  in  der  Nähe  der  Küche 
aufhielt,  wo  er  sich  in  der  Regel  nahe  dem  Kücheufenster  hinlegte 
um  wiederzukäuen.  (Fig.  5.) 

»Bus«  Bein  wurde  nun  mit  Seife  und  Soda  abgewaschen  und 
verbunden,  wonach  das  Lahmen  bald  vorüber  war.  Als  wir  von 
Dyrafjord  abreisen  sollten,  setzte  ich  mich  ins  Boot,  worauf  er  so¬ 
fort  ein  paar  Meter  ins  Wasser  hinein  watete  und  dann  von  selbst 
ins  Fahrzeug  kletterte.  Während  wir  nach  dem  Schiffe  hinaus¬ 
gerudert  wurden,  fütterte  ich  ihn  aus  der  Hand,  und  er  verhielt  sich 
ganz  ruhig,  als  das  Boot  mit  uns  beiden  darin  aufgehißt  wurde. 
Auf  der  Reise  nach  Dänemark  wurde  er  mit  allen  Passagieren  be- 
-freuudet,  und  wenn  ihm  die  Zeit  zu  lang  wurde,  fing  er  an  zu  brül¬ 
len  oder  stieß  mit  dem  Kopf  gegen  die  Thür  der  Kapitänskajüte. 
Wollte  der  Kapitän  sich  dann  nicht  mit  ihm  abgeben,  so  legte  er 
sich  neben  dem  Radmann  hin. 

Am  7.  Oktober  kam  »Bus«  in  Kopenhagen  au  und  fuhr  mit 
mir  in  offener  Droschke  nach  dem  Zoologischen  Garten.  Er  war 
also  36  Tage  auf  der  Reise  gewesen  und  hatte  eine  Strecke  von 
2800  engl.  Meilen  durchfahren. 

»Bus«  im  Zoologischen  Garten. 

In  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Ankunft  befand  sich  der  Moschus¬ 
ochse  recht  wohl.  Er  wurde  in  unserem  größten  Hof  mit  einer  Ziege 
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zur  Gesellschaft  installiert.  Diese  wurde  jedoch  von  ihm  tyranni¬ 
siert,  und  als  wir  dem  jungen  Herrn  ein  Paar  Shetlandspouies  als 
Umgangsfreunde  anboten,  ließ  er  sich  von  diesen  tyrannisieren. 

Erst  als  wir  es  mit  einer  Angoraziege  und  einer  Gemse  ver¬ 
suchten,  behagte  es  dem  Moschusochsen,  sich  mit  diesen  auf  ge¬ 
selligen  Umgang  eiuzulasseu. 

In  den  ersten  Wochen  war  »Bus«  froh  und  guter  Dinge.  Jeden 
Morgen,  ehe  er  gefüttert  wurde,  brüllte  er  anhaltend,  und  wenn 
inzwischen  das  den  Garten  besuchende  Publikum  ausnahmsweise  in 
sein  Gehege  kam,  ging  er  demselben  angriffsweise  entgegen.  (Eig.  6.) 

Nach  und  nach  wurde  »Bus«  jedoch  mehr  und  mehr  zugäng¬ 
lich,  während  er  gleichzeitig  mit  dem  Brüllen  aufhörte. 

Des  Tieres  Futter  bestand  aus  kleingeschnittenem  Weißbrod, 
gequetschtem  Hafer  und  Heu. 

Eines  schönen  Tages,  Eude  November,  verlor  »Bus«  Appetit 
und  Humor.  Das  früher  ziemlich  rastlose  Tier  wurde  matt  und  träge, 
und  ich  beobachtete,  daß  es  auf  der  Erde  umherschnaufte,  als  ob  es 
etwas  suche.  Der  Dünger  des  Tieres  war  in  dieser  Zeit  sehr  hellfarbig. 

Da  es  mir  schien,  als  ob  es  »Bus«  an  Gras  fehle,  ließ  ich  ihn 
auf  eine  Wiese  placieren. 

Der  Zustand  meines  Lieblings  verschlimmerte  sich  mehr  und 
mehr.  Nachdem  das  arme  Tier  durch  Regen  von  oben  und  Feuchtig¬ 
keit  von  unten  ganz  durchnäßt  worden  war,  konnte  es  sich  nicht 
mehr  auf  den  Vorderfüßen  aufrecht  halten  und  kroch  auf  den  Knien 
umher. 

Unter  diesen  Umständen  fand  ich  mich  veranlaßt,  die  Hilfe  des 
Herrn  G.  Sand,  Professors  der  hiesigen  Königl.  Veterinärschule,  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Diesem  gelang  es,  trotz  eingehender  Untersuchung,  nicht  eine 
eigentliche  Krankheit  des  Tieres  zu  konstatieren. 

Inzwischen  hatte  ich  einen  Krankenstall  in  einem  Pavillon  dem 
Restaurant  gegenüber  einrichten  lassen,  welcher  so  beschaffen  war, 
daß  er  nur  gegen  Feuchtigkeit,  aber  nicht  gegen  Wind  Schutz  bot. 

Hier  lag  »Bus«  tagelang  still  und  wehmutsvoll  auf  seiner 
Streu,  ohne  nennenswerte  Lust  zum  Fressen  zu  zeigen.  Das  arme 
Tier  litt  iu  diesen  Tagen  (zwischen  Weihnachten  und  Neujahr)  an 
starkem  Durchfall,  welcher  sich  aber  mit  Hülfe  von  getrockneten 
Heidelbeeren  im  Laufe  von  zwei  Tagen  kurieren  ließ. 

Glücklicherweise  veränderte  sich  jetzt  die  Witterung.  Statt 
des  lange  anhaltenden  Regenwetters  fiel  etwas  Schnee,  und  die  Luft 
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wurde  bedeutend  kühler.  In  der  Hoffnung,  daß  »Bus»  seiner  Natur 
treu  sich  Futter  unter  dem  Schnee  suchen  würde,  trieb  ich  das 
Tier  auf  die  Wiese  hinaus.  Aber  es  wollte  sich  uicht  die  Mühe  geben; 
es  beschränkte  sich  darauf,  den  Schnee  zu  fressen. 

Ich  ließ  jetzt  sein  Futter  verändern,  indem  ich  den  bisher  für 
ihn  benützten  erweichten  »Skon  rog«  (harten  Roggen-Schiffszwieback) 
zermalmte  und  mit  etwas  Hafer  und  geschnittenem  Weißbrot  ver¬ 
mengte. 

Von  Weidenzweigen,  die  ich  ihm  anbot ,  fraß  er  nur  die 
äußersten  Spitzen,  wogegen  er  das  von  Schweden^  speziell  für  ihn 
importierte  Eichen-  und  Birkenlaub  gar  nicht  fressen  wollte,  auch 
nicht  Eicheln,  die  Hagenbecks  Moschusochse  sehr  gern  nimmt. 

Nach  eingetretenem  Frostwetter  veränderte  sich  der  Zustand 
des  Tieres  zum  bessern. 

»Bus«  geht  jetzt  frank  und  frei  auf  einem  großen  Terrain 
herum. 

Von  seinem  Pavillon  läuft  er  gern  nach  dem  Hause  der  Papa¬ 
geien  hin,  wo  er  sich  von  dem  an  den  Mauern  wachsenden  Epheu 
(Heäera  hibernica)  Blätter  raubt. 

Er  findet  auch  den  Weg  zum  Kontpr  hinauf,  wo  er  weiß,  daß 

•  • 

man  ihm  gern  ein  bischen  Zucker  und  einige  Apfel  anbietet.  (Er 

•  • 

bekommt  täglich  ca.  6 — 8  nicht  zu  große  Apfel ;  die  Moschusochsen 

•• 

in  Schweden  bekommen  ebenfalls  Apfel.) 

In  unserem  Gärtner  besitzt  »Bus«  durchaus  keinen  Freund,  in¬ 
dem  er  sich  nicht  geniert,  allerlei  Pflanzen,  z.  B.  Christusdorn  (Ilex 
aquifolium ),  Buchsbaum  (Buxus  arborescens ),  Roseuzweige,  wie  auch 
Beeren  zu  fressen. 

In  letzter  Zeit  ist  »Bus«  wieder  froh  und  guter  Dinge;  er  brüllt 
wieder  jeden  Morgeu,  bis  mau  ihm  öffnet.  Er  schnauft  und  geht 
sofort  auf  einen  los,  wenn  man  ihu  wieder  einsperren  will  oder  wenn 
man  keine  Leckereien  mehr  hat. 

Als  vor  einigen  Wochen  etliche  Fuder  Erde  in  den  Garten  ge¬ 
fahren  wurden,  schnaubte  »Bus«  lange  in  dem  Haufen  herum.  Zwei 
Damen,  welche  sich  von  ihm  imponieren  liessen  und  Zuflucht  in  dem 
Eulenturm  gesucht  hatten,  hielt  er  für  eine  Viertelstunde  gefangen. 

Wenn  es  ihm  einfällt,  stößt  er  mit  seinen  jetzt  5  cm  langen 
Hörnern1)  gegen  Freunde  und  Feinde.  Die  großen  Dänischen  Doggen 
des  Gartens  fürchten  »Bus«.  Katzen  zu  beachten  scheint  er  unter 

1 )  Bei  der  Ankunft  am  7.  Oktober  v.  J.  batte  er  noch  keine  Hörner,  sondern 
nur  zwei  harte  Stellen.  J.  M. 
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seiner  Würde  zu  halten;  aber  gegen  Pfauen,  überhaupt  gegen  Ge¬ 
flügel,  hat  er  ein  bischen  Respekt. 

Iu  den  letzten  Tagen  hielt  er  sich  oft  auf  einem  Hügel  auf, 
von  welchem  er  mit  anscheinend  großem  Interesse  die  Wasserbüffel 
und  deren  Kälber  beobachten  konnte. 

Jetzt  fürchte  ich  aber,  dem  verehrten  Leser  langweilig  zu  werden, 
und  ich  will  deshalb  mit  einer  Notiz  über  die  Futterration  schließen, 
welche  »Bus«  in  der  ersteu  Hälfte  des  Februar  bekommen  hat,  nämlich 
ca.  3  Pfd.  Heu,  2  Pfd.  Weißbrot,  ll/2  Pfd.  Hafer,  6 — 8  Äpfel  und 
ca.  1ji  Pfd.  Epheublätter. 


Zur  Biologie  der  Giftschlangen,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  ihr  Gefangenleben. 

Von  stud.  phil.  Paul  Kämmerer  in  Wien. 

(Schluß.) 

Die  Umgebung  von  Wien  bietet  die  günstigste  Gelegenheit,  eine 
sehr  interessante  kleine  Giftschlange  genau  kenuen  zu  lernen,  die 
Spitzkopfotter  oder  Ursinische  Viper  ( Vipera  ursinii 
Bouap.)  nämlich.  Sie  ist  bei  Laxenburg  und  Moosbrunn  immer  noch 
häufig,  obwohl  ihr  Aussterben  bereits  zu  befürchten  war.1)  Im 
vergangenen  Sommer  zeigte  es  sich  jedoch,  daß  die  Art  schon  noch 
eine  Reihe  von  Jahrzehnten  der  Verfolgung  trotzen  wird.  Unter 
mehreren  gefangenen  Ursinischen  Vipern  hat  sich  besonders  ein  (f  zu 
meinem  erklärten  Liebling  aufgeschwungen.  Es  war,  wie  ich  nach¬ 
träglich  erfuhr,  schon  vorher  in  Gefangenschaft  gewesen  und  dann 
erst  zu  dem  Händler  gekommen,  von  dem  ich  es  erwarb.  Der  kurze 
Aufenthalt  bei  diesem  hatte  genügt,  das  bereits  eingewöhnt  gewesene 
Tier  wieder  so  bissig,  jähzornig  und  trotzig  zu  machen,  wie  nur 
irgend  ein  frischgefangenes  Exemplar  seiner  Sippschaft.  Fünf 
Wochen  laug  blieb  es  so,  zischte  bei  jeder  Bewegung  des  Pflegers 
und  nahm  keine  Nahrung  zu  sich.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde  es, 
ohne  im  übrigen  an  Lebhaftigkeit  zu  verlieren,  ruhiger  und  fühlte 
sich  in  seinem  sonnigen,  aber  höchst  einfachen  und  kleiueu  Behälter 
offenbar  ganz  heimisch.  Als  ich  jetzt  einige  kleine  Zauueidechsen 
zu  meiner  Spitzkopfotter  brachte,  ließ  sie  sich  nicht  lange  bitten, 
sondern  verschlang  eine  nach  der  andern.  Hierbei  verfuhr  sie  ganz 


*)  Siehe  die  briefl.  Mitt.  von  Werner,  Zool.  Garten  1898,  S.  357. 
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nach  Art  der  Furchen  zähn  er  (Opisthoglyphen) ;  sie  erlegte  da<s  Opfer 
nicht  erst  durch  eiuen  Biß,  seinen  Tod  ruhig  abwartend,  sondern 
ergriff  es  sofort  und  begann  es  lebend  hinabzuschlingen,  benützte 
also  anscheinend  die  Wirkung  des  Giftes  gar  nicht  oder  nur,  wie 
die  Furchenzähner,  um  die  abwehrenden  Bewegungen  des  Opfers 
während  des  Yerschlingens  abzuschwächen.  Mäuse,  auch  ganz  kleine, 
neugeborene,  verschmähte  sie  selbst  bei  größtem  Hunger  und  ließ  sie  in 
Frieden.  Da  an  allen  ihren  Fundorten  (Laxenburg,  Moosbrunn,  Mödling, 
Guutramsdorf)  bei  Wien  die  Zanneidechse  ( Lacerta  agilis  L.)  häufig  ist, 
so  dürfte  diese  die  Hauptnahrung  von  Vipera  ursinii  auch  in  der 
Freiheit  bilden. 

Gut  eingewöhnte  Spitzkopfottern  sind  gleich  ebensolchen  Kreuz¬ 
ottern  bewunderungswürdig  zahm  und  gutmütig.  Jenes  oben 
erwähnte  Exemplar  nehme  ich  ruhig  in  die  Haud ;  es  windet  sich 
ganz  wie  andere,  gutartige  Schlangen  züngelnd  durch  die  Finger, 
hie  uud  da  ein  kurzes,  leises  Zischen  ausstoßend,  das  aber  hier  ent¬ 
schieden  kein  drohendes  Zeichen  ist.  Mitunter  rollt  sich  diese  Otter 
auf  dem  flacheu  Handteller  zu  einem  kleinen  Klümpchen  zusammen, 
wahrscheinlich,  um  auf  diese  Weise  behaglich  die  Wärme  zu  genießen. 
Sie  verharrt  dann  auch  so  ruhig  und  zusammengeknäuelt,  wenn  ich 
sie  von  einer  Hand  in  die  audere  nehme  oder  abwechselnd  auf  den 
Tisch  lege  und  wieder  aufnehme  ....  Im  Terrarium  zeigen  sich 
die  Spitzkopfottern  als  echte  Tagtiere.  Wenn  die  Sonne 
scheint,  liegen  sie  zwar  meist  ruhig  da,  aber  sonst  sind  sie  sehr  be¬ 
weglich  und  lebhaft,  durchkriechen  den  engen  Raum  —  aber  ohne 
einen  Ausweg  zu  suchen  —  bald  iu  dieser,  bald  in  jener  Richtung, 
bald  au  den  Wänden  entlang.  Abends  verkriechen  sie  sich  unter 
ein  großes  Rindenstück  und  verharren  hier  bis  zum  nächsten  Tage 
bewegungslos. 

Von  echten  Vipern  ( Vipera  aspis  L.)  pflegte  ich  bis  jetzt  nur 
fünf  Stück,  die  noch  dazu  sämtlich  von  annähernd  deni  gleichen 
Fundort,  nämlich  aus  Südtirol,  stammen.  Ich  habe  demnach  über 
diese  Art  weit  weniger  sichergestellte  Erfahrungen  zu  verzeichnen. 
Das  allgemeine  Benehmen  der  Viper  weicht  von  dem  der  Kreuzotter 
nicht  wesentlich  ab.  Ein  durchgreifender  Unterschied  besteht  jedoch 
darin,  daß  anscheinend  ein  weitaus  größerer  Prozentsatz  sich  von 
Mäusen  ernährt.  Von  meinen  Gefangenen  fraß  nur  ein  sehr  junges, 
im  Sommer  1896  bei  Bozen  erbeutetes  Exemplar  Mauereidechseu 
und  gewöhnte  sich  an  Zauneidechsen;  die  andern  vier  nahmen  nur 
Mäuse.  Lurche  scheinen  von  den  Vipern  verschmäht  zu  werden. 
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Untersuchungen  getöteter  Vipern  ergaben,  daß  sie  fast  nur  Mäuse 
gefressen  batten;  nur  bei  jungen  Stücken  fanden  sich  auch  Eidechsen. 
Der  Magen  eines  Exemplares  enthielt  drei  noch  unvollkommen  be¬ 
fiederte  Nestvögel. 

Die  Vipern,  die  ich  nicht  selbst  fing,  stammen  von  Tierhändler 
Muls  er  in  Bozen  und  sind  von  diesem  persönlich  unter  Anwendung 
möglichster  Schonung  gefangen  und  transportiert  worden.  Infolge¬ 
dessen  gingen  denn  auch  fast  alle  ohne  weiteres  ans  Futter.  Ein 
großes  Exemplar  jedoch  hatte  so  lange  getrotzt,  daß  es  fast  zum 
Skelett  abgemagert  war;  da  plötzlich  verschlang  es  eine  ausgewachsene 
weiße  Maus  und  frißt  seitdem  zwar  nur  selten,  aber  doch  ziemlich 
regelmäßig,  in  drei-  bis  fünfwöchentlichen  Zwischenräumen. 

Bei  Viper  a  aspis  machte  ich  zum  erstenmale  die  Wahrnehmung, 
wie  gefährlich  für  den  Fänger  das  Ergreifen  der  Schlange  am 
Nacken  ist.  Diese  vermag  nämlich  ihre  Kiefer  in  folgender,  un¬ 
glaublicher  Weise  zu  verrenken.  Der  Uuterkiefer  wird  löffelförmig 
nach  unten  zusammengebogeu  und  dadurch  ganz  schmal;  der  Ober¬ 
kiefer  hingegen  wird  der  Quere  nach  so  weit  als  möglich  ausgedehnt, 
wodurch  sich  die  Giftzähne  aufrichten  und  über  den  verschmälerten 
Unterkiefer  schief  nach  hinten  und  unten  vorbeiragen.  Im  Nu 
dringen  sie  so  dem  unvorsichtigen  Fänger  in  Zeigefinger  oder  Daumen. 
Ich  hob  einst  eine  große  Viper  vom  Boden  auf,  ihren  Nacken  fest 
zwischen  drei  Fingern  der  rechten  Hand  eingeklemmt  haltend ;  ich 
bemerkte  wohl,  daß  die  Viper  die  erstaunlichsten  Grimassen  schnitt, 
schenkte  dem  aber  keine  weitere  Beachtung,  bis  ich  plötzlich  den 
langen  Giftzahn  auf  meinem  Daumennagel  abgleiten  fühlte !  Da 
ließ  ich  das  Tier  allerdings  rasch  fallen  und  hob  es  an  der  Schwanz¬ 
spitze  wieder  auf.  Das  Ergreifen  der  Vipern  an  diesem  Körperteil 
ist  weitaus  sicherer  und  auch  bequemer,  wenn  man  sie  in  einen  Sack 
oder  eine  Büchse  schlüpfeu  läßt;  freilich  kann  dieser  Griff  nur  bei  halb¬ 
wegs  erwachsenen  Exemplaren,  und  nur,  wenn  sie  gerade  nicht  zu¬ 
sammengerollt  daliegen,  angewandt  werden.  Das  einzig  sichere  beim 
Fang  ist  und  bleibt  ebendie  Otternzange  oder  -  Gabel,  deren 
Arme  allerdings  behutsam  mit  Tuch  umwickelt  werden  sollten,  wenn 
man  die  Giftschlangen  zu  Beobachtungszwecken  fängt;  audernfalls 
werden  sie  von  dem  Marterinstrument  gleich  so  gequetscht,  daß  es  nicht 
Wunder  nehmen  kann,  wenn  sie  das  Futter  zurückweisen  und  bis  zu 
ihrem  bald  erfolgenden  Ende  die  höchste  Bissigkeit  an  den  Tag  legen. 

Im  Freien  habe  ich  die  Viper  im  Sommer  1900  bei  Bozen  » 
und  zwar  bei  Bauernkollern  und  Badl,  ferner  in  der  Nähe 
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des  Loppio-Sees  bei  Arco,  schließlich  auf  den  zerklüfteten,  karst- 
artigen  Abhängen  des  Monte  Baldo  am  Gardasee  beobachtet. 
In  der  Umgebung  von  Bozen  hält  sie  sich  auf  abgeholzteu 
Waldlichtungen,  auf  buschigen  Wegen,  au  Zäunen  und  Waldrändern 
auf.  Am  »Roll«  wurden  am  28.  Juli  zwei  Stück  erschlagen,  die 
ganz  nahe  bei  einander  in  der  Sonue  gelegen  hatten.  Sie  erwiesen 
sich  als  und  9  —  ein  neuer  Beleg  für  die  Angaben  Wyders 
und  Gredlers,  daß  Vipera  aspis  zuweilen  paarweise  vor¬ 
kommt.  In  der  Umgebung  des  Gardasees  bewohnt  die  Art  wüste 
Steinfelder,  wo  ein  wahres  Chaos  mächtiger  Felsblöcke  umherliegt 
und  wo  nur  eine  ganz  dürftige  Vegetation  meist  stacheliger  Natur 
gedeiht.  Der  Fang  gestaltet  sich  hier  zu  einer  harten  Probe  der 
Ausdauer  eines  Naturforschers.  Überall  zeigt  sich  Vipera  aspis  als 
echtes  Dämmerungstier,  das  am  Tage  nur  unregelmäßig  und  nur 
der  Sonnenwärme  wegen  das  Versteck  verläßt.  Auch  gefaugene 
bleiben  lange  Zeit  ihrer  nächtlichen  Lebensweise  getreu. 

Am  leichtesten  unter  den  mitteleuropäischen  Giftschlangen  geht, 
wie  bereis  viele  Beobachter  erfuhren,  die  Sandotter  ( Vipera  am- 
modytes  L.)  ans  Futter.  Ich  habe  in  Bezug  darauf  ein  Beispiel 
erlebt,  das  wohl  ziemlich  einzig  dastehen  dürfte.  Ich  fing  im  Juli 
1897  bei  Veldes  in  Oberkrain  eine  junge,  etwa  40  cm  lange, 
wundervoll  ziegelrot  gefärbte  Sandotter  und  steckte  sie  zu  Hause 
einstweilen  in  ein  gewöhnliches  Einmachglas  von  15  cm  Durchmesser, 
dessen  Boden  ich  vorher  mit  einer  Sandschicht  bedeckt  hatte.  Zu¬ 
gleich  brachte  ich  eine  ausgewachsene  Mauereidechse  (Lac.  muralis 
fusca  typica)  von  nahezu  20  cm  Länge  in  dieses  Glas,  dessen  beide 
Insassen  sich  also  nur  wenig  rühren  konnten.  Die  Schlange  machte 
sofort  einen  Angriff  auf  die  ihr  anscheinend  durch  die  fortwährenden 
Bewegungen  lästig  fallende  Eidechse  und  versetzte  ihr  einen  einzigen, 
aber  so  ausgiebigen  Biß,  daß  sie  einen  Moment  am  Giftzahn  hängen 
blieb.  Hierauf  rollte  sich  die  Sandotter  zusammen  und  kümmerte 
sich  scheinbar  nicht  weiter  um  die  Eidechse,  in  deren  Benehmen 
vorderhand  gar  keine  Veränderung  eintrat.  Erst  nach  Verlauf  von 
zwei  Stunden  wurde  die  Eidechse  plötzlich  matt  und  schloß  die 
Augen  (ohne  indessen  in  der  Zwischenzeit  nochmals  gebissen  worden 
zu  sein).  Schon  glaubte  ich  sie  tot,  da  erhob  sie  sich  mit  einem 
Male  hoch  auf  die  Vorderfüße  und  spie  etliche  Tropfen  Blut  aus. 
Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  nach  vier  Minuten  nochmals;  zwei 
Minuten  darauf  verendete  sie  unter  Zuckungen.  Die  Wirkung  des 
Giftes  war  eine  so  langsame  gewesen  (2 1/4  Stunden),  weil  die  Saud- 
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otter  wenige  Stunden  vorher  beim  Fang  mehrmals  in  einen  Stock 
gebissen  hatte.  Sobald  die  Eidechse  tot  war,  geschah  das  Überraschende 
und  Unerwartete.  Die  Sandotter  kroch  langsam  auf  ihr  Opfer  zu, 
näherte  sich  mit  der  Schnauze  dem  Kopfe,  sperrte  den  Rachen  auf, 
faßte  den  Kopf  und  begann,  die  Kiefer  bald  rechts,  bald  links  vor¬ 
schiebend,  in  der  gewöhnlichen  Weise  zu  schlingen.  Wirklich  ver¬ 
zehrte  die  frischgefaugene  Schlange  in  ihrem  winzig  kleinen,  ganz 
primitiven  Gefängnis  die  Eidechse  vollständig  und  ohne  sie  später 
wieder  auszuwerfen.  Binnen  wenigen  Tagen  hatte  dieses  interessante 
Tier  seine  anfängliche,  wütende  Bissigkeit  fast  vollständig  abgelegt. 

Eine  zweite,  nur  30  cm  lange  Sandotter,  die  ich  bald  darauf 
fing  und  in  dasselbe  Glas  brachte,  benahm  sich  wesentlich  anders. 
Beim  Fang  hatte  sie  beinahe  gar  keinen  Widerstand  geleistet,  weil 
sie  unmittelbar  vor  der  Häutung  stand ;  sie  war  deshalb  so  be¬ 
wegungsunlustig ,  daß  ihr  Körper  schlaff  herabbing,  als  ich  sie 
emporhob.  Auf  dem  Wege  nach  Hanse  häutete  sie  sich  im  Lein¬ 
wandsäckchen  und  war  nun  wie  umgewandelt,  nämlich  äußerst  leb¬ 
haft  und  bissig.  Sie  verschmähte  jedwede  Nahrung;  eine  halb  er¬ 
wachsene  Hausmaus  brachte  sie  augenblicklich  in  höchste  Wut  und 
wurde  rasch  nacheinander  fünfmal  gebissen.  Die  Maus  quietschte,  lief 
eine  Minute  lang  wie  wahnsinnig  umher,  sträubte  die  Haare,  fiel  auf 
die  Seite,  richtete  sich  aber  wieder  auf  und  konnte  nur  noch  auf  der 
rechten  Körperhälfte  die  Beine  bewegen.  Die  linke  Hälfte  war  voll¬ 
kommen  gelähmt.  Vier  Minuten  nach  dem  Biß  verendete  die  Maus 
unter  krampfartigen  Zuckungen  ;  ihr  Leib  war  derart  zusammenge¬ 
krümmt,  daß  die  Schnauzenspitze  fast  die  Schwanzwurzel  berührte. 
Die  kleine  Sandotter,  die  diese  Mordthat  vollbracht  hatte,  war  also 
eines  von  jenen  bösartigen  Individuen,  die  gegen  alles  warmblütige 
Getier,  besonders  gegen  Mäuse,  einen  angeborenen  Haß  empfinden. 
Daß  dieser  auch  bei  Vipera  ammodytes  nur  individuell  ist,  zeigte  sich  an 
einer  Gesellschaft  von  fünf  riesigen  Sandottern,  von  denen  eine  aus 
Zara,  eine  aus  Bozen,  drei  aus  Pola  stammten,  mit  denen  Mäuse 
und  junge  Ratten  im  tiefsten  Frieden  lebten. 

Junge  Sandottern  fressen  Eidechsen,  während  größere  sich  gewiß 
hauptsächlich  au  kleine  Säugetiere  halten  und  daneben  so  manchen 
Vogel  bewältigen.  Bei  Veldes  in  Krain  wurde  mir  eine  erschlagene, 
große  Sandotter  gebracht,  in  deren  Magen  sich  zwei  junge  Amseln 
befanden  ! 

Die  Wirkung  des  Bisses  von  V.  ammodytes  erfuhr  ich  gelegent¬ 
lich  eines  Vortrages,  den  ich  im  Wiener  Verein  der  Aquarien-  und 
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Terrarienfreunde  hielt,  am  eigenen  Leibe,  und  ich  bin  dem 
Schicksal  sehr  dankbar  für  dieses  interessante  Erlebnis.  Neues  und 
außergewöhnliches  bot  der  Fall  eigentlich  nicht.  Ich  war  eben  be¬ 
schäftigt,  das  mitgebracbte  lebende  Demonstrationsmaterial  vor  Be¬ 
ginn  des  Vortrages  in  eine  Reibe  von  Glaswannen  zu  verteilen. 
Hierbei  mochte  mich  der  vielen,  umstehenden  Menschen  wegen  wohl 
die  gewohnte  Sicherheit  im  Griff  verlassen  haben ;  auch  waren  die 
dicken  Lederhandschuhe,  mit  denen  ich  die  Giftschlaugeu  anpackte, 
an  den  Spitzen  etwas  defekt,  kurz,  die  große  Südtiroler  Sandotter, 
die  letzte  ihrer  Sippschaft,  die  noch  im  Sack  befindlich  war,  sperrte 
den  Rachen  auf,  und  schon  drang  mir  der  eine  Giftzahn  ziemlich 
tief  in  den  rechten  Zeigefinger.  Niemand  hatte  den  schnellen  Vor¬ 
gang  bemerkt,  und,  um  die  Versammlung  nicht  zu  erschrecken,  ver¬ 
heimlichte  ich  ihn,  bestellte  unauffällig  Kognak,  zog  den  Handschuh 
ab,  begab  mich  ins  Nebenzimmer,  wo  ich  den  Finger  unterbaud  und 
die  Wunde  etwas  erweiterte,  und  legte  den  Handschuh  wieder  au. 
Inzwischen  waren  doch  bereits  fünf  Minuten  vergangen,  und  der 
Kognak  ließ  noch  immer  auf  sich  warten  —  niemand  wußte  ja, 
wie  dringend  ich  ihn  erwartete.  Die  Folge  davon  war,  daß  ich 
einen  Schwindelanfall  bekam  und  mich,  mit  einer  Ohnmacht  kämpfend 
niedersetzen  mußte.  Dies  war  sicherlich  der  Wirkung  des  Giftes 
nicht  meiner  Aufregung  zuzuschreiben,  denn  ich  war  im  Vertrauen 
auf  die  angewandten  Gegenmittel  vollkommen  ruhig.  Endlich  kam 
der  Kognak.  Nachdem  ich  drei  oder  vier  Gläschen  getrunken,  zehn 
Minuten  ruhig  gesessen  hatte  und  nichts  empfand,  als  ein  Gefühl 
großer  Schwäche  und  einen  leichten  Brechreiz,  erklärte  ich  meinen 
Vortrag  beginnen  zu  wollen.  Während  desselben  trank  ich  ein 
Gläschen  Kognak  um  das  andere,  im  ganzen,  zum  nicht  geringeu 
Erstaunen  meiner  Zuhörerschaft,  wohl  mehr  als  x/4  1,  und  gewann 
die  feste  Überzeugung,  daß  nunmehr  jede  Gefahr  geschwunden  sei. 
Am  Schlüsse  des  Vortrages  konnte  ich  zur  Erklärung  meiner  plötz¬ 
lichen  Trunksucht  vertrauensvoll  ansrufen  : 

»Die  Mittel  gegen  den  Schlangenbiß  habe  ich  vor  Ihnen,  meine 
Herreu,  während  der  ganzen  Dauer  meiner  Ausführungen  an  mir 
selbst  erprobt,  so  daß  ich  darüber  nicht  weiter  zu  sprechen  brauche, 
sondern  mit  gutem  Gewissen  schließen  kann!« 

Merkwürdigerweise  verspürte  ich  von  dem  verhältnismäßig  riesigen 
Quantum  Kognak  —  ich  war  noch  dazu  geistiger  Getränke  gänzlich 
ungewohnt  —  gar  keine  Berauschung.  Mein  Sehvermögen  war  wohl 
etwas  getrübt,  meine  Stimmung  heiterer  als  gewöhnlich,  aber  iclr 
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war  vollkommen  Herr  über  meine  Sinne  und  Bewegungen.  Sollten 
sich  die  beiden  Gifte,  Viperin  und  Alkohol  (mit  einem  mini¬ 
malen  Übergewicht  auf  Seiten  des  letzteren)  im  Körper  aufgehoben 
haben?  Thatsache  ist,  daß  ich  die  Nacht  hindurch  vorzüglich  schlief 
und  am  folgenden  Tage  auffallend  spät  ohne  jede  Spur  eines  Jammers 
erwachte.  Die  gebissene  Stelle  war  ein  wenig  blaugrau  gefärbt 
und  schmerzhaft,  der  ganze  Finger  zeigte  eine  schwache  Ge¬ 
schwulst.  Gefühl  und  Umfang  des  Fingers  waren  erst  nach  fünf 
Tagen  wieder  ganz  normal.  Es  muß  nachträglich  noch  bemerkt  werden, 
daß  die  Sandotter,  die  mich  gebissen  hatte,  ein  vollkommen  frisches,  ge¬ 
sundes  Exemplar  war  und  sich  zwei  Wochen,  ohne  gebissen  zu  haben, 
in  Gefangenschaft  befand.  Als  ich  den  ganzen  Vorfall  in  einer  der 
nächsten  Sitzungen  des  Vereines  auf  klärte,  sagte  man  mir,  die  An¬ 
wesenden  hätten  damals  keinen  anderen  Eindruck  erhalten,  als  daß 
mich  vor  Beginn  des  Vortrages  (während  des  einzigen  Schwindelan¬ 
falles,  den  ich  zu  überstehen  hatte)  ein  plötzliches  Unwohlsein  er¬ 
griffen  hätte,  denn  ich  sei  mit  einem  Male  auffallend  blaß  ge¬ 
worden. 

Interessante,  wenn  auch  wenig  bewegliche  Gefangene  sind  die 
afrikanischsn  Horn  vipern  ( Gerastes  cornutus  Forsk.).  Sie  gehen 
leicht  ans  Futter,  das  bei  ältereren  Individuen  wohl  hauptsächlich 
aus  Mäusen  besteht.  Wie  bei  den  meisten  Wüstentieren  ist  die  Be¬ 
handlung  sehr  leicht.  Ein  sonniges,  gut  geheiztes  Terrarium,  dessen 
Boden  ziemlich  hoch  mit  trockenem,  staubfreiem  Sand  bedeckt 
ist  und  einiges  rauhes  Gestein  aufweist,  genügt  allen  Ansprüchen  des 
Cerastes.  Für  Trinkwasser  sorgt  man  durch  den  Zerstäuber,  nicht 
durch  eiuen  Wassernapf.  Bedingung  für  das  Gedeihen  der  meisten 
Wüstenreptilien,  besonders  auch  von  Scincus  officinalis  L.,  ist  es, 
daß  der  zur  Verwendung  kommende  Sand  vollkommen  rein  ausge¬ 
waschen  ist ;  sonst  erzeugen  die  staubfeinen,  zwischen  die  Schuppen 
eiudringenden  Teilchen  leicht  bösartige,  schwürige  Auftreibungen,  die 
die  Häutung  behindern.  Die  Temperatur  sei  nur  unter  Tags  eine 
hohe,  nachts  soll  sie  auf  8 — 10  0  R.  sinken.  Sind  im  Terrarium 
Verstecke,  Höhluugen  u.  dgl.  angebracht,  so  benützen  die  Horn  vipern 
diese,  um  sich  zu  verbergen.  Andernfalls  wühlen  sich  gesunde, 
kräftige  Exemplare  durch  die  bekannten,  seitlich  schaufelnden  Be¬ 
wegungen  mit  Ausnahme  des  Kopfes  in  den  Sand  ein.  Die  im 
Cerastes- Behälter  vorzunehmenden  Handgriffe  erfordern  die  größte 
Vorsicht,  denn  auch  scheinbar  ganz  teilnahmslos  daliegende  Tiere 
kriechen  meist  sofort  hervor,  wenn  sie  eine  Bewegung  bemerken, 


176 


und  geben,  erzürnt  über  die  Störung  uud  rasch  völlig  munter  ge¬ 
worden,  alsbald  zum  Angriff  über.  Die  Hornvipern  scheinen  weit 
weniger  zähmbar  zu  sein  als  unsere  heimischen  Ottern,  sondern  bleiben 
immer  heimtückisch,  liegen  meist  gewissermaßen  auf  der  Lauer,  um 
dem  Pfleger  den  tödlichen  Biß  beizubringen. 

Während  Cerastes  cornutus,  wie  gesagt,  sehr  leicht  zu  halten 
und  sehr  ausdauernd  ist,  erweist  sich  die  verwandte  W  üsten-  oder 
Avicenna-V  iper  ( Cerastes  vipera  L.)  als  ziemlich  diffiziler  Natur. 
Sie  frißt  selten  regelmäßig,  uud  kleinere  Exemplare  nehmen  natürlich 
auch  keine  Mäuse,  sondern  am  liebsten  Mauergeckos  ( Tarentola  mau - 
ritanica  L.)  und  Walzenechsen  ( Chalcides  ocellatus  Forsk.),  ein  ziem¬ 
lich  teueres  Futter.  Eine  sah  ich,  die  sich  an  Mauereidechsen  ge¬ 
wöhnt  hatte.  Im  übrigen  unterscheidet  sich  das  Gebaren  von  Cerastes 
vipera  nicht  von  dem  von  C.  cornutus.  Die  Wüsten vipern  wühlen 
sich  ganz  ebenso  in  den  Sand  ein,  sind  ebenso  träge  und  ebenso 
hinterlistig  wie  die  andere  Art.  Beide  zeichnen  sich  durch  eine  enorme 
Hungerfähigkeit  aus.  „ 

Im  Wiener  Vivarium  waren  früher  häufig  Ägyptische 

Brillenschlangen  {Najahaje  L.)  in  größerer  Anzahl  zu  sehen. 

Ich  widmete  ihnen  eingehende  Beobachtung,  kann  aber  nur  wenig 

und  nichts  Erfreuliches  berichten.  Kein  einziges  Exemplar  nahm 

jemals  Nahrung  an ;  wenn  die  meisten  trotzdem  sehr  lange  aushielten, 

so  liegt  das  eben  an  der  durch  Überfluß  wenig  verwöhnten  Natur 

aller  Bewohner  von  wüsten  Gegenden.  Fastet  doch  auch  die  gemeine 

Sand  schlänge  {Ery  x  j  acutus  L.)  oft  freiwillig  über  ein  halbes 

Jahr,  so  daß  man  sie  schon  aufgegeben  hatte,  als  sie  plötzlich  wieder 

•  • 

zu  fressen  anfing.  Eine  von  den  Ägyptischen  Brillenschlangen  des 
Vivariums  war,  ohne  zu  fressen,  beinahe  zwei  volle  Jahre  in  ihrem 
primitiven,  außen  vorsichtshalber  vergitterten  Glasgefängnis  am  Leben 
geblieben.  Eines  Tages  endlich  fand  mau  sie  regungslos  und  warf 
sie,  unachtsam  geuug,  für  tot  auf  den  Hof.  Zufällig  brannte  gerade 
die  Sonne  recht  stark  auf  den  Fleck,  wo  die  leblose  Naja  lag.  Die 
wärmeuden  Strahlen  weckten  das  schlummernde  Leben  in  ihr,  sie 
begann  zu  kriechen,  und  als  man  dies  bemerkte,  hatte  man  alle 
Mühe,  das  nun  plötzlich  wieder  sehr  flüchtige  und  wehrhafte  Tier 
unschädlich  zu  machen.  Allerdings  war  der  Behälter,  worin  diese 
Schlangen  »gepflegt«  wurden,  mehr  als  ungeeignet ;  er  stand  ziemlich 
dunkel,  war  nur  mit  Sand  und  einem  riesigen  Wassernapf  (!)  aus¬ 
gestattet,  für  so  viele  großen  Tiere  aber  viel  zu  klein.  Diese  lagen 
in  dem  Käfig  in  allen  möglichen  unnatürlichen  Stellungen  umher 
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oder  hingen  kraftlos  über  dem  Wasserbecken  und  in  dieses  hinein,  ohne 
es  der  Mühe  wert  zu  finden,  ihre  Lage  zu  verbessern.  Klopfte  man 
aber  an  das  Glas,  so  kam  Leben  in  die  Gesellschaft.  Selbst  die 
siechsten,  abgemagertsten  Individuen  richteten  sich  mit  beispiellosem 
Jähzorn  auf,  breiteten  die  Halsrippen,  den  Schild,  aus,  zischten  stark 
und  fuhren  mit  beängstigender  Kraft  gegen  die  Scheiben.  Ich  bin 
fest  überzeugt,  daß  sich  trotz  der  ungünstigen  Lage  und  Ein¬ 
richtung  des  Behälters  bessere  Erfolge  hätten  einstellen  müssen, 
wären  nicht  gerade  Brillenschlangen  aus  naheliegenden  Gründen  beim 
Fang  und  Transport  der  größten  Roheit  und  Rücksichtslosigkeit 
ausgesetzt.  Mit  Hinblick  auf  die  Größe  dieser  Giftschlangen,  auf 
das  Furchtbare  ihres  Angriffes  (das  hohe  Aufrichten  und  den  ge¬ 
waltigen  Vorstoß)  verschwindet  die  Gefahr,  die  unsere  kleinen  Ottern 
bieten,  und  erscheint  es  begreiflich,  wenn  ihr  Fang  keine  Schonungs¬ 
maßregeln  zuläßt.  Das  Gleiche  gilt  vom  Transport,  denn  man  muß 
froh  sein,  die  gefährlichen  Tiere  endlich  in  der  zugenagelten  Doppel¬ 
kiste  zu  wissen.  Ich  war  einst  Zeuge  der  Ankunft  einer  großen 
Kiste,  die  Brillenschlangen  enthielt.  Sie  war  vollkommen  vollge¬ 
pfropft  mit  Schlangen  ,  denen  kein  bischen  Moos  oder  Heu  bei¬ 
gegeben  war;  auch  Luftlöcher  besaß  die  Kiste  nicht.  Es  erscheint 
begreiflich,  wenn  die  Schlangen,  und  seien  es  selbst  Wüstentiere, 
nach  solchen  Strapazen  nicht  mehr  lebensfähig  sind.  Sie  siechen 
zwar  äußerst  langsam  dahin,  sind  und  bleiben  aber  trotzdem  Todes¬ 
kandidaten. 

•  •  ___ 

Uber  Naja  tripudians  und  bungarus,  Elaps  fulvius,  JBitis  arie- 
tans,  Viper a  deserti,  Crotalus  durissus  und  adamanteus,  sowie  über 
Ancistrodon  piscivorus,  welche  Arten  ich  sämtlich  hie  und  da  lebend 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  stehen  mir  nicht  genug  Erfahrungen  zu 
Gebote,  um  sie  hier  wiederzugeben ;  ich  verweise  deshalb  auf  die  im 
„Zoologischen  Garten“  erschienenen  Arbeiten  von  Dr.  M.  Schmidt 
(„Fütterung  der  Klapperschlange“  1864),  Effeldt  („Beobachtungen 
au  der  Wassermokassinschlange“  1874),  Boettger  („Klapperschlangen 
in  Gefangenschaft“  1894)  und  de  Grijs  („Beob.  an  Rept.  in  der  Gef.“ 
1898),  sowie  auf  Brehms  Tierleben. 

Hingegen  möchte  ich  am  Ende  meiner  Arbeit,  und  zwar  im  An¬ 
schlüsse  an  die  sehr  beachtenswerten  Ausführungen  Dr.  Werners 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrgang  1898,  Seite  85 — 90,  einiges  über  die 
Bißwirkung  der  Trugschlangen  (Opisthoglyphen)  bemerken,  die  ja 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Forschung  mit  Fug  und  Recht  zu 
den  Giftschlangen  gezählt  werden  dürfen. 

Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901. 
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Werner  erwähnt  von  der  Katzenschlange  {Tarbophis  vivax 
Fitz.),  daß  sie  ihre  Opfer  stets  nach  Art  von  Coronella  austriaca 
Laur.  durch  Umschlingungen  töte,  und  daß  er  niemals  eine  Lähmung 
des  Beutetieres  habe  konstatieren  können.  Demgegenüber  muß  ich, 
obzwar  ich  gewiß  weit  weniger  Exemplare  der  Katzenschlange  gepflegt 
habe  als  Dr.  Werner,  bemerken,  daß  ich  wiederholt  auf  das  bestimm¬ 
teste  zu  erkennen  vermochte,  wie  die  ergriffenen  Eidechsen  ganz  plötz¬ 
lich  schlaff  wurden  und  sich  widerstandslos  verschlingen  ließen,  ohne 
vorher  von  der  Schlange  umwunden  worden  zu  seiu.  Letzteres  ge¬ 
schah  überhaupt  selten,  und  nur  bei  sehr  kräftigen  Zauneidechseu  ; 
vielmehr  wurden  Mauereidechsen  stets  ohne  weitere  Maßregeln  seitens 
der  Schlange,  gleich  nachdem  sie  mit  dem  Rachen  erfaßt  worden 
waren,  hiuabgeschlungen.  Ihre  Gliedmaßen  hingen  hierbei  schlaff 
herab,  ihr  Auge  war  geschlossen,  was  besonders  deutlich  erkennbar 
wurde,  wenn  die  fressende  Schlange  auf  dem  Kletterbaum  lag  und 
während  des  Schlingaktes  ihren  Kopf  und  Hals  baumeln  ließ,  also  die¬ 
selbe  Stellung  einnahm,  die  Werner  an  Dryophis  mycterizans  beschreibt. 

Mußte  ich  sonach  von  Tarbophis  eine  verhältnismäßig  heftige 
Bißwirkuug  annehmen,  so  konnte  ich  anderseits  bei  der  Eidechsen  - 
natter  ( Coelopeltis  lacertina  Wagl.)  ab  und  zu  das  Gegenteil  beob¬ 
achten.  Die  Eidechsen  wurden  zwar  ausnahmslos  verschlungen,  ohne 
vorher  erwürgt  worden  zu  sein,  aber  nicht  selten  setzten  sie  sich 
wütend  zur  Wehr,  schlugen  um  sich  und  bissen  die  Schlange  in  den 
Hals,  wodurch  sie  ihr,  da  sie  nicht  so  bald  losließen,  keine  geringe 
Schwierigkeit  bereiteten.  Gerade  Coelopeltis  rechnet  aber  Werner  zu 
den  stark  giftigen  Arten  und  schildert,  wie  die  von  ihr  ergriffenen 
Beutetiere  auffallend  rasch  betäubt  gewesen  seien. 

Drittens  ist  zu  bemerken,  daß  eine  plötzliche  Betäubung  der 
ergriffenen  Eidechsen  keineswegs  bloß  bei  den  Mahlzeiten  opistho- 
glypher,  sondern  recht  oft  auch  bei  jenen  ganz  harmloser,  glatt¬ 
zäh  n  i  g  e  r  Natternarten  beobachtet  werden  kann.  Besonders  regel¬ 
mäßig  zeigt  sich  die  Betäubung  bei  Eidechsen,  die  von  Zamenis- Arten, 
so  von  Z.  gemonensis,  dahli ,  diadema ,  eonstrictor  und  flagelliformis 
ergriffen  wurden.  Herr  Dr.  Werner  erklärte  mir  auf  eine  mündliche 
Interpellation  hin,  daß  die  Gattung  Zamenis  in  der  That,  auch  seinen 
Erfahrungen  nach,  „Anlage  habe,  giftig  zu  sein“.  Daß  hier  auch 
nur  eine  Spur  von  Giftwirkung  vorliegt,  kann  ich  aber  doch  nicht 
recht  glauben. 

Die  Betäubung  erstreckt  sich,  wie  betont  werden  muß,  nur  auf 
wechselwarme  Beutetiere,  so  auf  Eidechsen,  mögen  diese  nun 
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von  den  aglyphen  Zamenis -  oder  von  den  opisthoglyphen  Tarbophis- 
und  Coebpeltis- Arten  verschlungen  werden ,  und  auf  Frösche  und 
Fische,  gleichgiltig,  ob  sie  von  glattzähnigen  Tropidonotus- Arten  oder 
von  furchenzähnigen  Homalopsinen  gefressen  werden  ;  ihr  Widerstand 
ist  und  bleibt,  von  besonderen  Ausnahmefällen  abgesehen,  ein  unver¬ 
hältnismäßig  geringer,  ohnmächtiger.  W  arm  blutige  Wirbeltiere 
dagegen  leisten  sowohl  den  aglyphen,  als  auch  den  opisthoglyphen 
Arten  gegenüber  Widerstand  und  werden  von  den  Vertretern  beider 
Natterngruppen  vor  dem  Verschlingen  durch  Erwürgen  getötet. 

Da  nun  ganz  die  gleichen  Erscheinungen  sich  nicht  bloß  an  den 
Opfern  furchenzähniger,  sondern  auch  an  denen  gewisser  glattzähniger 
Schlangen  {Zamenis,  Tropidonotus ,  gewiß  noch  anderer !)  zeigen,  da 
ferner  diese  Erscheinungen  weder  bei  der  einen,  noch  bei  der  andern 
Gruppe  ganz  regelmäßig  eintreten,  sondern  völlig  von  der  individu¬ 
ellen  Beschaffenheit  des  Beutetieres  abhängen,  so  entsteht  der  Zweifel, 
ob  das  Aufgeben  der  Gegenwehr  seitens  des  letzteren,  ob  dieses  rasche 
Schlaffwerden  wirklich  als  eine  Giftwirkung  aufzufassen  sei.  Die 
Widerstandslosigkeit  des  Opfers  kann  auch  durch  einen  plötzlichen, 
großen  Schrecken,  der  seine  Energie  lähmt,  erklärt  werden,  zumal 
wir  jene  Erschlaffung  bei  dem  höher  organisierten  Warmblüter  nicht 
finden,  sondern  nur  bei  den  tiefer  stehenden  Wirbeltieren.  Doch 
giebt  es  auch  unter  letzteren  Individuen  von  besonders  gesunder,  wohl¬ 
genährter,  infolgedessen  gewiß  auch  psychisch  kräftiger  Konstitution, 
die  sich  nicht  so  ohne  weiteres  überrumpeln  lassen,  sondern  sich  be¬ 
streben,  ihr  Leben  so  teuer  als  möglich  zu  verkaufen. 

Es  kann  also  meinem  Dafürhalten  nach  von  dem  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Gegenwehr,  die  ein  Beutetier  der  Schlange 
gegenüber  an  den  Tag  legt,  kein  absolut  sicherer  Schluß  auf  die 
Wirkung  ihres  Giftes  gezogen  werden.  Dafür  sprechen  schon  *  die 
Gegensätze  in  Werners  und  meinen  Beobachtungen  an  Tarbophis 
vivax  und  Coelopeltis  lacertina.  Gewiß  haben  wir  beide  das  Ver¬ 
halten  der  Opfer  richtig  beobachtet;  aber  dieses  war  vielfach  ver¬ 
schieden,  weil  das  Aufhören  des  Widerstandes  nicht  so  sehr  und 
jedenfalls  nicht  in  jedem  Falle  als  Wirkung  des  Bisses,  sondern  auch 
als  ein  Symptom  lähmender  Todesangst  zu  betrachten  ist.  Wollte 
man  jene  Wirkung  klar  beobachten,  so  müßte  man  die  Opfer,  nach¬ 
dem  das  Gift  Zeit  hatte,  in  den  Körper  zu  dringen,  wieder  aus  dem 
Rachen  der  opisthoglyphen  Schlangen  befreien,  daun  zuwarten,  ob 
und  innerhalb  welcher  Zeit  die  gebissenen  Tiere  eingehen,  und  end¬ 
lich  genau  untersuchen,  ob  die  Todesursache  nicht  etwa  einer  inneren 
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Verletzung  zuzuschreiben  sei.  Diese  Beobachtungen  sind  natürlich 
viel  schwieriger  anzustelleu,  als  bei  den  proteroglyphen  Giftschlangen, 
den  Giftnattern  (Elapiden)  und  Viperiden,  deren  Gift  vermöge  der 
Stellung  der  Giftzähne  leichter  in  das  Blut  eintreten  kann  und  die 
ihr  Opfer  nach  dem  Biß  von  selbst  wieder  loslassen  und  es  bis  zu 
seinem  Verenden  den  Beobachtungen  des  Forschers  preisgeben. 


Mitteilungen  aus  dem  Zoologischen  Garten  zu  Hannover. 

Von  Direktor  Dr.  Ernst  Sehäff. 

Operation  eines  Elefanten  in  der  Narkose. 

Im  Jahre  1896  berichtete  ich  im  »Zool.  Garten«  (S.  117  ff.) 
über  unsere  Elefanten,  deren  einer  erdrosselt  wurde,  während  dem 
andern,  nachdem  er  in  eine  Falle  gelockt  war,  die  übermäßig  lang  ge¬ 
wordenen  Hufe  beschnitten  wurden.  Von  diesem  letzteren  Exemplar 
kann  ich  heute  wieder'  einiges  berichten,  was  ohne  Zweifel  von 
Interesse  sein  wird.  Schon  im  vorigen  Jahre  (1900)  waren  die  von 
Anfang  an  schief  gewachsenen  Hufe  der  Hinterfüße  wieder  so  lang 
geworden  und  so  unglücklich  gekrümmt,  daß  sie  dem  Tier  sehr 
lästig  wurden.  Wie  1896  ließ  ich  wiederum  eine  Falle  herrichten, 
um  das  Tier  darin  fangen  und  fesseln  zu  können,  hatte  aber  die 
Rechnung  ohne  das  Gedächtnis  des  Elefanten  gemacht.  Er  war 
trotz  mehrtägigen  Hungerns  und  Durstens  nicht  zu  bewegen,  soweit 
hi  die  Falle  zu  gehen,  daß  wir  ihn  hätten  fangen  können.  Zwar 
kam  er,  gelockt  durch  Wasser,  zu  drei  Vierteln  seiner  Länge  hinein^ 
aber  den  letzten  entscheidenden  Schritt  that  die  kluge,  durch  Er¬ 
fahrung  gewitzigte  »Marly«  nicht.  Wohl  drei  Wochen  hindurch 
setzte  ich  diese  Versuche  täglich  fort;  als  aber  alles  erfolglos  blieb, 
ließ  ich  die  Sache  einstweilen  auf  sich  beruhen  in  der  stillen  Hoff¬ 
nung,  daß  die  allmählich  spröde  werdenden  Hornmassen  gelegentlich 
beim  Anstoßen  abbrechen  würden.  Diese  Hoffnuug  täuschte  indes, 
und  die  Hufe  wuchsen  immer  länger,  sodaß  derjenige  des  linken 
Hinterfußes  schließlich  auf  die  Weichteile  des  Fußes  drückte,  an 
denen  Ende  Februar  d.  J.  eine  Eiterung  entstand.  Jetzt  mußte  uuter 
allen  Umständen  auf  irgend  eine  Weise  eingeschritten  werden,  denn 
wenn  keine  Gegenmaßregeln  ergriffen  wurden,  so  mußte  natürlich 
die  Eiterung  immer  weiter  um  sich  greifen  und  dem  Tier  ver¬ 
hängnisvoll  werden.  Wie  ich  schon  in  dem  früheren  Aufsatz  be¬ 
merkte,  ließ  »Marly«  sich  durchaus  nicht  mit  einem  scharfen  In- 
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strument  an  die  Hufe  kommen,  obwohl  der  Wärter  dies  auf  jede 
mögliche  Art  und  Weise  versuchte.  Auch  Ketten  oder  Stricke  ließ 
sie  sich  nicht  anlegen,  sondern  wies  jedes  derartige  Ansinnen  mit 
Entrüstung  und  Energie  zurück.  Was  nun  thun?  Nach  Erwäguug 
aller  Möglichkeiten  verfiel  ich  auf  die  Idee,  den  Elefanten  durch  eiu 
Narkoticum  zu  betäuben,  um  dann  eine  Operation  an  den  Füßen 
ausführen  zu  können.  Ich  besprach,  nachdem  der  Verwaltungsrat 
unseres  Gartens  auf  meinen  diesbezüglichen  Antrag  hin  seine  Zu¬ 
stimmung  gegeben,  die  Sache  mit  einigen  Professoren  der  hiesigen 
tierärztlichen  Hochschule,  von  denen  sich  Professor  Fr  ick,  der  Leiter 
der  äußeren  Klinik  für  größere  Haustiere,  bereit  finden  ließ,  die 
Sache  auszuführen.  Er  machte  mich  auf  eine  Notiz  in  einer  ameri¬ 
kanischen  Zeitschrift  aufmerksam,  wonach  ein  störrisch  gewordenes 
Elefantenweibchen  in  der  Narkose  kastriert  worden  war.  Freilich 
war  das  Tier  reichlich  zwei  Tage  nachher  eingegangen ;  ob  an  den 
Folgen  der  Narkose  oder  an  denen  der  schweren  Operation,  war 
leider  nicht  augegeben.  Auch  war  über  das  Narkoticum  und  die 
Größe  der  Dosis  nichts  gesagt.  Prof.  Frick  hielt  Morphium  für  am 
besten  geeignet,  und  da  hier  vor  langen  Jahren  einmal  einem  Ele¬ 
fanten  30  gr.  dieses  Mittels  eingegeben  worden  waren,  ohne  daß  irgend 
eine  Wirkung  sich  zeigte,  so  wurde  beschlossen,  dem  jetzigen  Patienten 
40  gr.  zu  geben  und,  wenn  dies  nicht  genügen  sollte,  die  Gabe  all¬ 
mählich  um  je  5  gr.  zu  steigern.  Das  Morphium  sollte  in  Rum 
gelöst  und  das  Getränk  mit  Saccharin  versüßt  werden. 

Um  sicher  zu  gehen,  probierte  ich  zunächst  aus,  ob  »Marly« 
auch  Rum  tränke,  was  sie  denn  auch,  und  zwar  anscheinend  recht 
gern,  that.  Für  den  Fall,  daß  sich  ein  Aufregungsstadium  einstellen 
sollte,  das  sich  bei  einem  erwachsenen  Elefanten  immerhin  wir¬ 
kungsvoll  und  ereignisreich  gestalten  kann,  ließ  ich  das  Gitter 
des  Elefantenstalles  noch  durch  eine  starke  Eisenbahnschiene  um 
etwa  1  Meter  erhöhen,  und  für  den  äußersten  Fall  stellte  ich  bei 
der  Operation  zwei  Büchsen  bereit.  Nachdem  so  nach  bestem  Wissen 
alles  vorbereitet  war  ,  wurde  am  Dienstag  den  12.  März  die  Sache 
in  Angriff  genommen.  Morgens  um  8  Uhr  setzte  der  Elefanten- 
wärter  dem  Tier  in  seinem  gewohnten  Trinkgefäß  etwa  5  Flaschen 
Rum  (billigster  Sorte),  in  dem  40  gr.  Morphium  und  ein  genügen¬ 
des  Quantum  Saccharin  gelöst  waren,  vor.  In  drei  Zügen  ver¬ 
schwand  alles  ohne  Rest,  und  nun  wurde  die  Wirkung  abgewartet. 
Nach  etwa  einer  halben  Stunde  schien  »Marly«  sehr  müde  zu  wer¬ 
den;  sie  "stand  mit  gesenktem  Kopf  da  und  ließ  den  Rüssel  schlaff 
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bis  zur  Erde  herunterhäugeu.  Schon  glaubten  wir  unsere  Bemühungen 
von  Erfolg  gekrönt,  als  nach  einer  Viertelstunde  der  Elefant  wieder 
lebhafter  wurde  und  seine  gewohnten  Schaukelbewegungen  machte. 
Da  angenommen  werden  muhte,  daß  die  Morphium-Dosis  zu  schwach 
gewesen,  wurde  dem  Tier  ein  neues  Quantum  Rum,  etwa  2  Flaschen, 
mit  5  gr.  Morphium  und  natürlich  genügend  versüßt,  vorgesetzt. 
Allein  jetzt  zeigte  sich  »das  unvernünftige  Vieh«  vernünftiger  als 
der  Mensch.  Es  nahm  zwar  sozusagen  anstandshalber  einen  kleinen 
Schluck,  lehnte  aber  weiteres  ab.  Als  es  nach  längerem  Zureden  des 
Wärters  den  Rüssel  vollsog,  ließ  »Marly«  gleich  nachher  das  kost¬ 
bare  Naß  auf  den  Boden  laufen.  So  schien  also  die  Sache  nicht  zu 
gehen;  von  einer  Wirkung  war  nichts  zu  bemerken,  und  mehr 
Morphium  nahm  das  Tier  nicht.  Es  hatte  mir  den  Anschein,  als 
ob  der  scharfe  Rumgeschmack  dem  Tier  unangenehm  wäre,  und  ich 
schlug  daher  vor,  dem  Elefanten  einige  Tage  Zuckerwasser  als  Ge¬ 
tränk  zu  reichen  und  dann  eines  Morgens  50  gr.  Morphium  in  dem 
Morgengetränk  aufzulösen.  Prof.  Frick  und  einige  als  Zuschauer 
anwesende  Herren  gingen  fort,  und  ich  ließ  die  Zurüstungen  zu  der 
Operation  beseitigen. 

Plötzlich  nach  Verlauf  einer  Stunde,  etwa  um  11  Uhr,  kam  mir 
der  Elefantenwärter  in  den  Garten  uachgelaufen  und  meldete, 
»Marly«  wäre  unter  starkem  Gebrüll  umgesunken.  Als  ich  in  das 
Elefantenhaus  trat,  war  das  Tier  vorn  noch  halb  hoch,  sank  aber 
gleich  darauf  gauz  auf  die  rechte  Seite.  Sofort  ließ  ich  an  Herrn 
Prof.  Frick  und  einige  Herren  unseres  Verwaltungsrates  telephonieren 
und  inzwischen  den  Flaschenzug  nebst  Zubehör,  sowie  die  Instru¬ 
mente  bereit  machen.  Als  nach  einer  halben  Stunde  der  Herr 
Professor  mit  einem  Assistenten  erschien,  war  der  linke  Hinterfuß 
bereits  am  Flascheuzug  befestigt  und  konnte  gleich  in  bequemer 
Höhe  fixiert  werden.  Das  Tier  lag  so  ungemein  günstig,  daß  die 
Hinterfüße  sich  gerade  dicht  am  Gitter  des  Elefantenstalles  befanden, 
sodaß  die  Operation  von  außerhalb  des  Gitters  her  vorgenommen 
werden  konnte.  Mit  einem  starken  Haumesser  und  einem  Holzhammer 
meißelte  nun  Herr  Prof.  Frick  im  Schweiße  seines  Angesichtes  und 
gelegentlich  abgelöst  von  seinem  Assistenten  die  sehr  harten  und 
zähen  Hornmasseu  stückweise  ab.  Als  der  linke  Fuß  fertig  war, 
kam  der  rechte  an  die  Reihe ,  und  endlich  wurde  die  faustgroße 
Wunde  gereinigt,  mit  Formalin  geätzt  und  mit  einem  Platinbrenner 
ausgebrannt.  Hierbei  machte  der  Elefant  einige,  allerdings  belang¬ 
lose  Bewegungen  mit  den  Beinen,  jedenfalls  infolge  des  sehr 
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heftigen  Schmerzes.  Nach  knapp  zwei  Stunden  konnten  die  Beine 
des  Elefanten  losgemacht  werden,  und  die  Operation  war  beendet. 
Die  nächsten  Stunden  lag  das  Tier,  abgesehen  von  geringfügigen 
Beinbewegungen,  ruhig  da,  atmete  schwer  und  langsam,  aber  regel¬ 
mäßig,  wie  ein  im  tiefen  Schlaf  Liegender.  Am  Nachmittag  wachte 
es  zeitweise  auf,  machte  aber  noch  gar  keine  Versuche  sich  zu  er¬ 
heben,  fraß  dagegen  etwas  Brot  und  abends  ein  wenig  Heu,  trank 
auch  zwei  Eimer  Wasser.  Durch  Rutschbewegungen  wechselte  es, 
wie  auch  in  der  Folge,  mehrmals  -seinen  Platz.  Die  Nacht  verlief 
ruhig.  Am  folgenden  Tage  schien  das  Tier  abgespannter  und  an¬ 
gegriffener  als  vorher,  auch  zeigte  sich  der  Unterleib  aufgetrieben ; 
irgend  welche  Entleerungen  waren  nicht  erfolgt.  Die  Nahrungs¬ 
aufnahme  war  äußerst  gering,  dagegen  wurden  die  allerdings  von 
langen  Pausen  tiefen  Schlafes  unterbrochenen  Bewegungen  etwas 
lebhafter.  Donnerstag  morgen,  also  am  zweiten  Tage  nach  der 
Operation,  fanden  Entleerungen  von  Kot  und  Urin  statt,  die  das 
Tier  sichtlich  erleichterten.  Es  machte  jetzt  ziemlich  kräftige  Ver¬ 
suche  aufzustehen,  die  aber  nicht  glückten.  Als  es  schließlich  sich 
energisch  hin  und  her  wälzte,  ließ  ich  am  Nachmittage  versuchen, 
den  Vorderkörper  durch  Hebebäume  so  hoch  zu  bringen,  daß  der 
Elefant  das  rechte  Vorderbein,  auf  dem  er  immer  gelegen  hatte, 
unter  den  Körper  ziehen  konnte.  Dies  ging  nicht,  und  deshalb  griff 
ich  wieder  zum  Flaschenzuge.  Ein  starkes  Seil  wurde  mit  großer 
Mühe  dem  Tier  doppelt  um  den  Hals  gelegt,  so  daß  es  sich  nicht 
zuziehen  konnte;  die  Enden  wurden  an  den  Flaschenzug  gehakt, 
und  neun  Leute  zogen  jetzt  an.  Zunächst  bewegte  sich  der  Koloß 
gegen  das  Gitter  hin,  da  hier  der  Flaschenzug  befestigt  war.  Als 
danu  der  Elefant  mit  den  Füßen  gegen  die  Eisenstäbe  kam,  vor  die 
wir  unten  noch  eine  starke  Eichenbohle  gelegt  hatten,  hob  sich  bei 
weiterem  Anziehen  des  Seils  Kopf,  Hals  und  Schulterpartie,  das 
rechte  Bein  wurde  frei ,  und  »Marly«  erhob  sich  mit  unserer  " 
Hilfe  schließlich  ganz. 

Nach  einigen  Augenblicken  des  Besinnens  nahm  sie  sich  den 
Strick  vom  Hals  ab,  knickte  aber  kurz  nachher  mit  beiden  Vorder¬ 
beinen  ein,  senkte  den  Kopf  und  schon  sah  ich  das  Tier  in  Ge¬ 
danken  wieder  hinsinken,  als  es  auf  kräftiges  Anrufen  seitens  des 
Wärters  sich  zusammennahm  und  wieder  hoch  wurde.  Mau  merkte 
ihm  an  den  Beinen  noch  die  Schwäche  an,  doch  äußerte  sich  ge¬ 
nügender  Appetit,  einige  vorsichtige  Schritte  wurden  gemacht,  und 
allmählich  stellten  sich  die  Kräfte  wieder  ein. 
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So  war  denn  das  Werk,  dessen  günstiger  Ausgang  keineswegs 
vorherzusehen  war,  geglückt.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  annehme,  daß  man  nach  unserm  Vorgänge  auch  anderwärts  in 
solchen  Fällen,  in  denen  einem  Leiden  nicht  anders  beizukommen 
ist,  ehe  mau  ein  so  wertvolles  Tier  wie  einen  Elefanten  zu  Grunde 
gehen  läßt  oder  tötet,  die  Morphium-Narkose  zur  Anwendung  bringen 
wird. 

Herrn  Prof.  Frick,  ohne  dessen  Rat  und  Hülfe  wir  nicht  so 
weit  gekommen  wären,  statte  ich  auch  an  dieser  Stelle  unsern  besten 
Dank  ah. 

69.  Bericht  des  Zoologischen  Gartens  in  Dublin  für  1900. 

Dem  »69.  Annual  Report  of  tlie  R.  Zoological  Society  of  Ireland  for  1900, 
Dublin  1901,  8°.  80  pag.,  7  Figg.,  4  Taf.«  entnehmen  wir  über  das  verflossene 
Gcsellscliaftsjahr  folgende  Einzelheiten. 

Im  Vorstände  der  Gesellschaft  trat  gegen  das  Vorjahr1)  keine  Veränderung 
ein.  Hon.  Walter  Rothschild,  der  bekannte  Naturforscher,  wurde  zum  Ehren¬ 
mitglied  ernannt. 

Die  Einnahmen  der  beiden  letzten  Jahre  betrugen  für 

1899  1900 


Zahl 

Einnahme 

Zahl 

Einnahme 

Mitglieder . 

.  7  218 

£ 

sh 

d 

9  140 

£ 

sh 

d 

Angehörige  öffentlicher  Institute 

.  2  958 

— 

— 

— 

2  311 

— 

— 

— 

Extrabillete  .  .  .  ' .  .  . 

86 

— 

— 

— 

54 

— 

— 

— 

Besucher  zu  1  sh . 

.  16  344 

817 

4 

0 

19  464 

973 

4 

0 

»  »  6  d . 

.  22  030 

550 

15 

0 

23  328 

583 

4 

0 

»  »  3  d . 

.  7  687 

96 

1 

9 

8  644 

108 

1 

0 

»  »  2  d . 

.  71 114 

592 

12 

4 

75  081 

625 

13 

6 

»  »  1  d . 

.  20  064 

83 

12 

0 

17  990 

74 

19 

2 

147  501 

2140 

5 

1 

156  012 

2  365 

1 

8 

Von  dieser  Summe  brachten  1900  die  Mitglieder  auf  Lebenszeit  £  240,  die 
übrigen  Mitglieder  £  889  und  die  Gartenabonnenten  £  59,  also  in  Summa  £673 
ein,  während  das  Ergebnis  1899  nur  £  597  betragen  hatte.  Die  eben  mitgeteilten 
Daten  sind  in  Anbetracht  der  schlechten  Geschäftslage  und  des  andauernden  Regen¬ 
wetters  im  verflossenen  Jahre  besonders  erfreulich.  Die  diesmal  erreichten  Zahlen 
von  Besuchern  (156  012)  und  von  Einnahmen  (£  2365  sh  1  d  8)  übersteigen  alle 
bisherigen  Jahresangaben  erheblich. 

Bei  ihrer  Anwesenheit  in  Irland  besuchte  die  Königin  Viktoria  den  Garten 
am  20.  April. 

Von  Neubauten  wurde  im  Laufe  des  Jahres  ein  großes  Haus  für  die 
Löwen  geplant,  das  den  Namen  des  Präsidenten  der  Gesellschaft  »Lord  Roberts 


*)  Vergl.  Zoolog.  Garten  Jahrg.  1900  p.  222. 
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Haus«  tragen  soll.  Subskriptionen  dafür,  zu  denen  auch  die  Königin  und  der  Lord 
Statthalter  von  Irland  beitrugen,  ergaben  bis  jetzt  den  Betrag  von  £  1000,  zu 
denen  die  Gesellschaft  noch  weitere  £  1000  bewilligte,  so  daß  die  Pläne  fertig¬ 
gestellt  und  bereits  Kontrakte  mit  den  Baulieferanten  abgeschlossen  werden  konnten. 
Freilich  wird  zur  Errichtung  und  Ausschmückung  des  Hauses,  dessen  Frontansicht 
dem  Berichte  beigefügt  ist,  noch  ein  zweiter  Appell  an  das  Publikum  für  weitere 
Mittel  nötig  werden.  Das  Haus  selbst  soll  im  Innern  zehn  Käfige  erhalten,  die  im 
großen  Ganzen  nach  Art  des  Berliner  Raubtierhauses  eingerichtet  werden;  große, 
nach  Süden  gerichtete  Außenkäfige  sind  drei  oder  vier  geplant.  Außenkäfige  für 
Löwen  sind  für  Dublin  eine  Neuerung.  Von  weiteren  Neubauten  seien  die  Damen¬ 
toilette  und  die  Umbauten  an  den  Eingangsthoren  erwähnt.  Geplant  sind  auch 
für  die  nächste  Zeit  bessere  Einrichtungen  für  die  Menschenaffen  und  für  Bären. 
Augenblicklich  sind  letztere  noch  in  den  verschiedensten  Gelassen  über  den  ganzen 
Garten  verteilt. 

Zu  erwähnen  ist  auch  noch  die  Ausstellung  von  Prof.  E  warts  Zebrahybriden, 
die  von  Mitte  April  bis  Mitte  Mai  stattfand.  Bemerkenswert  ist  dabei,  daß  vier 
der  ausgestellten  Fohlen  von  Stuten  abstammten,  die  vorher  Zebrabastarden  das 
Leben  geschenkt  hatten.  Von  sogen.  Telegonie  war  bei  ihnen  nichts  zu  bemerken; 
sie  glichen,  wie  zu  erwarten  war,  vollkommen  normalen  Pferdefohlen.  Umgekehrt 
war  ein  arabisches  Fohlen  dabei  ausgestellt,  dessen  Eltern  niemals  ein  Zebra  ge¬ 
sehen  haben,  und  das  doch  deutliche  Streifung  zeigte. 

Die  Löwenzucht  war  wieder  sehr  erfreulich.  Drei  Würfe  von  je  drei 
Jungen  sind  zu  verzeichnen;  drei  Junge  davon  gingen  leider  ein.  Immerhin  hat 
der  Garten  von  15  Jungen,  die  im  Laufe  der  letzten  16  Monate  geboren  wurden, 
noch  11,  die  in  bester  Gesundheit  sind.  Im  übrigen  sind  die  Notizen  des  vor¬ 
liegenden  Berichtes  p.  16 — 21  über  die  Löwenzucht  im  Dubliner  Garten  (seit  1857) 
für  Fachleute  in  hohem  Grade  interessant.  Es  fehlt  uns  hier  leider  der  Raum,  sie 
in  extenso  wiederzugeben.  Augenblicklich  besitzt  der  Garten  2  Männchen,  5  Weib¬ 
chen  und  die  genannten  11  Jungen. 

Die  Denkmünze  für  Tierphotographie  konnte  an  Herrn  Greenwood  Pim  ver¬ 
liehen  werden,  der  auch  den  vorliegenden  Bericht  mit  mehreren  hübschen  Bildern 
geschmückt  hat. 

Der  Garten  erhielt  von  seinem  Präsidenten  Lord  Roberts  u.  a.  Gönnern 
reiche  Geschenke  an  Tieren,  die  wir  unten  in  der  Aufstellung  des  Tierbestandes 
wiederfinden. 

Von  Geburten  im  Garten  sind  außer  den  Löwen  besonders  hervorzuheben  die 
von  Beuteltieren  und  von  einem  Kamelfüllen,  dem  ersten,  das  in  Irland  glücklich  gedeiht- 

Unter  den  Tierankäufen  sind  bemerkenswert  ein  weibliches  Weißschwanz- 
Gnu  (Connochaetes  gnu ),  ein  Kamelpaar  und  2  Strauße. 

Von  besonders  schweren  Tierverlusten  sind  zu  beklagen  der  Tod  des 
Seelöwen,  der  beiden  Jagdleoparden  ( Cynaelurus  jubatus ),  eines  Straußes,  des  erst 
kürzlich  gekauften  Schimpanse  und  eines  Kamelhengstes. 

Tierbestand  1900. 

I.  Säugetiere. 

1.  Affen.  Cercopithecus  diana ,  petauristci,  2  Cercoccbus  fidiginosus,  3  Maca - 
cus  cynomolgus ,  8  rhesus ,  Cynocephalus  porcarius ,  8  babuin ,  2  mormon,  2  leuco- 
phaeus ,  hamadryas;  Cebus  capucinus. 
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2.  Halbaffen.  2  Lemur  flavifrons ,  2  Chirogaleus  milii. 

3.  Raubtiere.  18  Felis  leo,  2  tigris,  3  pardus ,  Serval,  caracal,  2  concolor, 
pardalis;  2  Fieerra  civetta,  Genetta  tigrina ,  2  Paradoxurus  aureus,  4  Herpestes 
griscus,  Suricata  tetradactyla ;  Hyaena  striata',  3  Lycaon  pictus,  4  Canis  lupus, 
vulpes,  mcsomelas,  argenlatus ;  2  Mustela  martes ,  putorius  var.,  Liitra  vulgaris ; 
2  Procyon  lotor,  Nasua  rufa',  2  Ursus  maritimus,  arctos,  tibetanus,  3  americanus 
und  var.  cinnamomea,  2  malayanus,  2  Melursus  ursinus. 

4.  Robben.  Phoca  vitulina. 

5.  Insektenfresser.  2  Centetes  ecaudatus. 

6.  Flattertiere.  Pieropus  medius. 

7.  Nager.  Sciurus  einer  eus,  2  vulpinus;  Atherura  fasciculata;  6  Dasyprocta 
aguti ;  6  Gavia  porcellus,  Hydrochoerus  capybara. 

8.  Rüsseltiere.  Flephas  indicus. 

9.  Unpaarhufer.  Equus  asinus,  taeniopus,  2  burchelli. 

10.  Paarhufer.  Ros  taurus ,  4  indicus,  Gazella  subgutturosa,  3  Antilope 
cervicapra,  darunter  ein  Bastard  mit  Gazelle,  2  Connochaetes  gnu,  4  Capra  hircus, 
megaceros,  2  Oris  cycloceros,  8  an  es,  4  tragelaphus ;  Cervus  elaphus,  2  canadensisi 

2  mantchuricus,  sika,  2  aristotelis,  2  a;ris;  5  Lama  peruana,  Canielus  drome- 
darius,  2  bactrianus. 

11.  Fehlzähne r.  3  Dasypus  villosus. 

12.  Beuteltiere.  Macropus  rufus,  4  robustus,  2  giganteus,  darunter  ein 
Bastard  mit  robustus,  3  bennetti,  Pctrogale  xanthopus ,  2  penicillata. 

II.  Vögel. 

1.  Singvögel.  4  Turdus  musicus,  2  merula;  Parus  major ;  5  Padda 
oryzivora,  12  Quclea  sanguinirostris,  3  Hyphantornis  textor ;  Paroaria  cucullata , 

3  Ligurinus  chloris,  3  Fringilla  caelebs,  2  montifringilla,  4  Chrysomitris  spinus ; 
3  Sturnus  vulgaris,  Acridotheres  ginginianus ;  2  Corvus  corax,  2  monedula ,  2 
Pyrrhocorax  graculus ,  alpinus',  Alauda  arvensis. 

2.  Spechtvögel.  Dendrocopus  major;  Dacelo  giganteus ;  Turacus  persa. 

3.  Papageien.  2  Cacatua  moluccensis,  5  galerita,  2  sulphurea,  2  lead- 
beateri,  13  roseicapilla,  3  Licmetis  nasica;  2  Trichoglossus  forsteni;  2  Palaeornis 
torquata,  peristerodes,  9  Melopsittacus  undulatus,  Ara  militaris,  2  macao,  chloro- 
ptera,  3  ararauna,  Chrysotis  guatemalae,  levaillanti ,  ochrocephala ,  Pionus  fuscus. 

4.  Eulen.  Asio  otus,  Syrnium  aluco,  2  Bubo  maximus. 

5.  Raubvögel.  2  Buteo  vulgaris,  jacal,  Helotarsus  ecaudatus,  Aquila 
chrysaetus,  audax,  Spizaetus  coronatus,  2  Falco  peregrinus,  linnunculus  alau- 
darius,  2  Milvus  migrans,  2  Polyborus  brasiliensis,  3  Gyps  fulvus ,  4  Gypohierax 
angolensis;  Cathartes  aura,  Sarcorhamphus  gryphus. 

6.  Ruderfüßer.  Pelecanus  crispus,  fuscus;  4  Phalacrocorax  carbo. 

7.  Storch  vögel.  2  Ardea  cinerea ,  purpurea,  alba,  Nycticorax  griseus ; 
3  Ciconia  alba,  Leptoptilus  crumenifer,  2  Pseudotantalus  ibis,  leucocephalus; 
Platalea  leucorhodia,  Ibis  melanocephala. 

8.  Schwimmvögel.  Chenalopex  aegyptiacus,  3  Anser  albifrons,  cygnoides, 
3  Bernicla  leücopsis,  16  canadensis,  brenta,  2  Chloephaga  magellanica ,  3  Cygnus 
olor,  atratus,  2  Dendrocygna  autumnalis,  2  Tadorna  cornuta,  5  casarca,  90  Anas 
boschas,  4  Aix  galericulata. 

9.  Tauben.  16  versch.  Haustauben,  17  Turtur  risorius,  2  Goura  coronata. 
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10.  Hühnervögel.  2  Callipepla  californica,  2  Phasianus  colchicus ,  Thau- 
malea  picta,  amherstiac,  2  Euplocamics  nyclhemerus ,  4  Fasanenbastarde,  8  Pavo 
cristatus ,  2  Numida  mcleagris ,  2  Acryllium  vulturinum ;  Crex  alector ,  Mitua 
tuberosa. 

11.  Wasserhühner.  2  Ocydromus  australis,  Porphyrio  cäeruleus. 

12.  Reihervögel.  Gras  communis ,  2  antigone ,  3  Arthropoides  virgo, 
3  Balcarica  pavonina. 

13.  Sclinepfenvögeh  Strepsilas  intcrpres ;  Calidris  arenaria. 

14.  Möven.  7  Larus  argentatus,  fuscus,  5  ridibundus. 

15.  Pinguine.  Spheniscus  demersus. 

16.  Straußvögel.  Apteryx  mantelli,  Casuarius  picticollis ,  2  Dromaeus 
novae-hollandiae,  Struthio  camelus ,  Pftea  americana. 

III.  Kriechtiere. 

1.  Schildkröten.  6  Testudo  elephantina ;  Sternothaerus  niger. 

2.  Krokodile.  2  Alligator  mississippiensis. 

3.  Eidechsen.  Tiligua  gigas ;  FarawMS  exanthematicus. 

4.  Schlangen.  2  Pytlion  sebae ,  regius,  6  molurus,  spilotes ,  3  Poa  constrictor. 

IV.  Lurche. 

( 

Schwanzlurche.  2  Ambly stoma  tigrinum. 

V.  Fische. 

Knochenfische.  5  Perca  fluviatilis,  4  Ambloplites  rupestris,  6  Sahno  fario , 
30  levenensis ,  45  fontinalis ,  11  irideus,  Esox  lucius ,  20  Cyprinus  carpio ,  58 
Carassius  auratus ,  4  Leuciscus  idus,  2  Pinea  vulgaris,  Anguilla  vulgaris. 

Insgesamt  zeigte  also  der  Tierbestand  1900  von  Säugetieren  82  (im  Vorjahre 
86),  von  Vögeln  114  (118),  von  Kriechtieren  und  Lurchen  11  (14)  und  von  Fischen 
12  (11),  d.  h.  219  Spezies  gegen  229  Spezies  im  Jahre  1899. 

Einnahmen  1900. 

«£  sh  d  «£  sh  d 

31.  Dez.  1899.  Überschuß  vom  vorigen  Jahre  .  .  473  7  2 

Zu  Händen  des  Direktors  ....  30  0  0 


503  7  2 

Baufonds  .  .  .  3  500  0  0 

1900.  Eintrittsgelder  (s.  vorn)  .  .  .  2  365  1  8 

Jährl.  Zuschuß  von  der  Behörde .  500  0  0 

Von  Mitgliedern  auf  Lebenszeit .  240  0  0 

Von  Mitgliedern .  374  0  0 

Von  Garten-Abonnenten  .  59  0  0 

Aus  Billeteinnahmen .  1  10  0 

Aus  dem  Verkauf  von  Tieren .  305  0  6 

Aus  Nebeneinnahmen  .  63  11  2 

Geldgeschenke .  25  0  0 


4  936  10  6 


Überschuß  1900  .  .  . 
Zu  Händen  des  Direktors 


471  12  1 
30  0  0 


501  12  1 
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Ausgaben  1900. 

* 

X 

sh 

d 

1899.  Tierankäufe . 

547 

15 

0 

Futterkosten . 

667 

3 

3 

Druckkosten,  Schreibmaterialien . 

85 

6 

3 

Annoncen . 

133 

1 

4 

Baukosten  und  Reparaturen . 

701 

1 

6 

Wassergeld . 

51 

8 

4 

Gehalte  und  Löhne . 

888 

19 

9 

Verschiedene  Ausgaben  (Kohlen,  Coks,  Gas,  Livreen  u.  s.  w.). 

360 

3 

0 

Lord  Roberts  Haus . 

1000 

0 

0 

4434 

18 

5 

Überschuß  1900  . 

471  12  1 

Zu  Händen  des  Direktors . 

30  0  0 

501 

12 

1 

4936 

10 

6 

Kreditoren . 

200 

0 

0 

Saldo  zu  Gunsten  der  Gesellschaft . 

301 

12 

1 

501 

12 

1 

Bttgr. 


Briefliche  Mitteilungen. 


,  Lüdenscheid,  d.  1.  Mai  1901. 

Soeben  beobachtete  ich,  mittags  in  meinem  Tierzimmer  sitzend,  wie  eine  unter 
einem  Zierkorkstück  verborgene  Katzenschlange  ( Tarbophis  fallax  Fleischm.)  eine 
schwanzlose  Lacerta  muralis  Laur.  ergriff.  Die  in  der  Kreuzgegend  gepackte  Echse 
klammerte  sich  an  das  Korkstück  an,  so  daß  die  Schlange  sie  nicht  sofort  darunter 
ziehen  konnte  und  sie,  als  ich,  um  besser  zu  sehen,  ganz  nahe  herankam,  losließ. 
Der  Biß  kann,  da  sich  alles  blitzschnell  abspielte,  höchstens  ein  bis  zwei  Se¬ 
kunden  gedauert  haben.  Die  Bißstelle  war  auffallend  naß,  was  auf  eine  ganz  be¬ 
deutende  Menge  ausgestoßener  Flüssigkeit  schließen  ließ,  die  wohl  aus  den  Gift¬ 
drüsen  stammte.  Die  Echse  lief  sofort  auf  dem  Korkstücke  weiter  und  legte  sich — 
als  wäre  ihr  nichts  geschehen  —  an  dessen  anderem  Ende  neben  zwei  Artgenossen 
in  die  Sonne.  Der  Atem  ging  tief,  kurz  und  stoßweise.  Nach  etwa  30  Sekunden 
sperrte  das  Tier  das  Maul  auf  und  wiederholte  dies  in  der  nächsten  Minute  vier¬ 
mal.  Dann  beobachtete  ich,  wie  der  Atem  schwächer  und  schwächer  wurde,  und 
als  ich  das  Tier  etwa  3  Minuten  nach  dem  Bisse  aus  dem  Terrarium  nahm,  gab  es 
nur  noch  wenige  und  schwache  Lebenszeichen  von  sich.  Nach  insgesamt  5  Minuten 
war  es  vollständig  leblos.  Der  Tod  trat  anscheinend  schmerzlos  ein  und  glich  einem 
langsamen  Erlöschen  des  Lebens,  während  eine  vor  längerer  Zeit  von  der  gleichen 
Schlange  in  den  Kopf  gebissene  Echse  unter  Zuckungen  verendete. 

J ohannes  Berg. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Großer  Fisch  schwärm.  Bereits  in  No.  1  des  Jahrgangs  XLI  berichtete 
ich  über  einen  Fischzug,  dem  mein  Bruder  zwischen  Neu-Pommern  und  den  Salomo¬ 
inseln  begegnet  war.  Heute  habe  ich  von  dem  gleichen  Gegenstände  zu  sprechen, 
da  ich  hier  bei  Jaluit  (Marshall-Inseln)  etwas  ganz  ähnliches  sah.  Ich  bemerke 
gleich  hier,  daß  der  damals  gebrauchte  Ausdruck  »Zug«  unrichtig  war;  es  muß 
vielmehr  heißen  »Schwarm«.  Etwa  sechs  Meilen  von  der  Insel  entfernt  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  durch  eine  Wolke  von  mehreren  Tausend  schwarzer  Vögel  gefesselt, 
die  zusammenhaltend  sich  in  großen  Bogen  über  das  Meer  fortbewegten.  Stellen¬ 
weise  setzten  sich  einige  Hundert  auf  das  Wasser  nieder  und  flogen  dann  wieder 
auf,  ohne  daß  man  dabei  bemerkte,  daß  die  wirbelnde  Wolke  lichter  oder  düsterer 
wurde.  Da  unser  Schiff  infolge  von  Windstille  fast  keine  Fahrt  machte,  so  konnte 
man  das  Treiben  der  Seeschwalben,  des  sehr  häufigen  Micrononous  leucocapillus , 
vielleicht  mit  einzelnen  anderen  Vögeln  untermischt,  sehr  gut  beobachten.  Als  das 
Gewimmel  ganz  in  die  Nähe  kam,  zeigte  sich  das  Wasser  dort  von  zahlreichen 
aufschäumenden,  kleinen  Wellen  bedeckt,  zwischen  denen  halb  und  ganz  in  die 
Luft  schnellende,  armlange  Boniten  zu  sehen  waren,  die  auf  kleine,  sardellenartige 
Fischchen  Jagd  machten.  Als  der  Schwarm  unser  Schiff  erreichte,  bemerkte  ich 
deutlich  ihr  dunkles  Gewimmel  und  die  gleich  sprühenden  Funken  beständig  empor¬ 
schnellenden  Flüchtlinge.  Während  die  großen,  hier  Yellow  tail  genannten  Räuber 
die  Nachhut  bedrängten  und  dort  ungeahnte  Mengen  verschluckten,  hielten  sich 
die  Vögel  etwas  vor  ihnen,  wo  sie  die  fliehenden  entweder  von  der  Oberfläche  auf- 
nahmen  oder  beim  Aus  dem  Wasser  Schnellen  ergriffen.  Da  die  verfolgten  ihren 
Bedrängern  zu  entkommen  suchten,  war  es  natürlich,  daß  sich  die  Fische  und 
mit  ihnen  die  Vogelsäule  immer  weiter  bewegten,  ohne  indessen  eine  bestimmte 
Richtung  inne  zu  halten.  Dr.  Schnee. 

Veränderung  der  Wolle  bei  australischen  Schafen.  Die 
heute  hauptsächlich  gezüchteten  Schafe  sind  Merinos.  Langhaarige  Rassen,  die 
besonders  noch  in  Queensland  gezogen  werden,  eignen  sich  nicht  so  gut,  da  bei 
ihnen  die  Haare  nicht  so  dicht  stehen  und  alle  eingeführten  Tiere  so  wie  so  Nei¬ 
gung  zeigen,  daß  ihr  Vließ  länger,  dafür  aber  weniger  dicht  wird.  Infolge  dieses 
Umstandes  ist  es  nötig,  immer  wieder  frisches  Blut  aus  Europa  zuzuführen.  Diese 
importierten  Böcke  erzielen  kolossale  Preise;  zehn-  bis  zwanzigtausend  Mark  sind 
keine  Seltenheit.  Ein  so  angelegtes  Kapital  macht  sich  indessen  bald  wieder  be¬ 
zahlt.  Die  beständige  Verbesserung  der  Rasse  hat  es  bewirkt,  daß  die  Schafe,  die 
noch  in  den  siebziger  Jahren  pro  Kopf  durchschnittlich  nur  2—  2x/<  kg  Schweiß¬ 
wolle  lieferten,  jetzt  23U — 3  kg  bringen;  ja  schon  giebt  es  Herden,  wo  man  auf 
jedes  Tier  4,5 — 5  kg  Wolle  rechnen  kann.  Da  sich  die  Wollproduktion  so  ge¬ 
steigert  hat,  sieht  man  leicht  ein,  daß  trotz  Verminderung  der  Herden  die  Menge 
der  Wolle  keineswegs  im  gleichen  Verhältnisse  abgenommen  hat. 

(Nach  Deutsch- Australische  Post.)  Dr.  Schnee. 

Auster  auf  einer  Tabakspfeife.  Unlängst  wurde  mir  eine  alters¬ 
geschwärzte  Thonpfeife  gezeigt,  auf  der  sich  eine  bereits  fingerlange  und  ent¬ 
sprechend  breite  Auster  präsentierte.  Der  Schloßteil  ihrer  Unterklappe  war  konkav 
und  saß  noch  jetzt  fest  an  dem  unteren  Ende  des  rauchgeschwärzten,  wohl  viel- 
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fach  gebrauchten  Kopfes.  Dieser  Überrest  gehörte  zu  jenen  in  Matrosenkreisen  sehr 
beliebten  weißen  Thonpfeifen  und  war  wohl  von  seinem  Besitzer,  als  der  Stiel  ab¬ 
brach,  kurzer  Hand  über  Bord  geworfen  worden.  Das  merkwürdige  Stück  stammt 
von  einer  Austernbank  in  der  Nähe  der  Themsemündung.  Höchst  sonderbar  erscheint 
es,  daß  diese  offenbar  von  Nikotin  und  anderen  Produkten  der  Tabaksrückstände 
durchtränkte  Masse  dem  zarten  Austernschwärmling,  der  sich  daran  niederließ, 
nicht  verderblich  wurde.  Dr.  Schnee. 


Litteratur. 


Dr.  A.  Ja  co  bi,  Verbreitung  und  Herkunft  der  höheren  Tierwelt  Japans.  — 
Sep.-Abdr.  aus:  Zool.  Jahrb.  (Abt.  f.  Syst.)  Bd.  13,  1900,  p.  463 — 478,  Karte. 

Dieser  kurze  Überblick  über  die  Zusammensetzung  und  die  Herkunft  der 
höheren  Tierwelt  Japans  bezweckt  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  japanische 
Fauna  weder  qualitativ  noch  historisch  eine  Einheit  bildet,  sondern  daß  einerseits 
durch  die  insulare  Sonderung  sich  ein  endemischer  Grundstock  von  holarktischem 
Gepräge  hat  herausbilden  können  und  daß  anderseits  Formen  des  Festlandes  von 
Norden  und  von  Süden  her,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten,  eingewandert  sind. 
Dementsprechend  stellt  Japan  ein  zoogeQgraphisches  Mischgebiet  dar,  in  dem  sich 
charakteristische  Bewohner  der  tropischen  wie  der  borealen  Lebensbezirke  treffen, 
begünstigt  durch  die  meridionale  Erstreckung  der  Inselkette  und  durch  das  An¬ 
einandergrenzen  verschiedener  Klimate  auf  engem  Raume.  Außer  Betracht 
blieben  bei  dieser  Untersuchung  natürlich  die  rein  holarktischen  Kurilen  und  die 
einen  überwiegend  tropischen  Charakter  tragenden  Lutschu-  und  Bonin-Inseln. 

Bttgr. 


Bulletin  U.  S.  Nat.  Museum  No.  47:  D.  S.  Jordan  &  B.  W.  Ever- 
mann,  The  Fishes  of  North  and  Middle  America  Part  IV.  Washington. 
Governm.  Print.  Office,  1900.  8°.  (101  pag.,  p.  3137 — 3313,  392  Taf.). 

Das  großartige  Werk  über  die  Fische  Nord-  und  Mittelamerikas,  das  seit 
1896  im  Erscheinen  begriffen  ist,  findet  mit  diesem  Bande  seinen  Abschluß.  Auf 
101  Seiten  wird  die  Aufzählung  sämtlicher  Arten  in  wissenschaftlicher  Reihenfolge 
gegeben;  ein  Nachtrag  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  Fischen  von  Mexiko  und 
Puerto  Rico.  Daran  schliesst  sich  ein  alphabetisches  Register  aller  abgebildeten 
Gattungen  und  Arten  und  die  Erklärung  von  958  auf  392  Tafeln  überaus  anschau¬ 
lich  gezeichneten  Fischbildern,  die  den  Hauptinhalt  dieses  Bandes  bilden.  Es  ist 
ein  wahres  Vergnügen  auch  für  den  Nichtfachmann,  die  sonderbaren  Formen,  die 
hier  in  so  reicher  Mannigfaltigkeit  vertreten  sind,  zu  studieren.  Das  Buch  ist 
eine  wahre  Fundgrube  von  abenteuerlich  geformten,  zum  Teil  zum  erstenmal  abge¬ 
bildeten  Fischgestalten.  Ich  möchte  hier  von  solchen  nur  erwähnen  den  Hai 
Alopias  vulpes  mit  einer  Schwanzflosse,  die  halb  so  lang  ist  als  er  selbst,  die 
seltsamen  Haie  Fristis  pectinatus  und  Rhinobatus  lentiginosus ,  den  doppeltge¬ 
hörnten  Rochen  Manta  birostris ,  den  Löffelstör  Polyodon  spathula,  den  Buckel¬ 
fisch  Xyrauchen  cypho ,  die  Aalform  Derichthys  serpentinus,  die  Vertreter  der 
Gattungen  Avocettina,  Labichthys  und  Nemichthys  mit  ihren  stets  V-förmig  offen- 


191 


stehenden  Mäulern,  die  Tiefseeformen  Saccopharynx,  Gastrostomus,  Chauiiodon, 
Malacosteus ,  dann  Istiophorus  nigricans  mit  einer  Rückenflosse,  die  doppelt  so 
hoch  ist  als  sein  Rumpf,  Peristedion  mit  seinem  doppelten  Nasenfortsatz  und  den 
baumförmig  verzweigten  Bartfäden,  den  blinden  Typhlogobius  californiensis  mit 
seinem  Mopsgesicht  und  endlich,  das  tollste,  was  man  an  Karikatur  ersinnen  könnte, 
die  Tiefseegattungen  Mancalias,  Cryptopsaras  und  Caulopliryne  mit  ihren  gebogenen 
oder  geknieten  Leuchtstangen.  Schon  das  bloße  Durchblättern  des  Buches  hat, 
wie  gesagt,  seinen  großen  Reiz;  man  lernt  da  bequem  die  überraschende  Mannig¬ 
faltigkeit  der  Fische,  die  weit  grösser  ist  als  die  der  Vögel,  kennen,  und  ich  kann 
meine  Leser  nicht  dringend  genug  auffordern,  sich  das  Buch  aus  einer  der  ihm  zu- ' 
gänglichen  Bibliotheken  zu  entleihen.  Sie  werden  den  gleichen  Genuß  haben  wie 
ich,  der  ich  es  im  Laufe  von  zwei  Abenden  studiert  habe.  Bttgr. 


J.  Dewitz,  Orientierung  nach  Himmelsrichtungen.  —  Sep.-Abdr.  aus:  Arch.  f. 
Anat.  u.  Phys.,  Phys.  Abt.,  1901.  8°.  17  pag. 

Nach  den  statistischen  Aufzeichnungen  v.  Bergs  über  den  Vogelzug  in 
Elsaß -Lothringen  hat  der  Verfasser  für  jede  häufiger  zur  Beobachtung  kommende 
Vogelart  —  für  21  Spezies  —  die  Fälle  zusammengestellt,  in  denen  die  Flugrich¬ 
tung  angegeben  war,  und  zugleich  die  Fälle  notiert,  die  auf  die  verschiedenen 
Himmelsrichtungen  fallen.  Aus  den  von  ihm  angestellten  Berechnungen  ergiebt  sich, 
daß  erstens  die  Vögel  auf  ihren  Zügen,  sei  es  auf  dem  Frühlings-  oder  dem  Herbst¬ 
zuge,  die  Tendenz  haben,  sich  auf  Kosten  der  Richtungen  NO,  SO,  SW  und  NW 
nach  den  Kardinalpunkten  zu  orientieren,  und  daß  zweitens  es  offenbar  ist,  daß  — 
wenigstens  soweit  Elsaß-Lothringen  in  Betracht  kommt  —  die  Anzahl  der  Fälle, 
in  denen  ein  Vogel  nach  einer  bestimmten  Himmelsrichtung  zieht,  nicht  eine  zufällige, 
ganz  ungewisse  ist,  sondern  im  Gegenteil  in  gewissen  Grenzen  schwankt.  Es  ist 
möglich,  daß  diese  Grenzen  in  Abhängigkeit  stehen  von  lokalen  Verhältnissen,  Boden¬ 
beschaffenheit  u.  a.  und  daß  sie  von  einer  Gegend  zur  andern  sich  ändern.  Zum 
Schlüsse  reiht  Dewitz  diesen  Beobachtungen  noch  einige  andere  an,  die  sich 
auf  die  Orientierung  beim  Menschen,  Lachse,  gewissen  Raupen  und  den  sogen. 
Kompaßpflanzen  beziehen.  Bttgr. 

Dr.  P.  Sarasin  &  Dr.  Fr.  Sarasin,  Über  die  Geologische  Geschichte  der  Insel  Cele¬ 
bes  auf  Grund  der  Tierverbreitung.  Wiesbaden,  C.  W.  Kreidels  Verlag,  1901. 
Gr.  4°.  6,  169  pag.,  5  Figg.,  Karte,  15  Taf.  mit  45  kleineren  Verbreitungg- 
kärtchen. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Tierwelt  ist  keine  willkürliche,  sondern 
durch  Gesetze  bedingt,  die  auf  der  geologischen  Geschichte  beruhen.  Hauptsäch¬ 
lich  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  über  die  Verteilung  der  Land-  und  Süßwasser¬ 
mollusken,  der  Reptilien  und  Batrachier  und  der  Vögel  auf  Celebes  und  den  Nach¬ 
bargebieten  —  unter  Berücksichtigung  auch  der  Säugetiere  und  der  Landplanarien  — 
haben  die  Verfasser  deshalb  versucht,  die  heutige  Tierwelt  der  genannten  Insel  zu 
Schlüssen  zu  verwerten  über  die  Richtung,  aus  der  die  Besiedelung  kam,  und  über 
die  Zeit,  in  der  diese  Einwanderung  geschah.  Daraus  ließen  sich  mit  mehr  oder 
weniger  großer  Wahrscheinlichkeit  einstmalige  Landverbindungen  mit  den  Nachbar¬ 
gebieten  nach  weisen,  deren  Alter  die  Verfasser  als  Hauptresultat  ihrer  Arbeit  fest¬ 
zustellen  suchen.  Daß  sie  dabei  die  sehr  große  Anzahl  von  Arbeiten  ihrer  Vor- 
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ganger  über  die  indo-australischen  Tiere  eingehend  studieren  und  kontrollieren 
mußten,  um  sie  ihren  Betrachtungen  einzufügen,  erhöht  den  wissenschaftlichen 
Wert  des  sorgfältig  durchgearbeiteten  und  überaus  vornehm  ausgestatteten  Buches. 
Die  Geologie  von  Celebes  lehrt  uns,  daß  die  Insel  noch  zur  Eocänzeit  vom  Meere 
bedeckt  war  und  sich  erst  im  Miocän  erhob,  daß  dann  im  Pliocän  ausgedehnte 
Landverbindungen  mit  den  Nachbargebieten  eintraten,  die  endlich,  aber  wohl  noch 
in  vorhistorischer  Zeit,  allmählich  abbrachen.  Das  wichtigste  Resultat  des  vorlie¬ 
genden  Werkes  ist  der  Nachweis,  daß  eine  Landverbindung  mit  Java  am  längsten 
bestanden  hat,  die  Philippinenbrücke  etwas  weiter  zurückliegt,  die  Molukkenbrücke 
noch  tiefer  in  die  Vorzeit  zurückgreift  und  die  Floresbrücke  zu  allererst  abgebro¬ 
chen  worden  ist.  Mit  Borneo  aber  bestand  —  ähnlich  wie  auch  zwischen  Java 
und  Borneo  —  niemals  eine  nachweisbare  Landverbindung.  Im  allgemeinen  sind 
die  gewonnenen  Zahlen  bei  allen  drei  hauptsächlich  in  Betracht  gezogenen  Tiergruppen 
auffallend  übereinstimmend,  wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Organisation  und 
somit  der  Bewegungsfähigkeit  bedenkt.  Etwas  abweichend  sind  eigentlich  nur 
zwei  Zahlen,  einmal  der  verhältnismäßig  hohe  Anteil  der  Javabrücke  für  die  Rep¬ 
tilien  und  Batrachier  mit  87.9°/o  und  dann  der  niedrige  Anteil  der  Philippinen¬ 
brücke  bei  den  Vögeln  mit  nur  16°/o.  Es  ist  dies  sicher  aber  bloß  eine  Folge 
des  Umstandes,  daß  es  bei  vielen  Arten  schwer  hält,  zu  sagen,  ob  sie  von  Java 
oder  von  den  Philippinen  her  Celebes  erreicht  haben.  Bttgr. 

Eingegangene  Beiträge. 

J.  B.  in  L.  Dank  für  die  briefliche  Mitteilung,  die  ich  schon  in  dieser  Nummer  gebracht 
habe.  Einen  Untersucher  für  den  gef.  übermittelten  Eidecbsenkadaver  zu  finden  war  mir 
bei  meiner  beschränkten  Zeit  leider  unmöglich. 
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Der  Zoologische  Garten  ist  mit  dem  Jahre  1901  bereits  in  seinen 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Original- 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltenen 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen. 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  sich  in  den  zoologischen  Gärten  und 
auch  in  den  Aquarien  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berichtet 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  die 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Lehen  und  ihren  Beziehungen 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  in 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeten 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großen 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mit 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post¬ 
anstalten  an. 

Inserate  linden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung, 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nummern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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Ein  Gang  durch  den  Zoologischen  Garten  zu  Frankfurt  a.  M. 

Von  Amtsrichter  B.  Gaebler  in  Frankfurt  a.  M. 

Mehrfach  ist  iu  den  letzten  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  von 
dem  Frankfurter  zoologischen  Garten  teils  in  kürzeren  Notizen,  teils 
in  längeren  Berichten  die  Rede  gewesen.  Aber  unser  schönes  Institut 
hat  sich  seitdem  so  gedeihlich  weiterentwickelt,  daß  es  gewiß  von 
Interesse  sein  wird,  in  großen  Zügen  ein  Bild  seiues  jetzigen  Standes 
zu  geben.  Die  letzten  Jahre  haben  einen  geradezu  glänzend  zu 
nennenden  Aufschwung  gebracht:  die  Einnahmen  des  Jahres  1900 
betrugen  rund  257,000  Mark  gegen  rund  205,000  Mark  des  Jahres 
1895,  zeigten  also  in  fünf  Jahren  eine  Steigerung  um  25 °/o  ;  da  alle 
Einnahmen  in  den  Garten  selbst  verwandt  werden,  insbesondere  die 
Anleihezinsen  vertragsmäßig  von  der  Stadt  gezahlt  werden,  so  er- 
giebt  sich  schon  hieraus,  daß  der  Unterschied  zwischen  jetzt  und 
früher  ein  großer  sein  muß;  durchaus  im  Einklang  damit  steht  denn 
auch  der  Eindruck,  den  ein  Gang  durch  den  Garten  bietet.  Es 
liegt  heute  nicht  in  meiner  Absicht,  auf  alle  Einzelheiten  einzu¬ 
gehen  ;  nur  das  Wichtigste  sei  hervorgehoben  und  insbesondere 
des  mehr  oder  weniger  Neuen  Erwähnung  gethau. 

Schon  alsbald  nach  dem  Eintritt  in  den  Garten  fällt  dem  Be¬ 
sucher  das  verschönerte  äußere  Gewand  desselben,  insbesondere  die 
Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901.  13 
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ausgezeichnete  Pflege  der  Rasenpartien  und  der  Wege  auf  —  ein 

erfreulicher  Gegensatz  zu  noch  nicht  lange  vergangenen  Zeiten;  es 

ist  ein  Hauptaugenmerk  der  Verwaltung  darauf  gerichtet,  auch  nach 

dieser  Richtung  hin  den  Aufenthalt  im  Garten  zu  einem  möglichst 

•• 

angenehmen  und  genußvollen  zu  gestalteu.  Durch  praktische  Ände¬ 
rungen  in  der  Anordnung  der  Tiergehege  ist  es  in  den  letzten  Jahren 
gelungen,  Raum  für  größere,  dem  Auge  wohlthuende,  landschaftlich 
schön  wirkende  Rasenpartien  und  Blumen bosketts  zu  gewinnen,  An¬ 
lagen,  deren  Durchführung  unserem  rühmlichst  bekannten  städtischen 
Gartendirektor  Weber,  der  seit  einigeu  Jahren  die  Oberleitung  des 
rein  gärtnerischen  Betriebes  unseres  Instituts  führt,  in  ansprechender 
und  geschmackvoller  Weise  gelungen  ist. 

Doch  gehen  wir  über  zum  Wichtigsten,  zum  Tierbestand. 

Die  Papageienständer,  deren  bunte  Insassen  uns  nach  unserem 
Eintritt  in  den  Garten  in  altgewohnter  Weise  kreischend  begrüßen, 
leiten  nach  dem  Geflügelhause,  das  uns  eine  wertvolle  Zusammen¬ 
stellung  aller  bekannten  Pfauenarten  bietet;  auch  der  seltene  und 
weichliche  Argus-Pfau  {Argus  giganteus)  mit  seinen  Hunderten  von 
Augen  auf  dem  unscheinbar  braunen  Gefieder  uud  seinem  mehr  als 
meterlangen  Schwänze  fehlt  nicht.  Daneben  zeigt  sich  der  neu¬ 
holländische  Tallegallus,  bekannt  durch  seine  eigentümliche  Art  der 
Eiablage  in  hohen,  zusammengescbarrteu  Laubhaufen,  wo  die  Gärung 
der  faulenden  Pflanzenstoffe  die  Eier  ohne  jegliche  Bebrütung  zeitigt. 

Vorbei  an  der  Reihe  der  farbenprächtigen,  heutzutage  aber 
nirgends  mehr  seltenen  Fasanen  (Phasianus  colchicus,  torquatus ,  ver- 
sicolor,  reevesi ,  pictus,  amherstiae ,  nycthemerus ,  argentatus,  prae- 
latus ,  impeyanus ),  den  Konzertplatz  und  den  großen  Teich  rechts 
liegen  lassend,  führt  der  Weg  zum  Großen  Raubtierhause,  von 
dessen  Insassen  vor  allem  erwähnt  seien  ein  junges  Paar  schwarz- 
mähniger  Somali-Löwen,  ein  Paar  von  Herrn  Baron  v.  Erlanger 
dem  Garten  geschenkter  abessynischer  Löwen  (dessen  Männchen 
dem  genannten  Geschenkgeber  gelegentlich  seiner  letzten  afrika¬ 
nischen  Reise  vom  Negus  Menelik  verehrt  wurde,  während  das 
Weibchen  aus  dem  Besitze  des  Ras  Makonnen  stammt),  unser  hier 
gezüchteter  »Pascha«,  der  wohl  einer  der  größten  in  Europa  leben¬ 
den  Löwen  sein  dürfte,  und  der  stattlich  heran  wachsende  Sibirische 
Tiger,  der  soeben  sein  dichtes,  warmes  Winterfell  in  großen,  filzigen 
Flocken  verliert. 

Von  den  großen  Räubern  führen  wenige  Schritte  zu  der  in¬ 
teressanten,  vielgestaltigen  Schar  der  kleineren  Raubtiere,  die  sich 
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zusammen  mit  zahlreichen  anderen  kleineren  Säugetieren  in  einem 
freundlichen,  im  letzten  Jahre  errichteten  Neubau  befinden,  dessen 
geräumiger,  geschmackvoll  ausgemalter  In nenra um  den  Tieren  gleich¬ 
zeitig  einen  warmen,  gut  beleuchteten  und  vorzüglich  ventilierten 
Winteraufenthalt  bietet.  Unser  Frankfurter  Garten  hat  schon  seit 
Jahren  eine  besondere  Sorgfalt  auf  das  Zusammenhängen  einer  mög¬ 
lichst  vollständigen  Sammlung  kleinerer  Säugetiere  verwandt  und 
nennt  auf  diesem  Gebiete  manches  Unicum  sein  eigen;  ich  verweise 
in  dieser  Beziehung,  um  mich  nicht  zu  wiederholen,  auf  frühere 
Publikationen  (vgl.  den  Aufsatz  des  Herrn  Direktor  A.  Seitz  in 
Jahrg.  1896  Nr.  1  und  1897  Nr.' 3  und  meinen  Aufsatz.  in  Jahrgang 
1897  Nr.  11  dieser  Zeitschrift).  Heute  will  ich  als  neu  nur  einige 
besonders  seltene  Beuteltiere  anführen,  deren  Besitz  wir  der  An¬ 
knüpfung  einer  direkten  Importverbindung  verdanken.  So  finden  sich 
hier  nebeneinander  nicht  weniger  als  drei  Arten  der  schwer  zu 
haltenden,  in  Europa  überaus  seltenen  Beuteldachse  ( Verameies 
nasutus,  obesus  und  lagotis ),  absonderliche  Tiere  mit  langgestreckter 
Spitzmausschnauze,  mehr  oder  weniger  großen,  hochgerichteten  Ohren 
und  känguruhartig  verlängerten  Hinterfüßen.  Daneben  zeigt  sich  der 
schwarzbehaarte,  plumpe,  mit  einem  im  Verhältnis  zu  seiner  Größe 
geradezu  furchtbar  zu  nennenden  Gebisse  bewehrte  »Teufel«  (Dia- 
bolus  ursinus ),  der  früher  den  Herden  und  Hühnerhöfen  der  austra¬ 
lischen  Ansiedler  schweren  Schaden  zufügte,  jetzt  aber  infolge  in¬ 
tensivster  Verfolgung  nahezu  ausgerottet  ist  und  in  wenigen  Jahren 
zu  den  ausgestorbenen  Tierarten  gehören  wird ;  der  hiesige  Teufel 
dürfte  das  einzige  —  vielleicht  für  immer  letzte  —  lebende  Stück 
in  Europa  sein.  Auch  alle  übrigen  Beuteltiere  sind  artenreich  ver¬ 
treten  —  vor  allem  übrigens  auch  die  später  noch  besonders  zu  er¬ 
wähnenden,  anderweitig  untergebrachten  Känguruhs,  so  daß  unsere 
Beuteltiersammlung  als  die  reichhaltigste  gilt,  die  z.  Z.  existiert. 

Daneben  zeigt  sich  der  mit  einem  Vogelschuabel  ausgerüstete 
Ameisenigel  (Echidna  hystrix),  der,  mit  dem  nahe  verwandten 
Schnabeltier  auf  der  untersten  Entwicklungsstufe  der  Säugetiere 
stehend,  sich  bekanntlich  durch  Eier  fortpflanzt,  wie  neuere  Forschungen 
ein  wandsfrei  festgestellt  haben. 

Vor  dem  Verlassen  des  Hauses  sei  noch  das  schön  gefärbte 
Rieseneichhorn  ( Sciurus  bicölor)  von  der  Größe  einer  Katze  als 
besonders  interessant  erwähnt. 

Wir  stehen  nun  vor  dem  Affenhause,  dessen  innere  Einrich¬ 
tungen  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht 
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haben,  und  das  beute  außer  den  Affen  einer  artenreichen  Reptilien¬ 
sammlung  und  einer  Reibe  kleinster  Nagetiere  und  Halbaffen  Unter¬ 
kunft  bietet. 

Unter  den  Affen  —  die  für  die  Schar  der  Kinder  wohl  den  Haupt¬ 
anziehungspunkt  des  Gartens  ausmachen,  die  aber  auch  für  den 
denkenden  Beobachter  wegen  des  psychologischen  Interesses,  das  sie 
fortgesetzt  und  immer  von  neuem  gewähren,  zweifellos  die  in¬ 
teressantesten  Insassen  eines  zoologischen  Gartens  sind  —  sei  nur 
eines  gedacht,  des  Orang-Utans,  der  im  vorigen  Jahre  als  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Maschmeier  aus  Deli  in  Sumatra  eintraf  und 
sich  seitdem  zu  einem  wahren  Prachtstück  entwickelt  hat.  Ganz  im 
Gegensätze  zu  vielen  seiner  Artgenossen  ist  das  ausgezeichnete  Ge¬ 
schöpf  ein  Muster  der  Lebhaftigkeit  und  Ausgelassenheit,  stets  guter 
Laune,  immer  geistig  beschäftigt  —  dabei  überlegsam  und  von 
einer  zuweilen  geradezu  verblüffenden  Klugheit.  Das  Tier  .  fesselt 
denn  auch  stets  einen  dichten  Kreis  von  Beschauern  an  die  Glas¬ 
wand,  hinter  der  sich  sein  geräumiges  Heim  befindet,  das  ihm 
übrigens  auch  in  Gestalt  zweier  großer  Kletterbäume,  eines  Schaukel¬ 
pferdes  u.  s.  w.  alles  bietet,  was  sich  ein  Affenherz  wünschen  kann. 
Rührend  ist  die  Anhänglichkeit  des  dankbaren  Tieres  an  seinen 
Wärter,  und  voller  Vertrauen  ließ  es  schon  von  den  ersten  Tagen 
seines  Hierseins  an  alles  mit  sich  vornehmen,  was  seine  körperliche 
Pflege  erforderte,  die  nahezu  der  eines  gut  gehaltenen  Menschen¬ 
kindes  entspricht:  Waschen  —  wenigstens  des  Gesichts  und  der 

Hände  —  Zähneputzen  und  gründliches  Auskämmen  und  Ausbürsten. 

•• 

Freilich  bricht  zuweilen  der  Übermut  durch  und  macht  eine  derbe 
Züchtigung  nötig,  die  daun  aber  auch  stets  fruchtet  und  der 
Liebe  des  Tieres  zu  seinem  Wärter  keinen  Abbruch  thut. 

Von  seltenen  kleinen  Säugetieren  des  Affenhauses  mögen  die 
absonderlichen  Borstenigel  ( Centetes  ecaudatus)  von  Madagaskar  und 
das  mit  Flughaut  versehene  australische  Beuteleichhörnchen  ( Belideas 
sciureus )  angeführt  sein. 

Unter  den  Reptilien  fesseln  das  große  Publikum  vor  allem  die 
Riesenschlangen  ( Python  sebae  und  tigris,  Boa  constrictor, 
Morelia  argus ),  deren  dicke  Leiber  in  träger  Ruhe  auf  dem  warmen 
Sande  oder  in  den  Wasserbecken  ihrer  Glasbehälter  lagern,  uud  die 
riesigen  Eidechsen  der  Gattung  Vay'anus ,  der  stachelbewehrte  Leguan 
( Iguana  tubercidata )  u.  a.  Den  Zoologen  werden  vor  allem  einige 
Schlangen-  uud  Eidechsenarten  von  besonderer  Seltenheit  interessieren, 
so  die  australische  Todesotter  (Acanthophis  antarcticus ),  die  große 
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indische  Rattenschlange  ( Zamcnis  mucosus ),  die"  australische  Bart¬ 
eidechse  (Amphibolurus  muricatus)  und  der  Cunninghamsche  Skink 
(Egernia  cunninghami).  Auch  unter  den  Schildkröten  findet  der 
Kenner  manche  Arten,  die  er  anderwärts  kaum  zu  sehen  bekommt; 
für  den  Nichtfachmann  bietet  freilich  gerade  dieses  Geschlecht  an¬ 
scheinend  des  Interessanten  nicht  viel,  aber  auch  ihn  fesselu  die 
eigentümlichen  Formen  der  großen  S  c  h  1  a  n  g  e  n  h  a  1  s  Schild¬ 
kröten  ( Hydraspis )  und  der  bissigen  Alligator  Schild¬ 
kröten  ( Macroclemmys ),  vor  denen  in  ihrer  Heimat  Florida  selbst 
junge  Enten  nicht  sicher  sind. 

Eine  nicht  gerade  wohlriechende  Sippschaft  empfängt  uns,  wenn 
wir  unseren  Weg  fortsetzen:  Hyänen,  die  mit  ihrem  charakteristisch 
hinkenden  Gange  ruhelos  vor  ihren  Höhlen  hin-  und  herlaufen, 
Wölfe,  Schakale  und  Eisfüchse,  welche  letzteren  trotz  der  Wärme 
des  Frühjahrs  noch  ihren  schneeweißen  Winterpelz  tragen,  denn  iu 
ihrer  nordischen  Heimat  hat  der  kurze  Sommer  seine  Herrschaft 
noch  nicht  angetreten.  Ein  reizendes  Bild  bietet  hier  ein  halbes 
Dutzend  ganz  junger,  hier  geborener  Wölfe,  die  gutmütigen 
Hunden  gleich  sich  in  kiudlichen  Spielen  ergötzen,  bewacht  von  der 
mißtrauischen  Mutter  und  dem  Vater,  der  sich  ganz  im  Gegensätze 
zu  vielfachen  ander wärtigen  Erfahrungen  hier  seiner  jungen  Brat 
mit  offensichtlichem  Wohlwollen  annimmt  und  sie  anfänglich  selbst 
seinem  Wärter  gegenüber,  mit  dem  er  sonst  auf  bestem  Fuße  steht, 
knurrend  verteidigte. 

Ein  Abstecher  in  das  Aquarium,  dessen  kühler  Felsenein¬ 
gang  uns  aus  der  Hitze  des  Frühsommers  in  seinen  angenehmen 
Schatten  aufnimmt,  lohnt  durchaus;  die  im  Binnenlande  überaus 
schwierige  dauernde  Besetzung  der  Seewasserbecken  ist  nach  mannig¬ 
fachen  Erfahrungen  nicht  immer  erfreulicher  Art  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  geluugen,  und  heute  können  wir  auch  im  Hochsommer  uns  an 
den  träumerischen  Lebensäußerungen  der  zahlreichen  Seerosen,  See¬ 
sterne  und  Sabelleu  belehren  und  erfreuen,  die  uns  in  ihrer  Farben¬ 
pracht  ein  Stück  Meeresboden  schauen  lassen,  während  sich  neben 
ihnen  die  absonderlichen  Formen  der  Seebullen,  Seeskorpione, 
Rochen  und  so  mancher  anderen  Fische  und  sonstiger  Seetiere  dem 
erstaunten  Auge  des  Binuenländers  darbieteu.  Daneben  ist  auch 
unsere  heimische  Süßwasserfauna  vertreten.  Das  anziehendste  aber 
im  Aquarium  sind  unstreitig  die  Seehunde,  von  denen  einer  hier 
bereits  seit  sieben  Jahren  irn  besten  Wohlsein  lebt  und  zu  einem 
mächtigen  Burschen  herangewachsen  ist.  Sie  zeigen  sich  hier  im 
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Wasser  hinter  Glas,  sodaß  man  vorzüglich  imstande  ist,  ihre  Schwimm¬ 
bewegungen  zu  beobachten  ;  ein  interessantes  Schauspiel  ist  vor  allem 
ihre  Fütterung,  die  mit  lebenden  Fischen  geschieht,  die  sie  mit  un¬ 
glaublicher  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  zu  ergreifen  wissen ; 
auch  der  schnellste  und  gewandteste  Fisch  ist  in  kürzester  Frist 
gehascht  und  in  dem  ewig  hungrigen  Magen  des  großen  Räubers 
geborgen. 

Ein  Gang  auf  die  über  dem  Aquarium  befindliche  Eulen  bürg 
lohnt  durch  den  schönen  Blick  auf  die  Teiche,  die  zu  Füßen  der  an 
die  Burg  stoßenden  Terrasse  liegen,  während  das  anmutige  Bild 
im  Hintergründe  durch  die  stolze  und  vornehme  Architektur  des 
großen  Gesellschaftshauses  seinen  Abschluß  erhält.  Unter  den  Eulen 
selbst  ist  neben  einigen  selteneren  ausländischen  Uhus  ( Bubo  asca- 
laplms  und  magellanicus)  die  Schneeeule  ( Nyctea  nivea)  be¬ 
achtenswert,  die  wie  alle  Polartiere  ein  schneeweißes,  sich  der  Farbe 
der  Schneewüsten  ihrer  eisigen  Heimat  anpassendes  Kleid  trägt. 
Das  schöne,  große  Tier  pflegt  auch  bei  Tage  außerordentlich  munter 
zu  sein  —  herrscht  doch  im  hohen  Norden  zur  Sommerszeit  monate- 
langer,  ununterbrochener  Tag. 

Wenn  wir  den  Berg,  den  die  Burgruine  krönt,  wieder  hinunter¬ 
gehen,  so  treffen  wir,  die  Gehege  der  bergbewohnenden  Wildschafe 
(Mufflon  und  Mähnenschaf)  und  der  Hausschafe  fremder  Läuder 
rechts  und  links  liegen  lassend,  auf  das  Straußeuhaus,  das  die  be¬ 
kannten  straußenartigen  Vögel  der  Erde  (Strauß,  Nandu,  Kasuar, 
Emu)  in  schönen  Exemplaren  birgt,  und  in  seinem  Innern  die  be¬ 
reits  von  dem  früheren  verdienten  Direktor  des  Gartens,  Herrn 
Dr.  Haacke,  angelegte  Sammlung  deutscher  V  ö  g  e  1  enthält, 
die  für  jeden  Kenner  ein  ganz  besonderer  Anziehungspunkt  unseres 
Gartens  ist.  Wer  es  weiß,  welche  Schwierigkeiten  es  hat,  eine  Zu¬ 
sammenstellung  aller  deutschen  Singvögel,  auch  der  weichlichsten, 
fortgesetzt  nahezu  vollzählig  zu  erhalten,  der  wird  der  früheren  und 
der  jetzigen  Direktion  des  Gartens  seine  uneingeschränkte  Hoch¬ 
achtung  für  diese  Leistung  zollen  müssen.  Art  für  Art  wird  ge¬ 
sondert  gehalten,  die  Etiquetten  geben  Auskunft  über  Vorkommen, 
Zugzeit  und  Brutzeit,  und  als  Ergänzung  bietet  ein  Schaukasten  eine 
Sammlung  der  Eier  der  ausgestellten  Arten.  Gerade  dieses  Haus 
des  Gartens  dient  in  hervorragender  Weise  dem  Zwecke  desselben: 
der  populärwissenschaftlichen  Belehrung,  und  wie  gut  dieser  Zweck 
erreicht  ist,  das  bestätigt  das  einstimmige  Urteil  der  Leiter  der 
fremden  zoologischen  Gärten,  die  zum  Teil  daraus  die  Anregung  zu 
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gleichartigem  Vorgehen  schöpften;  schon  ist  im  Hamburger  Garten 
ein  Haus  für  deutsche  Vögel  nach  dem  Muster  des  unserigeu  erbaut 
und  in  den  Augen  eines  jeden  Kenners  eine  Hauptzierde  jenes  reich¬ 
haltigen  Instituts. 

Auf  die  deutschen  Vögel  folgen  die  fremdländischen,  die  in  den 
letzten  Jahren  durch  zahlreiche  Neuerwerbungen  außerordentlich 
vermehrt  sind  und  heute  eine  Sammlung  darstellen,  die  zu  den 
besten  und  reichhaltigsten  Deutschlands  gehört.  Die  bedeutende  Ver¬ 
mehrung  wurde  im  wesentlichen  ermöglicht  durch  eine  veränderte 
Einrichtung  der  im  Innern  des  Hauses  den  Flugvolieren  gegenüber¬ 
liegenden  Einzelkäfige,  die  sich  heute  als  eine  hell  beleuchtete, 
elegante,  nur  aus  Glas  und  Eisen  bestehende  Galerie  darstellen,  die 
einen  gegen  früher  doppelten  Raum  für  eine  soweit  möglich  syste¬ 
matische  Zusammenstellung  bietet. 

Von  der  vielhundertköpfigen,  bunten  Menge  alles  dessen,  was 
hier  durcheinanderfliegt,  singt  und  schreit,  können  hier  nur  eiuzelne, 
besonders  hervorragende  Seltenheiten  Erwähnung  findeu.  So  vor  allen 
Dingen  die  australischen  und  neuseeländischen  Eisvögel  ( Alcedo 
sanctus  und  vagans ),  die  kaum  irgendwo  anderwärts  jemals  ausge¬ 
stellt  waren  und  zum  Teil  schon  seit  längerer  Zeit  in  bestem  Wohl¬ 
sein  ihr  schönes  Gefieder  zeigen ;  des  ferneren  unter  den  farben¬ 
prächtigen  Tangaren  der  seltene  und  schöne  Rotbauchige  Organist 
( Tanagrella  iridina),  unter  den  Drosseln  die  Gelbe  Häherdrossel 
( Garrulax  picticollis)  und  die  schwarzweiße  indische  Sagäl-Drossel 
(Copsychus  saularis) ;  sodann  der  Drongo  ( Dicrurus  paradiseus), 
ausgezeichnet  durch  den  langen  Schwanz,  aus  dem  zwei  verlängerte 
nackte  Kiele  mit  runder  Fahne  am  Ende  hervorragen;  die  soge¬ 
nannten  »Holzschwalben«  (Artamus  sordidus)  Indiens,  die  sich  zur 
nächtlichen  Ruhe  in  Klumpen,  eine  an  die  andere  gekrallt,  auf¬ 
hängen  ;  die  absonderlichen  westindischen  Guira-Kuckucke  ( Crotophaga 
guira );  der  schwarze  Indische  Kuckuck  (Cuculus  orientalis );  der  große 
Bartvögel  ( Megalaema  viridis)  mit  mächtigem  Schnabel,  dickem 
Kopf  und  graubuntem  Gefieder;  Pf'efferfresser  in  mehreren  Arten 
(Bhamphastus  toco ,  temmincki  und  dicolorus ),  die  mit  ihren  phan¬ 
tastischen  Schnäbeln  und  buntem  Gefieder  einen  Hauptanziehungs¬ 
punkt  des  Hauses  bilden ;  von  kleineren  Stelzvögeln  die  schönen, 
seltenen  Brustschild-Kiebitze  ( Sarcophorus  pectoralis)  Australiens  — 
dazu  vieles  andere  Seltene  mehr,  und  daneben  in  reicher  Sammlung 
alles  das,  was  der  Tierhandel  an  exotischen  Vögeln  mehr  oder 
weniger  regelmäßig  unseren  zoologischen  Gärten  zuführt. 
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Nur  schwer  trennen  wir  uns  von  dem  bunten  und  interessanten 
Bilde,  das  uns  die  Volieren  und  Galerien  des  reichhaltigen  Hauses 
bieten,  gehen  vorüber  an  den  Schweinegehegen  —  in  denen  uns  u.  a 
die  afrikanischen  Warzenschweine  ( Phacochoerus  aeliani )  mit  ihrem 
von  Hautauswüchsen  umrahmten,  eigentümlich  verzerrten  Gesicht 
auffallen  —  und  an  den  Gehegen  der  Nagetiere  —  in  denen  es  sich 
u.  a.  die  größten  bekannten  Nager,  nämlich  Wasserschweine  {Hydro- 
choerus  capybara)  aus  den  Sümpfen  des  Amazonenstromes  in  ihren 
Bassins  wohl  sein  lassen  —  und  treten  in  das  große  Dickhäuter¬ 
haus  ein. 

Die  allen  Frankfurtern  von  altersher  bekannte  Betsy  —  ein 
großer  weiblicher  Indischer  Elefant  —  ist  leider  vor  einigen  Jahren 
eingegangen  ;  ein  anderer,  männlicher  Indier  mußte  wegen  zu¬ 
nehmender  gefährlicher  Wildheit  getötet  werden,  so  daß  heute  nur 
ein  jüngeres  Weibchen,  die  gelehrige  »Fanny«  vorhanden  ist,  die  vor 
etwa  zehn  Jahren  ganz  jung  in  den  Garten  kam,  heute  aber  schon 
stattlich  herangewachsen  ist  und  das  Genus  Elephas  gut  repräsentiert. 

Aber  vor  allem  nehmen  die  anderen  Kolosse  des  Hauses  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  in  erster  Linie  das  Indische  Nas¬ 
horn  (Rhinoceros  indicus).  Wohl  nur  wenigen  Besuchern  uuseres 
Gartens  ist  es  bekannt,  daß  heute  ein  zoologischer  Garten,  der  dieses 
panzerstarrende  Ungetüm  sein  eigen  nennen  darf,  sich  ganz  beson¬ 
ders  glücklich  schätzen  muß.  Afrikanische  Nashörner  werden  schon 
seit  langer  Zeit  nicht  mehr  eingeführt,  weil  sie  an  den  früheren, 
dem  Fänger  und  Händler  zugänglichen  Bezugsorten  nicht  mehr  Vor¬ 
kommen,  und  auch  der  Import  der  großen  indischen  Nashorn-Art 
hat  auf  absehbare  Zeiten  aufgehört,  da  das  Tier  in  allen  erreich¬ 
baren  Gegenden  durch  die  schonungslose  Jagd,  der  es  seitens  der 
englischen  Sportsleute  ausgesetzt  ist,  mit  zuuehmender  Schnelligkeit 
ausgerottet  ist  und  nur  npch  iu  den  unzugänglichsten  Teilen  des 

nordöstlichen  Indiens  vorkommt.  Nachdem  die  Nashörner  des  Kölner 
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und  Hamburger  zoologischen  Gartens  im  vorigen  Jahre  eingegangen 
sind,  besitzt  in  Deutschland  außer  dem  Frankfurter  nur  noch  der 
Berliner  Garten  ein  derartiges  Tier,  und  außerhalb  Deutschlands 
dürfte  —  abgesehen  von  der  kleinen,  sutnatranischen  Art  —  das 
Londoner  Exemplar  das  einzige  in  Europa  vorhandene  sein.  Das 
Tier  ist  also  uicht  nur  an  sich  selbst,  sondern  auch  als  ein  Wert¬ 
stück  allerersten  Ranges  der  besonderen  Beachtung  wert. 

Die  dritte  große  Dickhäuterform  ist  das  Nilpferd  ( Hippo - 
potamus  ampJiibius ),  vertreten  in  einem  in  Antwerpen  geborenen 
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weiblichen  Stücke,  das  der  Garten  der  Freigebigkeit  des  Herrn 
Kourad  B i  n  d i  n  g  hier  verdankt.  Das  ganz  jung  hergekommene 
Tier  ist  in  den  wenigen  Jahren  seines  Hierseins  bereits  zu  einer 
mächtigen  Fleisch-  und  Fettmasse  herangewachseu ,  und  wenn 
»Lieschen«  seinen  wahrhaft  scheußlichen,  weiten  Rachen  aufreißt, 
der  bis  hinter  die  Augen  reicht,  erweckt  es  allseitiges  starres  Stauneu. 

Auch  die  vierte  Dickhäuterfamilie  finden  wir  in  einem  ameri¬ 
kanischen  Tapirpaar  (Täpirus  americanus )  vertreten. 

Vorüber  an  dem  Einhuferhause  mit  Zebra  und  Wildeseln,  der 
gut  besetzten  Raubvogelvoliere  —  die  namentlich  zur  Fütterungs¬ 
zeit  ein  interessantes  und  belebtes  Bild  bietet  —  und  dem  bisherigen 
Lawn-Tenuis-Platz,  der  zu  einem  Känguruhparke  hergerichtet  wird, 
gelangen  wir  zum  Bärenzwinger,  der,  im  Burgstil  gebaut,  den 
Eisbären,  den  gewöhnlichen  Braunbären,  den  Baribal  ( Ursas  ameri¬ 
canus )  und  den  Kragenbären  ( TJrsus  tibetanus)  enthält.  Zur 
Fütterungszeit  lohnt  es  sich,  au  das  linker  Haud  vom  Bärenzwinger 
gelegene  umgitterte  Springbrunnen-Bassin  zu  treten,  in  dem  Kor- 
inorane  (Phalacrocorax  carbo)  ihre  ausgezeichneten  Taucherkiinste 
beim  Ergreifen  der  ihnen  zugeworfenen  Fische  zeigeir. 

Von  dem  Bärenzwinger  aus  bietet  sich  dem  Auge  ein  schöues 
landschaftliches  Bild  über  die  weite,  von  einem  Teicharm  durch¬ 
zogene  Stelzvogelwiese  hinüber  nach  den  Häusern  der  Kamele 
und  Lamas  und  weiter  über  den  großen  Teich  hinaus  nach  dem  fernen 
Raubtierhause.  Ein  buntes  Leben  herrscht  auf  dem  Rasenteppich 
der  Wiese  und  an  den  Ufern  des  Teicharms ;  verschiedene  Arten  von 
Kranichen,  Störchen,  Reihern,  Möven  und  vor  allem  eine  Schar  der 
farbenprächtigen  Flamingos  bilden  die  Mehrzahl  der  Bewohner,  und 
wie  wohl  ihnen  hier  auf  diesem  weiten  Raume  ist,  das  zeigen  die 
Nester  der  Störche  und  Fischreiher,  die  sich  hier  ihrer  Gewohnheit 
entgegen  zum  Brüten  an  der  Erde  bequemten  und  alljährlich  Ju  nge 
erziehen.  Den  hier  auskommenden  Reihern  werden  die  Flügel  nicht 
beschnitten,  so  daß  sie  frei  fliegen,  auch  den  Garten  tagsüber  vielfach 
verlassen,  sich  aber  zur  Fütterungszeit  stets  püuktlich  an  der  ge¬ 
wohnten  Stelle  einfinden;  diese  frei  über  der  Wiese  kreisenden  Reiher 
bilden  für  jeden  Tierfreund  ein  überaus  auziebendes  Bild.  Eiuer 
davon  machte  den  diesjährigen  Winterzug  mit,  fand  sich  aber  im 
Frühjahr  wieder  auf  der  Wiese  ein,  baute  und  füttert  dort  heute 
seine  Jungen. 

Dem  Kenner  bietet  die  Stelzvogelwiese  aber  uoch  etwas  ganz 
besonders  Interessantes,  nämlich  zwei  Tölpel  ( Sula  bassana ),  große, 
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den  Pelikanen  verwandte  Schwimmvögel,  die  auf  den  Meeren  der 
nördlichen  Halbkugel  leben,  im  wesentlichen  sich  nur  fliegend  be¬ 
wegen  und  sich  stoßtauchend  ihre  in  Fischen  bestehende  Nahrung 
erwerben.  Die  armen  Vögel  können  hier  ihre  langen  Schwingen 
freilich  nicht  entfalten,  um  unter  dem  blauen  Himmel  stundenlang 
in  pfeilschnellem  Fluge  über  der  wogenden  See  zu  kreisen  —  sie 
haben  sich  aber  doch  recht  leidlich  eiugewöhnt,  schwimmen  zuweilen 
herum  und  haben  ihren  guten  Appetit  keineswegs  verloren.  Sie  sind 
so  selten  in  Gefangenschaft  anzutreffen,  daß  hiermit  auf  sie  beson¬ 
ders  hingewiesen  sein  mag. 

Gegenüber  der  Stelzvogelwiese  leben  die  vier  bekannten  La  m  a- 
arteu  ( Auchenia  huanaco ,  lamay  vicunna ,  paco)  und  Kamel  und 
Dromedar.  Der  weitere  Weg  führt  zu  einem  von  Enten  und 
Gänsen  verschiedener  Art  belebten  Teicharm  und  zu  den  Rinder¬ 
gehegen,  die  erst  in  neuester  Zeit  unter  Verwendung  schwerer, 
der  Körperkraft  ihrer  Insassen  angemessener  Eisengitter  hergerichtet 
worden  sind.  Hervorzuheben  sind  von  ihren  Bewohnern  der  große 
indische  Arnibüffel  ( Bubalus  arni)  und  vor  allen  Dingen  ein  noch 
unausgewachsenes  Paar  amerikanischer  Bisons  ( Bison  americanus). 
Bekanntlich  ist  der  Bison  heute  durch  die  Schlächtereien,  die  die 
Jagdlust  der  Amerikaner  unter  seinen  Herden,  die  früher  in  unge¬ 
heuren  Massen  die  Prairieu  durchzogen,  anrichtete,  so  gut  wie  aus¬ 
gerottet,  und  nur  einige  amerikanische  Wildparks  und  europäische 
zoologische  Gärten  züchten  noch  das  heute  sehr  wertvoll  gewordene 
Tier.  Der  Frankfurter  zoologische  Garten  darf  sich  also  glücklich 
schätzen,  im  Besitze  eines  jungen  Zuchtpaares  zu  sein. 

Einige  Schritte  zurück  führen  uns  zum  Antilopenhause. 
Hier  lebt  im  besten  Wohlsein  eine  prächtig  heranwachsende,  noch 
jugendliche  Giraffe.  Früher  sah  man  Giraffen  bekanntlich  so 
ziemlich  in  jedem  zoologischen  Garten,  aber  das  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit  leider  sehr  geändert.  Der  Mabdistenaufstand  verschloß  seit 
Anfang  der  achtziger  Jahre  den  Sudan  dem  Tierhaudel  und  damit 
das  einzige  Gebiet,  von  dem  aus  der  Fang  und  Export  der  Giraffen 
lohnend  betrieben  werden  konnte.  So  kam  es,  daß  nahezu  zwanzig 
Jahre  hindurch  keine  Giraffe  mehr  importiert  worden  ist,  bis  vor 
einigen  Jahren  London  einzelne  Stücke  erhielt  und  dann  unser  hie¬ 
siges  Exemplar  von  dem  Tierhändler  M enges  aus  dem  nunmehr 
wieder  einigermaßen  zugänglichen  Sudan  importiert  wurde.  Größere 
Importe  sind  auch  in  Zukunft  von  dort  aus  leider  nicht  mehr  zu 
erwarten,  denn  die  fortgesetzten  Kriege  und  neuerdings  die  schonungs- 
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lose  Jagdwut  der  Engländer  haben  den  früher  unerschöpflich  scheinen¬ 
den  Wildstaud  der  dortigeu  Gebiete,  vor  allem  auch  die  Giraffen, 
nahezu  völlig  vernichtet.  Nur  einzelne  wenige  Stücke  sind  in  der 
allerletzten  Zeit  nach  der  unsrigen  eingeführt  worden,  so  daß  sich 
der  Gesamtbestand  der  in  europäischen  zoologischen  Gärten  gehalte¬ 
nen  Giraffen  auch  heute  nur  auf  wenige  Köpfe  beläuft,  von  denen 
drei  in  Deutschland  (Frankfurt  a.  M.  und  Berlin)  leben.  Unter  diesen 
Umständen  kann  der  Preis  von  16,000  Mark,  der  für  unser  damals 
etwa  zweijähriges  Tier  gezahlt  werden  mußte,  nicht  weiter  in  Er¬ 
staunen  setzen. 

Durch  diesen  glücklichen  Ankauf  ist  der  Frankfurter  Garten 
jetzt  in  der  Lage,  die  sämtlichen  vier  Riesen  unter  den  Landsänge¬ 
tieren  seinen  Besuchern  vorzuführen.  Elefant,  Nashorn,  Nilpferd  und 
Giraffe  —  was  außer  ihm  heute  nur  noch  dem  Berliner  und  dem 
Londoner  Garten  beschieden  ist. 

Von  den  übrigen  Bewohnern  des  Antilopenhauses  interessieren 
vor  allem  die  großen  Rinder- Gnus  ( Connochaetes  taurina),  die  wir 
bereits  mehrfach  hier  gezüchtet  haben  und  die  auch  jetzt  außer  dem 
alten  Paar  durch  ein  schönes  Weibchen  vertreten  sind,  das  hier 
geboren  ist  und  seine  Eltern  bereits  an  stattlicher  Größe  über¬ 
trifft.  Daneben  ein  kleines  Rudel  der  stolzen  Wasserböcke  ( Cohus 
unctuosus),  die  Säbelantilope  (Oryx  leucoryx)  mit  hellleuchtendem 
Fell  und  mächtigen  Hörnern,  die  zierliche,  bunte  Sumpfantilope  (Trage- 
laphus  gratus),  die  Beisa  ( Oryx  heisa),  Nylgaus  ( Portax  pictus ),  eine 
Herde  der  hübschen  indischen  Hirschziegenantilopen  ( Antilope  cervi- 
capra)  und  die  kleinen,  gedrungenen,  autilopenähnlichen  Gemsbiiffel 
(Anoa  depressicornis)  von  Celebes. 

Die  angrenzenden  Hirchgeliege  umschließen  die  europäischen 
und  einige  exotische  Arten,  von  denen  als  eine  Erwerbung  der 
letzten  Zeit  der  nordafrikanische  Berberhirsch  ( Cervus  harharus )  her¬ 
vorgehoben  sein  mag. 

Über  das  saftige  Grün  einer  weiten,  von  uralten  Ulmen  upi- 
säumten  Wiese  herüber  grüßt  nun  in  bunten  Farben  das  letzte  der 
Tierhäuser,  das  Känguruhhaus.  Außer  den  Tieren,  nach  denen 
es  benannt  ist,  die  artenreich  vertreten  sind  und  unter  denen  als 
Unicum  in  Europa  ein  Paar  des  schön  gezeichneten  Hahnaturus 
jrenatus  erwähnt  sein  mag,  birgt  es  auch  einige  weitere  Insassen 
von  besonderem  Interesse,  so  den  großen  brasilianischen  Ameisen¬ 
fresser  (Myrmecophaga  jubata) ,  der  sich  seit  Jahren  in  bestem 
Wohlsein  befindet  und  durch  seine  stattliche  Größe  und  absondei- 
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liehe  Gestalt,  den  spitzen  Kopf  mit  der  langen,  wurmförmigen  Zunge 
und  den  großen,  buschigen  Schwanz  das  luteresse  der  Besucher 
wach  ruft. 

Zuletzt  —  last  not  least  —  bedürfen  noch  die  riesigen  Elefan¬ 
tenschildkröten  {Testudo  daudini  und  elcphantina)  der  Erwähnung,  die 
zur  Sommerszeit  in  einem  Außengehege  des  Känguruhhauses  Platz 
finden.  Fast  ausgerottet,  leben  diese  Tiere  in  nur  noch  wenigen 
Stücken  auf  den  einsamen  Galapagos  des  Stillen  Ozeans  und  den 
Alüabrainseln  des  Indischen  Weltmeers;  die  ansgestellten  Stücke 
gehören  der  Seuckenbergischen  naturforschenden  Gesellschaft  hier, 
deren  reiches  Museum  sie  dermaleinst  nach  ihrem  Tode  —  also 
hoffentlich  erst  nach  recht  langer  Zeit  —  zieren  werden. 

Ermüdet  von  unserer  Wanderung  erquicken  wir  uns  von  der 
Terrasse  des  Gesellschaftshauses  aus  an  dem  Blick  über  den  großen 
Weiher,  dessen  Hintergrund  die  über  dem  Aquarium  sich  erhebende 
Burgruine  malerisch  abschließt.  Nur  sei  es  uns  noch  gestattet,  mit 
wenigen  Worten  des  großen  Konzertsaales  zu  gedenken,  der  in  den  letzten 
Jahren  einen  durchgreifenden  Umbau  erfahren  hat  und  sich  nunmehr 
in  der  reichen  und  geschmackvollen  Ausmalung,  die  er  unserem  talent¬ 
vollen  Kunstmaler  Liithi  verdankt,  schön  und  vornehm  präsentiert. 

Wir  schließen ,  indem  wir  unserem  Frankfurter  zoologischen 
Garten  eine  ebenso  gedeihliche  Weiterentwicklung  wünschen,  wie  sie 
ihm  die  letzten  Jahre  gebracht  haben. 


Indische  Dryopliiden  im  Terrarium. 

Von  Johannes  Berg  in  Lüdenscheid. 

(Mit  einer  Tabelle  und  zwei  Abbildungen.) 

Eins  meiner  Terrarien  macht  einen  sehr  ruhigen  Eindruck. 
Während  es  an  sonnenhellen  Tagen  in  den  übrigen  oft  bunt  genug 

n  ö  o  ^ 

zugeht,  Futterneid  und  andere  Eidechsenleidenscbaften  die  Insassen 
durcheiuanderjageu,  sieht  jenes  aus,  wie  ein  nur  der  Pflanzenzucht 
dienendes  Zimmertreibhaus.  Links  erhebt  sich  ein  leichtes  Latten¬ 
gestell,  an  dem  sich  eine  üppige  Passiflore  emporraukt,  deren  Aus¬ 
läufer,  von  einem  wagerechten  Gitter  gestützt,  den  hohen  Deckel 
ganz  ausfüllen.  Ein  Phyllodendron  und  ein  buschiger  deutscher 
Lorbeerbaum  pflanzen  dies  grüne  Dickicht  nach  unten  hin  fort,  so 
daß  die  oberen  Zweidrittel  des  Behälters  davon  beherrscht  werden. 
Auf  dem  mit  einer  hohen  Sandschicht  bedeckten  Boden  liegen  einige 
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gebogene  Korkrinclenstücke,  und  in  einer  der  dem  Liebte  zugekehr- 
ten  Ecken  steht  ein  großer  Blumentopfuntersatz  mit  Wasser. 

Der  fremde  Beschauer  kann  oft  minutenlang  vor  diesem  Ter¬ 
rarium  stehen,  ohne  seine  Bewohner  zu  bemerken.  Vielleicht  sieht 
er  eine  Mauereidechse  vorsichtig  unter  einem  Korkstücke  hervor¬ 
lugen  und,  wenn  sie  alles  ruhig  findet,  hastig  einen  Mehlwurm  aus 
dem  Futternäpfchen  holen,  um  blitzschnell  wieder  zu  verschwinden. 
Zuweilen  auch  klettert  einer  dieser  zierlichen  Saurier  am  Passifloren- 
Gitter  in  die  Höhe,  der  Sonne  entgegen  oder  —  dem  Verderben!  .  .  . 
Da,  plötzlich  bewegt  sich  eine  der  Ranken  des  den  Deckel  ausfüllen¬ 
den  Blattgewirrs.  Es  sieht  aus,  als  wenn  ein  Schößling  aus  diesem 
hervorwüchse,  und  erst  jetzt  bemerkt  der  Beobachter,  daß  es  kein 
Zweig,  sondern  eine  leuchtend  grüne  Schlange  ist,  die  sich  —  wie 
ein  vom  Lufthauche  bewegter  Trieb  hin-  und  herschwankend  — 
langsam  in  die  Luft  vorwärts  streckt.  Bald  entdeckt  er  nun  auch 
das  zweite  Exemplar,  das  in  losen  Schleifen,  den  Kopf  erhoben,  auf 
den  Passiflorenranken  liegt.  Die  fabelhaft  gestreckt  gebauten  Schlan¬ 
gen  mit  dem  von  einem  federkieldünnen  Halse  getragenen,  bei  flüch¬ 
tigem  Sehen  einem  zugespitzten  Blatte  nicht  unähnlichen  Kopfe 
bieten  zwischen  dem  eleganten  Passifloren-Laube  einen  höchst  eigen¬ 
artigen,  fesselnden  Anblick  ;  ein  Stück  Sezession  in  der  Natur!  Kein 
Illustrator  der  »Jugend«  würde  modern-stilvollere  Schlangen  erfinden 
können,  als  die  Grünen  Baumschnüfi'ler  (Dryophis  mycterizans )  — 
denn  diese  haben  wir  hier  vor  uns  —  es  sind. 

Mit  Recht  zählt  schon  der  alte  Schlegel  in  seinem  originellen 
»Essai  sur  la  Physiognomie  des  Serpents«  die  Baumschnüff ler  oder 
Peitschenschlangeu,  die  er  allerdings  noch  mit  verwandten  Gattungen 
zusammenwirft,  zu  den  interessantesten  aller  Ophidier.  Meine  beiden 
Exemplare  beweisen  dies.  Noch  nie  habe  ich  Schlangen  besessen, 
die  mir  die  Pflege  so  gelohnt  haben,  wie  diese  beiden.  Mit  ihrer 
unvergleichlich  schlanken  uud  eleganten  Gestalt  verbinden  gesunde 
Peitschenschlaugen  so  grosse  Haltbarkeit  wie  irgend  eine  audere 
Art  der  ganzen  Unterordnung.  Für  den  Beobachter  sind  sie  aber 
schon  aus  dem  Grunde  sehr  wertvoll,  weil  sich  ihr  Leben,  so  zu 
sagen,  »coram  publico«  abspielt.  Während  die  meisten  andern 
Schlangen,  die  mau  in  naturgemäß  eingerichteten,  also  mit  Pflanzen 
und  Schlupfwinkeln  ausgestatteten  Terrarien,  nicht  aber  in  kahlen 
Käfigen  hält,  oft  unsichtbar  sind,  kann  man  die  Dryophis,  die  auf 
dem  Schlingpflanzen-Gitter  wie  auf  einem  Präsentierteller  liegen, 
jederzeit  beobachten. 
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Meine  beiden  Baumschnüffler,  die  ich  am  20.  Mai  1899  von 
Hamburg  erhielt,  sind  die  einzigen  wirklich  gesunden  Stücke,  die 
ich  jemals  besessen  und  auch  wohl  gesehen  habe.  Nach  Aussage 
des  Händlers  stammen  sie  aus  einer  Sendung  von  über  100  Stück, 
die  Hagenbeck  ungefähr  ein  Jahr  früher  für  das  Wiener  Viva¬ 
rium  von  Ceylon  eingeführt  hatte,  und  deren  einzige  überlebende 
sie  sind.  Bei  ihrer  Ankunft  bei  mir  hatten  sie  eine  Länge  von  111, 
bezw.  118  cm.  Das  größere  Exemplar,  das  ich  im  folgenden  mit 
I  bezeichnen  werde,  unterscheidet  sich  durch  seine  gerade  Nase  von 
Dryophis  II,  dessen  Rüssel  aufwärts  gebogen  erscheint.  Der  Kopf 
von  I  entspricht  ziemlich  genau  der  Abbildung  bei  Schlegel1), 
während  der  sonst  sehr  schlechte  Holzschnitt  in  Boulengers 
Reptilia  and  Batrachia  of  British  India 2)  die  Gesichtsbildung  des 
Baumschnüfflers  II  gut  wiedergiebt. 

Eine  gute  Beschreibung  der  Grünen  Peitschenschlange  findet  sich 
u.  a.  iu  Br  eh  ms  Tierleben  3),  und  brauche  ich  hier  nur  einiges  über 
die  Färbung  meiner  Stücke  zu  sagen.  Diese  ist  bei  Dryophis  I  ein 
schönes,  etwas  ins  Bläuliche  spielendes  Laubgrün,  während  die  Ober¬ 
seite  der  mit  II  bezeichneten  Schlange  im  leuchtendsten  Gelbgrün 
prangt.  Kurz  nach  der  Häutung  sind  diese  Nuancen  ganz  wunder¬ 
bar  satt  mit  einem  sammetartigen  Hauche,  der  besonders  auf  der 
Oberseite  des  Kopfes  prachtvoll  hervortritt.  Die  Unterseite  dieses 
letzteren  ist  porzellanweiß  mit  einem  schwach  grünlichen  Schimmer; 
die  Zügelgegend  und  die  Kopfleisten  sind  mit  gelben  Streifen  geziert. 
Unter  dem  Halse  anfangend  laufen  zwei  scharf  begrenzte  gelbweiße 
Streifen  von  1  x/2  mm  Breite  die  Bauchkanten  entlang,  trennen  die 
sattgrüne  Färbung  der  Oberseite  von  der  blaßgelbgrünen  der  Unter¬ 
seite,  sich  erst  an  der  Schwanzspitze  ganz  verlierend.  Bis  zu  dieser 
ist  die  dunkle  Zone  der  Oberseite  bei  aufmerksamer  Betrachtung 
wahrnehmbar.  Die  Mitte  der  Unterseite  des  Rumpfes  wird  durch 
zwei  nur  2  mm  von  einander  entfernte,  von  der  Kehle  bis  zur  Anal¬ 
spalte  laufende,  grüngelbe  Parallellinien  geziert.  Alle  Nuancen  sind 
bei  Dryophis  1  einen  Schein  dunkler  wie  bei  II.  Die  Iris  des  durch 
die  horizontalgestellte  Pupille  merkwürdigen  Auges  ist  durchsichtig 
dunkel  bernsteingelb. 

Die  bereits  eingangs  beschriebene  Einrichtung  des  Terrariums 
sagte  meiuen  beiden  Baumschuüfflern  vom  ersten  Tage  an  zu.  Von 

*)  Essai  sur  la  Physiognomie  des  Serpents.  La  Haye  1837.  Planche  10,  fig.  1 — 3. 

2)  Fauna  of  British  India.  London  1890.  Reptilia,  pag.  370. 

3)  III.  Auflage.  Leipzig  1892. 
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Anfang  an  bewohnen  sie  den  oberen  grünen  Teil  des  Behälters  und 
verlassen  ihn  nie.  Das  grüne  Dickicht  ist  ihnen  Bedürfnis.  Als 
der  Laurus  im  vorigen  Frühjahre  seine  Schossen  in  üppigster 
Weise  durch  das  Schlingpflanzenlaub  wuchern  ließ  und  dieses  zu 
ersticken  drohte,  ersetzte  ich  ihn  durch  ein  kleineres  Bäumchen,  das 
zwischen  seiner  Krone  und  dem  Deckellaube  einen  Raum  von  ca. 
20  cm  freiließ;  Dies,  war  aber  meinen  Schlangen  sichtlich  unan¬ 
genehm  ;  sie  kamen  14  Tage  lang  nicht  zur  Ruhe,  suchten  —  was 
vorher  nie  der  Fall  war  —  andauernd  mit  dem  Rüssel  tastend  einen 
Ausweg  durch  die  Scheiben  des  Terrariums  und  fingen  erst  wieder 
an  zu  fressen,  als  ich  den  alten  Baum  aufs  neue  ins  Terrarium 
setzte,  dadurch  das  alte  Dickicht  wieder  herstellend.  Seit  dieser 
Zeit  begnüge  ich  mich  damit,  die  Schößlinge,  die  das  Leben  der 
Passionsblume  bedrohen,  zurückzuschneiden. 

Wie  bei  allen  Schlangen,  so  spielt  sich  auch  das  Leben  der 
Dryophis  verhältnismäßig  ruhig  ab.  In  losen  Schleifen  liegen  sie 
auf  dem  Schlingpflanzengitter  oder  auf  dem  Bäumchen  des  Terra¬ 
riums.  Eine  Stellung,  wie  bei  Boulenger1)  abgebildet,  ist  für 
sie  unmöglich.  Der  schlanke  Körper  des  Baumschnüfflers  hat  keine 
umschlingende  Kraft;  er  kann  keine  kurzen  Ringe  und  Knoten  bil¬ 
den.  Auch  dem  Schwänze  geht  die  eigentliche  Greiffähigkeit  ab. 
Das  Klettern  dieser  Schlangen  ist  ein  geschicktes  Gleiten  über  Äste 
und  durch  das  Gerank;  hierzu  ist  ihr  Körper  prachtvoll  geeignet. 
Auf  den  Bodeu  gelegt,  bewegen  sie  sich  ziemlich  ungeschickt  durch 
große  seitliche  Windungen  fort;  sie  sind  dort  ebensowenig  an  ihrem 
Platze,  wie  ein  Gibbon  es  sein  würde.  Nimmt  man  einen  Dryophis 
in  die  Haud,  so  hat  man  das  Gefühl,  als  wenn  ein  elastischer  Draht 
durch  sie  hindurch  ginge.  Genau  dasselbe  ist  bei  verwandten  Gat¬ 
tungen  der  Fall,  wie  auch  Dr.  Zander  und  P.  de  Grijs  über¬ 
einstimmend  feststellten. 

Tagsüber  sind  meine  Baumschnüffler  immer  munter.  Auch 
ruhend  tragen  sie  dann  den  Kopf  erhoben  ;  die  Pupille  ist  erweitert. 
Bei  vorgeschrittener  Dämmerung  und  Dunkelheit  schlafen  die  Schlan¬ 
gen,  den  Kopf  auf  eine  Ranke  oder  auf  einen  ähnlichen  Stützpunkt 
gelegt.  Die  Pupille,  die  im  wachen  Zustande  eine  iu  der  Mitte  ein¬ 
geschnürte,  stark  verlängert  ovale  Form  hat,  zieht  sich  daun  soweit 
zusammen,  daß  die  Einschnürung  einen  kaum  wahrnehmbaren  Strich 

*)  Fauna  of  British  India.  Reptilia  and  Batrachia  by  G.  A.  Bo  ulenge r. 
London  1890,  pag.  370. 

2)  »Zoolog.  Garten«  Jahrg.  1896  und  1898. 
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Fig.  i. 


Fig.  2. 


Dryophis  myderizans. 

Fig.  1  wachend.  Fig.  2  schlafend. 


bildet.  Da  sonst  gerade  grelles  Liebt  denselben  Effekt  erzielt,  der 
an  meinen  Dryophis  nur  nachts  beobachtet  wurde,  so  erscheint  mir 

diese  Thatsacke,  die  ich 
durch  obige  beiden  Skizzen 
zu  erläutern  suchte,  sehr 
bemerkenswert.  Oft  habe 
ich  meine  Schlangen  mi¬ 
nutenlang  hell  beleuchtet, 
ehe  sie  erwachten,  womit 
eine  ziemlich  rasche  Er¬ 
weiterung  der  Pupille  ver¬ 
bunden  war. 

In  einigen  sehr  mondhellen  Nächten  fand  ich  sie  wach,  und  es 
ist  wohl  möglich,  daß  sie  hin  und  wieder  die  Nacht  zum  Tage 
machen.  Trotzdem  aber  sind  meine  Dryophis  Tagtiere  vom  »rein¬ 
sten  Wasser«,  obgleich  Tennen  ts  Beobachtungen1)  dem  zu  wider¬ 
sprechen  scheinen.  Alle  wichtigen  Lebensäußerungen,  wie  Nahrungs¬ 
aufnahme  und  Häutung,  spielen  sich  nicht  nur  bei  Tage,  sondern 
meistens  sogar  um  die  Mitte  des  Tages  ab. 

Wenn  die  Sonne  hoch  am  Himmel  steht,  sind  meine  Peitschen¬ 
schlangen  am  regsamsten.  Sonnenschein,  wenn  er  nicht  zu  intensiv 
wird,  lieben  sie  sehr.  Das  Welk  werden  des  Passiflorenlaubes  ist  für 
mich  das  Zeichen,  daß  das  Terrarium  beschattet  werden  muß.  Mor¬ 
gens  und  mittags  (im  Sommer  nach  Bedürfnis)  werden  die  Pflanzen 
des  Behälters  tüchtig  mit  dem  Zerstäuber  besprengt.  Hierdurch 
wird  sowohl  der  Luft  die  für  Pflanzen  uud  Schlangen  nötige  Feuch¬ 
tigkeit  gegeben,  als  auch  letzteren  eine  naturgemäße,  fleißig  benutzte 
Trinkgelegeuheit  geboten.  Von  Blatt  zu  Blatt  gleitend,  saugen  sie 
die  darau  und  an  den  Scheiben  hängenden  Tropfen  auf.  Nur  ein¬ 
mal,  als  lange  nicht  gesprengt  worden  war  und  die  Dürre  im  Be¬ 
hälter  allen  Pflanzen  ein  krankes  Aussehen  verlieh,  habe  ich  meinen 
Dryophis  II  aus  dem  Wasserbecken  trinken  sehen.  Aber  auch  hier¬ 
bei  verließ  er  das  Laubwerk  nicht,  sondern  hing  wie  ein  grüues 
Baud  von  der  Krone  des  Laurus  bis  zum  Wasserspiegel  herunter, 
um  sofort  nach  Löschung  des  Durstes  in  den  höchsten  und  belaub¬ 
testen  Teil  des  Terrariums  zurückznkehren. 

•• 

Ähnlich  verfahren  meine  Baumschnüffler,  wenn  sie  —  was 
ebenfalls  selten  geschieht  —  eine  Eidechse  vom  Boden  aufnehmen  ; 
niemals  verlassen  sie  dabei  das  Gezweige.  Ihre  Jagd  auf  diese  Beute, 

*)  B  r  e  h  m  s  Tierleben  VII,  pag,  336.  Leipzig  1892. 
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deren  Ergreifen,  Töten  und  Verschlingen  sind  hochinteressant. 
Ersteres  kann  man  nur  dann  beobachten,  wenn  sich  nur  wenige, 
durch  Erfahrung  gewitzigte  Eidechseu  im  Terrarium  befinden  und 
die  Schlangen  hungrig  sind. 

Den  schlanken  Hals  senkrecht  in  die  Höhe  gerichtet,  mit  recht- 
oder  sogar  spitzwinkelig  zu  ihm  gebogenem  Kopfe,  überschaut  der 
Räuber  das  unter  ihm  liegende  ßlattgewirr  oder  untersucht  von 
Ranke  zu  Ranke,  von  Zweig  zu  Zweig  gleitend,  sich  zuweilen  bis 
zum  Boden  herunterlassend,  jeden  Winkel.  Die  Zunge  ist  hierbei 
fortwährend  in  Bewegung,  uud  oft  —  besonders  wenn  die  ersehnte 
Beute  in  greifbarer  Nähe  erblickt  wird  —  sind  ihre  Vibrationen  so 
kurz  und  schnell,  daß  sie  weit  vorgestreckt  wie  eine  Stahlnadel  fest¬ 
zustehen  scheint.  Einige  Augenblicke  wird  das  Beutetier  scharf 
fixiert  —  die  Zunge,  dieses  vornehmste  Sinnesorgan  aller  Schlangen, 
scheint  sich  au  ihm  festzusaugen  —  und  dann  urplötzlich  in  jähem 
Vorstoße  mit  fast  unfehlbarer  Sicherheit  im  Genick  ergriffen  und 
a  tempo  in  eine  freischwebende  Lage  gerissen.  Der  Kopf  der 
Schlange  hängt  jetzt  herunter,  wie  dies  auf  der  Abbildung  des 
Braunen  Baumschnüfflers  {Dryophis  pulverulentus)  in  Br  eh  ms 
Tierleben  gut  wiedergegeben  ist,  uud  unter  kauender,  schiebender 
Bewegung  der  Kiefer  treten  die  Giftzähne  *)  alsbald  iu  Aktion. 

Bei  frisch  gehäuteten  Dryophis,  die  nach  meinen  Erfahrungen 
eine  Eastenperiode  von  mindestens  14  Tagen  hinter  sich  haben  uud 
deren  geschwollene  Giftdrüsen  auch  äußerlich  erkennbar  sind,  dauert 
es  kaum  20  Sekunden,  daß  die  Vergiftungsstarre  auch  bei  der  kräf¬ 
tigsten  Lacerta  serpa  Raf.  ( Lacerta  muralis  var.  neapolitana  Bedr.) 
eiutritt.  Iu  wenigen  Minuten  ist  der  Freßakt  beendet.  Ich  habe 
beobachtet,  daß  eiue  einzige  meiuer  Schlangen  innerhalb  einer  Stunde 
vier  dieser  großen  italienischen  Mauereidechsen  fraß,  und  dabei  wahr- 
geuommeu,  daß  ihr  jede  folgende  mehr  Mühe  machte,  als  die  vor¬ 
hergehende.  Am  23.  Juli  1899  ergriff  mein  Dryophis  II,  der  bereits 
morgens  zwei  Eidechsen,  vou  denen  er  die  erste  aus  ihrem  Versteck 
hinter  einem  Korkrindenstück  hervorholte,  vertilgt  hatte,  nachmit¬ 
tags  gegen  4  Uhr  ein  riesiges  Q  von  L.  serpa.  Die  Echse  wehrte 

9  Bekanntlich  gehören  die  Dryophis  zu  den  Trugnattern  (Opisthoglypha), 
Giftschlangen,  die  zuerst  von  Rein wardt  (Okens  Isis  1826)  als  solche  erkannt 
wurden.  Ihre  gefurchten  Giftzähne  stehen  auf  dem  hinteren  Ende  des  Maxillar- 
beines  und  treten  erst  dann  in  Aktion,  wenn  die  Beute  vollständig  von  den  Kie¬ 
fern  umfaßt  wird.  Für  den  Menschen  sind  diese  Nattern  vollkommen  unschädlich. 
Der  »Zoolog.  Garten«  hat  im  Laufe  der  Jahre  viel  Material  über  sie  zusammengetragen. 

Zoolog.  Gart.,  Jabrg.  XLII.  1901.  J.4 
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sich  so  heftig,  daß  der  Hals  der  Schiauge  wie  eine  Pendelschnur 
hin-  und  hergeschleudert  wurde;  erst  nach  114  Sekuuden  trat  die 
Starre,  die  morgens  bei  einer  Eidechse  gleicher  Größe  in  18  Se¬ 
kunden  festgestellt  werden  konnte,  scheinbar  ein,  und  nach  weiteren 
130  Sekunden  begann  die  Schlange  zu  verschlingen.  Da  regte  sich 
der  Saurier  wieder,  verbiß  sich  in  den  Oberkiefer  seiner  Feindin  und 
zwang  diese  loszulassen.  Er  fiel  zu  Bodeu  und  blieb  dort  anschei¬ 
nend  unverletzt,  sich  das  Maul  leckend,  sitzen.  Keinen  Augenblick 
aber  ließ  die  Schlange  ihr  Opfer  aus  dem  Auge ;  langsam  mit  weit 
vorgestreckter,  wie  eine  Stahlfeder  vibrierender  Zunge  senkte  sie  den 
Vorderkörper  herunter,  ein  Vorstoß  —  und  die  aufs  neue  gepackte 
Beute  schwebte  wieder  zwischen  Himmel  und  Erde.  Kampf  und 
Freßakt  dauerten  diesmal  nur  158  Sekunden. 

Meist  verläuft  die  Nahrungsaufnahme  des  Dryophis  weit  glatter, 
wie  eben  erzählt ;  zuweilen  aber  machen  sie  auch  noch  bösere  Er¬ 
fahrungen.  Am  11.  Sept.  1899  beobachtete  ich,  wie  der  Baum- 
schuüffler  I  bei  einer  großen  männlichen  Mauereidechse  fehlgriff  und 
statt  des  Halses  die  Schulter  packte.  Sofort  verbiß  sich  jene  in  den 
linken  Oberkiefer  der  Schiauge,  die  losließ,  sich  aber  nur  mit  Mühe 
aus  den  krampfhaft  geschlossenen  Kiefern  befreien  konnte.  Vierzehn 
Tage  lang  bezeugte  eine  allmählich  zurückgehende  Geschwulst,  wie 
stark  die  Echse  zugebissen  hatte.  Diese  selbst  fand  ich  einige 
Stunden  später  tot  im  Terrarium ;  ihr  Kopf  war  ganz  schwarz,  als 
wenn  ein  starker  Bluterguß  in  ihn  stattgefunden  hätte.  Bei  von 
Psammophis  und  Tarbophis  gebissenen  Echsen  beobachtete  ich  ähn¬ 
liche  Erscheinungen.  Das  Gift  dieser  Trugschlangen  scheint  aber 
weit  kräftiger  zu  seiu,  als  das  von  Dryophis ,  da  ich  kräftige  Echsen 
infolge  eines  einzigen  kurzen  Bisses  nach  wenigen  Sekunden  unter 
Krämpfen  verenden  sah. 

Noch  schlimmer  wie  ihrer  Käfiggenossin  ging  es  meiner  Peit¬ 
schenschlange  II,  der  zu  meiner  Bestürzung  am  25.  Okt.  1900  der 
Oberkiefer  wie  geknickt  über  den  Unterkiefer  hing;  der  Kopf  war 
vollständig  deformiert.  Einige  Tage  später  fand  ich  nun  auch  in 
einer  Ecke  des  Terrariums  eine  bereits  verwesende,  wohlgenährte 
Mauereidechse  und  nehme  keinen  Anstand,  sie  zu  der  erwähnten 
Verletzung  in  Beziehung  zu  briugen.  Interessant  war  es  zu  beob¬ 
achten,  wie  rasch  letztere  sich  wieder  besserte.  Vom  ersten  Tage 
ab  rieb  die  Schlange  ihre  Maulränder  kräftig  an  den  kautigen  Stä¬ 
ben  des  Passifiorengestells.  Meine  Schwester  machte  mich  zuerst 
darauf  aufmerksam,  daß  sie  sich  förmlich  »massierte«,  und  dies  ist 
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thatsäcblich  der  einzig  richtige  Ausdruck  für  die  mit  großer  Aus¬ 
dauer  betriebene  Heiltbätigkeit  des  Reptils.  Schon  am  30.  Oktober 
zeigte  der  Rüssel  wieder  nach  oben,  war  nur  etwas  nach  links  ge¬ 
bogen,  und  das  2.  und  3.  Oberlippenscbild  waren  geknickt.  Zwei 
Tage  später  war  das  Gesicht  der  Schlange  wieder  vollkommen  nor¬ 
mal,  und  am  5.  November  sah  ich  sie  fressen. 

Ganz  enorm  ist  die  Ausdauer  der  Baumschnüffler  im  Festhalten 
der  Beute,  wie  ich  an  meinem  Exemplar  I  beobachten  konnte.  Die 
Eidechse,  die  dieses  am  4.  Jan.  1900  ergriff,  biß  sich  in  einen  Zweig 
des  Laurus  so  fest,  daß  sie  nach  eingetretener  Starre,  die  später  wohl 
in  den  Tod  übergegangen  war,  von  der  Schlange  nicht  losgerissen 
werden  konnte.  Uber  anderthalb  Stunden  dauerten  ihre  Bemüh¬ 
ungen,  bis  ich  der  Sache  dadurch  ein  Ende  machte,  daß  ich  mit 
einer  langen  Schere  erst  das  freie  Ende  des  Zweiges  dicht  am  Maule 
der  Echse  abschnitt  und  dann  an  der  andern  Seite  geradeso  verfuhr. 
Sofort  fing  die  Schlange  an  zu  fressen,  indem  sie  das  Zweigrestchen 
mit  in  den  Schlund  wandern  ließ. 

Alle  Kopfkuochen  des  Dryophis  sind  lose  angeordnet,  biegsam 
und  großer  Verschiebung  fähig.  Hand  in  Hand  damit  geht  eine 
enorme  Ausdehnungsfähigkeit  sowohl  des  Verdauungskanals,  als  auch 
der  Haut  des  Halses,  so  daß  meine  Stücke,  bei  denen  dieser  nicht 
dicker  ist  wie  ein  Schwaneukiel,  große  italienische  Mauereidechsen 
von  20  cm  Länge  und  entsprechender  Dicke  mit  Leichtigkeit  ver¬ 
schlingen  können.  Mein  Freund  P.  de  Grijssah  einst,  wie  ein  großer 
Dryophis  eine  voll  erwachsene  typische  Smaragdeidechse  bewältigte. 

Der  Schlingakt ,  der  bei  fast  allen  Ophidiern  etwas  widerliches 
hat,  gestaltet  sich  bei  unsern  Schlangen  zu  einem  fast  anziehenden 
Schauspiele.  Die  erweiterte  Haut  des  Halses  läßt  die  Interstitial- 
Partien,  die  mattschwarz  und  silberig  weiß  gefärbt  sind,  sichtbar 
'  werden,  und  die  vorher  ganz  grüne  Schlange  schillert  plötzlich  in 
drei  sich  prachtvoll  von  einander  abhebenden  Nuancen.  Vom  Halse 
ausgehend  durchläuft  dies  Farbenspiel,  das  in  geringerem  Maße  auch 
sichtbar  wird,  wenn  die  Schlange  erregt  ist,  die  vordere  Körper¬ 
hälfte.  Auch  der  Kopf  des  schlingenden  Dryophis  gewährt  keinen 
unangenehmen  Anblick.  Im  Gegenteil;  im  Verein  mit  dem  enorm 
ausgedehnten,  farbenprächtigen  Halse  erinnert  er  an  eine  Orchideen¬ 
blüte.  Viel  Phantasie  gehört  sicher  nicht  zu  der  Vorstellung,  die 
Futtereidechse  kröche  freiwillig  in  eine  solche  Blume  hinein,  beson¬ 
ders  da  die  hin-  i  und  herschwankenden  Bewegungen  des  Vorder¬ 
körpers  der  Schlange  nichts  willkürliches  an  sich  haben. 


212 


Unter  günstigen  Witterungsbedingungen  und  zusagender  Tem¬ 
peratur  sind  die  Baumschnüffler  sehr  gefräßig.  Frisch  gehäutet 
scheinen  sie  fast  unersättlich  zu  sein.  Zwar  habe  ich  nur  gesehen, 
daß  ein  Stück  höchstens  vier  Eidechsen  an  einem  Tage  fraß ;  ich 
bin  aber  überzeugt,  daß  dies  nicht  die  Höchstleistung  war,  denn  zu¬ 
weilen  fand  ich  die  Magengegend  meiner  Schlangen  in  wahrhaft 
beängstigender  Weise  ausgedehnt.  Die  Verdauung  geht  ungemein 
rasch  vor  sich  ;  schon  nach  sechs  Stunden  ist  die  größte  Mahlzeit 
so  verteilt,  daß  äußerlich  wenig  mehr  davon  wahrzunehmen  ist,  und 
nach  24  bis  36  Stunden  exkrementiert  die  Schiauge.  Kaltes,  trübes 
Wetter  verzögert  natürlicherweise  alle  Lebensfunktionen  der  Rep¬ 
tilien  und  auch  diesen  Prozeß.  Die  Faeces,  die  meistens  auf  Blätter 
abgelegt  werden,  haben  große  äußere  Ähnlichkeit  mit  den  Aus¬ 
scheidungen  der  Raubvögel. 

Dank  ihrer  wenig  versteckten  Lebensweise  gaben  mir  meine 
beiden  Baumschnüffler  Gelegenheit,  das  für  alle  Ophidier  so  un¬ 
gemein  wichtige  Geschäft  der  Häutung  in  allen  Phasen  zu  verfolgen. 
Ich  habe  diesem  Punkte  um  so  größere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
als  ich  überzeugt  bin,  daß  sich  das  wesentliche  desselben  bei  allen 
Schlangen  in  analoger  Weise  abspielt  und  das  bei  DryopJiis  be¬ 
obachtete  wohl  für  alle  andern  Arten  Giltigkeit  hat.  Das  Resultat 
meiner  bei  insgesamt  14  Häutungen  gemachten,  sofort  durch  Tage- 
buchnotizen  festgelegten  Wahrnehmungen  habe  ich  auf  der  hier  bei¬ 
gegebenen  Tabelle  Seite  213  zusammengestellt. 

Den  ganzen  Häutungsvorgang  möchte  ich  in  drei  Phasen  zer¬ 
legen,  deren  erste  die  allmähliche  Neubildung  einer  zweiteu  Epider¬ 
mis  unter  der  alten  ist.  Wann  dieser  Prozeß  seinen  Anfang  nimmt, 
konnte  nicht  festgestellt  werden.  Zweifelsohne  aber  tritt  normaler 
Weise  im  Kreislauf  der  Häutungen  überhaupt  keine  vollkommene 
Stockung  ein,  und  die  Neubildung  der  dritten  Haut  beginnt  bereits 
mit  dem  Zeitpunkte,  in  dem  die  Abstreifung  der  ersten  vollendet 
wird.  Mit  der  immer  weiter  fortschreitenden  Entstehung  der  unteren, 
neuen  Epidermis  ist  ein  allmähliches  Verblassen  der  Farben  ver¬ 
bunden.  Schließlich  fängt  auch  das  Auge  an  sich  zu  trüben,  und 
dies  scheint  mir  der  Moment  zu  sein,  in  dem  die  neue  Haut  unter 
der  alten  fertig  ist  und  beginnt,  eine  Flüssigkeit  auszu¬ 
scheiden,  die  sie  vou  dieser  ablösen  hilft.  Ich  möchte 
diesen  Vorgang  als  zweite  Epoche  der  Häutung  bezeichnen. 

Die  Absonderung  des  Häutungssekrets  dauert  unter  gün¬ 
stigen  Umständen  nur  wenige  Tage ;  ihr  Höhepunkt  ist  erreicht,  wenn 
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Häutungen  von  Dryophis  mycterizans  vom  20.  Mai  1899  bis 

31.  Dezember  1900. 


Häu¬ 

tung 

Beginn 

der 

Trübung 

Auge 
stark 
milchig 
gefärbt, 
Färbung 
sehr  matt 

Auge 

wieder 

klar, 

Färbung 

sehr 

trübe 

Beginn 

der 

Dauer 

der 

Sh  £ 

CU 

O  *  n-t 

bn 

Bemerkungen 

6 

fc 

von 

Dryo¬ 

phis 

der 

Augen 

Häutung 

Häutung 

S -t-3 
•  5  ö 

a 

11 

20.  Mai 
1899 

27.  Mai 
1899 

2.  Juni 
1899 

2  Uhr  10  Min. 

mittags 

5.  Juni  1899 

12  Min. 

113 

Bis  auf  die  äußerste 
Sehwanzspitze 
(5  cm)  vollständig. 

a 

I 

8.  Juni 
1899 

12.  Juni 
1899 

16.  Juni 

1899 

19.  Juni  1899 
nachm.  4  Uhr 

2  Stunden 

— 

Die  Haut  wurde, 
ringförmig  zu¬ 
sammengepreßt, 
in  3  Stücken  ab¬ 
gestreift. 

b 

11 

7.  Juli 
1899 

14.  Juli 
1899 

17.  Juli 

1899 

21.  Juli  1899 
zwischen 
bis  3  Uhr  15 
nachm. 

wurde 

nicht 

beobachtet 

115 

Vollständig  unver¬ 
letzte  Haut. 

b 

I 

23.  Juli 
1899 

28.  Juli 
1899 

1  Aug. 
1899 

5.  Aug.  1899 
12UhrlOMin- 
mittags 

l3;*  Stund. 

126 

Die  Haut  riß  in  der 
Mitte  entzwei.  Da¬ 
durch  verzögerte 
»ich  diese  sonst 
gute  Häutung. 

c 

II 

21.  Aug. 
1899 

24.  Aug. 
1899 

27.  Aug. 
1899 

29.  Aug.  1899 
nachm.  3  Uhr 

6  Minuten 
18  Sek. 

122 

Vollständig  unver¬ 
letzte  Haut. 

c 

I 

16.  Sept. 
1899 

23.  Sept. 
1899 

30.  Sept. 
1899 

3.  Okt.  1899 
nachm.  2  Uhr 

ca.  20  Min. 

128 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  unver¬ 
sehrt. 

d 

II 

21.  Okt. 
1899 

23.  Okt. 
1899 

27.  Okt. 
1899 

1.  Nov.  1899 
6  Uhr  45 
morgens 

kaum 

2  Minuten 

130 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  unver¬ 
sehrt.  Tempera¬ 
tur  im  Innern  des 
Terrariums  nur 
+  12°  R. ») 

d 

1 

27.  Dez. 
1899 

1.  Januar 
1900 

7.  Januar 
1900 

14.  Jan.  1900 
4  Uhr  10  Min. 
nachmittags 

4  Minuten 

136 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  intakt. 

e 

II 

wurde 

nicht 

notiert 

wurde. 

nicht 

notiert 

19.  Febr. 
1900 

25.Febr.1900 
zwischen  3  u. 

5  Uhr 
nachmittags 

wurde 

nicht 

beobachtet 

135 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  intakt. 

f 

II 

29.  April 
1900 

5.  Mai 
1900 

8.  Mai 
1900 

20.  Mai  1900 
nachmittags 
4  Uhr 

2  Stunden 

— 

Häutung  in  Fetzen. 
Der  Prozeß  wurde 
durch  sehr  un¬ 
günstiges  Wetter 
beeinflußt. 

e 

I 

16.  Juni 
1900 

21.  Juni 
1900 

10.  Juli 

1900 

29.  Juli  1900 
nachmittags 
5  Uhr  20 

4  Minuten 

142 

Während  der  Ent¬ 
wicklung  dieser 
Häutung  war  stets 
schlechtes  Wet¬ 
ter;  die  Haut  war 
trotzdem  intakt. 

g 

II 

wurde 
nicht  be¬ 
obachtet; 

wurde 
nicht  be¬ 
obachtet 

wurde 
nicht  be¬ 
obachtet 

4.  Sept.  1900 
nachmittags 
gegen  5  Uhr 

wurde 

nicht 

beobachtet 

138 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  intakt. 

f 

I 

22.  Sept. 
1900 

27.  Sept. 
1900 

30.  Sept. 
1900 

7.  Okt.  1900 

wurde 

nicht 

beobachtet 

145 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  intakt. 

h 

II 

7.  Okt, 
1900 

1 

12.  Okt. 
1900 

14.  Okt. 
1900 

20.  Okt.  1900 
nachmittags 
3  Uhr40  Min. 

ca.  20  Min. 

140 

Die  Haut  ist  voll¬ 
ständig  intakt. 

NB.  Infolge  der  Interstitial-Räume  sind  die  Häute  immer  etwas  länger 
(hier  vielleicht  5  cm)  als  die  Schlange  selbst. 


J)  Die  rascheste  Häutung  geschah  bei  niedrigster  Temperatur. 
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die  milchige  Trübung  des  Auges  am  vollkommensten  ist.  Es  beginnt 
nun  eine  allmähliche  Loslösung  der  alten  Haut,  die  daran  zuerst 
zu  erkennen  ist,  daß  die  Augen  klarer  und  klarer  werden  und  zu¬ 
letzt  —  kurz  vor  der  dritten  Epoche,  der  Häutung  selbst,  —  wieder 
vollständig  durchsichtig  sind.  Die  Pupille  erscheint  dann  wie  ver¬ 
schoben,  was  in  der  Loslösung  des  oberen  uhrglasartigen  Augeu- 
deckels  von  dem  unteren  und  der  dadurch  bewirkten  Lichtbrechung 
seinen  Grund  hat.  Etwas  später  tritt  dann  zuweilen  auch  eine 
Lockerung  des  Schnauzenscbildes  ein,  so  daß  der  Rüssel  von  Dryophis 
dann  wie  in  feines  Seidenpapier  gehüllt  aussieht.  Die  Körperfarben 
sind  in  diesem  Stadium  womöglich  noch  matter  als  vorher,  die 
Schuppen  grau  gerandet;  eine  Loslösung  der  alten  Epidermis  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  bereitet  sich  vor. 

Bald  vollzieht  sich  jetzt  auch  die  eigentliche  Häutung.  Die 
Schlange,  die  bereits  einen  bis  zwei  Tage  vorher  durch  Aufblasen 
des  Halses,  krampfhaftes  Aufsperren  des  Rachens  und  Reiben  der 
Kieferränder  versucht  hat,  sich  des  lästig  gewordenen  Kleides  zu 
entledigen,  klappt  zunächst  durch  Andrücken  des  Kopfes  an  geeig¬ 
nete  Gegenstände  —  im  vorliegenden  Falle  an  eiuen  Draht  oder 
Stab  des  Passiflorengitters  —  die  obere  und  die  untere  Kopfbekleidung 
zurück  und  beginnt  dann*  ohne  einer  Reibfläche  ferner  zu 
bedürfen,  langsam  aus  der  Haut,  diese  hemdartig  nach  hinten 
umkrempelnd,  herauszukriechen.  Normaler  Weise  genügt  die  Thätig- 
keit  der  Rippen  und  Muskeln,  verbunden  mit  dem  Ausdehnen  und 
Zusammenziehen  des  Halses  und  Rumpfes,  um  die  alte  Haut  nach 
hinten  zu  schieben.  Es  geschieht  dies  ungemein  gleichmäßig  ohne 
jeden  Ruck  bis  zur  Analspalte;  dann  hört  das  Spiel  der  Muskeln 
auf,  und  die  Schlange  beginnt,  an  der  inzwischen  mehrfach  um  das 
Astwerk  gewickelten  und  dadurch  festgehaltenen  Haut  zu  ziehen. 
Mit  einem  Ruck  wird  die  Analspalte  überwunden,  und  die  Ent¬ 
häutung  des  Schwanzes  ist  bei  jeder  Schuppe  mit  einer  kleinen  Er¬ 
schütterung  begleitet.  Die  frisch  abgestreifte  Haut  ist  blendend  weiß, 
durchscheinend,  vom  Häutungssekret  noch  sehr  feucht  und  in  diesem 
Zustande  leicht  zerreißbar.  Nach  10 — 15  Miuuten  nimmt  sie  eine 
pergamentartige  Konsistenz  an  und  kann  dann  bei  einiger  Vorsicht 
unversehrt  geborgen,  d.  h.  aus  dem  Geäst  losgewickelt  werden. 

Unter  günstigen  äußeren  Umständen  und  bei  gutem  Gesund¬ 
heitszustände  der  Schlange  nimmt  die  eigentliche  Häutung,  wie  aus 
der  Tabelle  ersichtlich  ist,  nur  2  bis  20  Miuuten  in  Anspruch.  An¬ 
dauernd  schlechtes  Wetter  verzögern,  Krankheit  der  Schlange  und 
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andere  Ursachen  stören  den  Prozeß.  So  verdarb  ich  z.  B.  das  Re¬ 
sultat  der  Häutung  „aa  von  Dryophis  L,  indem  ich  diesen  mit  dem 
Zerstäuber  besprengte.  Statt  die  in  normaler  Weise  begonnene 
Häutung,  wie  es  in  meiner  Absicht  lag,  zu  fördern,  erreichte  ich 
das  Gegenteil.  Ich  wußte  eben  damals  noch  nicht,  daß  die  zur 
Häutung  nötige  Feuchtigkeit  von  innen  heraus  se- 
c  er  niert  wird. 

Bei  fehlerhaften  Häutungen  machten  meine  Baumschuüffler 
durch  Reiben  des  Körpers  an  rauhen  Gegenständen  und  Durchkriecheu 
zwischen  engstehenden  Zweigen  stets  die  größten  Anstreugungen, 
um  die  Reste  der  alten  Epidermis  loszu werden,  und  ruhten  nicht 
eher,  als  bis  ihnen  dies  gelungen  war. 

Meine  beiden  Dryophiden  sind  in  den  20  Monaten,  die  sie  jetzt 
bei  mir  leben,  nach  Ausweis  der  Häutungstabelle  erheblich  gewach¬ 
sen.  Sie  sind  vollkommen  zahm,  und  ihr  ganzes  Benehmen  deutet 
darauf  hin,  daß  sie  mit  ihrem  Lose  zufrieden  sind.  Ich  traue  es 
den  liebenswürdigen  Reptilien  sogar  zu,  daß  sie  den  besten  Willen 
haben,  mir  auch  ihre  Fortpflanzung  vorzuführen.  Leider  aber  muß 
es  dabei  bleiben,  denn  wie  die  fast  gleichen  Verhältnisse  ihrer  Kör¬ 
permaße  beweisen,  sind  sie  einerlei  Geschlechts,  wahrscheinlich 
Männchen,  zwei  Junggesellen  also,  deren  standesgemäße  Verheira¬ 
tung  andauernd  eine  meiner  vornehmsten  Sorgen  sein  wird. 


Jahresbericht  der  Zoologischen  Gesellschaft  in  London  für 

das  Jahr  1900. 


Am  1.  Januar  1901  betrug  die  M  i  t  g  1  i  e  d  e  r z  all  1  der  Londoner  Zoologischen 
Gesellschaft  3250  gegen  3246  im  Vorjahre.  Sie  ist  unausgesetzt,  wenn  auch  lang¬ 
sam  im  Wachsen.  Von  deutschen  Forschern  wurde  zum  auswärtigen  Mitgliede  er¬ 
wählt  Dr.  Fr.  E.  Schulze,  Direktor  des  Zoologischen  Instituts  in  Berlin,  und 
zum  korrespondierenden  Mitgliede  Prof.  Dr.  M.  Fürbringer  in  Jena.  Die  silberne 
Medaille  der  Gesellschaft  erhielt  für  zahlreiche  Zuwendungen  zum  Tierbestand  des 
Gartens  der  inzwischen  verstorbene  Herr  J.  E.  Match  am  in  Port  Elisabeth. 

Die  Finanzen  stehen  gut.  Die  Einnahmen  zeigten  mit  £  28  772 
sh  11  d  3  einen  leichten  Ausfall  von  £  107  sh  7  d  8  gegen  das  Vorjahr.  Diese 
kleine  Abnahme  erklärt  sich  durch  die  geringere  Einnahme  aus  Vergütungen 
(compositions),  die  im  Jahre  1900  nur  £  870  betrug  gegen  £  1200  in  1899.  Die 
Einnahmen  der  Jahre  1890 — 1899  betrugen  im  Durchschnitt  £  26  615,  so  daß  das 
Jahr  1900  immerhin  mit  dem  erheblichen  Überschuß  von  £  2157  über  das  Mittel 
abschließt. 


I 
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Einnahme  n. 

1900 

1899 

£ 

sh 

d 

£ 

sh 

d 

Eintrittsgelder . 

17  127 

6 

0 

16  888 

18 

6 

Für  Reiten  im  Garten . 

624 

13 

11 

701 

12 

4 

Für  Verkäufe  aus  dem  Garten . 

227 

17 

3 

391 

6 

2 

Verpachtung  der  Restaurationen . 

1000 

0 

0 

1000 

0 

0 

»  von  Räumen  in  Hanover  Square  .  . 

179 

3 

0 

223 

17 

0 

Aufnahmegebühren . .  . 

770 

5 

0 

910 

0 

0 

Abonnementsgelder . 

6  381 

3 

0 

6188 

6 

0 

Aus  Vergütungen  (compositions) . 

870 

0 

0 

1  200 

0 

0 

Aus  Publikationen . 

979 

17 

7 

729 

0 

8 

Aus  dem  »Zool.  Record« . 

331 

2 

0 

365 

6 

2 

Zinsen  und  Dividenden . 

131 

8 

8 

126 

16 

4 

Verschiedenes . 

149 

14 

10 

154 

15 

9 

28  772 

11 

3 

28  879 

18 

11 

Die  ordentlichen  Ausgaben  beliefen  sich  im  Jahre  1900  auf  £  26  338 
sh  0  d  8,  also  £  545  sh  15  d  3  weniger  als  im  Vorjahre.  Der  Posten  für  »Mieten, 
Steuern  und  Versicherung«  war  um  £  295  sh  0  d  2  höher,  der  für  Futterkosten 
um  £  129  sh  12  d  6  niedriger  als  im  Jahre  1899,  Avas  daher  rührt,  daß  im  ersteren 
Falle  noch  Zahlungen  für  1899  zu  leisten  waren,  während  im  letzteren  Falle 
namentlich  die  niedrigeren  Heupreise  auf  die  Minderausgaben  Einfluß  hatten.  Auch 
die  Ausgaben  für  Tierankäufe  und  für  Erdarbeiten  und  Baumaterialien  wurden 
etAvas  knapper  gehalten,  Avährend  für  den  Umbau  des  LöAvenhauses  £  1800  sh  16 
d  9  als  außerordentliche  Ausgabe  eingestellt  wurden.  Das  nähere  bringt  der  folgende 
Ausweis : 


Ausgaben. 

1900 

1899 

£ 

sh 

d 

£ 

sh 

d 

Mieten,  Steuern  und  Versicherung 

10 

10 

1  533 

10 

8 

Gehälter  und  Pensionen  .  .  . 

.  5  621 

1 

8 

5  553 

10 

0 

Futterkosten . 

.  4  099 

1 

2 

4  228 

13 

8 

Ankauf  und  Porti  von  Tieren 

874 

7 

9 

1  524 

11 

5 

Menagerie-Ausgaben  .... 

.  3  559 

6 

8 

3  591 

1 

9 

Erdarbeiten  und  Baumaterialien 

•  •••»# 

.  5  503 

8 

5 

4  682 

17 

7 

Maurerarbeiten . 

0 

0 

1095 

0 

8 

Unterhalt  des  Gartens  .... 

958 

11 

8 

960 

4 

0 

Annoncen . 

404 

11 

6 

372 

17 

7 

Einfriedigungen  (band  expenses) 

163 

15 

3 

164 

6 

6 

Bureaukosten . 

17 

10 

1 139 

5 

6 

Papier  und  Druckkosten  .  .  . 

382 

11 

7 

411 

18 

3 

Publikationen . 

17 

0 

1816 

10 

7 

Zoological  Record . 

613 

7 

2 

614 

18 

0 

Bibliothek . 

12 

3 

475 

14 

10 

Vergütung  f.  d.  Herausgeber  des 

»Zool.  Record« 

73 

3 

0 

73 

9 

4 

Zoologische  Vorlesungen  .  .  . 

63 

10 

2 

54 

18 

0 

ZuAvendungen  f.  bes.  Avissenschaftl 

.  Zwecke  .  . 

350 

0 

0 

100 

0 

0 

Verschiedenes . 

89 

3 

6 

27 

11 

0 

28  488  17  5  29  420  19  4 


217 


Davon  wurden  als  außerordentliche  Ausgaben  vier  Posten  im 
Betrage  von  £  2  150  sh  16  d  9  gegen  £  2  537  sh  3  d  5  im  Vorjahre  gebucht, 


die  sich  in  folgender  Weise  verteilen: 

£  sh  d 

1.  Tiefbohrung  und  Bohrapparat  (Restbetrag) .  355  4  7 

2.  Neues  Wasserreservoir .  390  18  2 

3.  Neues  Dach  für  das  Löwenhaus .  1  054  14  0 


■  4.  Zuwendungen  f.  bes  wissenschaftl.  Zwecke  .  .  .  .  .  350  0  0 

2 150  16  9 

Der  letztgenannte  Posten  besteht  aus  drei  Teilposten  von  a.  £  200  für  die 
Englische  Südpolar-Expedition,  b.  £  100  für  den  »Index  Animaliuin«  und  c.  £  50 
für  die  Zoologische  Forschungsreise  J.  S.  Budgetts  nach  dem  Gambia. 

Die  Gewinn  -  undVerlust-Rech  nun  g  stellte  sich  im  Jahre  1900  auf : 


Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  1  043  16  1 

Einnahmen  in  1900  . .  28  772  1 1  3 

29  816  7  4 

Ausgaben. 

£  sh  d 

Kosten  im  Jahre  1900  . .  .  28  488  17  5 

Saldo,  Übertrag  auf  1901  . .  1  327  9  11 


29  816  7  4 


Vermögens  stand  am  31.  Dezember  1900. 


Tiere  in  Regent’s  Park  (Schätzung) .  20  283  0  0 

Bibliothek . 18  484  0  0 

Unverkaufte  Publikationen .  1  792  5  0 

Unverkaufte  Zool.  Records .  1  084  10  0 

Hypothekenfreie  Grundstücke  in  Hanover  Square .  25  000  0  0 

Wertpapiere . 2  527  0  0 

Beim  Bankier  deponiert .  2  000  0  0 

Kassen-Konto  beim  Bankier .  1  327  9  11 

Als  gut  betrachtete  Ausstände .  530  8  3 

73  028  13  2 

Passiva. 

£  sh  d 

Unbezahlte  Mieten  und  Abgaben .  271  7  8 

Unbeglichene  Rechnungen .  1  522  14  7 

Für  das  Neue  Reservoir  (Restbetrag) . -  .  .  .  .  39  5  0 

1  833  7  3 


Zu  den  öffentlichen  Vorlesungen  (vier  im  Jahre)  haben  Mitgliedei, 
die  überdies  zwei  Freunde  frei  einführen  dürfen,  freien  Eintritt;  P’remde  zahlen 
sh  2  d  6  für  jede  Vorlesung. 

Was  die  P  ub  likationen  der  Gesellschaft  anlangt,  so  wurde  im  Jahre  1900 
seitens  des  Bureaus  herausgegeben  der  übliche  Band  »Proceedings«  (in  Oktav)  mit 
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diesmal  1063  Seiten,  208  Textfiguren  und  62  großenteils  kolorierten  Tafeln.  Von 
1901  an  sollen  diese  Berichte  in  zwei  Jahresbänden  erscheinen.  Von  den  »Trans¬ 
actions«  (in  Quart)  kamen  heraus  Bd.  15  Teil  5 — 7  und  Bd.  16  Teil  1  mit  zu¬ 
sammen  37  Tafeln,  sowie  der  36.  Band  des  »Zoological  Record« . 

Von  Reparaturen  und  Neubauten  im  Garten  sind  erwähnenswert  die 
Einrichtung  einer  Ventilationsanlage  im  Sitzungssaale  mit  einem  Aufwand  von 
«£  186  und  die  oben  unter  »Außerordentliche  Ausgaben«  aufgeführten  drei  ersten 
Posten.  Die  neue  Tiefbohrung  ist  fertiggestellt  und  bis  auf  einen  ganz  unbedeu¬ 
tenden  Betrag  bezahlt.  Für  die  Winterszeit  reicht  jetzt  das  eigene  Wasser,  für 
die  Sommermonate  muß,  wie  bisher,  noch  die  West  Middlesex  Water  Co.  in  Anspruch 
genommen  werden,  die  bisher  der  Gesellschaft  Wasser  zum  Preise  von  d  6  für 
1000  Gallonen  geliefert  hat.  Die  größte  laufende  Ausgabe  war  die  für  Erneuerung 
des  Daches  am  Löwenhause,  das,  1876  erbaut,  schon  einige  Jahre  lang  dringend 
erneuerungsbedürftig  war.  Das  ganze  Dach  wurde  neu  hergestellt  und  die  Fläche 
für  Oberlicht  wesentlich  vergrößert.  Die  Aufzählung  der  sehr  zahlreichen  kleineren 
Reparaturen  und  weniger  kostspieligen  Neubauten  will  ich  dem  Leser  ersparen. 

Die  Gartendirektion  und  das  Gartenpersonal  sind  im  großen 
ganzen  dieselben  geblieben. 

Was  die  Zahl  der  Besucher  betrifft,  so  war  im  Jahre  1900  der  Garten 
besucht  von  697  178  Personen  (1899:  696  707).  Diese  verteilen  sich  auf  170  549 
Mitglieder  mit  freiem  Eintritt  und  deren  Angehörige  und  Freunde  (gegen  177  998 
in  1899),  auf  177  807  zahlende  Besucher  zu  sh  1  (1899:  173  083),  auf  273  904 
Besucher  zu  d  6  (1899:  273  545)  und  auf  50  496  Kinder  unter  12  Jahren  zu  d  6 
(1899:  50  555).  24  422  Schulkinder  (1899:  21  526)  hatten  freien  Eintritt. 

Mit  Tod  abgegangen  sind  im  Laufe  des  Rechnungsjahres  1557  Tiere 
gegen  1117  im  Vorjahre.  Diese  hohe  Sterblichkeitsziffer  ist  aber  hervorgerufen 
hauptsächlich  durch  den  Tod  einer  großen  Anzahl  von  leihweise  eingestellten  Rep¬ 
tilien.  Als  besonders  schmerzliche  Verluste  sind  zu  bezeichnen  der  Abgang  je  eines 
Suinatranisclien  und  eines  Pinselohr-Nashorns,  des  Hengstes  von  Equus  grevyi , 
von  3  Straußen  und  9  Kasuaren,  einer  Kaukasischen  Wildziege,  von  12  Känguruhs 
und  einem  Weißschwanz- Gnu. 

Der  Tierbestand  betrug  an  Säugetieren  Ende  des  Jahres  758  (1899:  821), 
Vögeln  1495  (1899:  1471)  und  Kriechtieren  612  (1899:  461),  also  im  ganzen  2865 
Tiere  gegen  2753  im  Vorjahre.  Der  Zuwachs  erreichte  diesmal  1947  Nummern. 
Davon  waren  erhalten  586  als  Geschenke,  247  durch  Ankauf,  94  durch  Züchtung 
im  Garten,  994  durch  leihweise  Überlassung  und  26  im  Tausche  gegen  Tiere  des 
Gartens. 

Die  hervorragendsten  Zugänge  waren  2  Tschili- Affen  aus  China,  ein  junger 
Leierschwanz  ( Menura  superba),  eine  Uraleule  ( Syrnium  urdlense ),  ein  junges 
Weibchen  des  Hyänenhundes  ( Lycaon  pictus )  vom  Kap,  ein  junges  Weibchen  der 
Rocky  Mountain-Wildziege  ( Hciploceros  montanus )  aus  British  Columbia,  noch 
niemals  lebend  nach  Europa  gebracht,  ein  schönes  Tigerpaar  aus  Mysore,  ein  junges 
Weibchen  des  Streifengnu  ( Connochaetes  taurina ),  im  Garten  geboren,  4  Rothals¬ 
loris  ( Trichoglossus  rubritorques ),  eine  Kafferntrappe  (Eupodotis  caffra)  von  Port 
Elisabeth,  eine  seltene  Amazone  ( Chrysotis  bouqueti)  aus  Dominica,  7  wertvolle 
Guineahühner  ( Guttera  edouardi )  aus  Rhodesia  und  endlich  20  Arten  indischer 
Vögel,  alle  neu  für  den  Garten,  ein  Geschenk  des  Herrn  E.  W.  Har  per  in  Calcutta. 
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Die  Tiere,  die  1900  für  den  Garten  neu  waren  und  zum  ersten  Mal  aus¬ 
gestellt  worden  sind,  verteilen  sich  auf  folgende  Arten: 

Säugetiere.  Cercopithecus  melanogenys  Gray  und  sclimidti  Matsch.,  Cerco- 
cebus  hagenbecki  Lyd.  und  ehr y sogaster  Lyd.,  Cynocephalus  doguera  Puch.  Sch 
und  neumanni  Matsch.,  Midas  mystax  Spix,  Centetes  ecaudatus  Schreb.,  Gerbillus 
garamantis  Lat.,  Myoscalops  cirgenteocinereus  Pts.,  Pedetes  caffer  Pall.,  Gazella 
inarica  Thos.,  Haploceros  montanus  Ord.  und  Bradypus  infuscatus  Wgl. 

Vögel.  Turdus  alpestris  Br.,  atrigularis  Temm.  und  unicolar  Tick.,  Bu- 
ticilla  iithys  Scop.,  Psaroglossa  spiloptera  Vig.,  Janthocincla  rufigularis  Gld., 
Trochalopterum  nigrimentum  Hodgs.,  Pomatorhinus  schisticeps  Hodgs.,  Artamus 
personatus  Gld.  und  sordidus  Lath.,  Anthochaera  carunculata  Lath.,  Serinus 
angolensis  Gm.,  Emberiza  sulphurata  Temm.  Schlg.,  Sturnus  menzbieri  Sharpe, 
Mirafra  cantillans  Blyth,  Pyrrhulauda  grisea  Scop.,  Psophodes  crepitans  Lath., 
Halcyon  cliloris  Bodd.,  Coracias  indica  L.,  Trichoglossus  rubritorques  Vig.  H., 
Chrysotis  bouqueti  Bechst.  und  inornata  Salv.,  Palaeornis  schisticeps  Hodgs.  und 
finschi  Hume,  Loriculus  verndlis  Sparrm.,  Syrnium  uralense  Pall.,  Ciccaba  virgata 
Cass.,  Theristicus  melanopis  Gm.,  Carpophaga  concinna  Wall.,  Pterocles  pyrenaica 
Boiss.,  Casuarius  sclateri  Salv.  und  Struthio  australis  Gum. 

Kriechtiere.  Chrysemys  reticulata  Daud.  und  scripta  elegans  Wied, 
Malacoclemmys  Jesueuri  Gray,  Cydemys  trifasciata  Bell,  Testudo  microphyes  Gthr., 
Agama  stellio  L.,  Tropidurus  torquatus  Wied,  Sceloporus  undulatus  Daud.,  Ger- 
rhonotus  caeruleus  Wgm.,  Ophisaurus  ventralis  L.,  Ameiva  surinamensis  Laur., 
Crocodiliirus  lacertinus  Daud.,  Eumeces  qumquelineatus  L.,  Lichanura  trivirgata 
Cope,  Tropidonotus  ordinatus  couchi  Kenn,  und  ordinatus  infernalis  Boc.,  Coluber 
prasinus  Blyth,  Coronella  gentilis  B.  Gir.,  Contia  decemlineata  D.  B.,  Abastor 
erythrogrammus  Daud.  und  Psammophis  schokari  Forsk. 

Lurche.  Rappia  horstocki  Schlg.,  Hyla  andersoni  Baii’d  und  Spelcrpes 
ruber  Daud. 

Fische.  Ophiocephalus  striatus  Bl.  und  Amblyopsis  spelaea  Dek. 

Von  Geburten  und  Zuchtresultaten  im  Garten  während  des  Jahres 
1900  sind  zu  verzeichnen:  2  Lemur  coronatus,  6  Canis  lupus,  2  Cyononycteris 
collaris.  Equus  burchelli,  Bos  taurus ,  Poephagus  gnmniens,  Connochaetes  taurina , 
Tragelaphus  sylvaticus,  3  Hemitragus  jemlaicus,  4  Ovis  burrhel ,  9  0.  tragelaphus , 
2  Gervus  eustephanus,  C.  canadensis,  4  C.  sika,  3  C.  porcinus ,  C.  axis ,  Lama 
peruana ,  Petrogale  penicillata  und  2  Petaurus  sciureus.  Emberiza  melanocephala, 
2  Sturnopastor  contra ,  9  Plegadis  falcinellus,  5  Eudocimus  albus ,  5  Metopiana 
peposaca ,  Columba  maculosa ,  4  Turtur  vinaceus  und  2  humilis,  3  Ocyphaps  lo- 
photes,  5  Euplocamus  swinhoei ,  Larus  argentatus  und  2  L.  marinus.  8  Tropi¬ 
donotus  fasciatus. 

(Nach  »Report  of  the  Council  of  the  Zoological  Society  of  London  for  the 
Year  1900.  London,  Taylor  &  Francis,  1901«).  Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Zur  Naturgeschichte  Jaluits.  Heute  früh  bemerkte  ich  am  Fuße 
meiner  Verandatreppe  eines  der  auf  den  Marshall-Inseln  gewöhnlichen  Lygosoma 
(Keneuxia)  cyanurum  Less.,  das  mir  dadurch  auftiel,  daß  es  plötzlich  senkrecht 
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in  die  Höhe  sprang.  Aufmerksam  geworden  bemerkte  ich,  daß  dort  an  einem 
herabhängenden  Spinngewebfaden  ein  gelbes  Tierchen  etwa  anderthalb  Handbreit 
über  der  Erde  schwebte.  Die  Echse  verfehlte  ihre  ins  Auge  gefaßte  Beute  indessen 
und  fiel  zur  Erde.  Unverzüglich  lief  sie  auf  einem  der  hölzernen  Seitenteile  meiner 
Treppe  empor  und  sprang  von  ihrem  vielleicht  10  cm  hohen  Standpunkte  nach 
dem  jetzt  seitlich  von  ihr  befindlichen  Insekte.  Sie  verfehlte  es  indessen  auch  dieses 
Mal.  Beim  nächsten  Versuch  stieg  sie  bis  über  die  unterste  Treppenstufe,  35  cm 
vom  Boden,  empor  und  erneuerte  dann  den  Versuch.  Ich  hätte  geglaubt,  sie  würde 
das  leicht  hin-  und  herschwingende  Tier  so  bald  nicht  erreichen,  und  war  deshalb 
nicht  wenig  überrascht,  als  das  Lygosoma  jetzt  niederfallend  behaglich  sitzen  blieb, 
das  gelbe  Tierchen  —  es  schien  eine  kleine  Raupe  zu  sein,  die  von  ungefähr  an 
den  Faden  angeklebt  war  oder  den  Faden  selbst  gesponnen  hatte  —  zwischen  den 
Kiefern.  Nachdem  die  Echse  ihre  Beute  sicher  im  Maule  hatte,  lief  sie  wieder  auf 
den  schon  vorher  benutzten  Holzrand,  wo  sie  den  Raub  in  Gemütsruhe  verzehrte 

Dr.  Schnee. 

Der  Sperling  (J Passer  domesticus)  in  Südamerika.  Das  massenhafte 
Auftreten  der  Psycliide  Occeticus  platensis  Berg  in  den  Gärten  und  Baumanpflan- 
zungen  der  Stadt  Buenos  Aires  und  Umgegend  veranlaßte  nach  den  Mitteilungen 
C.  Berg’s  einige  Gärtner  und  den  Brauereibesitzer  Bi eckert  in  den  Jahren  1872 
und  1873,  etwa  20  Sperlingspärchen  von  Europa  nach  der  Argentina  kommen  zu 
lassen,  im  guten  Glauben,  damit  ein  jenes  schädliche  Insekt  vertilgendes  Element 
einzuführen.  Leider  hat  sich  die  Sache  ganz  anders  gestaltet.  Die  Sperlinge  haben 
sich  zwar  in  ganz  enormer  Weise  vermehrt,  aber  dem  Schmetterling  keinen  Abbruch 
gethan.  Dagegen  sind  sie  selbst  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  auch  weit  hinaus 
ins  Land  dem  Garten-  und  Ackerbau  schädlich  geworden,  und  ist  zu  befürchten,  daß 
sie  in  nicht  allzuferner  Zukunft  zu  einer  wahren  Plage  werden  können.  Interessant 
ist  auch  die  Tbatsache,  daß  der  Sperling  in  seiner  anerkannten  Unverfrorenheit  eine 
einheimische  Vogelart,  die  ihm  im  Ausseren  und  in  der  Lebensweise  sehr  ähnliche 
Zonotrichia  capensis  Kosl.,  nach  und  nach  aus  Buenos  Aires  und  nächster  Umgegend 
ganz  verdrängt  hat.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  der  Sperliog  jetzt  auch  in  Monte¬ 
video,  der  Hauptstadt  von  Uruguay,  und  Umgebung  häufig  ist. 

(Nach  Comunicaciones  d.  Mus.  Nac.  d.  Buenos  Aires  Bd.  1,  1891,  No.  8 
p.  283  — 284.)  Bttgr. 

Litteratur. 


Prof.  Dr.  W.  Marshall,  Katechismus  der  Zoologie.  II.  Auf!.  Verlag  v.  J.  J.  Weber, 
Leipzig,  1901,  8°.  612  pag. ,  297  Figg.  —  Preis  geb.  M.  7.50. 

Diese  zweite  Auflage  ist  ein  vollkommen  neues  Werk  und  über  doppelt  so 
stark  wie  die  alte,  s.  Z.  von  Prof.  Giebel  in  Halle  verfaßte  erste  Ausgabe.  Mit 
Recht  hat  der  Verfasser,  unser  verdienter  Mitarbeiter,  mit  der  veralteten  Schablone 
gebrochen,  die  Wirbeltiere  an  erste  Stelle  zu  setzen,  anstatt  mit  den  einfachsten 
Wesen,  den  Protozoen,  zu  beginnen  und  von  hier  aus  zu  den  vollkommneren  Orga¬ 
nismen  aufzusteigen.  Die  bei  dem  Autor  selbstverständliche  sorgsame  und  liebevolle 
Behandlung  namentlich  der  niederen  Tierwelt  erschließt  uns  so  das  Verständnis 
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des  allmählichen  Werdeprozesses  der  organischen  Welt.  Der  Stil  ist  glänzend,  die 
Summe  der  auch  für  den  Fachmann  wichtigen  neuen  Einzelheiten  überraschend,  die 
Aufstellung  von  Hypothesen  auf  das  geringste  Maß  beschränkt,  die  Ausstattung  des 
Buches  im  ganzen  wie  im  einzelnen  musterhaft,  so  daß  wir  das  Werkchen  nament¬ 
lich  auch  als  Geschenk  für  gereiftere  Schüler,  Studierende  und  Lehrer  besonders 
empfehlen  möchten.  Für  Lehrer  namentlich  dürfte  die  Einteilung  der  Tiere— der 
Vögel,  der  Armfüßer  u.  s.  w.  —  nach  den  neuesten  Gesichtspunkten  besonders  will¬ 
kommen  sein;  auch  die  Trennung  der  Säugetiere  in  21  Ordnungen  hat  mir  gefallen 
und  dürfte  selbst  vielen  Fgchzoologen  neu  sein.  Daß  in  dem  verhältnismäßig  ge¬ 
drängten  Buche  Raum  selbst  für  die  wichtigsten  äußeren  Merkmale  und  die  Or¬ 
ganisation,  sowie  für  gute  Bilder  der  Darmatmer  (Balanoglossus) ,  Bärtierchen, 
Klauenträger  ( Peripatus)  u.  s.  w.  sich  findet,  wird  jedem,  der  die  neuere  popu¬ 
läre  Litteratur  über  die  lebende  Tierwelt  kennt,  einen  Begriff  von  dem  Reiz  und 
dem  Werte  des  vorliegenden  Buches  geben.  Ausstellungen  sind  nur  ganz  wenige 
zu  machen.  So  sind  die  Ameisen  gegenüber  den  Bienen  etwas  zu  stiefmütterlich 
bedacht  worden ;  versehentlich  trägt  Fig.  188  ( Helix  aspersg )  eine  linksgewundene 
Schale.  B 1 1  g  r. 


U.  S.  Departm.  of  Agriculture  (Divis,  of  Biolog.  Survey).  N.  Amer. 
Fauna  No.  16:  C.  H.  Merriam,  Results  of  a  Biological  Survey  of  Mount 
Shasta,  Cal.  Washington,  Governm.  Print.  Office  1899  (1901).  8°.  179  pag., 
46  Figg.,  5  Taf. 

Dieses  Heft  der  wertvollen,  von  mir  schon  so  häufig  rühmlich  erwähnten 
Denkschriften  zur  Fauna  Nordamerikas  beschäftigt  sich  mit  den  wissenschaftlichen 
Ergebnissen  einer  Exkursion,  die  im  Jahre  1898  von  seiten  des  Biologischen  Stahes 
im  Ackerbauministerium  der  Verein.  Staaten  ausgeführt  worden  ist.  Wir  beschränken 
uns  hei  unserem  kargen  Raume  auf  Andeutungen  über  diese  lesenswerten  und  mit 
reichem  Bilderschmuck  gezierten  Resultate.  Geschildert  wird  vor  allem  die  wilde, 
nebelreiche  Hochgebirgsnatur  des  Mt.  Shasta  in  Nord  -  Californien,  eines  bis  zu 
14  450  Fuß  ansteigenden,  gletscherreichen,  vulkanischen  Gebirgsmassivs  zwischen 
Kaskadenkette  und  Sierra  Nevada,  in  ihrem  Boden  und  ihrem  Pflanzenwuchs,  der 
Einfluß  des  Klimas,  der  Temperatur  und  der  Waldbrände  auf  die  Zonenverteilung 
namentlich  der  Pflanzenwelt,  und  sodann  die  fünf  von  den  Forschern  unterschie¬ 
denen,  über  einander  liegenden  biologischen  Zonen.  Verglichen  wird  weiter  die 
boreale  Fauna  und  Flora  des  Gebietes  mit  der  korrespondierenden  Tier-  und  Pflanzen¬ 
welt  der  Sierra  und  des  Kaskadengebirges  und  dem  Ursprung  dieser  Faunen  nach¬ 
geforscht.  Der  Verfasser  weist  nach,  daß  die  im  allgemeinen  arme  Tierwelt  weit 
engere  Beziehungen  zu  der  südlich  gelegenen  Sierra  Nevada  zeigt,  als  zu  der 
durch  eine  weniger  breite  Gebirgslücke  getrennten  Kaskadenkette.  Endlich  wird 
eine  vollständige  Liste  der  gesammelten  Säugetiere  (68  Arten  und  Varietäten) 
und  Vögel  (136  Arten)  und  eine  Aufzählung  der  in  dem  Shastagebiete  gefundenen 
Pflanzen  mit  Notizen  über  deren  horizontale  und  vertikale  Verbreitung  gegeben. 
Von  neuen  Säugetieren,  die  hier  zum  ersten  Mal  beschrieben  werden,  seien  schließlich 
noch  erwähnt  die  Insektenfresser  Sorex  shastensis  und  Neurot  richus  gibbsi  rngjor , 
die  Nager  Beithrodontomys  klamathensis,  Thomomys  monticola  pinetoruyi  und 
Lepus  klamathensis  und  die  Raubtiere  Urocyon  californicus  townsendi ,  Lynx 
fasciatus  pallescens  und  Procyon  psora  pacificus.  B  1 1  g  r. 
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K.  I(  n  a  u  t  h  e ,  Die  Karpfenzucht.  Anleitung  zum  praktischen  Betriebe  unter  Be¬ 
rücksichtigung  der  neuesten  wissenschaftlichen  Erfahrungen.  Herausgeg.  unter 
Mitwirkung  v.  Dr.  E.  Walter,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  A.  Orth,  Dr.  W. 
Cronheim  u.  a.  Neudamm,  Verlag  v.  J.  Neumann,  1901.  8°.  7,389  pag., 
53  Figg.  —  Preis  M.  7. — ,  geh.  M.  8. — . 

Wir  stehen  heute,  wie  der  Verfasser  ausführt,  was  Karpfen  anlangt,  zweifellos 
vor  einer  Überproduktion.  Zu  weiteren  Neuanlagen  zu  ermuntern,  wäre  unter 
solchen  Umständen  wenig  angebracht.  Das  soll  aber  auch  nicht  der  Zweck  des 
vorliegenden  Buches  sein.  Es  soll  vielmehr  in  gedrängter  Kürze  das  bis  jetzt 
wissenschaftlich  Festgestellte  und  praktisch  Erprobte  wiedergeben  und  daran  an¬ 
knüpfend  auf  breiterer  Grundlage  dem  Praktiker  die  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  vor  Augen  führen.  Wie  reichhaltig  der  Inhalt  des  Werkchens  ist,  er- 
giebt  sich  schon  aus  den  Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte.  Neben  einem 
einleitenden  Kapitel  über  Karpfenzucht  finden  wir  gründliche  Mitteilungen  über 
Rassen  und  sehr  interessante  Einzelheiten  über  Altersbestimmung  des  Karpfens 
nach  der  Schuppe.  Sodann  werden  die  Nebenfische  im  Karpfenteiche  besprochen. 
Ausführliche  Angaben  folgen  über  E.  Walters  und  über  N.  Z  u  n  t  z’  Methoden 
zur  biologischen  Bonitierung  von  Fischteichen  und  über  Moorteiche.  Den  Schluß 
bilden  besonders  wichtige  Kapitel  über  die  künstliche  Fütterung  und  die  Nahrungs¬ 
konkurrenten  des  Karpfens,  das  Abfischen  der  Teiche,  die  Überwinterung  der 
Fische,  die  Verunreinigung  der  Gewässer  und  die  Mittel  zu  deren  Bekämpfung,  so¬ 
wie  über  die  Fischkrankheiten  und  deren  Vorbeugung  oder  Hebung.  Endlich  folgt 
ein  sehr  eingehendes  Register.  Dass  es  dem  Verfasser,  dem  langjährige  Erfahrung 
als  Fischzüchter  und  wissenschaftliches  Rüstzeug  reichlich  zu  Gebote  stehen,  gelungen 
ist,  uns  in  die  Teichwirtschaft  einzuführen,  und  daß  er  namentlich  die  Licht-  und 
die  Schattenseiten  der  modernen  Karpfenzucht  in  überaus  lichtvoller  Weise  behandelt, 
so  daß  jeder,  der  etwa  an  die  Einrichtung  von  Karpfenteichen  denkt  oder  beran- 
tritt,  sich  ein  eigenes  klares  Urteil  nach  diesem  Buche  bilden  kann,  ist  eine 
Empfehlung,  die  man  derartigen  Büchern  nicht  oft  auf  den  Weg  geben  kann. 
Ich  bin  deshalb  davon  überzeugt,  daß  für  alle,  die  es  angeht,  der  Ankauf  dieses 
geradezu  epochemachenden  Werkchens  ein  reiches  Geldgeschenk,  keine  Geldausgabe 
bedeutet.  Bttgr. 


Prof.  Dr.  W.  Mars  hall,  Geflügelzüchter,  Tierärzte,  Menschenärzte  und  zoolo¬ 
gische  Wunder.  —  Sep.-Abdr.  aus:  Zeitschr.  f.  Natur w.  (Halle)  Bd.  73.  Stutt¬ 
gart,  E.  Schweizerbartscher  Verlag,  1901.  8°.  29  pag. 

Unser  Verfasser  macht  zuerst  Mitteilungen  über  schwarze  Eier  der  Hausente. 
Die  Thatsaclien  sind  nach  den  Angaben  in  der  Litteratur  kurz  folgende  : 
1.  Gelegentlich  legen  Hausenten  melanotische  Eier.  2.  Die  legenden  Enten  siud 
selbst  oft  melanotisch,  brauchen  es  aber  nicht  notwendigerweise  zu  sein.  3.  Die 
Eier  des  ersten  Geleges  sind  dunkler,  die  des  zweiten  heller  und  bleiben  so  in  den 
ferneren  Gelegen.  4.  Die  ersten  Eier  des  Einzelgeleges  sind  dunkler  als  die  folgen¬ 
den.  5.  Die  Farbe  lässt  sich  leicht  abkratzen  und  in  gewissen  Fällen  auch  ab- 
waschen,  in  andern  nicht.  —  Daß  diese  gelegentlich  auftretende  Schwarzfärbung 
der  Eier  etwas  ist,  was  nicht  im  entferntesten  in  der  Natur  der  Entensippe  be¬ 
gründet  ist,  sucht  der  Verfasser  sodann  plausibel  zu  machen.  Aber  wie  ist  sie  zu 
erklären  V  G  log  er  versucht  dies  durch  die  bei  Ärzten  und  Zoologen  jetzt  wohl 
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endgiltig  zu  den  Akten  gelegte  Hypothese  des  „Versehens“.  Nach  demselben 
G 1  o g e r  und  nach  v.  Nathusius  sollen  auch  männliche  Eigenschaften  oder  aus 
der  Natur  des  Männchens  resultierende  Eigenschaften  durch  Vererbung  auf  das 
Äussere  des  Produktes  des  weiblichen  Geschlechtsapparates,  die  Eischale,  übertragen 
werden  können.  Daß  das  thatsächlich  nicht  vorkommt  und  auch  theoretisch  un¬ 
denkbar  ist,  weist  der  Autor  im  weiteren  überzeugend  nach.  Bastardeier  zwischen 
zwei  verschiedenen  Vogelarten  zeigen  bekanntlich  immer  die  Färbung  der  Spezies, 
zu  der  das  betreffende  Weibchen  gehört.  —  Die  angehängten  Kapitel  über  Tier- 
und  Menschenärzte,  die  etwas  lose  mit  dem  Hauptthema  verknüpft  sind  und  zum 
Teil  von  ihm  abschweifen,  muß  man  selbst  lesen,  wie  alles,  was  der  Autor  schreibt, 
Sie  haben  Hand  und  Fuß.  Bewußte  und  unbewußte  Täuschungen  spielen  darin 
eine  Hauptrolle.  Den  Ärzten  aber  rät  er  schließlich  ein  klein  wenig  mehr  zoolo¬ 
gisches  Wissen,  und,  fügen  wir  hinzu,  manchmal  auch  etwas  mehr  logische  Schulung, 
—  Eine  Erklärung  der  schwarzen  Enteneier  wird  im  übrigen  nicht  versucht, 
aber  durch  den  ganzen  vorliegenden  Aufsatz  zieht  sich  als  roter  Faden,  daß  bei 
der  Verschiedenartigkeit  der  Beobachtungen  und  Fälle  auch  hier  absichtliche  oder 
unbeabsichtigte  Täuschungen  untergelaufen  sein  mögen.  Bttgr. 


Meyers  Volksbücher  No.  1255:  Brehm,  Die  Elefanten.  Leipzig  und  Wien 
Bibliograph.  Institut.  12°.  80  pag.  —  Preis  M.  0.10. 

Der  rührige  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Perlen  unserer  und  fremdländischer  anregender  und  unterhaltender 
Litteratur  in  wohlfeilen  Ausgaben  einem  jeden  zugänglich  zu  machen.  So  hat  sie 
jetzt  unter  der  Leitung  Dr.  H.  Zimmers  unternommen,  besonders  interessante 
oder  wichtige  Kapitel  aus  Brehms  Tierleben  in  solcher  Weise  zu  veröffentlichen. 
Erschienen  sind  bis  jetzt:  No.  1015  Säugetiere,  No.  1016  Vögel,  No.  1025  In¬ 
sekten,  No.  1026  Kriechtiere  und  Lurche,  No.  1027  Fische,  No  1056  Pferde  und 
Esel,  No.  1189  und  1190  Binder  und  No.  1255  Elefanten.  Über  den  trefflichen 
Inhalt  biauchen  wir  hier  kein  Wort  zu  verlieren.  Auch  die  Ausstattung  ist  gut, 
der  Druck  scharf  und  korrekt,  das  Papier  stark,  jedes  Bändchen  geheftet.  Jedes 
Heft  ist  einzeln  käuflich;  die  sämtlichen  bis  jetzt  erschienenen  zoologischen  Bänd¬ 
chen,  die  ich  eben  aufgezählt  habe,  kosten  zusammen  noch  keine  Mark! 

Bttgr. 

Dr.  O.  Appel  und  Dr.  A.  Jacobi,  Die  Bekämpfung  der  Kaninchenplage.  Ksl. 
Gesundheitsamt,  Biolog.  Abt.  f.  Land-  u.  Forstwirtschaft.  Flugblatt  No.  7. 
Apr.  1901.  Berlin,  Verlag  v.  P.  Parey.  8°.  4  pag.  —  Preis  M.  0.05. 

Die  Verbreitung  des  wilden  Kaninchens  hat  in  manchen  Sandgegenden  Deutsch¬ 
lands  eine  derartige  Ausdehnung  gewonnen,  daß  die  durch  diesen  Nager  verur¬ 
sachten  Schädigungen  des  Ackerbaues  und  der  Waldwirtschaft  durch  Abfressen, 

r 

Benagen  und  Unterwühlen  vielfach  sehr  lästig  empfunden  werden.  Das  vorliegende 
Flugblatt  giebt  uns  nun  eine  sichere  Methode  zur  Bekämpfung  des  Schädlings. 
Die  Vertilgung  erfolgt  durch  Einbringen  von  Schwefelkohlenstoff  in  die  bewohnten 
Baue,  am  besten  im  Winter  bei  Schneebedeckung.  Über  die  zweckmäßigste  Art 
der  Ausführung,  die  Kosten  des  Verfahrens  und  die  Feuergefährlichkeit  der  ange¬ 
wandten  Flüssigkeit  wolle  man  sich  vorkommenden  Falles  aus  dem  kleinen  Schriftchen 
selbst  unterrichten.  Bttgr. 
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Eingegangene  Beiträge. 

Dr.  F.  W.  in  S.  fKleinasien),  Dr.  V.  H.  in  B.,  Dr.  A.  S.  in  B.,  B.  G.,  hier,  W.  A.  L.  in 
W.,  Fr.  B.  in  K.  (Türkei)  und  R.  H.  a.  Rh.  in  B.  (Rumänien).  Arbeiten  dankend  erhalten. 
—  Dr.  II.  M.  v.  K.  in  N.  Y.  (U.  S.  A.).  Brief  v.  19.  Mai  und  „Tafelfreuden“  habe  ich  er¬ 
halten,  aber  noch  nicht  Zeit  gehabt,  letztere  durchzulesen;  der  „Graue  Wolf“  ist  mir  noch 
nicht  zugegangen. 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst.  Orig  in 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltei 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankung 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  sich  in  den  zoologischen  Gärten  n 
auch  in  den  Aquarien  als  bewährt  erwiesen,  liefert- Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berief 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  ' 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehung! 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier! 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmet 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Dui 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  i 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  groß 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  n 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Pos 
anstalten  an. 

Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nummern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  VeHagsbuchhandlui 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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Ein  zoologischer  Garten  in  der  Auflösung. 

Von  Theodor  Knottnerus-Meyer  aus  Hannover. 

Wie  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  in  der  angenehmen  Lage 
sein  werde,  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  das  Bild  eines  in  voller 
Blüte  stehenden  zoologischen  Gartens,  nämlich  des  Kölner  Gartens  zu 
geben ,  so  hin  ich  leider  heute  genötigt,  von  dem  gleichen  Institut 
einer  zweiten  Stadt  des  Rheinlandes,  der  alten  Kaiserstadt  Aachen, 
das  Gegenteil  zu  berichten. 

Der  Zoologische  Garten  zu  Aachen  ist  jetzt,  nachdem  er  unter 
Mitwirkung  des  kürzlich  verstorbenen  Direktors  Steck  mann  vom 
Breslauer  Zpologischen  Garten  im  Anfang  der  80er  Jahre  gegründet 
worden  war  und  lange  Jahre  unter  der  Leitung  des  heutigen  Direktors 
und  Pächters  Moeller  gestanden  hatte,  in  voller  Auflösung  begriffen. 

Der  Grund  und  Boden  ist  städtisch,  während  Gebäude,  Tiere 
und  sonstiges  Inventar  Eigentum  des  Direktors  sind.  Die  Anlage 
des  Gartens  ist  sehr  schön  ;  auch  räumlich  ist  er  ziemlich  ausgedehnt, 
ausgedehnter  als  beispielsweise  der  Leipziger  Garten.  Er  hat  ein 
großes,  teilweise  massives,  teilweise  aus  einer  in  Glas  und  Eisen  er¬ 
bauten  Halle  bestehendes  Restaurationsgebäude  aufzu weisen,  vor  dem 
sich  hübsche  Anlagen  mit  Springbrunnen  und  Wasserbecken  sowie 
Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901.  15 
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Grotten  hinziehen,  und  neben  dem  sich  ein  geräumiger  Konzertplatz 
befindet. 

Hier  abgehaltene  Militärkonzerte  haben  wohl  zeitweilig  Aachens 
Bürgerschaft  etwas  angelockt.  Im  allgemeinen  aber  haben  die 
Aachener  diesem  schön  gedachten  und  angelegten  Institut  wenig 
Sympathie  und  Interesse  entgegengebracht. 

Und  man  sollte  doch  eigentlich  annehmeu,  daß  in  einer  Stadt 
wie  Aachen,  das  mit  Burtscheid  etwa  140,000  Einwohner  zählt  und 
das  im  Sommer  lebhaften  Bade-,  im  ganzen  'Winter  großen  Fremden¬ 
verkehr  hat,  ein  zoologischer  Garten  sich  hätte  halten  können. 

Mas  auch  die  Lage  des  Garteus  ziemlich  weit  außerhalb  der 
Stadt  wenig  günstig  sein  —  man  muß  erst  eine  ganze  Reihe  enger, 
unfreundlicher  Straßen  vom  Elisabethenbrunneu,  dem  Mittelpunkt 
der  Stadt,  aus  durchwandern  oder  mit  der  Straßenbahn  durchfahren 
—  so  glaube  ich  doch  :  der  Grund,  daß  sich  der  Garten  nicht  ren¬ 
tierte,  liegt  daran,  daß  wir  uns  in  einer  Zeit  befinden,  wo  mit  dem 
Niedergang  des  öffentlichen  Interesses  für  naturwissenschaftliche,  be¬ 
sonders  zoologische  uud  botanische  Fragen,  auch  das  Interesse  für 
die  zoologischen  Gärteu  als  solche  als  belehrende,  wissenschaftliche 
Institute  nachgelassen  hat  und  diese  sich  vielfach  nur  noch  als  Kon¬ 
zertlokale  —  traurig  aber  wahr!  —  halten  können. 

Nach  den  zahlreichen  Gründungen  von  zoologischen  Gärten  in 
den  sechziger  Jahren  trat  ein  längerer  Stillstand  ein.  Die  schnell 
auf  einander  folgenden  Feldzugsjahre  1866  und  1870 — 71  waren 
wohl  für  alle  Gärten  keine  fetten  Jahre.  Es  folgten  dann  wieder 
bessere  Zeiten,  aber  erst  im  Anfang  der  80er  Jahre  erfolgten  weitere 
Neugründungen  in  Elberfeld,  Aachen  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch 
in  Düsseldorf,  während  Mitte  und  Ende  der  90er  Jahre  viele  unserer 
Tiergärten  einer  gänzlichen  Erneuerung  unterzogen  wurden.  Die 
Arbeiten  daran  dauern  noch  jetzt  fort.  Ich  brauche  nur  die  Namen 
der  zoologischen  Gärten  von  Berlin,  Köln,  Hamburg,  Hannover  und 
Leipzig  zu  nennen.  Der  letztgenannte  Garten  ist  am  Ende  der 
90er  Jahre  in  den  Besitz  einer  Aktiengesellschaft  übergegangen,  und 
diese  hat  mit  ihren  reicheren  Mitteln  seine  gänzliche  Erneuerung  und 
Erweiterung  beginnen  können.  Der  in  weiten  Kreisen  als  hervor¬ 
ragender  Tierzüchter  bekannte  Herr  Pinkert,  der  bisherige  Be¬ 
sitzer,  ist  Direktor  des  Gartens  geworden. 

So  sehen  wir  einige  Gärten  im  Aufschwünge  begriffen,  auf  der 
anderen  Seite  aber  hat  gerade  die  letzte  Zeit  uns  einige  Fälle  von 
traurigem  Niedergange  vorhandener  zoologischer  Gärten  gezeigt. 
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So  ist  der  Lübecker  Zoologische  Garten  eingegangen,  die  ver¬ 
schiedenen  Versuche,  in  München  einen  solchen  Garten  zu  gründen, 
schlugen  fehl.  Auch  in  Halle  a.  S.,  wo  man  mit  viel  Interesse  an 
den  Plan,  einen  zoologischen  Garten  zu  begründen,  herantrat,  ist  es 
wieder  still  geworden,  wie  mir  gesagt  wurde,  weil  die  Besitzerin  des 
in  Aussicht  genommenen  Grundstückes  eiuen  zu  hohen  Preis  for¬ 
derte.  1) 

Und  wie  steht  es  heute  mit  Brauusch weig  und  Kassel,  in  welchen 
Städten  der  Tierhäudler  Bertram,  bezw.  Menageriebesitzer  Kreibe  ein 
solches  Institut  zu  begründen  beabsichtigten  ?  Man  hört  eigentlich 
nichts  mehr  davon  ! 

Und  nun,  nach  zwanzigjährigem  Bestehen,  hört  auch  Aachens 
Zoologischer  Garten  zu  bestehen  auf! 

Ich  habe  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  ihn  zu  besuchen.  Es 
war  der  erste  untergehende  zoologische  Garten,  den  ich  sah,  und 
wird  auch  hoffentlich  der  letzte  dieser  Art  sein.  Eindruck  und  Er¬ 
innerung,  die  ich  von  dort  mitnahm,  sind  nicht  schön. 

Schou  beim  Eintritt  boten  sich  mir  die  ersten  Anzeichen  des 
Verfalls.  Ein  verdächtig  niedriges  Eintrittsgeld  in  der  Höhe  von 
25  Pf.  wurde  von  mir  erhoben.  Auf  meine  Bitte  um  einen  Führer 
wurde  mir  bedeutet,  die  Käfige  hätten  »jetzt«  alle  Namenschilder. 
Aber  da  konnte  mau  lange  suchen,  ehe  man  ein  solches  fand! 

Doch  wenden  wir  uns  zunächst  der  Anlage  und  Einrichtung 
des  Gartens  im  ganzen  zu !  Hübsche  Gartenanlagen  mit  Beeten  und 
Bosquetts,  hinter  diesen  ein  großer,  von  schönen,  grünen  Ufern 
umrahmter  Teich,  geradeaus  und  links  das  schon  erwähnte  Restau¬ 
rationsgebäude  mit  seiner  hübschen  Umgebung  fallen  zunächst  ins 
Auge. 

Der  Teich  zieht  sich  in  sehr  großer  Ausdehnung  durch  fast  den 
ganzen  Garten.  Ruderboote  liegen  auf  ihm  zur  Benutzung  für  gon¬ 
dellustiges  Publikum,  und  eine  gefällige  eiserne  Bogen  brücke,  die 
sich  über  ihn  ausspannt,  gewährt  eiuen  hübschen  Blick  auf  den 
Teich  und  Umgebung.  In  das  Wasser  eingelassene  Pfähle  grenzen 
an  beiden  Enden  ein  Stück  des  Teiches  ab,  und  hier  können  sich 
dessen  Bewohner,  von  den  ihnen  unsympathischen  und  sie  störenden 
Booten  unbehindert,  ganz  dem  ihnen  so  lieben,  nassen  Elemente  wid¬ 
men.  Ein  am  Ufer  aufgestellter,  aus  Gittern  gefertigter  »Fangkäfig« 
aber  deutet  darauf  hin,  daß  ihre  Tage  auf  diesem  Wasser  gezählt  sind. 

J)  Anm.  Inzwischen  ist  die  Gründung  eines  zoolog.  Gartens  in  Halle  a.  S. 
mit  einem  Stammkapital  von  M.  100,000  vollzogen  worden.  Kn.-M, 
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Es  waren  immerhin  noch  einige  schöne  Sachen  zu  sehen. 
Cygnus  atratus  und  G.  olor  waren  in  mehreren  Exemplaren  vor¬ 
handen,  ebenso  eine  ganze  Anzahl  unserer  heimischen  und  auswär¬ 
tigen  Enten-  und  Gänsearten. 

rj 

Von  ersteren  war  die  Mandarinenente  ( Lamproessa  galericulata ) 
in  etwa  zehn  Stücken  vertreten,  aber  auf  einem  besonderen  Wasser¬ 
becken  vor  dem  Restaurationslokale  uutergebracht.  An  Gänsen  fielen 
mir  vor  allem  eine  Anzahl  von  Ringel-  und  Nonnengänsen  ( Anser 
torquatus  und  A.  leucopsis )  unter  einer  größeren  Menge  sonstiger 
Mitglieder  dieser  Familie  auf.  Auch  unser  Storch  ( Ciconia  alba) 
führte  hier  am  Weiher  ein  nach  seiner  Ansicht  jedenfalls  recht  wenig 
ideales  Winterleben. 

Zwei  am  Ufer  des  Teiches  liegende  Nilpferdschädel,  die  bereits 
stark  verwittert  und  mit  Moos  bewachsen  waren,  wünschte  ich  be¬ 
sessen  zu  habeu.  Ich  hätte  sie  besser  konserviert  uud  zweck¬ 
mäßiger  untergebracht,  was  ja  in  diesem  Falle  allerdings  nicht  viel 
sagen  will. 

Um  diesen  eben  besprochenen  großen  Teich  gruppieren  sich  die 
übrigen  Gehege  und  Häuser  des  Gartens. 

Feste  Tierhäuser  weist  er  drei  auf.  Es  sind  ein  Elefantenhaus, 
ein  Raubtierhaus  uud  ein  Antilopenhaus.  Das  erstgenannte  ist, 
horribile  visu,  ein  Blockhaus,  wie  es  wunderschön  für  Büffel,  Hirsche 
u.  s.  w.  paßt,  aber  nicht  für  Elefanten,  die  typischen  Gestalten  der 
indischen  Märchenwelt  und  der  Tropen! 

Solche  Tiere  steckt  man  nicht  in  nüchterne  nordische  Block¬ 
häuser.  Auch  sind  solche  Häuser  nicht  so  warm  zu  halten,  wie  es 
so  ein  leicht  zu  Rheumatismus  und  dergl.  neigender  Riese  haben 
muß.  Das  hiesige  Haus  mit  der  Aufschrift  »Elefanten-  und  Droine- 
darhaus«  wies  ein  schönes  Weibchen  des  Indischen  Elefauten  ( Elephas 
indicus )  auf,  das  auch  künstlerisch  vorgebildet  ist  und,  wie  mir  der 
Wärter  mitteilte,  wahrscheinlich  wieder  zur  Kunst  zurückkehren  wird. 
Dromedare  waren  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  bereits  verkauft. 
In  dem  einen  der  beiden  ehemaligen  vollkommen  dunklen  (!)  Drome¬ 
darkäfige  —  sie  hatten  weder  Ober-  noch  Seitenlicht  —  waren  zwei 
Shetlandponies  eingestellt.  Erkennen  konnte  ich  die  unglücklichen 
zwar  als  solche  nicht;  ich  sah  nur  im  Dunkel  sich  etwas  bewegen, 
aber  der  Wärter  sagte  es  mir. 

Das  übrige  Haus  erhält  von  oben  seitliches  Licht,  sodaß  es  — 
ich  meine  Zuschauerraum  und  Elefantenkäfig  —  leidlich  beleuchtet 
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ist ;  dafür  aber  ist  es  so  eng,  daß  mau  vor  den  Liebkosungen  des 
biederen  Dickhäuters  stets  auf  dem  Sprunge  sein  muß. 

Das  zweite  Tierbaus,  das  Raubtierhaus,  liegt  dem  eben  be¬ 
sprochenen  ziemlich  nahe.  Es  ist  eiu  Backsteinbau  in  gelben  und 
roten  Ziegeln.  An  den  beiden  Schmalseiten  liegen  die  Tliüreu, 
während  sich  an  der  einen  Langseite  die  Käfige  hinziehen  und  die 
andere  mit  Jalousien  verschlossen  ist.  Diese  werden  im  Sommer 
aufgezogen,  um  den  Tieren  frische  Luft  zukommeu  zu  lassen,  da 
Außenkäfige  nicht  vorhanden  sind. 

Das  Haus  war  ziemlich  kalt,  ein  eiserner  Ofen  strahlte  keine 
bemerkbare  Wärme  aus,  und  auch  die  Tiere  schienen  auf  ihren 
Strohlagern  zu  frieren.  Will  man  diese  nicht,  wie  in  Köln,  ganz 
an  den  Aufenthalt  im  Freien  gewöhnen,  wie  es  jedenfalls  das  Idealste 
ist,  dann  muß  man  ihnen  doch  eiu  Haus  mit  11—13°  R.  Normal¬ 
temperatur  geben.  Aufenthalt  in  ungeheizten  Häusern  oder  in  kalter, 
frischer  Luft  ist  doch  ein  bedeutender  Unterschied  ! 

Löwen  waren  noch  eine  ganze  Anzahl  vorhaudeu  :  ein  altes  Paar, 
eine  Löwin,  drei  fast  erwachsene  männliche  Löwen  uud  einige  im 
Garten  geborene  Junge.  Eiu  großer  Königstiger  ( Felis  tigris )  schien 
sich  besonders  unbehaglich  zu  fühlen,  und  je  ein  Paar  Leoparden 
(F.  leopardus )  und  Silberlöwen  ( F '.  concolor )  mußten  sich  mit  un¬ 
glaublich  engen  Käfigen  ä  la  Tierbude  begnügen. 

Am  schlechtesten  aber  waren  vier  schöne  Exemplare  der  Hyäne 
( Hyaena  striata)  daran.  Diesen  waren  unter  den  Raubtierkäfigen 
befindliche,  sehr  schmale  uud  enge  Löcher,  genannt  »Käfige«,  zuge¬ 
wiesen.  Eiu  Trost  war  für  mich  in  meinem  Mitgefühl  der  Gedanke, 
daß  diese  armen  Kerle  ja  die  längste  Zeit  dort  gesessen  hatten.  Ist 
dieses  Haus  auch  sonst  das  am  besten  eingerichtete  uud  noch  jetzt 
am  besten  besetzte  der  drei  vorhandenen  Tierhäuser,  so  zeigten  sich 
doch  auch  an  ihm  iu  der  herrschenden  Unordnung  —  Arbeitskleider 
u.  dergl.  des  Wärters  uud  allerlei  Gerätschaften  hingen  und  lagen 
im  Zuschauerraum  herum  —  bereits  die  Spuren  des  Verfalls  und 
bevorstehenden  Endes. 

Das  Antilopenhaus  ist  wie  das  Elefantenhaus  ein  recht  provi¬ 
sorisches  Gebäude  in  Fachwerk  erbaut  und  mit  Seitenlicht  versehen. 
Eine  Anzahl  Shetlandpouies  und  Esel  kehrten  in  ihm,  an  Krippeu 
angebunden,  dem  Beschauer  ihre  rundliche  Kehrseite  zu.  Ferner 
sah  ich  einen  schönen  Bock  von  Antilope  cervicapra ,  einige  Zwerg¬ 
zebus  ( Bos  indicus),  ein  Paar  Emus  (Dromaeus  novae-hollandiae)  und 
als  Wintergäste  einige  Affen  ( Macacus  rjtesus  uud  Cercopithecns  mona) 
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und  Papageien.  Unter  letzteren,  meisteus  Aras  und  Kakadus,  fiel 
mir  ein  sehr  schöner  Hyaziuthara  ( Sittace  Jiyacinthina)  besonders  auf. 
Einsame  Tage  verlebte  hier  auch  in  einem  Papageienbauer  eine  Kragen¬ 
taube  ( Caloenas  nicobarica)  als  einzige  Vertreterin  der  Schmuck vögel 
neben  den  Papageien. 

An  sonstigen  Anlagen  für  Vögel  sah  ich  noch  einen  unbesetzten 
Pavillon,  einen  drehrunden,  scheußlichen,  nassen  Käfig  für  einen 
Mönchsgeier  ( Vultur  monachus ),  eine  ebenso  kreisrunde  Fasauen- 
voliere  mit  vier  Abteilungen  und  recht  engen  Käfigen,  bewohnt  von 
Tauben  und  einem  Swinhoe-Fasan  (. Euplocamus  swinhoei ),  und  endlich 
eine  Kranich-  und  Stelzvogel  voliere. 

Diese  letztere  ist  eine  der  besseren  Anlagen  des  Gartens  mit 
hölzernen  Häuschen  nnd  ziemlich  geräumigen,  im  hinteren  Teil  ge- 
gedeckten  Ausläufen.  Neben  Putern  und  einigen  frei  fliegenden 
Sittichen  ( Palaeornis  torquafus  und  Sittace  militaris )  erfreuten  mich 
eiu  Paar  prächtiger  Nonnenkraniche  ( Grus  leucogeranus ),  Antigone- 
kranich  {Gr.  antigone)  und  Jungfernkranich  {Gr.  virgö). 

Ein  dicht  neben  dem  Stelzvogelhause  stehendes,  in  Holz  erbautes 
Gebäude  mit  ebenfalls  ziemlich  geräumigen  Außenkäfigen  teilte  mit 
den  am  entgegengesetzten  Ende  des  Gartens  liegenden  schönen  Ge¬ 
hegen  für  Wildschafe,  wie  einige  noch  hängende  Namenschilder 
anzeigten,  das  Schicksal,  bereits  gänzlich  leer  zu  stehen.  Wie  die 
Aufschrift  besagte,  war  es  früher  für  Känguruhs  bestimmt  gewesen. 
Die  Bewohner  waren  aber  bereits  alle  verkauft. 


Die  Hirsch-  und  Lamahäuser,  von  denen  mehrere  vorhanden 
sind,  sind  nette,  strohgedeckte  Blockhäuser  mit  geräumigen  und 
durch  eiserne  Gitter  eingefriedigten  Gehegen.  Ein  Übelstand  ist  nur 
der,  daß  diese  zum  Teil  sehr  morastig  sind. 

Zwei  der  Häuser  bewohnten  Lamas,  nämlich  Auchenia  Jmanaco , 
A.  vicugna,  Lama  peruana  und  L.  pacos,  das  dritte  Rinder  und  Hirsche, 
von  den  erstereu  Yak  {Bos  gr immens),  von  letzteren  Axis-,  Schweins¬ 
und  Damhirsch  {Gervus  axis,  C.  porcinus  und  G.  däma).  Eine  ganze 
Anzahl  der  Hirschgehege  stand  auch  bereits  leer. 

Zum  Schluß  muß  ich  noch  den  Bärenzwinger  erwähnen.  Er  ist 
in  Hausteinen  erbaut  und  weist  einen  großen  Mittel-  sowie  zwei 
kleinere  Seiteukäfige  auf. 


Die  ganze  Anlage  und  der  Eindruck  dieses  Zwingers  ist  durchaus 
gut  und  praktisch.  Alle  Käfige  haben  geräumige  Bassins,  vor  allem 
der  Mittelkäfig.  Zwischen  diesem  und  den  beiden  Seitenkäfigen 
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liegen  die  Nachtkäfige,  die  wie  beim  Hamburger  Bärenzwinger  nach 
vorn  in  kleinen  Bogen  geöffnet  sind. 

In  dem  einen  saßen  drei  Stachelschweine  ( Hystrix  cristata)  und 
bearbeiteten  mit  Zähnen  und  Krallen  unaufhörlich  das  recht  starke 
Eisengitter.  Die  kleinen  Stacheltiere  schienen  sich  überhaupt  in 
diesem  Raum  recht  unbehaglich  zu  fühlen,  und  mit  Recht! 

Während  der  Mittelkäfig  unbesetzt  war,  bewohnten  die  Seiten¬ 
käfige  je  ein  Exemplar  des  Ursus  arctos  und  des  U.  maritimus. 

Der  Braunbär  war,  wie  der  Eisbär,  noch  ziemlich  jung,  aber 
sehr  hochbeinig  und  hatte  einen  auffallend  spitzen  Kopf.  Ebenso  wie 
der  Eisbär  schien  er  recht  schlecht  genährt  und  gepflegt.  Der  kleine 
weiße  Kerl  war  dazu  noch  auf  dem  einen  Auge  blind.  Und  ich 
glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  ihm  einen  von  den  beiden 
armen  Teufeln  wieder  erkannte,  die  vor  einigen  Jahren  in  Kreibe’s 
Menagerie  von  einem  »Mr.  Thomseu«  in  einer  »großartigen  Eis¬ 
bärendressur,  noch  nie  dagewesen«  in  furchtbarster  Weise  mißhandelt 
wurden.  Dieser  »Mister«,  der  Sprache  nach  ein  echter  Berliner  Junge,  wie 
ich  hörte,  mit  einem  höchst  prosaischen  deutschen  Namen,  hatte  in  der 
Rechten  eiue  Nilpferdpeitsche,  mit  der  er  die  armen  kleinen  Eisbären  über 
die  aufgestellte  Barriere  buchstäblich  »hinüberprügelte«,  auch  dann, 
wenu  die  Tiere  sich  willig  zeigten.  Stürzte  sich  aber  eines  von 
ihnen  aus  Verzweiflung  auf  den  Peiniger,  so  hielt  ihm  der  »Herr 
Dompteur«  mit  der  Linken  einen  am  Ende  mit  langem  Nagel  ver¬ 
sehenen  Knüppel  hin,  an  dem  sich  der  arme  Bursche  das  Maul 
schändlich  verletzte.  Zog  er  sich  daun  zurück,  so  stieß  ihn  der 
»edle  Mister«  aus  Berlin  noch  wiederholt  mit  dem  Nagel  in  den 
Hals.  Dieser  war  daher  bei  beiden  Tieren  mit  kleinen  blutenden  Wunden 
bedeckt,  und  beide  Bären  waren  auf  einem  Auge  blind.  Sie  hatten 
es  wahrscheinlich  bei  der  »Dressur«  dieses  »Herrn«  eingebüßt. 

An  diese  Unglücklichen  erinnerte  mich  der  arme  Eisbär  im 
Aachener  Garten.  Ob  dem  kleinen  Kerl  wohl  ein  neues  Meuagerie- 
daseiu  bevorsteht?  Hoffentlich  nicht! 

Der  Leser  verzeihe  mir  gütigst  die  kleine  Abschweifung ;  aber 
diese  gemeinste  aller  »Dressuren«,  die  ich  je  gesehen  habe,  steht  mir 
noch  immer  vor  Augen,  und  der  Gedanke  an  sie  erfüllt  mich  stets 
noch  mit  Zorn  und  Widerwillen.  Kehren  wir  aber  zum  Aachener 
Tiergarten  zurück  ! 

Was  von  den  noch  vorhandenen  Tieren  zu  sagen  war,  habe  ich 
gesagt,  und  nur  das  möchte  ich  noch  erwähnen,  daß  Haltung,  Pflege 
und  Zustand  der  Bewohner  des  Aachener  Gartens  viel  zu  wünschen 
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übrig  ließen.  So  hatte  ich  bei  den  Raubtieren,  den  Großkatzen, 
wie  bei  den  Bären  den  Eindruck,  als  hätte  ich  Menagerietiere  mit 
allen  ihren  Fehlern  und  Gebrechen  vor  mir,  und  auch  eine  ganze 
Anzahl  der  übrigen  Tiere  (z.  B.  die  Papageien)  waren  scheinbar 
wenig  gut  gepflegt. 

Mit  Schildern  versehen  waren  die  wenigsten  Käfige.  So  hatten 
Raubtier-  und  Antilopenhaus  überhaupt  keine  Namenschilder  auf¬ 
zuweisen  ;  solche  sah  ich  nur  an  der  Krauichvoliere  und  dem  leer 
stehenden  Schafgehege ! 

Also  mit  den  Schildern,  »die  vor  allen  Käfigen  hingen«,  wie 
man  mir  an  der  Kasse  sagte,  war  es  Essig,  wie  man  zu  sagen 
pflegt. 

•  • 

Nach  alledem  wird  auch  der  Leser  die  Überzeugung  gewonnen 
haben,  daß  man  es  hier  mit  einem  zoologischen  Garten  zu  thun  hat 
und  bald  gehabt  hat,  der  über  die  ersten  Stadien  nicht  hiuausge- 
kominen  ist,  und  der  sich,  was  Leistungen  an  Tierpflege  und  Tier¬ 
zucht  anbetrifft,  mit  anderen  Privatiustituten,  wie  dem  Pinkertschen 
in  Leipzig,  uicht  messen  kann ! 

Wie  ich  hörte,  beabsichtigt  die  Stadt  Aachen,  den  Garten  mit 
den  Gebäuden  wieder  zu  übernehmen.  Ob  sie  aber  die  Häuser  ent¬ 
fernen  oder  den  Zoologischen  Garten  mit  ihren  reicheren  Mitteln 
neu  einrichten  will,  das  steht  noch  nicht  fest. 

Einstweilen  hat  Aachen  einen  zoologischen  Garten  gehabt. 

Hoffentlich  aber  wird  die  Stadtverwaltung  vor  den  ersten  not¬ 
wendigen  Opfern  nicht  zurückschrecken  und  dafür  sorgen,  daß  in 
Aachen  au  Stelle  des  alten  ein  neuer  und  schönerer  Garten  ersteht, 
der  unter  sachverständiger  und  geschickter  Leitung  sich  eine  ähn¬ 
liche  Stellung  in  Aachen  erriugen  möge  wie  der  Kölner  Garten  in 
der  rheinischen  Schwesterstadt! 

Beiträge  zur  Kenntnis  des  Lebens  der  Kampfläufer  ( Macheten 
pugnax  L.)  in  der  Gefangenschaft. 

Von  Dr.  Victor  Hornung  aus  Bielefeld. 

Wenn  einer  von  den  Vertretern  unseres  gefiederten  Volkes  dem 
Vogelfreunde  zur  Haltung  in  der  Gefangenschaft  warm  empfohlen 
werden  kanu,  so  ist  es  der  Kampfläufer  oder  Kampfhahn,  denn  die 
reizenden,  harmlosen  Liebeskämpfe,  die  diese  schmucken  Gestalten, 
deuen  der  Federkragen  ein  seltsam  abenteuerliches  Aussehen  verleiht, 
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ausführen,  sind  nicht  nur  für  den  Zoologen  von  Fach  in  hohem  Maße 
anziehend,  sondern  die  lebenslustigen  Gesellen  fesseln  auch  durch  ihr  ewig 
munteres,  lebhaftes  Gebaren  jeden,  der  auch  nur  wenig  Sinn  für  das 
Leben  und  Weben  in  der  Tierwelt  besitzt.  Kaum  einen  Augenblick 
gönnen  sich  die  schmucken  Männchen  zur  Miunezeit  Ruhe,  beständig 
fahren  die  wackeren  Streiter  auf  einander  los  und  teilen  mit  ihren 
laugen  Schnäbeln  kräftige  Hiebe  aus.  Den  Kopf  ein  wenig  abwärts 
gewandt,  versetzen  sich  die  Gegner  elegant  und  schneidig  ihre  Streiche, 
ohne  daß  die  Kämpfe  aber  mit  Blutvergießen  enden.  Stürmen  die 
hitzigen  Kämpen  auch  noch  so  heftig  gegen  einander,  ihr  gesträubter 
Federkragen  hält  die  mit  großer  Erbitterung  geführten  Stöße  trefflich 
ab  ;  schlimmsten  Falls  beißen  sie  sich  fest,  uud  einige  ausgezupfte 
Federn  bleiben  auf  dem  Kampfplatze  zurück.  Dadurch  läßt  sich  der 
Besiegte  aber  nicht  im  mindesten  einschüchtern,  kühn  und  streit¬ 
lustig  fordert  er  den  Gegner  zu  frischem  Kampfe  heraus.  Sind  die 
Männchen  in  größerer  Zahl  vorhanden,  so  feuern  sie  sich  gegenseitig 
gleichsam  zum  Zweikampfe  au ;  trippelnd  nähern  sie  sich  einander 
und  bekriegen  sich  mit  Lust  uud  Freuden.  Jeder  Kämpfer  wählt 
sich  in  der  Voliere  sein  bestimmtes  Gebiet  und  zieht  heftig  gegen 
jeden  Eindringling  zu  Felde,  der  es  wagt,  sein  Eigentumsrecht  zu 
verletzen  und  die  Grenzen  seines  Bezirkes  zu  überschreiten.  Flink 
und  gewandt  tritt  er  dem  Nebenbuhler  entgegen,  sofort  stürzt  auch 
ein  anderer,  mutiger  Geselle  herbei,  schließlich  gerät  die  gesamte  Ge¬ 
sellschaft  in  Aufregung  und  Bewegung,  und  in  kurzem  entfaltet  sich 
ein  lebendiges,  höchst  anziehendes  Bild  unter  der  munteren  Kämpfer¬ 
schar.  Kaum  haben  die  tollen  Burschen  sich  wieder  ein  wenig  be¬ 
ruhigt,  da  durchquert  ein  in  die  Flucht  geschlageuer  Kämpfer  eilen¬ 
den  Laufes  das  Gebauer  und  durchstreicht  widerrechtlich  verschiedene 
Reviere  seiner  Genossen.  Diese  verfolgen  den  Flüchtling,  der,  in  die 
Enge  getrieben,  schließlich  seine  Flügel  zu  Hilfe  nimmt.  Zugleich 
geraten  die  Verfolger  aber  in  Nachbargebiete,  und  die  harmlosen, 
interessanten  Turniere  dieser  kleinen,  gewandten  Ritter  nehmen  wie¬ 
der  ihren  Anfang;  zu  jeder  Zeit  und  in  jedem  Augenblicke  sind  sie 
bereit,  die  Klingen  zu  kreuzen.  Besonders  zu  der  Zeit,  da  ihnen 
Futter  gereicht  wird,  erreicht  ihre  Eifersucht  den  höchsten  Grad, 
denn  die  tapferen  Helden  stürmen  heftig  gegen  einander,  sich  weder 
ein  Weizenkörnlein  noch  ein  Fleischstückchen  gönnend.  Ihre  Parole 
lautet;  Kampf  und  Streit  ohne  Waffenstillstand!  Oder  der  Kämpfer 
fährt  zornig  auf  einen  Gegner  los,  dieser  weicht  ihm  aber  aus,  und 
ersterer  stürmt  deshalb  im  nächsten  Augenblick  hastig  einem  anderen 


234 


entgegen,  um  mit  ihm  in  ehrenvollem  Kampfe  die  Stärke  zu  er¬ 
proben.  Abgesehen  von  dem  schmucken  Gefieder  der  Kampfläufer 
bieten  gerade  die  Fehden,  die  zwar  hitzig  und  erbittert  ausgeführt 
werden,  die  aber  nur  selten  einem  der  wackeren  Kämpfer  das  Leben 
kosten,  alltäglich  Unterhaltung  und  reges  luteresse.  Manch1  harter 
Strauß  wird  zwar  ausgefochten,  aber  ihr  Mut  erleidet  nie  die  geringste 
Einbuße;  unermüdliche  Kampfesfreude  und  ein  unerschöpflicher  Born 
heiteren  Frohsinns  sind  diesen  schmucken  Gestalten  eigen,  selbst 
Regenwetter  kann  dem  Treiben  dieser  drolligen  Teufelchen  nicht 
völlig  Einhalt  gebieten.  Geradezu  lächerlich  sind  häufig  die  Beweg¬ 
ungen,  die  die  Männchen  ausführen;  behende  tummeln  sie  sich,  stehen 
zur  Abwechslung  auf  einem  Beine  und  hinken  sogar  regelrecht  einher. 
Auch  die  Weibchen  sind  durchaus  nicht  immer  sanft  und  friedlich 
zu  einander,  wie  es  sich  für  sie  gar  sittsam  geziemte,  sie  fechten 
gleichfalls  Zwistigkeiten  mit  großem  Ungestüm  aus.  Hierbei  nehmen 
sie  sonderbare  Stellungen  ein.  Eine  der  Nebenbuhlerinnen  zieht  sich 
in  eine  Ecke  des  Käfigs  zurück,  duckt  sich  nieder  und  fährt  erbittert 
mit  dem  Schnabel  auf  die  Gegnerin  los,  wobei  beide,  im  Kampfe 
begriffen,  den  Schwanz  aus  breiten.  Sie  verfolgen  sich  sogar,  treiben 
und  jagen  sich  in  der  Voliere  herum,  machen  plötzlich  halt,  legen 
sich  am  Boden  nieder  und  bringen  sich  durch  hastiges  Vor-  und 
Zurückschnellen  des  Halses  und  Kopfes  Bisse  bei.  Betrat  ich  den 
Käfig,  so  suchte  das  eine  der  Weibchen  regelmäßig  hinter  meinen 
Füßen  Deckung  und  forderte  nun,  in  geduckter  Stellung,  die  Part¬ 
nerin  zum  Zweikampfe  heraus,  so  daß  ich  mich  sehr  vorsehen  mußte, 
wollte  ich  ihm  durch  Treten  kein  Leid  zufügen.  Die  Kämpfe  der 
Weibchen  sind  allerdings  bei  weitem  nicht  so  anziehend  wie  die  der 
Männchen,  aber  die  Hiebe,  die  ausgeteilt  .  werden,  wirken  besser,  da 
den  Weibchen  ja  die  stolzen  Zierden  fehlen,  die  zugleich  die  Wucht 
der  Stöße  abhalten.  Will  man  einen  richtigen  Einblick  in  ihr  leben¬ 
diges  Thun  und  Treiben  erhalten,  so  muß  mau  eine  Familie  Kampf¬ 
läufer,  etwa  acht  bis  zehn  Stück,  beisammen  halten  ;  sie  spornen  sich 
dann  gegenseitig  an  und  bekriegen  sich  kreuz  und  quer,  während 
ein  einzelnes  Pärchen  nur  einen  matten  Schein  liefert  von  dem  so 
sonnigen  Leben  dieser  tapferen  Recken.  Interessant  ist  auch  der 
Anblick,  wenn  einer  der  schmucken  Ritter  Lust  verspürt,  sich  ein 
wenig  von  den  Kampfspielen  zu  erholen.  Auf  einem  Beine,  den 
Kopf  unter  den  Flügeln  verborgen,  steht  er  da,  während  seine  Ge¬ 
fährten  um  ihn  herum  sich  fröhlich  befehden.  Da  nähert  sich  ihm 
ein  Kämpfer,  erwartungsvoll  bliuzt  er  ihn  an,  doch  dieses  Mal  braucht 
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er  ihn  Dicht  zu  vertreibeu,  da  dieser  schon  im  nächsten  Augenblicke 
seinen  Stand  wieder  gewechselt  hat.  Plötzlich  jedoch  trippelt  er  an 
den  der  Ruhe  Bedürftigen  in  bedenkliche  Nähe  heran  ;  da  heißt  es 
aber  den  frechen  Eindringling  zu  vertreiben.  Verschwunden  ist  die 
ruhig  dastehende  Gestalt,  dahin  stürmt  behende  ein  regsames,  flinkes 
Wesen.  Wenn  die  Natur  sich  aber  im  Herbste  zur  winterlichen 
Ruhe  anschickt,  verlieren  auch  die  Männchen  ihren  Federschmuck, 
und  allmählich  halten  auch  in  ihrem  Herzen  Ruhe  und  Friede  Fin¬ 
kehr.  Zwar  fahren  sie  noch  hin  und  wieder  auf  einander  los,  aber 
die  Streiche,  die  sie  austeilen,  sind  weit  spärlicher,  und  die  Kampf¬ 
spiele  stehen  an  Glanz  und  Ausdauer  in  keinem  Verhältnis  mehr  zu 
denen,  die  die  schmucken  Ritter  kühn  und  erbittert  im  Hochzeits- 
gewande  veranstaltet  hatten. 

Die  Gefiederfärbung  der  Kampfläufer  ist  außerordentlich  mannig¬ 
faltig  und  weist  die  wunderbarsten  Abweichungen  auf;  ja,  wenn  man 
eine  Sammlung  dieser  reizenden  Gestalten  auf  die*  Farbe  der 
Federn  hin  auch  nur  oberflächlich  betrachtet,  wird  man  über  die 
wunderbare,  verschiedenartige  Farbe  des  Federkleides  staunen.  Über 
die  Färbung  des  Gefieders  einiger  meiner  Kampfläufer  will  ich  kurz 
folgendes  anführen  : 

I.  Männchen. 

1.  Die  Oberseite  der  Flügel  braungrau,  einige  Federn  mit  röt¬ 
lichen  Streifen,  sowie  schwarz  und  weißen  Flecken.  Die  Schwanz¬ 
federn  sind  ganz  verschiedenartig  gefärbt,  grau  und  schwarz  gedeckt, 
rötlichbraun  mit  schwarzen  Streifen,  rein  weiß,  weiß  mit  roten  oder 
schwarzen  Rändern.  Der  Bauch  ist  in  der  Hauptfarbe  weiß,  durch¬ 
setzt  mit  grauen  und  schwarz-weißen  Federn.  Oberkopf :  dunkel- 
grau,  die  Seiten  heller.  Nacken:  Untergrund  der  Federn  rostrot, 
oberer  Teil  schwarz  mit  ausgeprägtem  Glanze.  Kragen :  rostrot. 
Füße  und  Schnabel:  rötlichgelb. 

2.  Oberseite  der  Flügel  rötlichgrau,-  durchsetzt  mit  hellgrauen, 
schwarz  und  rotbraun  gefleckten  und  gepunkteten  Federn.  Der 
Bauch  ist  weiß  gefärbt,  Untergrund  der  Bauchfedern  grau  bis  schwarz, 
Brustfedern  weiß,  schwarz  und  rot  gestrichelt,  gemischt  mit  rein 
weißen  Federn.  Oberkopf :  rötlichgrau.  Seiten:  hellgrau.  Nacken: 
grau,  rot  und  schwarz  gefleckt  mit  schönem  Glanze.  Kragen:  weiß, 
rot,  schwarz  und  weiß  gebändert,  ebenfalls  mit  intensivem  Glanze. 
Füße  und  Schnabel:  citronengelb. 

3.  Oberseite  der  Flügel  braungrau,  Federn  z.  T.  weiß  gerändert, 
sowie  schwarz,  grau  und  rot  in  verschiedenen  Farbentönen  gebändert; 


236 


einzelne  Federn  rostbraun,  schwarz  gepunktet  und  gestrichelt  uud 
schwarz  umraudet.  Schwanzfedern  grau  mit  rötlichem  Anflug; 
eiu  Teil  der  Federn  weiß,  ein  Teil  schwarz  und  rötlichgrau  gebäu- 
dert.  Bauch:  weiß,  Untergrund  der  Federn  grau,  schwarz  oder 
braun.  Brustfedern:  gelb  mit  grauen,  schwarzen  oder  weißen  Flecken, 
teilweise  auch  weiß.  Oberkopf:  rötlichgrau.  Seiten  :  hellgrau.  Nacken: 
schwarz  mit  prächtigem  Glanze.  Kragen  :  rostrot  und  schwarz  ge¬ 
bändert,  mit  Glauz.  Füße  und  Schnabel :  citroneugelb. 

4.  Dieses  Männchen  zeichnete  sich  besonders  durch  einen  rein 
weißen  Federkragen  aus,  der  das  Aussehen  eines  großen  Watte¬ 
bausches  besaß. 

II.  Weibchen. 

Die  Weibchen  der  Kampfläufer  besitzen  ein  weit  schlichteres 
Kleid. 

1.  Oberseite  der  Flügel:  Hauptfarbe  braungrau,  Federn  an  der 
Spitze  z.  T. *  weiß  gerändert,  z.  T.  rötlichbrauu  und  schwarz  ge¬ 
fleckt;  vielfach  kommt  noch  eine  weiße  Färbung  hinzu.  Brust: 
hauptsächlich  grau,  durchsetzt  mit  schwarzen,  grauen,  rötlichgrauen 
uud  rotbraunen  Biedern.  Bauch:  weiß.  Schwanzfedern:  rotbraun 
mit  schwarzen  Belecken  und  Strichen,  sowie  weiß.  Oberkopf,  Hals 
und  Nacken  dunkelgrau,  Seiten  hellgrau.  Die  Federn  der  Vorder¬ 
brust  sind  zartgrau  uud  fein  braun  und  schwarz  gestrichelt.  Schnabel: 
Hauptfarbe  schwärzlich.  Bhiße  :  mattgrün. 

2.  Farbe  im  ganzen  viel  dunkler;  die  Vorderbrust  weist  viele 
schwarze,  sch warz- weiße,  graue  uud  rötlichgraue  Biedern  in  verschie¬ 
denen  Nüancen  auf.  Schnabel:  schwach  rötlich.  B'iiße :  mattgrün. 
Große  Verschiedenheiten  weisen,  wies  aus  den  augeführten  Beschrei¬ 
bungen  ersichtlich,  neben  der  Färbung  des  Kleides  auch  die  hübschen 
B'ederkragen  auf,  desgl.  Schnabel  uud  BViße. 

Die  Voliere,  in  der  ich  die  Kampfläufer  unterbrachte,  ist  3,5  m 
lang,  4,6  m  breit  und  2,5  m  tief.  Das  Dach  besteht  aus  Drahtge¬ 
flecht,  damit  die  Strahlen  der  Sonne ,  gleichzeitig  aber  auch  der 
Regen  freien  Zutritt  haben,  um  ein  Austrocknen  des  Bodens  zu  ver¬ 
hüten.  Au  einer  der  aus  Bruchsteinen  hergestellten  Seiten waudungeu 
des  Käfigs  befindet  sich  ein  längliches,  schräges  Dach,  damit  sich 
die  Tierchen  bei  starken  Regengüssen  darunter  zurückziehen  können. 
Während  vorübergehende  Regenschauer  ihren  Kampfeseifer  nicht  im 
geringsten  beeinträchtigen,  so  halte  ich  es  doch  für  ratsam,  sie  vor 
heftigen  und  tagelang  andauernden  Regengüssen  zu  schützen,  ihnen 
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wenigstens  einen  Unterschlupf  herzurichten.  Da  infolge  ihrer  Kampf- 
be&ierde  aber  nur  wenige  zugleich  unter  diesem  Dache  Schutz  finden, 
so  steht  diese  Voliere  mit  einem  zweiten,  9^,4  m  langen,  2  m  breiten 
und  3  m  tiefen,  vollkommen  überdachten  Käfige  in  Verbindung,  in 
welchem  die  Streiter  ein  ausgedehntes  Kampffeld  besitzen  und  in  den 
sie  sich  zur  Nachtzeit  mit  Vorliebe  zurückziehen.  Beide  Volieren 
grenzen  an  ein  geräumiges,  gemauertes  Häuschen,  das  die  Kampf¬ 
läufer  nach  Belieben  aufsuchen  können.  Der  Boden  des  ersten 
Plugkäfigs  ist  mit  einer  Schicht  grobkörnigen  Sandes  versehen,  und 
ein  Viertel  des  Raumes  ist  mit  Rasen  bepflanzt,  der  von  den  Tierchen 
gern  als  Tummelplatz  benutzt  wird.  Zahlreiche  kleine,  mit  Moos 
bewachsene  Pelsblöcke,  die  in  dem  Käfige  untergebracht  sind,  erwählen 
sie  sich  als  erhabenen  Ruhesitz,  unternehmen  von  ihnen  aus  ihre 
Ausfälle  und  ziehen  sich  meist  auf  diese  erhöhten  Plätze  zurück. 
Verschiedene  breitblätterige  Sumpfpflanzen  entschädigen  sie  ferner 
einigermaßen  für  die  Schönheiten  in  der  freien  Natur.  In  der  Mitte 
des  Käfigs  richtete  ich  einen  flachen  Wasserbehälter  her,  dessen 
Boden  mit  gelbem,  grobkörnigem  Sande  bestreut  wurde.  Ist  das 
Bassin  nämlich  zu  tief,  so  scheuen  sich  die  Kampfläufer  es  zu  be¬ 
treten,  während  sie  in  einem  flachen  Behälter  zur  Abwechslung  gern 
umherwaten.  Um  den  dunkeln  Untergrund  zu  heben,  bestreue  ich 
ihn  deshalb  mit  Kies.  Auf  diese  Weise  können  sich  die  Vögel  von 
der  geringen  Tiefe  des  Wassers  überzeugen,  und  infolgedessen  be¬ 
treten  sie  das  Becken  auch  lieber.  Außer  diesem  großen  Gefäße 
stellte  ich  noch  zwei  kleinere  auf,  um  der  stets  streitlustigen  Gesell¬ 
schaft  besser  Gelegenheit  zur  Stillung  ihres  Durstes  zu  bieten.  Drollig 
ist  der  Anblick,  wenn  die  Kampfläufer  ein  Bad  nehmen.  Sie  beugen 
dabei  nämlich  ihren  Körper  auf  und  nieder,  bringen  hierdurch  wip¬ 
pende  Bewegungen  hervor  und  benetzen  so  ihr  Gefieder.  Noch 
wechselvoller  gestaltet  sich  das  Leben,  wenn  man  sie  in  einem 
größeren,  rings  eingefriedigten,  mit  Bäumen,  Sträuchern  und  Rasen¬ 
plätzen  bewachsenen  Garten  frei  umherlaufen  läßt.  Ihre  Kämpfe 
erhalten  im  Grünen  nicht  nur  einen  erhöhten  Reiz,  sondern  die 
wackeren  Recken  stifteu  zugleich  auch  noch  großen  Nutzen  durch 
das  Vertilgen  von  Würmern,  Schnecken,  Käfern  u.  a.  m.  Ein  Ent¬ 
weichen  kann  man  leicht  dadurch  unmöglich  machen,  daß  mau  einen 
der  Flügel  koupiert.  Ich  möchte  die  Kampfläufer  den  Gartenbesitzern 
geradezu  als  Gartenpolizei  empfehlen  ;  sicherlich  werden  sie,  nament¬ 
lich  in  Gemüsegärten,  durch  Auflesen  von  allerhand  Ungeziefer  gute 
Dienste  leisten.  Natürlich  muß  das  Raubzeug  von  dem  Anwesen 
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tliatkräftig  ferngehalten  werden.  Wer  Gelegenheit  hatte,  die  Kampf¬ 
läufer  in  einer  derartigen  Anlage  zu  beobachten,  der  wird  sie  doppelt 
liebgewinnen  müssen,  da  hier  ihre  übersprudelnde  Lebenslust  so  recht 
zur  Geltung  kommt.  Naht  ihr  Pfleger,  so  kommen  sie  herbei;  zahm, 
im  wirklichen  Sinne  des  Wortes,  werden  sie  jedoch  schwerlich.  Einen 
großen  Teil  ihrer  Furcht  legen  sie  wohl  in  der  Gefangenschaft  ab, 
kommen  auch  dicht  herbei,  um  den  leckeren  Mehlwurm  in  Empfang 
zu  nehmen,  stets  sind  sie  aber  eifrige  Verfechter  des  Satzes:  »Noli 
me  tangere«. 

Ihre  Stimmen  lassen  die  Kampfläufer  nur  selten  hören  ;  sie 
klingen  heiser  »kack,  kack,  kick«  oder  auch  »köck«.  Vornehmlich 
lassen  sie  diese  Töne  bei  eingetretener  Dunkelheit  hören,  und  wenn 
mau  die  Gesellschaft  von  einander  trennt.  Einen  ähnlichen  Ruf 
stieß  auch  ein  Weibchen  aus,  als  ich  es  einfing.  Bei  den  Weibchen 
vernahm  ich  ferner  wiederholt  einen  Ton,  der  täuschend  an  das 
Piepen  der  Mäuse  erinnert. 

Die  Wartung  und  Pflege,  die  die  Kampfläufer  in  der  Gefangen¬ 
schaft  beanspruchen,  ist  nur  gering,  und  ich  kann  deshalb  diese  ge¬ 
fälligen  Tierchen  nur  jedem,  der  über  eine  geräumige  Voliere  verfügt, 
als  reizende,  interessante  Käfigvögel  aufs  wärmste  empfehlen.  Die 
frisch  eingefangenen  Vögel  füttert  man  zunächst  mit  kleinen  Wür¬ 
mern,  Schnecken,  frisch  gehacktem  oder  gekochtem  Fleisch  und  reicht 
ihnen  zugleich  feine  Brotstückchen,  gekochte,  zerkleinerte  Salzkar¬ 
toffeln  (Schalen kartoffeln  fressen  sie,  wie  ich  an  meinen  Gefangenen 
beobachtete,  ungern),  Buchweizen,  Weizen,  gekochtes  Ei,  gekochte, 
gehackte  Lunge  und  Leber;  kleine  Heuschrecken  und  Ohrwürmer 
sind  ein  Leckerbissen  für  sie.  Desgleichen  stellten  sie  auch  Kohl¬ 
weißlingen  nach.  Brachte  ich  einen  solchen  in  ihr  Gebauer,  so  eilten 
sie  auf  ihn  zu  und  setzten  ihm  behende  nach,  wenn  er  umherflatterte; 
dabei  folgten  sie  mit  dem  Blicke  aufmerksam  seinem  Fluge.  Ferner 
verabreichte  ich  ihnen  weiße  Hirse;  hin  und  wieder  naschten  sie 
auch  von  Kanariensamen.  Später  kann  man  den  Küchenzettel  getrost 
vereinfachen.  Wenn  man  ihnen  täglich  Weizen,  Speck wiirfelchen, 
zerquetschte  Salzkartoffeln,  feine  Brotstückchen,  rohes  Fleisch  und 
ab  und  zu  einige  Mehlwürmer  verabfolgt,  so  befinden  sie  sich  bei 
dieser  Kost,  nach  meiner  Erfahrung,  stets  wohl  und  munter.  Ab¬ 
wechslung  kann  man  durch  die  zuerst  aufgeführten  Nährstoffe  in  das 
tägliche  Einerlei  bringen.  Durch  Verabreichung  verschiedenartiger 
vegetabilischer  Nahrung  bringt  man  es  nämlich  dahin,  daß  die  Kampf¬ 
läufer  nicht  einzig  und  allein  animalische  Kost  beanspruchen;  wenig- 
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stens  ist  man  nicht  gezwungen,  ihnen  ausschließlich  Fleischnahrung 
als  Hauptbedürfnis  vorzusetzen,  eiu  Vorteil,  der  nicht  zu  unter¬ 
schätzen  ist.  Meine  Gefangenen  fraßen  besonders  gern  Weizen  und 
Salzkartoffeln.  Man  thut  gut,  ihnen  das  Futter  in  mehreren  flachen 
Geschirren  vorzusetzen,  anderenfalls  gönnen  sie  sich  zum  Fressen  keine 
Ruhe,  denn,  indem  sie  sich  sämtlich  dem  einen  Napfe  zu  nähern 
suchen,  wird  die  Eifersucht  stets  zu  neuer  Glut  angefacht,  und  der 
Kampf  nimmt  kein  Ende.  In  der  Brust  dieser  kleinen  Teufelchen 
wird  durch  die  geringste  Bewegung  des  Gegners  die  Kampfeslust 
erregt.  Im  Spätherbste,  als  die  Männchen  schon  den  größten  Teil 
ihres  Federkragens  verloren  hatten,  wurden  die  Weibchen  täglich 
streitlustiger;  mit  unermüdlichem  Eifer  lagen  sie  sowohl  mit  ihres¬ 
gleichen  wie  mit  den  Männchen  im  Kampfe.  Ja  letztere  mußten 
häufig  sogar,  nach  Einbuße  einiger  Federn,  das  Weite  suchen  ;  kurz, 
die  Weibchen  führten  in  dieser  Zeit  das  Regiment.  Nicht  selten 
bissen  sich  die  schneidigen  Fechterinnen  dermaßen  in  einen  männ¬ 
lichen  Gegner  fest,  daß  er  vou  ihnen  in  der  Voliere  herumgezerrt 
wurde.  Namentlich  morgens,  wenn  sie  ihren  Schlafraum  verließen 
uud  wenn  ihnen  Nahrung  gereicht  wurde,  mußten  zunächst  einige 
Gänge  ansgefochten  werden,  dann  erst  wurde  der  Morgenimbiß  ein¬ 
genommen,  der  wiederum  mit  Püffen  und  Stößen  gewürzt  wurde. 

Die  Kampfläufer  scheinen  nicht  leicht  durchwintert  werden  zu 
können,  und  dies  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  die  muntere 
Kämpferschar  ihrem  Pfleger  sehr  an  das  Herz  wächst,  und  wehmütig 
sieht  dieser  dann  beim  Eintritt  des  Winters  seine  Lieblinge  dahin¬ 
sterben.  Für  verkehrt  halte  ich  es,  die  Tierchen  im  Spätherbste  zur 
Überwinterung  in  einem  geheizten  Raume  unterzubringen,  denn,  setzt 
man  sie  im  Frühjahre  wieder  ins  Freie,  so  wirkt  eine  kühle  Nacht 
verheerend  unter  den  gefiederten  Freunden,  und  unerbittlich  fordert 
der  Tod  seinen  Tribut.  Meine  Gefangenen  ließ  ich  bis  zum  Eintritt 
kälterer  Tage  getrost  in  der  überdachten  Voliere,  die  durch  dichte 
Matten, -vollkommen  gegen  Zugwind  geschützt  war;  abends  brachte 
ich  sie  jedoch  in  dem  gemauerten  Häuschen  unter.  Fröhlich  und 
guter  Dinge  verließen  sie  auch  am  Morgen  ihr  Gelaß  und  jagten 
sich  heiter  in  der  Voliere  umher.  Groß  war  deshalb  meine  Über¬ 
raschung,  als  ich  eines  Tages  in  dem  Nachtquartiere  einen  Kämpfer 
tot  vorfand,  der  Tags  zuvor  noch  in  der  ausgelassensten  Weise  die 
Daseinsfreuden  genossen  hatte.  Am  folgenden  Tag  starb  wiederum 
ein  Männchen  über  Nacht,  uud  diesem  folgte  einen  Tag  später  auch 
ein  Weibchen,  dessen  Magen,  wie  die  Sektion  ergab,  reich  mit  Weizen- 
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körneru,  Kartoffelstückchen,  Qnarzkörnchen  u.  a.  m.  gefüllt  war. 
Die  Temperatur  des  Raumes  betrug  -f  4  °.  Da  ich  uun  um  die 
noch  Überlebenden  besorgt  war,  setzte  ich  sie  in  eine  große,  mit  Draht¬ 
geflecht  überzogene  Kiste,  die  ich  im  Hause  in  einem  ungeheizten 
Raume  unterbrachte.  Während  der  Nacht  bedeckte  ich  die  Oberseite 
mit  Brettern  und  dichten  Leinenstücken.  Auch  in  diesem  Gelaß  tobten  sie 
geradezu  und  polterten  mit  staunenswerter  Ausdauer,  sobald  nur  ein 
Lichtschimmer  in  ihre  Kiste  drang.  Dieser  Raum  wies  anfänglich 
eine  Temperatur  von  -f-  8°  auf;  sie  sank  aber  später  auf  3  bis  4°. 
Trotzdem  hielten  sich  die  gefälligen  Gestalten  aber  wohl  und  munter 
und  sprachen  tapfer  der  vorgelegten  Nahrung  zu.  Den  Boden  der 
Kiste  bestreute  ich  mit  einer  dünnen  Lage  grobkörnigen  Saudes  und 
überdeckte  diesen  mit  einer  dichten  Schicht  Häcksel.  Da  der  Boden 
ihrer  früheren  Nachtherberge  aus  Steinplatten  bestand,  so  glaube 
ich,  daß  dieser  in  erster  Linie  die  Schuld  daran  trug,  daß  ein  Teil 
meiner  Kampfläufer  einging,  zumal  die  Temperatur  ihres  späteren 
Aufenthaltsortes  nicht  höher,  meist  sogar  noch  um  einen  halben 
Grad  niedriger  war.  Überhaupt  glaube  ich  auf  Grund  meiner  Be¬ 
obachtungen,  daß,  wenn  mau  die  Kampfläufer  nicht  selbst  verweich¬ 
licht  ,  sie  gegen  Einflüsse  der  Witterung  in  hohem  Grade  gestählt 
sind,  und  daß  es  ratsamer  ist,  auf  ihre  Abhärtung  hiuzuwirken,  als 
ihnen  gar  zu  ängstlich  einen  geheizten  Raum  anzuweisen.  Ein 
warmer,  trockener  Untergrund  scheint  mir  jedoch  unerläßlich  zu  sein, 
um  diese  reizenden  Wesen  gesund  zu  überwintern,  deun  die  zarten 
Piiße  sind  sehr  empfindlich,  und  es  ist  mit  Sorgfalt  darauf  zu  sehen, 
däß  sie  keiueu  Schaden  nehmen.  Außer  diesem  Faktor  scheinen 
aber  auch  noch  andere  in  Betracht  zu  kommen,  deun  den  kommenden 
Frühling  sollten  meine  Lieblinge  nicht  erleben  ;  am  4.  Februar  ging 
auch  der  letzte  ein. 

Mit  anderen  Käfiggenossen  vertragen  sich  die  Kampfläufer  meist 
sehr  gut.  Am  geeignetsten  gesellt  mau  ihnen  Teichhühnchen, 
Kiebitze  und  ähnliche  Yögel  zu,  da  sich  hierdurch  das  Bild  noch 
fesselnder  gestaltet;  auch  mit  Lachtaubeu,  Haus-  und  Wildtauben 
lebten  meine  Kampfhähne  in  Ruhe  und  Frieden. 
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Das  Storchnest  auf  dem  Chordach  in  Zofingen  (Kanton  Aargau) 

im  sechsten  Jahre  (1900). x) 

Von  Dr.  H.  Fischer -Sigwart  in  Zofingen. 

Bevor  das  Familienleben  unseres  Storchenpaares  im  Jahre  1900,  das 

wieder  ganz  neue  und  interessante  Begebenheiten  aufweist,  dargestellt 

wird,  soll  hier  noch  etwas  vom  Jahr  1899  ergänzt  werden.  Die 

düsteru  Gerüchte,  die  uns  über  den  im  Herbst  1899  mit  vieler  Mühe 

geheilten  Storch  zugingen,  erwiesen  sich  als  richtig.  Am  12.  Februar 

1900  brachte  ein  Bahnwärter  dessen  Flügel-  und  Schwanzfedern  nebst 

noch  andern  Federn,  die  er  an  der  Bahn  zwischen  Beiden  und  Zo- 

•  • 

fingen  gefunden  hatte.  Es  fanden  sich  keine  Knochen  oder  andere  Über¬ 
reste  dabei;  wohl  aber  führte  eine  Fuchsfährte  zu  der  Stelle  hin  und 
wieder  davon  weg,  so  daß  kein  Zweifel  existieren  konnte,  der  Storch 
sei  einem  Fuchse  zum  Opfer  gefallen.  Außerdem  konnte  ebenfalls 
mit  ziemlicher  Gewißheit  ermittelt  werden,  daß  einige  Zeit  vorher 
bei  Lauguau  im  Kanton  Luzern  mit  einer  Kugel  auf  den  Storch 
geschossen  worden  war,  die  ihn  verletzt  hatte  und  dann  durch  ein 
Fenster  in  ein  Haus  eingedruugen  war,  glücklicherweise  ohne  jemand 
zu  verletzen.  Der  Thäter  konnte  leider  nicht  ermittelt  werden. 
Wenn  dieser  Storch,  der  in  letzter  Zeit  wieder  gut  fliegen  konnte, 
nicht  verwundet  worden  wäre,  so  wäre  er  nicht  die  Beute  des  Fuchses 
geworden,  sondern  hätte  wohl  den  Winter  überstanden  und  wäre  im 
Frühlinge  wieder  zu  seiner  Familie  gestoßen. 

Auch  von  dem  dritten  jungen  Storche  der  Zofiuger  Familie,  der 
im  Sommer  1899  verschwunden  war,  ohne  daß  mau  etwas  Sicheres 
über  ihn  erfahren  konnte,  fanden  sich  anfangs  Februar  die  Über¬ 
reste  an  der  Wigger  unterhalb  Rothrist,  so  daß  nun  die  Schicksale 
aller  Verunglückten  jenes  verhängnisvollen  Sommers  aufgeklärt  wor¬ 
den  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  den  Lebenden  zu.  Am  15.  Februar 
rückte  der  Storch  in  Suhr  ein,  am  16.  Februar  in  Lenzburg  und  am 
8.  März  in  Brittnau.  Am  12.  März  hatte  sich  in  Zofingen  noch 
keiner  gezeigt,  so  daß  sich  bereits  bange  Ahnungen  der  Gemüter 
bemächtigten,  unser  Storchenheim  werde  infolge  der  letztjährigen 
Unfälle  unbesetzt  bleiben,  als  am  16.  März  ein  Storch  beim  Nest 
erschien,  am  17.  März  sogar  drei,  die  sich  aber  blutig  bekämpften, 

J)  Vergl.  Zool.  Garten  Jahrg.  87,  1896  p.  99—107,  Jahrg.  38, 1897  p.  108—113, 
Jalirg.  39,  1898  p.  156—161,  Jahrg.  40,  1899  p.  297—302  und  Jahrg.  41, 
1900  p.  341—348. 

Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901. 
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und  zwar  wogte  der  Kampf  zeitweise  auf  dem  großen  Neste  selbst. 
Das  Paar  blieb  Sieger,  und  der  vereinzelte  Storch,  den  man  für  unser 
altes  Männchen  hielt,  mußte  abzieheu.  Auch  in  Kulm  rückte  der 
Storch  erst  am  16.  März  ein. 

Bald  begann  das  Eierlegen  und  anfangs  April  das  Brüten.  Da 
kam  am  5.  April  der  vertriebene  Storch  zurück,  und  es  entstand  ein 
wütender  und  verzweifelter  Kampf  auf  dem  Chordache.  Federn  stoben 
umher,  und  der  fremde  Angreifer  konnte  mehrmals  ius  Nest  ein- 
dringen,  wurde  aber  jedesmal  wieder  glücklich  zurückgeworfen.  Zu¬ 
letzt  flog  er  mühsam  von  dannen,  und  es  schien,  daß  der  Krieg  nun 
ein  Ende  habe.  Zur  Überraschung  kehrte  er  aber  nach  einer  Stunde 
wieder  zurück,  nun  mit  einem  Gefährten  oder  Spießgesellen,  und  der 
Kampf  begann  mit  großer  Erbitterung  und  Hartnäckigkeit  von  neuem. 
Wieder  konnte  das  fremde  Paar  ins  Nest  eindringen,  und  es  gelang 
ihm  sogar,  ein  oder  vielleicht  zwei  Eier  hinauszuwerfen.  Doch  todes¬ 
mutig  verteidigte  sich  unser  Paar,  und  es  gelangte  endlich  dazu,  die 
Fremden  endgültig  zu  besiegen,  wobei  einer,  von  einem  Schnabelhieb 
getroffen,  ein  Stück  über  das  Dach  hinuuterkollerte,  sich  dann  aber 
wieder  erholte  und  mit  seinem  Gefährten  davonflog. 

Es  wurde  nachher  vom  nahen  Orte  Rothrist  her  berichtet,  daß 
am  8.  April  dort  vier  Störche  auf  den  Matten  geweidet  hätten,  wo¬ 
von  einer  aber  meist  stille  stand.  Beim  Abfliegen  bemerkte  man, 
daß  dieser,  der  sich  erst  geraume  Zeit  nach  den  andern  drei  vom 
Boden  erhob,  beim  Fluge  ein  Bein  tief  hängen  ließ.  Es  war  der  auf 
dem  Chordache  von  Zofingen  Besiegte  und  Verwundete.  Das  Paar, 
wovon  der  eine  am  lahmen  Bein  kenntlich  war,  unternahm  dann  am 
9.  April  noch  einen  Angriff  auf  den  Horst  über  dem  Schulhause  zu 
Rothrist,  wurde  aber  auch  dort  zurückgeschlagen. 

In  Zofingen  glaubte  man  nach  dem  Kampfe  vom  5.  April,  das 
ganze  Gelege  sei  zerstört.  Bei  einer  Inspektion  am  11.  April  vom 
Turme  aus  ergab  sich  aber,  daß  noch  zwei  Eier  im  Neste  lagen,  die 
bebrütet  wurden.  Aus  dem  Benehmen  des  Männchens  konnte  hierbei 
konstatiert  weiden,  daß  es  der  alte  Storch  war,  der  letztes  Jahr 
noch  übrig  geblieben  war,  also  der  legitime  Besitzer  des  Nestes  von 
Anfang  an,  und  nicht  ein  fremder  Eindringling,  denn  er  wurde  nicht 
unruhig,  als  er  vom  Turme  aus  beobachtet  wurde,  auch  nicht,  als  ein 
photographischer  Apparat  aufgestellt  wurde,  sondern  stand  ruhig  auf  der 
First  des  Daches  neben  dem  brütenden  Weibchen  und  putzte  sein  Gefieder. 

Am  12.  April  kreisten  12  fremde  Störche  über  Zofingen,  ob  in 
guter  oder  böser  Absicht,  konnte  nicht  konstatiert  werden.  Die  Zo- 
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finger  befanden  sich  währenddessen  beständig  klappernd  im  Neste. 
Einer  der  fremden  senkte  sich  nnd  nahte  dem  Neste,  ohne  einen 
Angriff  darauf  zu  machen.  Jedenfalls  waren  die  Zofinger  Störche 
stets  auf  der  Hut  und  befürchteten  noch  weitere  Angriffe,  denn  man 
hörte  sie  nun  auch  nachts  häufig  klappern.  Dieses  Klappern  konnte 
aber  sowohl  Freude  über  die  glückliche  Abwehr  des  Angriffes  auf 
ihr  Heim  bedeuten  und  Hoffnung  darauf,  daß  sie  es  behaupten  könn¬ 
ten,  als  auch  Angst  vor  fremdem  Angriffe  oder  gegenseitiges  Zu¬ 
sprechen  von  Mut. 

Am  10.  Mai  wurde  vom  Kirchturme  aus  wieder  eine  Inspektion 
vorgenommen,  da  nun  Junge  im  Neste  vermutet  werden  konnten. 
Beide  Alten  waren  im  Neste,  der  eine  liegend,  der  andere  stehend. 
Nach  einiger  Zeit  flog  der  stehende  ab,  und  nach  einer  weitern 
Weile  erhob  sich  der  andere,  wo  sich  dann  zum  Erstaunen  des  Beob¬ 
achtenden  vier  frische,  schneeweiße  Eier  zeigten. 

Der  Storch  schnäbelte  und  stocherte  mit  dem  Schnabel  daran 
herum,  wie  wenn  er  sie  anbohren  wollte,  und  hoffte  offenbar,  sie 
würden  bald  ausgehen.  Dann  kehrte  er  die  Eier  um  und  setzte  sich 
wieder  darauf.  Die  zwei  Eier,  die  nach  dem  Kampfe  im  April  noch 
übrig  blieben,  waren  also  wohl  auch  verletzt  gewesen,  und  das  Paar 
hatte  nachträglich  ein  neues  Gelege  produziert.  Es  handelte  sich 
nun  darum  festzustellen,  zu  welcher  Zeit  dieses  neue  zweite  Gelege 
entstanden  war.  Am  15.  Mai  wurden  vom  Kirchturme  aus  wieder 
Beobachtungen  angestellt.  Es  dauerte  40  Minuten ,  bis  sich  der 
brütende  Storch  erhob,  um  zu  exkrementieren,  und  da  der  Beobach¬ 
tende  momentan  mit  etwas  anderem  beschäftigt  war,  so  verpaßte  er 
den  Moment  und  sah  nur  noch,  wie  er  sich  wieder  niedersetzte,  ohne 
einen  Einblick  in  die  Nestmulde  thun  zu  können.  Erst  nach  weitern 
40  Minuten  erhob  sich  der  Storch  wieder,  und  da  zeigte  es  sich, 
daß  immer  noch  die  vier  Eier  im  Neste  lagen,  die  er  wieder  be- 
schnäbelte  und  wobei  er  auch  die  Zwischenräume  auflockerte.  Dann 
legte  er  sich  wieder  darauf  und  wälzte  sich  dabei  förmlich,  um  mit 
seinem  Leibe  recht  nahe  an  die- Eier  zu  gelangen  und  das  Brut¬ 
geschäft  zu  beschleunigen.  Ganz  ähnlich  ging  es  am  23.  Mai  bei 
einer  weitern  Inspektion  und  ebenso  am  29.  Mai.  Die  jungen  Störche 
in  Brittnau  waren  schon  mehr  als  halb  erwachsen  und  vollständig 
befiedert,  währenddem  in  Zofingen  noch  keine  Jungen  ausgekrochen 
waren  und  das  Brüten  den  Alten  sichtlich  verleidet  war.  Da  end¬ 
lich,  am  2.  Juni,  bemerkte  man,  daß  der  im  Nest  anwesende  alte 
Storch  etwas  zum  Neste  hinauswarf,  die  Schalen  eines  ausgekroche- 
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neu  Eies.  Am  4.  Juni  konnte  man  zwei  eben  ausgeschlüpfte,  unförm¬ 
liche  Junge  sehen,  die  mit  ihren  dicken  Köpfen  bedeuklich  wackelten 
und  neben  denen  noch  zwei  unausgebrütete  Eier  lagen.  Am  8.  Juni 
waren  drei  Junge  im  Nest,  und  es  konnte  kein  Ei  mehr  entdeckt 
werden;  das  vierte  war  also  beseitigt  worden.  I)a  der  Storch  28 — 31 
Tage  brütet,  so  konnte  nun  die  Zeit  berechnet  werden,  in  der  die 
Eier  gelegt  worden  waren. 

Nimmt  man  an,  das  letzte  der  drei  Jungen  sei  nach  31  Tageu 

Bebrütung  am  6.  Juni  ausgekrochen,  was  der  Wahrheit  entsprechen 

dürfte,  so  ist  das  Ei  am  6.  Mai  gelegt  worden.  Das  ganze  Gelege, 

das  in  drei  bis  vier  Tagen  fertig  war,  ist  also  vom  2.  bis  6.  Mai 

entstanden.  Demnach  war  das  Gelege,  als  es  am  10.  Mai  zum  ersten 

Male  beobachtet  wurde,  noch  ganz  frisch,  und  unsere  Störche  hatten 

die  nach  dem  Kampfe  vom  5.  April  noch  vorhandenen  zwei  Eier 

•• 

27  Tage  lang  bebrütet,  ehe  sie  zur  Überzeugung  gekommen  waren, 
daß  sie  verletzt  waren  und  deshalb  keine  Jungeu  ergeben  konnten. 
Der  anwesende  alte  Storch  stocherte  auch  jetzt  wieder  mit  dem 
Schnabel  zwischen  den  Jungeu  herum,  lockerte  die  Unterlage  und 
machte  ihnen  das  Bett  zurecht.  Alles,  was  nicht  ins*Nest  gehörte, 
namentlich  auch  die  Exkremente  der  Jungen,  wurde  sorgfältig  mit 
dem  Schnabel  hinausgeworfen,  und  diese  Reinigungsarbeiten  dauerten 
mindestens  eine  Viertelstunde.  Als  sich  dann  der  alte  Storch  wieder 
auf  die  Jungen  niederließ,  ohne  sie  gefüttert  zu  haben,  blieb  er  zu¬ 
erst  niedergeduckt  eine  Zeit  lang  in  der  Schwrebe,  ehe  er  sich  ganz 
setzte,  um  den  Jungen  Zeit  zu  lassen,  sich  unter  ihm  geeignete 
Plätze  auszusuchen.  Das  Füttern  besorgt  stets  der  heimkehrende 
Storch,  der  danu  zugleich  den  zu  Hause  gebliebenen  ablöst. 

Nun  ging  die  Erziehung  der  Jungeu  ihren  geregelten  Gang  wie 
in  den  früheren  Jahren.  Auch  das  scheint  zu  den  fast  jährlich 
wiederkehrenden  Ereignissen  zu  gehören,  daß  ein  Junges  aus  dem 
Neste  geworfen  wird.  Es  geschah  dies  wieder  am  13.  Juni,  fast  um 
die  gleiche  Zeit  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren,  als  das  Junge 
aber  noch  lauge  nicht  so  groß  war  wie  damals.  Das  Junge  war  tot. 
Von  anderwärts  her  vernahm  man  auch,  daß  so  aus  dem  Nest  ge¬ 
worfene  Junge  lebend  auf  dem  Erdboden  aukamen  und  dann  sogar 
aufgezogen  wurden,  so  letztes  Jahr  in  Entfelden.  Dieser  junge  Storch 
wurde  mit  Schnecken  und  Mäusen  großgezogen,  erstickte  dann  aber 
eines  Tages  an  einem  Maulwurf.  Das  Nest  hatte  vier  Junge  enthalten. 

Am  20.  Juli  flogen  in  Brittnau  die  jungen  Störche  aus,  zu  einer 
Zeit,  als  die  Zofinger  noch  weit  im  Rückstände  waren  und  wo  ander- 
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wärts  schon  Storchversammlungen  stattfanden,  um  die  Abreise  vor¬ 
zubereiten.  So  beobachtete  mau  Ende  Juli  zwischen  Oberbuchsiten 
und  Egerkingen  eine  Versammlung  von  30  —  40.  Am  16.  Juli 
kreisten  16  Abgeordnete  über  Zofingen,  die  nach  dem  Stande  der 
Dinge  Ausschau  hielten,  und  am  4.  August  fand  bei  Egerkingen 
wieder  eine  Versammlung  von  37  statt. 

Am  6.  August  führte  einer  der  alten  Störche  um  den  Kirch¬ 
turm  herum  bei  starkem  Winde  allerlei  Flugkünste  aus,  bei  denen 
man  seine  Gewandtheit,  Leichtigkeit  und  Eleganz  im  Fliegen  bewun¬ 
dern  mußte.  Er  that  dies  wohl,  um  die  Jungen  zum  Fliegen  auzu- 
feuern,  die  aber  erst  am  8.  August  zum  ersten  Male  ausflogen. 

Von  da  au  wurden  sie  von  den  Alten  tagtäglich  zu  den  Flug¬ 
exerzitien  hinausgeführt,  und  man  sah  sie  den  Tag  über  nur  selten 
mehr  beim  Neste,  denn  es  war  wegen  der  verspäteten  Brut  viel  nach¬ 
zuholen.  Nachts  kamen  sie  in  der  ersten  Zeit  noch  regelmäßig 
nach  Hause. 

Am  12.  August,  morgens  5  Uhr,  hatte  sich  wieder  eines  der 
Jungen  in  einem  Telephonstrang  gefangen  und  verwickelt,  konnte 
sich  aber  nach  langer  Zeit  wieder  losmachen  und  flog  in  westlicher 
Richtung  davon.  Es  ging  ihm  besser,  als  dem  im  vorigen  Jahre, 
das  sich  bei  einem  gleichen  Anlässe  so  verletzte,  daß  es  nicht  mehr 

zum  Neste  zurückkehrte,  sondern  verschwand,  und  von  dem  man 

•• 

die  Überreste  erst  nach  Monaten  an  der  Wigger  fand.  Das  gegen¬ 
wärtige  kam  davon  und  kannte  von  nun  an  den  gefährlichen  Draht¬ 
strau  g. 

Die  Störche  uuserer  Gegend  verreisten  etwas  nach  Mitte  August. 
Die  Zofinger  waren  am  25.  August  noch  anwesend,  am  26.  aber 

verreist.  Trotzdem  also  die  Brut  etwa  vier  Wochen  später  ausge¬ 

krochen  war  als  anderwärts,  hatten  sie  es  durch  vermehrte  Übungen 
im  Fliegen  doch  so  weit  gebracht,  daß  ihre  Abreise  nur  10  Tage 
nach  der  der  andern  stattfand.  Die  abreisende  Familie  bestand  aus 
den  beiden  Alten  und  zwei  Jungen. 

In  der  Gemeinde  Rothrist,  nordwestlich  von  Zofingen,  hat  sich 
im  Jahre  1900  ebenfalls  ein  Storchenpaar  angesiedelt.  Als  es  sich 

auf  dem  Dache  des  Schulhauses  zu  schaffen  machte,  brachte  man 

dort  eine  Vorrichtung  zum  Nisten  an,  die  zur  großen  Freude  der 
Bevölkerung  auch  am  9.  April  bezogen  wurde.  Es  fanden  auch  dort 
um  das  Nest  Kämpfe  statt  wie  in  Zofingen,  und  anfangs  wurde  auch 
geklagt,  daß  die  liebe  Schuljugend  nicht  gar  manierlich  mit  den 
neuen  Bewohnern  des  Nestes  umginge,  indem  sie  sie  oft  mit  Steinen 
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bewarf.  Als  die  Kämpfe  beendigt  und  die  schuldigen  Schuljungen 
bestraft  waren,  begann  dort  eine  Zeit  ruhiger  Entwicklung,  bis  die 
alten  Störche  einmal  bei  einem  Bauernhause  junge  Küchlein  raubten, 
als  sie  für  ihre  hungernden  Jungen  gerade  nichts  anderes  fanden. 
Da  entstand  ein  großes  Geschrei  im  Volke,  und  man  war  drauf  und 
dran,  die  Störche  dort  in  Acht  und  Baun  zu  thun,  wie  es  eben 
heutzutage  vielfach  der  Brauch  ist,  jedes  Tier  beim  geringsten  Fehler 
zu  verdammen  und  womöglich  zu  vernichten.  Hoffentlich  lassen  die 
Rothrister  diesmal  Gnade  vor  Recht  ergehen  und  geben  in  Zukunft 
in  der  kritischen  Zeit  auf  ihre  Küchlein  etwas  besser  acht.  Und  wenn 
ihnen  hier  die  Versicherung  gegeben  wird,  daß  die  Störche  durch 
die  Vertilgung  einer  Menge  von  Mäusen  und  Schnecken  ihre  Fehler 
wieder  hundertfach  gutmachen,  so  werden  diese  gewiß  auch  im  Jahre 
1901  wieder  wohlwollend  aufgenommen. 

Hier  soll  noch  als  etwas  ganz  Außerordentliches  und  Seltenes  mit¬ 
geteilt  werden,  daß  das  Lenzburger  Storcheupaar  im  Jahre  1900  fünf 
Junge  aufgezogen  hat. 

Der  Grund,  warum  in  den  letzten  Jahren  in  der  Schweiz  viele 
neue  Storchennester  entstanden  sind,  ist  darauf  zurückzuführen,  daß 
die  Störche  in  den  Nachbarländern  nicht  mehr  den  Schutz  genießen 
wie  früher.  Der  Vogel,  der  dem  Volke  noch  vielfach  als  ein  Heiliger 
gilt,  hat  doch  Gegner  bekommen  in  solchen,  denen  nichts  in  der 
Natur  heilig  ist,  und  die  wegen  kleiner  Missethaten,  deren  sich,  wenn 
man  mit  der  Goldwage  wägen  wollte,  alle  Tiere  gelegentlich  ein¬ 
mal  schuldig  machen,  gleich  eine  ganze  Tierart,  auch  wenn  sie  der 
Liebling  des  Volkes  und  eine  Zierde  der  Gegend  sein  sollte,  auf  den 
Iudex  setzen  und  sie,  wenn  immer  möglich,  vertilgen,  jedenfalls  aber 
aus  der  Gegend  vertreiben  möchten. 

Auch  im  Kanton  Luzern,  wo  man  seit  Jahren  nichts  mehr  von 
bewohnten  Storchnestern  wußte,  haben  in  den  letzten  Jahren  Störche 
gebrütet,  so  seit  1899  ein  Paar  in  A  Ibers  wyl  bei  Willisap  auf  einer 
kupierten  Pappel.  Sie  sind  dort  von  der  Bevölkerung  gut  aufge¬ 
nommen  worden ;  ebenso  bei  Rothenburg,  wo  ihnen  dann  auf  der 
Kirche  von  Bäreutschwyl  ein  Korb  (sogen.  »Schinuer«)  angebracht 
wurde,  auf  dem  sie  zu  nisten  begangen.  Da  setzte  sich  einer  der 
Störche  eines  Tages  auf  die  Kirche  zu  Hildisrieden  und  wurde  dort 
von  einem  unverständigen  Einwohner  heruutergeschossen.  Natürlich 
wurde  nun  nichts  aus  der  Ansiedelung.  Der  Schießer  wurde,  wie 
recht  und  billig,  dem  Arme  der  Gerechtigkeit  überantwortet  und 
bestraft. 
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Wie  übertrieben  der  Schaden  der  Störche  oft  dargestellt  wird, 
geht  aus  dem  Nestiuhalt  eines  Storchnestes  hervor,  das  nach  »St. 
Hubertus«  im  Rheinwalde  bei  Karlsruhe  für  das  dortige  Naturalien- 
kabiuett  samt  dem  Baumwipfel  abgesägt  wurde,  nachdem  die  brüten¬ 
den  Alten  vertrieben  worden  waren.  Statt  wie  in  Adler-  und  Raub¬ 
vogelhorsten  Knochen  und  Skeletteile  von  Tieren  fand  man  in  diesem 
Storcheuhorste  einige  Flaschenumhüllungen,  sogen.  »Hülsen«,  aus 
Stroh,  ein  Exemplar  des  »Badischen  Landboten  vom  29.  Nov.  1899« 
und  ein  Büchlein  mit  schönen  Illustrationen  und  frommen  Sprüchen 
in  englischer  Sprache  und  mit  englischer  Widmung.  Auf  dem  Um¬ 
schläge  stand:  »In  Thy  Hand«.  Solche  Büchlein  werden  in  Amerika 
und  England  zum  Christabend  verehrt,  was  die  dariustehende  Wid¬ 
mung  nach  weist:  »To  Curt  Merry  Christmas.  From  Uncle  &  Aunt 
Morris«. 

Möchte  dem  Storch  noch  lange  beschieden  sein,  die  Landschaft 
zu  zieren,  vom  Volke  geliebt  und  beschützt  zu  werden  und  den  Kin¬ 
dern  als  Bringer  von  Brüderlein  und  Schwesterlein  als  hochwichtige 
Person  zu  gelten. 


Bericht  des  Verwaltungsrats  der  Neuen  Zoolog.  Gesellschaft 

zu  Frankfurt  a.  M.  für  1900. 


Das  Jahr  1900,  über  dessen  Ergebnis  wir  Ihnen  heute  zu 
berichten  haben,  ist  für  die  Weiterentwicklung  unseres  Instituts 
normal  verlaufen.  Wiederum  haben  wir  ein  günstiges  Fortschreiten 
der  Einnahmen  zu  verzeichnen,  und  wiederum  konnte  vieles  im 
Garten  verschönert,  erweitert  und  neu  geschaffen  werden. 

Die  Betriebs-Ein nahmen  erreichten  dieHöhe  von  M. 257,354.89. 

Außer  den  Abonnenten  besuchten  213,647  Personen  den  Garten 
und  brachten  eine  Einnahme  für  Tageskarten  von  M.  134,643.10. 
Die  höchste  Tages-Einnahme  erreichte  der  Pfingstsonntag  mit  M.  5,022. 

Das  Aquarium  wurde  von  34,975  Personen  besichtigt,  die  ins¬ 
gesamt  M.  11,313.10  Eintrittsgeld  bezahlten. 

Von  der  Erlaubnis  zu  freiem  Eintritt  in  den  Garten  machten 
6509  Schulkinder  Gebrauch,  die  au  den  dafür  bestimmten  Vormit¬ 
tagen  klassenweise  unter  Führung  ihrer  Lehrer  den  Garten  und  zum 
Teil  auch  das  Aquarium  besuchten,  während  3,229  Schüler  hiesiger 
höherer  und  auswärtiger  Schulen  gegen  Entrichtung  von  20  Pfg. 
Eintrittsgeld  und  10  Pfg.  für  das  Aquarium  den  Garten  besuchten. 
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Neben  der  immer  weitere  Kreise  heranziehenden  Freude  an  der 
Betrachtung  und  Beobachtung  des  Tierbestandes,  der  von  Jahr  zu 
Jahr  au  Zahl  und  interessanten  Einzelheiten  zunimmt,  sind  es  haupt¬ 
sächlich  die  musikalischen  Darbietungen,  die  dem  Garten  ein  stetig 
wachsendes  Stammpublikum  zuführen.  Im  Winter  sind  es  neben 
den  Sonntags  -  Konzerten,  bei  denen  unsere  beiden  Säle  kaum  aus¬ 
reichen,  besonders  die  Symphonie- Konzerte  und  Extra -Konzerte,  die 
mehr  und  mehr  eine  feste,  andächtige  Zuhörerschaft  gewonnen  haben. 
Im  Sommer  nutzen  immer  mehr  Einheimische  und  Fremde  die  Ge¬ 
legenheit  aus,  auf  der  Terrasse  das  Konzert  anzuhören. 

Den  im  Februar  abgelaufenen  Vertrag  mit  dem  Pächter  unserer 
Restauration,  Herrn  Richard  Steiuohrt,  haben  wir  auf  weitere  fünf 
Jahre  erneuert.  Die  dabei  vereinbarte  Erhöhung  der  Pachtsumme 
zeigt  sich  bereits  unter  den  Betriebs-Einnahmen  des  Jahres  1900. 

Der  Wein-  und  Bier-Konsum  ist  um  10  °/o  gegen  das  Vorjahr 
gestiegen,  wodurch  ein  entsprechend  höherer  Nutzen  -  Anteil  für  die 
Gesellschaft  erzielt  wurde. 

Die  Vermietungen  brachten  M.  600  mehr  als  1899.  Im  Winter 
waren  es,  wie  alljährlich,  Vereinsfestlichkeiten  und  Maskenbälle, 
denen  die  Säle  und  Nebenräume  dienten,  im  Sommer  Fachvereini- 
gungeu,  unter  denen  die  Müller- Versammlung  im  Juni  obenan  stand. 

Von  eigenen  besonderen  Veranstaltungen  sind  neben  einer  Reihe 
von  D  oppel  -  Kon  zerten  und  den  beiden  Konzerten,  die  Eduard 
Strauß  wieder  bei  uns  gab,  einige  Luftballon-Auffahrten 
zu  erwähnen,  die,  von  Fräulein  Paulus  mit  gewohntem  Geschick 
und  Mut  unternommen,  in  bewährter  Zugkraft  einem  großen  schau¬ 
lustigen  Publikum  zur  Unterhaltung  gereichten. 

Auf  die  Schaustellung  einer  Völkertruppe  haben  wir  in  dem 
Berichtsjahr  verzichtet  zu  gunsten  des  diesjährigen  Sommers,  in  dem 
wir  ein  reizvolles  Bild  des  Lebens  in  deutschen  Südee  -  Kolonien 
vorzuführen  denken. 

Von  umfangreichen  Arbeiten  waren  zu  Anfang  des  Jahres  der 
Neubau  des  Hauses  für  kleine  Säugetiere,  von  dem  später  die  Rede 
sein  wird,  und  die  Reinigung  des  großen  Weihers  im  Gang.  Im 
Januar  noch  konnte  der  Weiher  wieder  mit  6,800  Kubikmeter 
Wasser  aus  der  städtischen  Flußwasserleitung  gefüllt  werden. 

Im  Laufe  des  Jahres  konnte  eine  Reihe  von  baulichen  Her¬ 
stellungen  ausgeführt  werden,  die  zum  Teil  als  Zuwachs  zu  den 

Gebäuden  und  Mobilien  in  der  Bilanz  erscheinen,  am  Jahresschluß 
•  • 

aber  durch  Übertrag  auf  die  Betriebsrechuung  (Position  Bau-Unter- 
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haltung)  abgeschrieben  wurden,  während  anderes  direkt  als  Unter¬ 
haltungskosten  die  Betriebs  -  Rechnung  belastete.  Den  ersten  Platz 
nehmen  dabei  die  erst  jetzt  vollendete  Ausstattung  des  neuen  Hauses 
für  kleine  Säugetiere  und  die  Neueinrichtung  des  Hauses  für  exoti¬ 
sche  Vögel  ein,  sodann  die  Herrichtung  der  Eiugaugshäuschen  iu 
modernem  Stil,  die  Renovierung  der  Dameu-Toiletten  im  Gesell¬ 
schaftsbaus,  der  Neuanstrich  der  vorhandenen  und  die  durch  den 
zunehmenden  Besuch  notwendig  gewordene  Anschaffung  neuer  Tische 
und  Stühle  für  die  Terrasse.  Die  Einfriedigung  der  Büffelparks 
mit  starken  Eisengittern  wurde  vollendet,  die  Einzäunung  des 
Pütterhöfes  mit  einer  Steinmauer  gefördert  und  manche  Arbeiten 
geringeren  Umfangs  meist  durch  die  Handwerker  des  Gartens 
ausgeführt. 

Die  allgemeine  Erhöhung  der  Löhne  und  Gehälter  in  anderen 

•  • 

und  besonders  iu  den  städtischen  Betrieben  und  Ämtern  veranlagte 
uns  mit  Aufbesserungen  für  alle  im  Dienst  der  Gesellschaft  Arbeiten¬ 
den  schneller  vorzugehen,  als  es  bisher  üblich  war;  die  dadurch  be¬ 
dingten  Mehraufwendungen  verteilen  sich  auf  das  allgemeine  Gehalt- 
Konto  und  die  Spezial-Konti  für  Musik,  Heizung,  Wasserversorgung 
und  Bau-Unterhaltung. 

Beträchtliche  Mehrkosten  verursachte  die  Steigerung  der  Preise 
für  Kohlen  und  Kokes,  in  Verbindung  mit  der  notwendig  geworde¬ 
nen  Erneuerung  von  Heizkörpern  und  umfangreichen  Reparatur¬ 
arbeiten  au  dem  Pumpwerk,  die  auch  einen  sehr  starken  Verbrauch  von 
Wasser  aus  der  städtischen  Leitung  zur  Folge  hatten  und  die  Positionen 
Heizung  und  Wasserversorgung  in  unerwarteter  Weise  belasteten. 

Die  Gesamt-Betrie  bsk  osten  betrugen  M.  257,322.08,  nach 

•  • 

deren  Verrechnung  noch  ein  kleiner  Uberschuß  verbleibt ,  über  den 
vertragsgemäß  die  städtischen  Behörden  verfügen. 

Für  den  Tier  best  and  war  das  abgelaufene  Jahr  ein  recht 
bedeutsames.  Zwei  Galerien,  die  bisher  in  Provisorien  bestanden, 
erfuhren  eine  völlige  Umgestaltung.  Vor  allem  die  große  Sammlung 
kleinerer  Säugetiere,  die  unser  Institut  seit  einem  Jahrzehnt  in  viel¬ 
fach  bahnbrechender  Weise  kultiviert  hat,  mußte  anders  untergebracht 
werden ;  der  primitive,  nicht  heizbare  Holzbau  zwischen  Raubtier- 
und  Affeuhaus  fiel,  und  heute  nimmt  seine  Stelle  ein  sauber  aus- 
seheuder,  z.  T.  nach  völlig  neuen  Prinzipien  konstruierter  Neubau 
ein.  Ganz  besonders  hatte  mau  hierbei  das  Augenmerk  auf  das 
Verhüten  von  Rangierungsschwierigkeiten  und  auf  Luftverbesserung 
im  Hause  selbst  gelegt,  und  in  beiden  Richtungen  gelang  es,  das 
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Ziel  zu  erreichen.  Die  reine  Luft  im  Innern  des  Hauses,  in  dem 
hauptsächlich  Marder  und  andere  stark  riechende  Tierarten  gehalten 
werden  sollen,  ist  eine  Errungenschaft  von  großer  praktischer  Bedeutung. 
Durch  ein  kompliziertes  System  von  mobilen  Käfigwänden,  -bödeu  und 
-decken  sind  ferner  die  bisher  umständlichen  Manipulationen  beim 
Versetzen  der  Tiere  im  Neubau  selbst  unnötig  geworden,  und  die 
Vorzüge  des  neuen  Systems  kommen  nicht  nur  den  Tieren  selbst, 
wie  auch  dem  Wartepersonal  zu  Gute,  sondern  werden  auch  vom 
Publikum,  das  jetzt  zu  jeder  Jahreszeit  die  Tiere  gleich  bequem  be¬ 
sichtigen  kann,  angenehm  empfunden  werden. 

Endlich  sind  auch  in  diesem  Jahre  die  alten  Käfige  für  aus¬ 
ländische  Kleinvögel  beseitigt  worden.  An  ihrer  Stelle  erhebt  sich, 
ganz  aus  Metall  und  Glas  errichtet,  eine  dreifache  Reihe  bronzierter 
Behälter.  Die  einzelnen  Vö^el  können  nun  durch  die  Glaswände 
alle  einander  sehen,  was  ganz  unverkennbar  ihre  Munterkeit  hebt. 
Dabei  ist  die  Galerie  leicht  rein  zu  lialteu  und  zu  desinfizieren,  was 
jedenfalls  von  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit  der  Tiere  und  eine 
Annehmlichkeit  für  die  Besucher  ist. 

Ein  großer  Vorzug  besteht  bei  den  neuen  Einrichtungen  noch 
darin,  daß  die  Käfige  leicht  uud  schnell  bedient  werden  können. 
Es  wird  dadurch  das  Bedienungspersonal  wesentlich  entlastet  und 
ihm  mehr  Zeit  und  Aufmerksamkeit  zur  Aufsicht  gelassen. 

Daß  die  Galerien  in  ihrer  neuen  Gestalt  infolge  besserer  Aus¬ 
nützung  des  Raumes  weit  mehr  Käfige  enthalten  konnten,  als  die 
früheren  lose  neben-  oder  aufeinander  geschichteten  Kasten  uud 
Drahtbehälter,  ist  verständlich.  Anstatt  30  (wie  der  frühere  Holz¬ 
bau)  enthält  das  ueue  Haus  für  kleinere  Säugetiere  jetzt  über  120 
Räume,  und  aus  den  50  eiuzelsteheuden  Vogelkäfigen  für  Exoten 
sind  jetzt  104  geworden.  Und  diese  Vermehrung  der  Behälter  war 
notwendig  und  dringlich,  denn  das  Wachstum  des  Tierbestaudes  ist 
gegenwärtig  ein  rasches.  Wenn  auch  aus  der  beigefügten  Tabelle 
eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Individuenzahl  sich  nicht  ergiebt, 
so  ist  doch  die  Arteuzahl  gewachsen,  und  nur  dem  Umstand,  daß 
während  der  Umgestaltung  des  Vogelhauses  die  sonst  stets  zahlreich 
vertretenen  kleinen  Pinkenarten  abgeschafft  worden  sind,  ist  es  zuzu¬ 
schreiben,  daß  die  Gesamtzahl  der  im  Garten  gehaltenen  Tiere  die 
des  Vorjahres  nicht  beträchtlicher  übersteigt. 

Die  Verluste  an  Tieren  im  Tabgelaufenen  Jahre  wareu  höher 
als  in  den  vorhergehenden  Jahren.  Indessen  ist  das  nicht  auf  eiue 
Seuche  oder  allgemeine  Schädigung  zurückzuführen,  sondern  eine 
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Zufälligkeit,  liervorgerufen  besonders  dadurch,  daß  eine  Anzahl  sehr 
alter  Tiere  einging  und  eine  weitere  Anzahl  von  Jungtieren  nicht 
aufgebracht  wurde.  Aus  der  ersten  Gruppe  sind  die  wichtigsten  • 
ein  Edelhirsch,  ein  Canadischer  Hirsch,  eine  Wölfiu,  ein  Steinadler, 
ein  Rentier  und  eine  Gemse,  die  sämtlich  mindestens  ein  Jahrzehnt 
dem  Garten  angehörten.  Von  jungen  Tieren  starb  ein  Lama,  eine 
Sumpfantilope,  ein  Sibirischer  Tiger,  zwei  hier  geborene  Jaguare  und 
ein  männlicher  Bisou.  Außerdem  starben  aus  dem  Bestände:  ein 
Wildschwein,  ein  Mähneuschaf,  eine  Hirschziegenantilope,  eine  Snmpf- 
antilope,  ein  Kiwi,  ein  Flamingo  und  ein  Kroneukranich.  Die 
Zahl  aller  eingegangenen  Tiere  ergiebt  sich  aus  der  weiter  hinten 
beigefügteu  Tabelle. 

Diesen  Einbußen  stehen  die  Neuanschaffungen  und  Geburten 
gegenüber,  und  zwar  mit  einem  Plus,  sodaß  der  Gesamtwert  des 
Tierbestandes  auch  in  diesem  Jahre  eine  Steigerung  erfahren  hat. 

Vor  allen  Dingen  hat  von  den  wertvollsten  Tieren  des  Gartens 
(Nashorn,  Nilpferd,  Elefant,  Giratfe)  keines  Schaden  genommen ; 
diese  sind  im  Gegenteil  gut  gediehen.  Für  die  Raubtiergallerie 
wurden  angekauft:  zwei  prächtige,  von  J.  Menges  importierte 
Löwen,  zwei  Sibirische  Tiger  (von  denen  das  Weibchen  leider 
während  des  Zahnens  starb,  das  Männchen  sich  aber  gut  entwickelte) 
und  zahlreiche  kleinere  Tiere.  In  das  Antilopenhaus  gelangten  eine 
Säbelantilope  und  zwei  Nylghaus;  von  großen  Vögeln 
wurden  ein  Nashorn  vogel,  ein  R  i  e  s  e  n  t  u  k  a  u,  diverse  Stelzvögel, 
viele  Papageien  und  andere  Vogelarten  erworben,  sodaß  heute  schon 
kein  leerer  Käfig  mehr  in  der  neuen  und  erweiterten  Galerie  zu 
finden  ist.  Von  großer  Wichtigkeit  waren  gewisse  Abschlüsse  mit 
einem  australischen  Tierfänger;  sie  lieferten  uns  zunächst  eine  Reihe 
großer  Seltenheiten  jenes  Weltteils  zu  sehr  mäßigen  Preisen,  und 
das  Institut  war  imstande,  wiederholt  Tiere  auszustellen,  die  nicht 
nur  der  Frankfurter,  sondern  auch  die  übrigen  europäischen  Gärten 
noch  niemals  zeigen  konnten.  Es  sind  Verhandlungen  augebahnt, 
uns  diese  Bezugsquelle  nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  auch  ihre  Er¬ 
giebigkeit  noch  zu  vermehren.  Diese  günstige  Gelegenheit  hat  wesent¬ 
lich  mitgewirkt,  unsere  Beuteltiersammlung  zu  der  unbestritten  ersten 
des  Kontinentes  zu  machen. 

Hieran  reiht  sich  noch  eine  Anzahl  von  Schenkungen,  unter 
denen  ein  sumatranischer  Orang-Utan,  geschenkt  von  Herrn  Carl 
Masch  rney  er  in  Deli,  die  erste  Stelle  einnimmt.  Unser  »Seemauu« 
hat  sich  vorzüglich  eingewöhnt,  und  mit  seinen  immerwährenden 
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Turnproduktionen  und  seiner  unverwüstlichen  Munterkeit  ist  er  der 
ausgesprochene  Liebling  aller  Besucher. 

Zu  diesem  Geschenk  kommt  noch  eine  Reihe  weiterer,  die 
wir  den  Freunden  und  Förderern  unseres  Instituts  verdanken.  Es 
schenkten : 

Herr  Carl  Fulda,  hier,  eine  Summe  vou  M.  170  zum  Tier¬ 
fonds;  Herr  Wieland,  hier,  einen  Manila- Affen ;  Herr  Leutnant 
Prieß  (Boppard  a.  Rh.)  einen  Makaken;  Herr  Rud.  Dreye  r 
(Ludwigshafen)  eine  Rußbraune  Meerkatze ;  die  Herren  Jul.  Krauße 
und  Dr.  Schubert  Weißohrige  Seidenäffchen;  Herr  Oberförster 
Andre  (Laubach)  ein  zahmes  Reh,  Herr  Wilh.  Bender,  hier, 
ein  Hermelin  und  Herr  W.  Röhrig  einen  Igel.  —  Von  Vögeln 
wurden  dem  Garten  geschenkt ;  diverse  kleinere,  exotische  Finken 
von  den  Herren  R.  Fuhr  (Giessen)  und  Jul.  Trier,  hier  (welch 
letzterer  außerdem  einen  Scheltopusik  schenkte) ;  ferner  zwei  Graue 
Kardinale  vou  Herrn  Jul.  Emmerling;  Wasser-  und  Sumpfhühner, 
Rallen  und  Falken  von  den  Herren  Gg.  Strecker,  Gg.  Klinge r, 
Job.  Schrott  er,  hier,  u.  a.  —  An  Reptilien  erhielt  der  Garten 
vier  Schildkröten  aus  den  Tropen  Amerikas  von  Herrn  E.  Gerold 
auf  Trinidad,  zwei  Wiistenwaraue  von  Fran  Be  necke  in  Berghof 
(Unterfrauken),  deutsche  Schlaugenarten  von  Herrn  E.  Scherer, 
hier,  u.  a. 


Unterstützungskasse  für  die  unteren  Beamten  des  Zoologischen 

Gartens. 


Grundstock. 

1900.  1.  Januar.  Bestand . M.  5,973.71 


»  Zuweisungen . »  690.26 

»  Zinsen . »  — 

M.  6,668.97 

»  Unterstützungen . »  — 


»  31.  Dezember.  Bestand  ...  M.  6,663.97 


Dispositionsfonds. 
M.  888.14 
»  156. — 

y  236.44 

M.  1,280.58 
»  480.— 

M.  800.58 
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Übersicht 

über  die  Veränderungen  im  Tierbestande  während  des  Jahres  1900. 


Bezeichnung 

der 

Tiergruppe  n. 

Zahl  der  am 

1.  Januar  1900 

vorhandenen 

Tiere. 

Wert. 

Zugang  durch 

Ankauf, 

Geschenk  und 

Aufzucht. 

Abgang  durch 

Verkauf, 
Tausch  od.Tod. 

Zahl  der  am 

31.  Dezbr.  1900 
vorhandenen 
Tiere. 

Wert. 

M. 

M. 

A.  Säugetiere. 

1.  Affen . 

34 

1,250 

25 

19 

40 

2,137 

2.  Halbaffen  und  Fledermäuse  . 

17 

500 

4 

1 

20 

595 

3.  Katzenartige  Raubtiere.  .  . 

27 

14,120 

9 

10 

26 

17,862 

4.  Marder  und  Viverren  .  .  . 

29 

843 

16 

11 

34 

794 

5.  Hyänen,  hundeartige  Raubtiere 

22 

1,432 

— 

o 

rJ 

19 

1,302 

6.  Bären . 

8 

1,875 

1 

1 

8 

1,675 

7.  Einhufer  und  Dickhäuter  .  . 

21 

44,000 

— 

2 

19 

48,220 

8.  Antilopen . 

22 

29,640 

9 

8 

23 

28,400 

9.  Rinder . 

17 

8,630 

2 

3 

16 

6,150 

10.  Kamelartige  Wiederkäuer  .  . 

11 

3,850 

— 

1 

10 

3,600 

11.  Hirsche . 

40 

3,010 

11 

19 

32 

2,160 

12.  Schafe  und  Ziegen  .... 

41 

1,110 

23 

22 

42 

975 

13.  Nagetiere . 

168 

978 

89 

91 

166 

1,008 

14.  Zahnarme  und  Insektenfresser 

15 

552 

3 

11 

7 

682 

15.  Beutel-  und  Kloakentiere  .  . 

23 

2,620 

20 

8 

35 

3,500 

B.  Vögel. 

1.  Singvögel . 

38*0 

2,621 

134 

185 

329 

2,830 

2.  Papageien . 

61 

1,742 

46 

32 

75 

1,977 

3.  Raubvögel . 

39 

2,480 

5 

9 

35 

2,138 

4.  Hühner  und  Fasanen  .  .  . 

49 

1,976 

20 

28 

41 

2,086 

5.  Tauben . 

45 

247 

29 

29 

45 

453 

6.  Sumpf-  und  Stelzvögel .  .  . 

163 

3,409 

78 

83 

158 

3,828 

7.  Schwimmvögel  und  Strauße  . 

214 

4,411 

75 

61 

228 

4,130 

C.  Reptilien  u.  Amphibien 

132 

3,510 

422 

367 

187 

3,194 

1,578 

135,014 

1,021 

1,004 

1,595 

139,696 

254 


Betriebs-Rechnung  des  Zoologischen  Gartens  vom  Jahre  1900. 

Einnahmen.  Ausgaben. 

M.  Pf. 


1.  Abonnements: 

1223  Aktionär  -  Familien 
zu  durchschnittlich 
M.  18.  47  Pf.  .  .  22,594.  - 

254  Einzel- Aktionäre  zu 

M.  8.  —  .  .  .  .  2,032.  — 
1541  Familien  -  Abonne¬ 
ments  zu  durch - 
sc.hnittl.M.  28.75  Pf.  44,307.  — 
783  Einzel -Abonnements 

zu  M.  12.  — .  .  .  9,396.  — 
194  Pensionär-  und  Mo¬ 
nats-Abonnements  .  1,187.  — 

79,516.  — 

2.  Tageskarten: 

106,516  Personen  zu  vollem  Ein¬ 
trittspreis. 

96,930  Personen  zu  ermäßigtem 
Eintrittspreis. 

3,229  Schüler. 

206,675  Personen  M.  134,043.10 

ab :  Kosten  be¬ 
sonderer  Veran¬ 
staltungen  und 
Einnahme-An¬ 
teile  anderer  .  M.  5,223.39  1  29,4  1  9  .  21 

3.  Wein-  und  Bier-Nutzen  .  9,213.  96 

4.  Pacht .  13,080.  — 

5.  Vermietungen  ....  6,450.  30 

6.  Verschiedenes  ....  1,829.  38 

7.  Zinsen . .  1,717.  70 

8.  Aquarium  .  ....  11,432.  60 

9.  Tiere  und  Geschenke  .  .  4,695.  74 

257,354.  89 


M.  Pf. 

1.  Gehalte . 41,921.  84 

2.  Fütterung .  56,229.  25 

3.  Musik .  52,326.  — 

4.  Heizung  u.  Beleuchtung  11,596.  73 

5.  Wasserversorgung  .  .  10,876.  03 

6.  Garten-Unterhaltung  .  9,149.  24 

7.  Bau-Unterhaltung .  .  .  28,044.  41 

8.  Druckkosten  ....  3,083.  06 

9.  Insertionen .  2,739.  41 

10.  Livree .  1,236.  70 

11.  Versicherung  ....  2,830.  64 

12.  Allgemeine  Unkosten  .  9,617.  67 

13.  Unterstützungen  .  .  .  456.  — 

14.  Aquarium . 4,146.  72 

15.  Tiere .  23,068.  38 

257,322.  08 
Überschuß  32.  81 


Gewinn-  und  Verlust 

s°n :  M  pf 

Saldo  am  1.  Januar  .  .  .  656,590.  01 

Überweisung  an  die  Unter¬ 
stützungskasse  .  .  .  690.  26 

(Betriebs-Überschuß  von  1899) 

3 1 * 3 4 5 6 7 8 9  / 2°/ o  Zinsen  der  Prioritäts- 

Schuld  von  M.  965,300  33,785.  50 


Konto  vom  Jahre  1900. 

Haben :  pf. 

Abschreibung  geschenkter 

74  Prioritätsaktien  .  .  11,100.  — 

1  Aktie .  450.  — 

Betriebs-Überschuß  ...  32.  81 

Saldo  am  31.  Dezember.  .  679,482.  96 


691,065.  77 


691,065.  77 


/ 
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Bilanz  vom  31.  Dezember  1899. 


Aktiva. 

M.  Pf. 

Passiva. 

M.  Pf. 

Tiere . 

70,250.  — 

Aktien-Kapital  .... 

1,260,000.  — 

Gebäude  M.  2,165,000.— 

Prioritäts-Aktien  .  .  . 

231,750.  — 

Zuwachs  »  9,232.45 

Prioritäts-Obligationen : 

M.  2,174,232.45 

A.  Schuldverschreibungen 

Ab  schrei- 

in  Umlauf  .  .  .  . 

965,300.  — 

bung.  .  9,232.45 

2,165,000.  — 

B.  Darlehen  der  Stadt  . 

350,000.  — 

Park . 

145,000.  - 

Zinsen-Gutliaben  d.  Stadt. 

678,749.  83 

Aquarium  (Tiere,  See- 

Aquarium-Reserve  .  .  . 

2,000.  — 

wasser,  Scheiben)  .  . 

2,000.  — 

Zinsen-Vortrag  .... 

17,360.  — 

Pflanzen  . . 

5,000.  — 

Abonnenten  für  1901  .  . 

38,558.  - 

Mobilien  .  M.  266,494.50 

1  Kreditor . 

10,000.  — 

Zuwachs  »  4,123.45 

- V 

M.  270,617.95 

\ 

Abschrei- 

\ 

bung  .  »  4,336.95 

266,281.  — 

\ 

Käfige . 

1,000.  — 

\ 

Musikalien . 

1,500.  - 

\ 

Bibliothek . 

500.  — 

\ 

Vorräte  (Futter,  Kohlen  etc.)  3,608.  47 

\ 

Vorversicherung  .... 

4,920.  97 

\ 

Lawn-Tennis-Einrichtung 

600.  — 

\ 

V 

Saal-Umbau-Konto  .  .  . 

30,000.  — 

\ 

Effekten  : 

* 

\ 

a.  vorrätige  gekaufte 

\ 

Wertpapiere  .  .  . 

47,543.  40 

\ 

b.  vorrätige  geschenkte 

\ 

2  Aktien  .... 

900.  - 

\ 

c.  vorrätige  geschenkte 

\ 

817  Prioritätsaktien 

122,550.  — 

\ 

Frankfurter  Bank  .  .  . 

967.  43 

\ 

Kassenbestand  .... 

6,321.  60 

\ 

1  Debitor . 

292.  — 

\ 

Gewinn-  undVerlust-Konto 

679,482.  96 

3,553,717.  83 

3,553,717.  83 

Litte  r  atu  r. 


Dr.  W.  T.  Blanford,  The  Distribution  of  Vertebrate  Animais  in  India,  Ceylon 
and  Burma.  —  Sep.-Abdr.  aus:  Proc.  Roy.  Soc.  London  Bd.  67,  1900.  8°.  9  pag. 

Wir  müssen  auf  diese  wichtige  Auseinandersetzung  schon  deshalb  besonders 
aufmerksam  machen,  weil  sie  das  Fazit  zieht  aus  den  jedem,  der  sich  über  die 
Tierwelt  des  tropischen  Asiens  unterrichten  will,  unentbehrlichen  sieben  Bänden 
der  »Fauna  of  British  India«,  die  unter  thätiger  Mitwirkung  unseres  Autors  über 
die  indische  Wirbeltierfauna  erschienen  sind.  Die  Größe  des  Areals,  die  verhält- 


nismäßig'  gute  Kenntnis  seiner  Tierwelt,  die  Extreme  im  Klima  und  in  der  Höhen¬ 
lage  und  sein  hohes  geologisches  Alter  machen  die  Untersuchung  der  geographischen 
Verbreitung  der  Tierwelt  hier  besonders  interessant  und  lehrreich.  Nach  Klima 
und  E odenbeschaffenheit  konnte  das  ganze  Areal  in  19  Distrikte  zerlegt  werden, 
die  sich  unter  die  5  Hauptabschnitte  Indo-gangetische  Ebene,  Indische  Halbinsel, 
Ceylon,  Himalaya-  Gebiet  und  Assam-Burma  unterordnen  ließen.  Daß  diese  geo¬ 
graphische  Einteilung  zu  gleicher  Zeit  vorzüglich  mit  der  Verteilung  der  höheren 
Tierwelt  übereinstimmt,  weist  der  Verfasser  unter  Bezugnahme  auf  die  Verbreitung 
namentlich  der  Säugetiere  und  Vögel,  aber  auch  der  Kriechtiere  und  Lurche  im 
einzelnen  nach.  Auf  Details  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen  —  jeder  Tier¬ 
geograph  wird  so  wie  so  die  anregende  Arbeit  in  extenso  lesen  müssen—,  es  sei 
nur  erwähnt,  daß  der  Verfasser  auch  durch  seine  geologischen  und  palaeontologi- 
schen  Studien  in  Indien  in  erster  Linie  befugt  und  befähigt  ist,  über  die  Besiedelung 
des  weiten  Landes  während  und  nach  der  Eiszeit  ausschlaggebende  Gesichtspunkte 
aufzustellen.  Und  das  wichtigste  Resultat  seiner  Untersuchungen  dürfte  wohl  sein, 
daß  die  Eiszeit  keine  Periode  war,  die  bloß  unser  kleines  Europa  betroffen  hat, 
sondern  daß  sie  mit  elementarer  Gewalt  die  Pflanzen-  und  Tierwelt  der  ganzen  Erde 
getroffen  und  gründlich  verschoben  und  umgestaltet  hat.  Bttgr. 


Eingegangene  Beiträge. 

Dr.  K.  L.  in  H.  Besten  Dank  f.  d.  interessante  Arbeit.  —  Dr.  H.  M.  v.  K.  in  N.  Y.  (U. 
S.  A.)  Der  „Graue  Wolf“  ist  immer  ncch  nicht  eingetroffen. 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Schweizerische  Blätter  f.  Ornithologie  und  Kaninchenzucht.  Redaktion  K. 

Beck-Corrodi  in  Hirzel.  Zürich.  Ulrich  &  Co.  25.  Jahrg.,  1901,  No.  23—24. 
Zoologischer  Anzeiger.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Victor  Carus.  Leipzig. 

W  ilhelm  Engelmann.  24.  Jahrg.  1901.  No.  644—645. 

O  r  n  i  t  h  o  1  o  gisch  e  Monatsberichte.  Herausg.  v.  Prof.  Dr.  Ant.  Reicheno  w. 
9.  Jahrg.  1901.  No.  6. 

Field,  The  Country  Gentlemans  Newspaper.  Herausgeg.  v.  Horace  Cox  in  London. 
Vol.  97,  No.  2528—2529. 
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Smithsonian  Institution  1898:  Report  of  the  U.  S.  National  Museum.  Washington, 
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Ein  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  zu  Köln  a.  Rh. 

Von  Theodor  Knottnerus-Meyer  in  Inden  (Kr.  Jülich). 

Das  heilige  Köln !  Vier  Jahre  lang  hatte  ich  die  altehrwürdige 
Rheinstadt  and  ihren  berühmten  »Zoologischen«  nicht  mehr  be¬ 
sucht  und  war  erfreut  darüber  zu  sehen,  wie  sieh  Stadt  und  Zoo¬ 
logischer  Garten  seit  der  Zeit,  wo  ich  viele  schöne  Stunden  in  ihnen, 
besonders  dem  letzteren,  verlebt  hatte,  entwickelt  haben.  Während 
früher  die  Straßen  von  der  Stadt  zum  Zoologischen  Garten  so  be¬ 
schaffen  waren,  daß  man  gezwungen  war,  im  Interesse  seines  An¬ 
zuges  die  Pferdebahn  zu  benutzen,  kann  man  ihn  jetzt  vom  Dom 
aus  am  Ufer  des  Rheines  das  schöne  neue  »Kaiser  Friedrichs-Ufer« 
oder  vom  Deutschen  Ring  aus  die  ebenfalls  neue  Neußerstraße  mit 
Mittelallee  bis  zum  Riehler  Thor  entlaug  gehend  trockenen  Fußes 
und  bequem  erreichen. 

Am  Endpunkt  der  Straßenbahn,  Ecke  der  Riehler-  und  Lenne¬ 
straße,  begrüßt  uns  der  Eingang  mit  seinen  Kassenhäuschen  zu 
beiden  Seiten  und  den  beiden  prächtigen  Hirschen,  die  in  Erz  ge¬ 
trieben  die  Pfeiler  des  Thores  schmücken. 

Beim  Eintritt  in  den  Garten  fiel  mir  gleich  vorne  angenehm 
auf,  daß  einige  früher  dort  vorhandene  häßliche  Baulichkeiten  ent- 
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fernt  wordeu  sind.  Ich  meine  das  früher  zur  liuken  Hand  stehende 
alte  »Vogelhaus«,  in  dem  im  Winter  Papageien,  kleinere  Vögel 
und  empfindliche  Raubvögel  untergebracht  waren,  und  die  »Runde 
Voliere«.  Eine  heilsame  Feuersbrunst  raffte  jenen  »alten  Kasten« 
dahin,  und  anstatt  seiner  ist  weiter  hinten  im  Garten  ein  neues, 
prächtiges  Vogelhaus  entstanden. 

Auch  die  sogenannte  »Runde  Voliere«  ist  verschwunden,  und 
zwar  sehr  mit  Recht.  Abgesehen  davon,  daß  sie  bereits  vor  vier 
Jahren  »nicht  mehr  neu«  war,  ist  eine  solche  runde  Käfiganlage 
nie  schön.  An  diesem  Platze  lag  sie  außerdem  zu  nahe  dem  Ein¬ 
gang  und  versperrte  den  Ausblick  in  den  Garten. 

An  ihre  Stelle  ist  eine  hübsche  gärtnerische  Anlage  getreten 
mit  Teppichbeeten  und  Bosketts,  während  auf  dem  Platze  des 
alten  Vogelhauses,  aber  etwas  entfernter  von  der  Außenmauer  des 
Gartens,  das  neue  Straußenhaus  erstanden  ist.  Der  Eingang  hat 
durch  diese  Veränderungen  ungemein  gewonnen. 

Das  neue  Straußenhaus,  welches  das  weiter  hinten  im  Garten 
stehende  alte  Haus  ersetzt  hat,  zeigt  sich  als  modernes,  in  freund¬ 
lichen  Farbentöuen  gehaltenes  Gebäude  im  Stile  einer  Moschee  mit 
zahlreichen  Miuarets.  Der  Hauptvorteil  gegenüber  dem  alten 
Straußenhause  besteht  schon  darin,  daß  es  fiir  das  Publikum  zu¬ 
gänglich  ist,  was  ich  früher  in  Köln  schmerzlich  vermißte,  da  die 
Strauße  fast  den  ganzen  Winter  über  nicht  zu  sehen  waren. 

Das  Haus  ist  mit  geräumigen  Käfigeu  im  Innern  versehen  und 
erhält  reichlich  Oberlicht  durch  ein  über  dem  Zuschauerraum  ange¬ 
brachtes  Glasdach.  Für  Heizung  sorgen  zwei  im  Zuschauerraume 
stehende  Dauerbrandöfen,  während  zur  Lüftung  des  Hauses  dicht 
unter  dem  Glasdach  Klappen  angebracht  sind.  Werden  diese,  die 
sich  gegenüber  liegen,  geöffnet,  so  findet  durch  Gegenzug  eine  gründ¬ 
liche  Auslüftung,  bezw.  Lufterneuerung  statt,  ohne  daß  die  In¬ 
sassen  des  Hauses  unter  Zugluft  zu  leiden  haben.  Ein  uns  allen 
wohlbekannter  Strauchdieb  aber  benutzt  diese  offenen  Klappen  als 
Zugang  zum  warmen  Ofen  und  zur  Futterkrippe.  Und  jedenfalls 
werden  seine  lärmenden  Scharen,  die  sich  hier  scheinbar  recht  wohl 

fühlen,  manchen  Bissen  stehlen.  Doch  gönnen  wir  es  ihnen,  zumal 

•  • 

jetzt  im  Winter.  Überhaupt  ist  Meister  Spatz  —  und  der  ist  ge¬ 
meint  —  doch  besser  als  sein  Ruf! 

Die  Bewohner  gehören  den  Straußenvögeln,  den  Beuteltieren, 
Zahnarmen  und  Papageien  an.  V om  Struthio  camelus  ist  ein  Weibchen 
vorhanden ;  sonst  sind  noch  je  ein  Paar  junger  Nandus  (Bhea  ameri - 
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cana)  mul  Emus  ( Dromaeus  novae-hollandiae ),  ein  Helmkasuar  {Hipp- 
alectryo  galeatus)  uud  ein  Einlappenkasuar  {II.  uniappendiculatus ) 
vorhandeu.  Der  seltenste  und  wertvollste  Bewohner  ist  aber  ein 
Brauner  Kiwi  {Apteryx  mantelli). 

So  kostbar  der  Besitz  dieses  Vogels  auch  ist,  für  einen  zoo¬ 
logischen  Garten  bleibt  solch  kleiner  Kerl  ein  ungeeigneter,  ja  lang¬ 
weiliger  Gast,  da  er  den  ganzen  Tag  schläft,  nachts  aber,  wo  er 
lebendig  wird,  zoologische  Gärten  nicht  besucht  werden. 

Die  bevorstehende  Ausrottung  dieser  harmlosen  Tiere  in  ihrer 
Heimat  ist  auch  ein  weiterer  Belastungsposten  auf  der  schon  recht 
hohen  Schuldrechnung  englischen  Schießertums.  Man  denke  au 
Indien,  die  Elefantenschlächtereien  in  Afrika  u.  s.  w. ! 

Beuteltiere  sind  in  drei  Känguruharten  vertreten,  Macropus 
ruf us,  Petrogale  xanthopus  und  P.  penicillata. 

Früher  hatten  die  Känguruhs  ein  hübsches  Häuschen  mit 
großen  Außenkäfigen.  Jetzt  befindet  sich  an  dessen  Stelle  ein  Kinder¬ 
spielplatz,  eine  ganz  verfehlte  Einrichtung,  da  Kinder  hier  nie  zu 
sehen  sind  und  nach  wie  vor  sich  zu  unseren  »Vettern«,  den  Affen, 
hingezogen  fühlen.  Die  Känguruhs  aber  sind  jetzt  verurteilt,  im  ge¬ 
heizten  Hause  zu  sitzen,  während  jedenfalls  ein  Park  mit  einfacher 
Hütte,  wie  sie  ihn  bisher  hatten,  viel  geeigneter  für  sie  ist,  und 
haben  nur  kleine  Außenkäfige.  Diese  sind  an  dem  neuen  Hause 
leider,  wohl  durch  die  örtlichen  Verhältnisse  geboten,  recht  eng. 
Oder  hält  man,  wie  manche  moderne  Tiergärtner,  diese  engen  Käfige 
für  zweckmäßig?  Nach  meiner  Ansicht  sollen  Außenkäfige  nicht  nur 
den  Tieren  Gelegenheit  zum  Atmen  frischer  Luft,  sondern  auch  zu 
freierer  Bewegung  geben. 

Ein  prächtiger  Ameisenbär  {Myrmecopliaga  jubata)  endlich  und 
eine  Anzahl  Papageien,  über  die  ich  weiter  unten  sprechen  werde, 
befinden  sich  ebenfalls  hier.  Noch  eins !  Ich  glaube,  es  wäre  recht 
zweckmäßig,  im  Innern  vor  den  Käfigen  noch  eiue  Schranke  zu  er¬ 
richten,  um  ein  zu  nahes  Herantreten  des  Publikums  zu  verhindern 
und  die  Strauße  vor  allem  gegen  das  doch  bei  allen  bösen  Buben 
so  beliebte  Ausrupfen  der  Federn  zu  schützen. 

Wir  verlassen  das  Haus  erfreut,  daß  hier  ein  schönes,  prak¬ 
tisches  Tierhaus  entstanden  ist,  und  sehen  unmittelbar  vor  uns  die 
mit  hübschen,  in  hellen  Farbtönen  gestrichenen  Häusern  versehenen 
Gehege  für  Kamele  und  ihre  nahen  Verwandten,  die  Lamas.  Camelus 
dromedarius  und  C.  bactrianus  sind  hier  zu  sehen,  bezw.  im  Winter 
nicht  zu  sehen.  Wozu  sperrt  man  eigentlich  das  doch  wetterfeste 
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Baktrische  Kamel  ein?  Man  ist  doch  sonst  in  Köln,  Gott  sei  Dank, 
nicht  so  zimperlich,  sondern  sehr  für  frische  Luft  für  alle  Tiere! 

Die  Lamas  zeigen  alle  vier  Arten :  Das  wilde  Lama  (Auchenia 
liuanaco ),  das  zahme  Lama  {Lama  peruana),  die  Vicugua  {L. 
vicugna)  und  zwei  weiße,  bezw.  schwarzwreiße  Alpakas  {L.  pacos). 
Von  dem  Käfig  der  Vicugna  aus  führen  ein  paar  Schritte 
nach  dem  Eingänge  zurück  zu  <der  alten  Voliere,  die  einst  vor 
der  Erbauung  des  jetzigen  prächtigen  Vogelhauses  von  Prachtfinken, 
Sittichen  und  dergl.  bewohnt  wurde.  Heute  sind  hier  provisorisch 
die  Fasanen  untergebracht,  deren  altes  Heim,  die  »Runde  Voliere«, 
ja  gefallen  ist.  Hoffentlich  ersteht  dem  farbenfrohen  Fasanen volk 
bald  eine  neue,  schöne  Behausung  in  der  Art  wie  die  neue,  prächtige 
Fasanerie  im  Zoologischen  Garten  zu  Hannover.  Ich  sah  hier 
Phasianus  colchicus,  Ph.  torquatus ,  Thaumalea  amherstiae ,  Th.  picta 
und  Euplocamus  nycthemerus ,  sowie  ein  Geierperlhuhn  ( Numida 
vulturina).  Auch  ein  drolliger  Schwarzrock  ( Corvus  corax),  der  sehr 
hübsch  »Jakob«  sagte,  wohnte  hier. 

Während  wir  die  schöne  Allee,  die  zur  Restauration  führt,  links 
liegen  lassen,  gehen  wir  rechts  der  noch  jüngeren  Kastanienallee 
entlang,  links  die  Lamahäuser  berührend,  zur  Rechten  an  der 
Außenmauer  des  Gartens  entlang  in  langer  Flucht  die  Hirsch-  und 
Antilopenhäuser  abschreitend.  Kleinere  Hirscharteu  und  härtere 
Antilopen  bewohnen  sie.  Hübsche  Holzhäuschen,  je  eins  mit  drei 
Abteilungen  für  drei  Käfige,  steheu  in  den  geräumigen  Parks.  Diese 
sind,  wie  überhaupt  alle  Hirsch-  und  aucli  Büffelgehege,  in  Köln 
mit  festem  Untergrund  aus  Steinschlag  versehen  ;  die  Wechsel  an 
den  Rändern  der  Umzäunung  sind  gepflastert.  Es  wird  so  der 
furchtbare  Morast,  wie  ich  ihn  in  anderen  zoologischen  Gärten  nach 
Regenfall  sah,  verhindert,  und  die  Tiere  sehen  stets  sauber  aus. 
Diese  lange  Flucht  von  Käfigen  in  einer  geraden  Linie  halte  ich 
sonst  nicht  gerade  für  schön.  Pis  scheint  bei  ihrer  Anlage  das  Lineal 
eine  zu  große  Rolle  gespielt  zu  haben. 

Von  Antilopen  leben  hier  in  den  Blockhäusern  der  prächtige 
Wasserbock  {Antilope  unctuosa ),  die  Hirschziegenantilope  ( A .  cervicapra ), 
der  Nylgau  {Eoselaphus  tragocamelus )  und  zwei  Weißschwäuzige 
Gnus  {Connochaetes  gnu). 

Ihre  Mitbewohner,  diePIirsche,  bilden  eine  sehr  schöne  Sammlung. 

Zunächst  wäre  hier  der  Miln  {Cervus  davidianus )  zu  nennen, 
von  dem  leider  nur  noch  ein  altes  Tier  vorhanden  ist.  Von  ein¬ 
heimischen  Cerviden  sind  hier  untergebracht  Capreolus  caprea,  unser 
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Reh,  und  der  Damhirsch  (Dama  vulgaris).  Das  Reh  ist  auch  iu 
seiner  sibirischen  Varietät,  dem  Capreolus  pygargus  vertreten.  Diese 
Sibirier  fallen  durch  bedeutende  Körpergröße  auf.  Die  übrigen 
Hirsche  sind  teils  Amerikaner,  aus  Nordamerika  der  in  seiner  Heimat 
immer  seltener  werdende  Virgiuische  Hirsch  ( Cariacus  virginianus ), 
aus  Mittel-,  bezvv.  Südamerika  C.  mexicanus  und  die  beiden  Spieß¬ 
hirscharten  Subulo  rufus  uud  S.  nemorivagus ,  teils  Indier,  bezw. 
Sunda-Insulaner.  Diese  sind  Cervus  axis,  C.  moluccensis ,  G.  por- 
cinus ,  G.  aristotelis,  G.  silca  aus  Japan  und  aus  China  der  Gervulus 
reevesi ,  ein  possierliches  Viehchen. 

Die  großen  Hirscharten  bewohnen  Gehege,  die  den  Lamakäfigen, 
auf  der  anderen  Seite  den  eben  besprochenen  Hirsch-,  bezw.  Anti¬ 
lopengehegen  gegenüber  liegen.  Auch  diese  haben  hübsche  Häuser 
und  festen  Grund  und  Boden.  Hier  treffen  wir  neben  unserem 
Cervus  elaphus  den  Wapiti  ( G .  canadensis ),  von  dem  neben  einer 
ganzen  Anzahl  Tieren  zwei  prächtige  Hirsche  vorhanden  sind,  uud 
den  Altaihirsch  ( G .  asiaticus  Sewertz.).  Bei  diesem  sah  ich  eine 
merkwürdige  Mißbildung  der  linken  Stange.  Sie  war  von  der  Rose 
ab  nach  außen  und  unten  gewachsen  und  dann  im  Bogen  nach 
innen,  so  daß  sie  das  Tier  durch  Druck  auf  die  Backenmuskeln  zu 
belästigen  schien.  Jedenfalls  glaube  ich  nach  meiner  Beobachtung 
an  nehmen  zu  dürfen,  daß  der  Hirsch  Schmerzen  verspürte.  Da  die 
andere  Stange  vollkommen  normal  entwickelt  war,  so  ist  diese  Mon¬ 
strosität  wohl  auf  eine  Beschädigung  des  Geweihes  im  Anfangs¬ 
stadium,  in  den  Kolben,  zurückzuführen. 

An  den  Hirschpark  schließt  sich  der  alte  Bärenzwinger.  Dieser, 
mit  seinen  drei  prächtigen,  großen  Käfigen,  ist  ein  Geschenk  des 
verstorbenen  Baumeisters  Koch.  Der  Mittelkäfig,  der  mit  be¬ 
sonders  großem  Bassin  und  Grottenanlage  versehen  ist,  wird  von 
einem  Paar  Eisbären  ( Ursus  maritimus ),  die  beiden  anderen  Käfige 
werden  von  unserem  biederen  Petz  ( U .  arctos )  und  dem  Grizzly 
(U.  horribilis ),  dem  Schrecklichen,  der  in  so  mancher  mehr  schau¬ 
rigen  als  wahren  Indianergeschichte  eine  große  Rolle  spielt,  be¬ 
wohnt.  Gegenüber  dem  Großen  Bärenzwinger,  zwischen  diesem  und 
dem  Konzertplatz,  liegt  der  Elamingoteich.  Er  ist  eine  der  schönsten 
Aulagen  des  ganzen  Gartens.  Der  Teich  mit  seinem  Springbrunnen, 
seinen  schönen  grünen  Ufern  mit  prächtigen  Baumgruppen  und 
seiner  Bewohnerschaft  an  Flamingos  uud  stolzen  Kranichen  bietet 
einen  wundervollen  Anblick  von  der  Terrasse  der  Restauration  aus. 
Ich  erinnere  mich  noch  gerne  manches  schönen  Sommerabends,  wo 
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ich  auf  der  Terrasse  der  Restauration  sitzend  dem  Treiben  der 
Flamiugos  zusah,  wenn  sie  bei  den  Strahlen  der  untergehenden 
Sonne  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  deren  rosiges  Gefieder  weithin 
glänzte,  unter  trompetenartigem  Geschnatter  über  die  Wasserfläche 
liefen  oder  im  Wasser  wateten.  Die  Dämmerung  brachte  stets  erst  das 
rechte  Leben  in  diese  grotesken  Vogelgestalten.  Der  Blick  auf  diesen 
Teich  mit  dem  Bärenzwinger  im  Hintergründe,  links  die  Felsengrotte  für 
Ziegen  und  Schafe,  rechts  die  Gehege  des  Wapitis  und  Edelhirsches, 
den  man  von  der  Restaurationsterrasse  genießt,  ist  unvergleichlich  schön. 

Mit  den  Flamingos,  beiden  Arten,  dem  Phoenicopterus  roseus 
und  Ph.  ruber,  bewohnen  den  Teich  unser  Storch  ( Ciconia  alba),  der 
Schwarze  Storch  ( C .  nigra )  und  ein  Paar  Mandschurischer  Kraniche 
(Grus  viridirostris).  Während  die  übrigen  Bewohner  in  kalten 
Wintertagen  in  das  Kranich-,  bezw.  Stelzvogelhaus  übersiedeln  und 
der  Flamingoteich  öde  und  verlassen  daliegt,  trotzen  letztere  allein 
der  Jahreszeit  und  bleiben  ihrem  Sommerkäfig  treu. 

Die  schon  erwähnte  Felspartie,  von  der  Terrasse  aus  gesehen 
links  vom  Flamiugoteiche,  dient  zur  Unterkunft  für  Schafe  und 
Ziegen  und  bildet  in  ihrer  originellen,  hübschen  Anlage  und  ihrem 
Aufbau  auch  eine  geeignete  Wohnstätte  für  solche  »Gebirgskraxler« 
wie  Mähnenschaf  ( Ovis  tragelaphus ),  Muflon  (0.  musimon ),  Rund¬ 
hornschaf  (O.cy clocer os),  Arkalschaf  ( 0 .  areal),  Nahurschaf  (0.  nahura) 
und  Thar  (Capra  jemlaica).  Letzterer  ist  der  einzige  Vertreter  der 
Gattung  Capra ,  Unter  den  Tieren  der  Gattung  Ovis  ist  als  be¬ 
sonders  selten  und  wertvoll  das  Nahurschaf  zu  nennen,  ein  Tier, 
das  nur  in  den  höchsten  Gebieten  des  Himalaya- Gebirges  lebt. 

Selbst  der  Berliner  Garten  besitzt  kein  Exemplar  dieser  Art.  Auf- 
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fallend  ist  auch  die  große  Ähnlichkeit  zwischen  Muflon  und  Rund- 
liornschaf,  obwohl  der  eine  Sardinier,  bezw.  Korse,  der  andere  Inder 
ist.  Auch  dieses  Rundhornschaf  sah  ich  hier  in  Köln  zuerst. 

Endlich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  daß  die  Muflons  sich 
wiederholt  im  Garten  fortgepflanzt  haben,  was  um  so  erfreulicher  ist, 
da  mangels  jeden  Jagdschutzes,  bezw.  unter  sehr  mangelhaftem 
Schutze  diese  Tiere  in  Sardinien  wie  in  Korsika  dem  Aussterben  ent¬ 
gegengehen.  Beim  Anblick  des  Muflons  habe  ich  eigentlich  stets  die 
Empfindung,  als  habe  ich  es  mit  einem  Haustiere  zu  thun.  Die 
kuhbunte  Färbung  im  Gegensatz  zu  dem  sonst  einfarbigen  Fell  der 
Wildschafe  und  -Ziegen  verleitet  leicht  zu  dieser  Annahme. 

Wenn  man  sich  in  früheren  Jahren  an  dem  Anblick  dieser 
prächtigen,  eben  besprochenen  Tiere  freute  oder  sie  mit  Brot  von 
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ihrem  Felsen  und  aus  ihren  in  diesen  gebauten  Ställen  zu  locken 
suchte,  dann  wurde  dem  Beschauer  oft  die  Freude  etwas  vergällt 
durch  die  »Wohlgerüche«  der  alten,  sich  an  den  Großen  Bären¬ 
zwinger  anschließenden  und  sich  die  Außenmauer  entlang  erstrecken¬ 
den  Fuchs-  und  Schakalkäfige.  Auch  sie  sind  erfreulicherweise  den 
vielen  Verschönerungen  zum  Opfer  gefallen,  und  ein  neues,  schönes 
Fuchsbaus,  wie  es  genannt  wird  —  richtiger  wäre  wohl  »Hunde¬ 
haus«  oder  »Canidenhaus «  —  ist  an  ihrer  Stelle  erstanden. 

»Hundehaus«,  wie  ich  eben  als  Namen  vorschlug,  erinnert  aller¬ 
dings  wohl  zu  sehr  an  jene  Gefängnisse,  wo  so  manche  treue  Hunde¬ 
seele  der  Nachlässigkeit  ihres  Herrn  wegen,  der  vergaß,  seinen  Hund 
mit  Maulkorb  oder  dergl.  zu  versehen,  nach  demselben  Herrn  und 
der  goldenen  Freiheit  heult,  und  »Canidenhaus«  klingt  wieder  zu 
vornehm-wissenschaftlich  und  ist  deshalb  ungeeignet,  obwohl  seine 
Bewohner  sämtlich  Caniden  sind. 

Die  Käfige  sind  sehr  geräumig,  haben  cementierten  Boden  und 
sind  mit  guten  Spülanlagen  versehen,  wie  der  geringe  Geruch  be¬ 
weist.  Leider  haben  aber  nur  wenige  Käfige  Holzpritschen,  die  doch 
für  Tiere,  die  auf  dem  immer  kalten  und  feuchten  Cementboden  zu 
leben  gezwungen  werden,  erforderlich  sind.  Wo  soll  solch  armer 
Bursche  von  Wolf  oder  Fuchs  sonst  mal  einen  trockenen  Fleck  in 
seinem  Käfig  finden?  Schon  äußerlich,  im  Fell,  leiden  die  Tiere 
sehr  durch  die  fortwährende  Nässe. 

Erbaut  ist  das  Haus  aus  Hausteinen,  bezw.  ist  es  verputzt,  und 
die  einzelnen  Käfige  sind  nach  dem  Publikum  in  gotischen  Spitz¬ 
bogen  geöffnet.  Die  eine  Seite,  nach  dem  Bärenzwinger  zu,  wird 
von  einem  massigen  Turm  flankiert,  der  in  seinem  unteren  Teile  die 
drei  geräumigsten  Käfige  birgt. 

Diese  bewohnen  neben  unserem  Wolf  ( Ganis  lupus )  der  Graue 
und  der  Schwarze  Wolf  Nordamerikas  ( G.griseus  und  C.  ater).  Alle 
sind  in  schönen  Paaren  vertreten,  ebenso  der  Präriewolf  ( G .  latrans), 
der  mit  den  Schakalen  und  Füchsen  die  anschließende  Käfigreihe 
bewohnt.  Hier  sind  die  Käfige  alle  nochmals  in  der  Mitte  durch¬ 
geteilt  und  auch  so  noch  geräumig  genug  für  die  hier  hausenden, 
meist  kleineren  Arten. 

In  Paaren  treten  hier  auf  unser  teilweise  mit  Unrecht  so  viel 
verlästerter  Reineke  ( C .  valpes)  und  sein  nordischer  Vetter,  der  Eis¬ 
fuchs  (C.  lagopas).  Die  Eisfüchse  tragen  hier  ein  auffallend  dunkles, 
blauschwarzes  Winterfell.  Ferner  sah  ich  hier  ein  Paar  niedlicher 
Fenneks  ( C .  cerdo ),  die  sich  hier  ebenso  wie  im  Berliner  Garten  in 
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den  Freikäfigen  sehr  wohl  zu  fühlen  scheinen,  und  ein  Paar  drolli¬ 
ger  Korsaks  ( G .  corsac).  Schakale  sind  in  folgenden  Arteu  vertreten: 
G.  aureus,  C.  mesomelas ,  G.  anthus ,  G.  pallidus ,  G.  JiagenbecJci,  letztere 
beide  aus  dem  Somalilande.-  Zum  Schluß  nenne  ich  noch  Azaras 
Fuchs  ( G .  azarae)  und  G.  cancrivorus  aus  Brasilien. 

Der  »Führer«  erwähnt  noch  den  südamerikanischen  Mähnenwolf 
(G.  jabatus).  Leider  ist  dieses  prächtige  Tier  jetzt  tot.  Früher  be¬ 
wohnte  es  einen  Käfig  des  Raubtierhauses,  und  damals  habe  ich  oft 
mit  ihm  gespielt,  wenu  er  mir  seine  Pfoten  durch  das  Gitter  entgegen¬ 
streckte.  Er  war  und  ist,  soviel  ich  weiß,  das  einzige  Tier  seiner  Art 
bis  jetzt  geblieben,  das  in  einem  deutschen  zoologischen  Garten  gezeigt 
worden  ist.  Sollte  ihm  auch  der  kalte  und  nasse  Cementboden  des 
neuen  »Fuchshauses«  nicht  behagt  haben?  Ich  vermute  es. 

Die  Wölfe  und  auch  ein  Teil  der  übrigen  Bewohner  des  neuen 
»Fuchshauses«  hatten  früher  ihre  Käfige  au  der  Rückseite  des  »Klei¬ 
nen  Bärenzwingers«,  zu  dein  uns  wenige  Schritte  vom  Fuchshanse 
aus,  vorbei  an  der  Felspartie,  führen. 

Diese  ehemaligen  Wolfs-,  bezw.  Fuchskäfige,  letztere  in  zwei 
Stockwerken  übereinander,  bewohnen  jetzt  ein  Paar  Gestreifte  Hyänen 
(Hyaena  striata ),  während  die  Gefleckte  Hyäne  (II.  crocuta )  in  einem 
Käfig  der  Vorderseite  des  Bärenzwingers  haust  neben  einem  jungen 
Braunen  Bären,  einem  ebenso  drolligen  Kerl,  wie  alle  kleinen  Petze 
es  sind. 

Die  Mehrzahl  der  Käfige  ist  zur  Zeit  unbesetzt.  Hoffentlich 
verschwinden  sie  ganz,  und  wird  auch  an  der  Rückseite  der  Kleine 
Bärenzwinger  ausgebaut. 

Die  übrigen  Käfige  des  Bärenzwingers  sind  sehr  schön,  so  die 
nach  Süden  und  Südosten,  nach  Felsau  läge  und  Flamingoteich  zu 
gelegenen.  Sie  sind  zum  Teil  in  der  Front  und  auch  im  Iunern 
mit  Grottensteinen  bekleidet,  sind  geräumig,  haben  hübsche  Bassins 
und  sind  im  Hintergründe  überdeckt.  Dieser  überdeckte  Teil  ist 
vorn  mit  Gittern  versehen  und  dient  verschlossen  zum  Absperren 
der  Tiere. 

Jeder  Käfig  hat  zwei  solcher  gedeckten  Räume,  in  denen  eini¬ 
gen  Tieren  warme  Strohlager  bereitet  sind. 

Ganz  besonders  schön  ist  der  große  Käfig,  den  die  Baribals 
( [Ursus  americanus)  bewohnen.  In  seinem  hinteren  Teile  bildet  er 
eine  große  Felseugrotte,  von  der  herab  das  Wasser  fließt,  das  unten 
im  Käfig  das  Bassin  und  die  mit  diesem  verbundenen  Becken  der 
übrigen  Käfige  speist.  Dieser  Käfig  ist  eine  der  schönsten  Anlagen 
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des  Gartens.  Leider  liegt  seine  Sohle  etwas  reichlich  hoch.  Früher 
waren  unter  ihm  noch  kleine  Käfige,  besser  gesagt  Höhlen  für  Mar¬ 
der  und  Nasenbären.  Eine  unglückliche  Nasua  solitaris  bewohnt 
noch  einen  solchen.  Die  Mehrzahl  der  Käfige  ist  allerdings  jetzt 
zugemauert. 

Warum  man  solche  Löcher,  alias  Käfige,  aulegt,  weiß  ich  nicht. 
Solche  Käfige,  dunkel  und  feucht,  wie  sie  sind,  können  keinem 
Tiere  gesund  sein,  und  der  Beschauer  ist  gezwuugeu,  in  die  Kniebeuge 
zu  gehen,  bezw.  sich  das  Blut  in  den  Kopf  steigen  zu  lasseu,  wenn 
er  die  armen  Bewohner  solcher  Höhlen  sehen  will.  Und  das  ist 
nicht  jedermanns  Geschmack.  Einige  andere  Käfige  nach  Nordosten 
zu  sind  in  gelben  und  roten  Backsteinen  erbaut  und  eigentlich  recht 
eng.  Der  Natur  ihrer  Bewohner  entsprechend  haben  sie  nur  kleine 
Wasserbecken,  aber  auch  mit  fließendem  Wasser.  Sie  gefallen  mir 
weit  weniger,  als  die  erstgenannten. 

Ich  erwähnte  oben  bereits  das  Baribal-Paar,  möchte  aber  noch 
besonders  bemerken,  daß  das  Männchen  der  seltenen  Varietät  des 
Zinnnetbären  (var.  cinnamomina)  angehört. 

Ein  seltener  Gast  in  den  zoologischen  Gärten  ist  auch  der  süd¬ 
amerikanische  Brillen  bär  ( U .  ornatus).  Von  ihm  ist  ein  Paar  vor¬ 
handen,  ebenso  vom  TJ.  malayanus  und  vom  U.  tibetanus.  In  je 
einem  Exemplar  sind  noch  vertreten  TJ.  syriacus ,  TJ.  jciponicus  und 
Melursus  ursinus.  Die  Größe  des  prachtvollen  Lippenbärs  im  Han¬ 
noverschen  Zoologischen  Garten  erreicht  dieser  keineswegs. 

Vor  dem  Baribalkäfig  stehend,  sehen  oder  besser  gesagt  hören 
wir  zur  Linken  unsere  Stammesvettern,  die  Affen.  Wie  in  allen 
zoologischen  Gärten,  so  bilden  sie  auch  hier  für  Jung  und  Alt  neben 
den  Seebären  den  Hauptanziehungspunkt  des  Gartens ;  neuerdings 
werden  sie  etwas  in  den  Schatten  gestellt  durch  einen  Aristokraten 
ihrer  Familie,  einen  jungen,  im  Neuen  Vogelhause  untergebrachten 
Orang-Utan  ( Simia  satyrus). 

Doch  bleiben  wir  zunächst  bei  dem  gemeineren  Volk  der  Ma- 
kaken  und  Paviane.  Ihr  Haus,  das  Affenhaus,  soll  demnächst  einem 
größeren  Umbau  unterzogen  werden.  Es  soll  mehr  Oberlicht  be¬ 
kommen.  Der  Eingang  soll  vernünftigerweise  an  die  Schmalseite 
des  Hauses  verlegt  und  so  Platz  für  neue  Käfige  geschaffen  werden. 
Hoffentlich  erhalten  dann  die  Käfige  an  der  nordöstlichen  Seite  auch 
Außenkäfige.  Diese  würden  z.  B.  für  Prachtmakaken  sehr  geeignet 
sein.  Die  Außenkäfige  an  der  jetzigen  südsüdwestlichen  Front  sind, 
abgesehen  von  dem  Mittelkäfig,  ebenso  wie  die  Innenkäfige  recht 


266 


eng.  Die  letzteren  haben  alle  herausnehmbaren  Holzboden,  keinen 
festen  Steinboden  wie  z.  B.  in  Hannover,  und  mit  starkem  Gefälle 
versehene  Sitzeckbretter,  sind  also  recht  praktisch  und  sauber  ein¬ 
gerichtet.  Kurze  Brücken  mit  kleinen  Thürklappen,  die  sich  die 
Tiere  selbst  öffuen,  führen  ins  Freie.  Und  Sommer  wie  Winter 
können  die  Affen  die  Außenkäfige  anfsuchen.  Diese  Einrichtung, 
die  hier  seit  Jahren  besteht,  hat  sich  durchaus  bewährt.  Herr  Dr. 
Wunderlich  hat  sie  eingeführt,  ebenso  wie  das  Hinauslassen  der 
Raubtiere  den  ganzen  Winter  hindurch,  und  kann  mit  dem 
Erfolg  beider  Maßregeln  sehr  zufrieden  sein.  Einen  Kapuziner  ( Ce - 
bas  capucinus ),  den  ich  bereits  vor  fünf  Jahren  sah,  traf  ich  gesund 
und  munter  wieder  an.  Ihm  schien  also  die  frische  Luft,  die  er 
auch  im  Winter  atmen  konnte,  sehr  gut  zu  bekommen,  während 
doch  sonst  diese  Affen,  wie  alle  Arten  der  Neuen  Welt,  leider  sehr 
hinfällig  sind.  Der  Kölner  Garten  hat  außerdem  in  einem  besonde¬ 
ren  Käfig  im  Hause  ein  Paar  Löwenäffchen  ( Midas  rosalia),  die  er 
ebenfalls  bereits  seit  einigen  Jahren  pflegt.  Käfige  im  Hause  ohne 
Außenkäfige  haben  auch  noch  die  Lemuren.  Sie  sind  in  drei  Arten 
vorhanden,  dem  Lemur  albifrons,  dem  Vari  (L.  varius)  —  von  letz¬ 
terer,  wohl'  der  prächtigsten  Lemurenart  sah  ich  vier  Stück  — 
und  dem  Zwergmaki  ( Microcebus  nyctliemerus ),  der  wie  einige  weiße 
Ratten  und  Mäuse  und  Hamster  ( Cricetus  frumentarius )  einen  der 
vor  den  Fenstern  der  südöstlichen  Schmalseite  des  Hauses  aufgestell¬ 
ten  Glaskasten  bewohnt.  Weiter  sind  noch  ein  Paar  Springmäuse 
( Dipus  aegypliacus ),  Perlziesel  ( Spermophilus  guttatus ),  Flugbeutler 
{Petaurus  australis),  Halsband-Flughunde  ( Cynonycteris  collaris ),  Gür¬ 
teltiere  ( Dasypus  villosus)  und  als  einziger  Vertreter  der  Marder¬ 
familie  ein  Binturong  ( Ar cUtis  binturong )  zu  nennen.  Wie  die 
Flughuude  ist  letzterer  schon  ein  alter  Bewohner  des  Hauses.  Durch 
Blattpflanzen,  die  im  Innern  aufgestellt  sind,  gewinnt  dieses  Haus 
sehr.  Wie  die  neuweltlichen,  so  sind  auch  die  altweltlichen  Affen 
wenig  zahlreich  vertreten,  da  mit  Rücksicht  auf  den  bevorstehenden 
Umbau  wenig  Neuanschaffungen  gemacht  worden  sind.  Die  vor¬ 
handenen  Affen  sind  aber  meist  wahre  Prachtexemplare. 

Einige  alte  Bekannte,  wie  das  prächtige  Magotpaar  ( Macacus 
inuus)  und  die  großen,  ebenso  prächtigen  Mandrills  ( Cynocephalus 
mormon )  vermißte  ich  allerdings.  Vom  G.  mormon,  wie  vom  C.  leuco- 
phaeus  waren  aber  junge  Tiere  vorhanden.  Auch  Hamadryasse 
und  zwar  G.  hamadryas  und  der  kleinere  G.  net  seid  waren  nicht 
mehr  so  zahlreich  wie  in  früheren  Jahren,  wo  noch  eine  ganze  Herde 
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mit  sechs  bis  acht  alten  Männchen  den  großen  Mittelkäfig  bewohnte. 
Todesfälle  und  eine  etwas  gewaltthätige  Keilerei  haben  die  Zahl  der 
alten  Recken  dezimiert.  Es  handelte  sich  dabei  um  die  Weiber, 
gerade  wie  auch  oft  bei  Keilereien  des  —  Homo  sapiens! 

Oft  habe  ich  mich  an  dem  Anblick  gefreut,  wenn  die  Herde, 
voran  das  älteste,  danu  die  übrigen  alten  Männchen,  dann  die  Weib¬ 
chen,  darauf  die  jungen  und  zum  Schluß  wieder  ein  altes  Männchen, 
unter  beständigem  »Jubelgesang«,  der  von  dem  Führer  angestimmt 
wurde,  den  Rundgang  durch  den  Käfig  machte.  Ein  armseliger 
Makak  (M.  cynomolgus ),  der  unter  dieser  ruppigen  Bande  zu  leben 
gezwungen  war,  war  der  eigentliche  Spiritus  rector.  Mit  der  schwä¬ 
cheren  Affen  angeborenen  Geschicklichkeit  verstand  er  es,  auf  alle 
Launen  des  Princeps  einzugehen  uud  dadurch,  daß  er  nahendes  Un¬ 
wetter  stets  auf  ein  anderes  Mitglied  der  Herde  ablenkte,  sich  selbst 
zu  sal vieren.  Unter  dem  Schutze  des  Oberhauptes  konnte  er  sich 
die  größten  Unverschämtheiten  gegen  die  übrigen  Tiere  der  Herde 
herausnehmen. 

Auch  er  hat  das  Zeitliche  gesegnet  und  einen  Nachfolger  ge¬ 
funden.  Dieser  und  ein  Hutaffe  (M.  sinicus)  sind  die  einzigen  Ma- 
kakeu,  währeud  von  Paviauen  noch  G.  babuin ,  G.  sphinx  uud  ein 
prächtiger  alter  G.  porcarius  vorhanden  sind. 

Der  Bärenpavian,  ein  Riesenkerl,  uud  ein  Babuin  sind  auch  schon 
jahrelang  im  Garten.  Der  Babuin  hat  sieh  auch  als  künstlerisch 
veranlagt  gezeigt ;  er  hat  tanzen  gelernt.  Indem  er  sich  aufrecht 
stellt,  stützt  er  die  Hände  auf  die  Knie  und  dreht  sich  auf  Anruf 
solange  herum,  als  mau  mit  der  Hand  die  entsprechende  Bewegung 
macht.  Die  Liebe  zu  dieser  Kunst  entspringt  natürlich,  wie  sich  das 
für  einen  Pavian  von  selbst  versteht,  rein  materiellen  Gründen.  Und 
der  Lohn  bleibt  auch  für  diese  Leistung  nie  aus.  Dieser  biedere 
Pavian  genießt  natürlich  eine  besondere  Popularität  bei  den  Garten¬ 
besuchern.  (Fortsetzung  folgt.) 

Fuchsgescliicliten  aus  Japan. 

Von  E.  M.  Köhler  in  Leipzig. 

Nachdem  ich  vor  einigen  Jahren  darauf  hingewiesen  hatte,  welche 
hervorragende  Rolle  Reineke  Fuchs  in  dem  Volksglauben  der  Ost- 
asiateu  spielt,  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  Gelegenheit  genommen, 
»Fuchsgeschichten«  aus  Chiua,  der  Mandschurei  und  der  Mongolei 
erzählend  wiederzugeben.  Gewissermaßen  als  eine  Ergänzung  hierzu 
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beabsichtige  ich  nun  heute,  auch  eine  Reihe  von  Fuchsgeschichten 
aus  Japan  zu  bringen.  Gleichzeitig  sollen  dadurch  weitere  Erklärungs¬ 
versuche  für  die  Entstehung  und  weite  Verbreitung  dieses  interessanten 
Kapitels  aus  dem  »Folklore«  Ostasiens  gegeben  werden. 

Hob  ich  in  meiuen  früheren  Abhandlungen,  die  sich  auf  Fuchs¬ 
geschichten  zumeist  des  Festlandes  von  Ostasien  beschränkten,  hervor, 
daß  ich  in  ihnen  in  der  Hauptsache  Ankläuge  au  die  Verehrung 
des  Fuchses  seitens  der  diese  Gegenden  bewohnenden  Völker  zu  einer 
Zeit,  als  diese  Anhänger  des  Schamanismus  waren,  sähe,  so  machen 
sich  hierfür  im  Volksglauben  der  Japaner  entschieden  noch  andere 
Einflüsse  offenkundig  geltend. 

So  giebt  uns  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fingerzeig  ein 

Ausdruck  des  Altjapanischen,  wonach  die  Sternschnuppen  mit  dem 

Namen  »Himmlische  Füchse«  bezeichnet  werden.  Hierfür  könnte 

sich  ein  zweifacher  Erklärungsgrund  finden  lassen.  Eiumal  könnte 

eine  Identifizierung  des  Fuchses  mit  dem  Himmelshunde  Tengu,  der 

•  • 

in  der  Mythologie  Altjapans  eine  Rolle  spielt,  vorliegeu.  Uber  diesen 
Himmelshund  sagt  v.  Siebold  in  seinem  »Pantheon  Japans«:  »Ur¬ 
sprünglich  ist  er  eine  Personifikation  der  mit  Geräusch  auftretenden 
Aerolitheu.  Als  solcher  gilt  aber  auch  Garuda,  auf  dem  Wishuu 
durch  das  Reich  der  Lüfte  fährt  uud  der  im  Hindupantheon  als  halb 
Mensch,  halb  Vogel  beschrieben  wird,  mit  rotem  Kamme,  Schnabel 
und  Kleid,  mit  grünem  Gesicht  und  ebensolchen  Armen,  Beineu  und 
Schwungfedern;  seine  Flügel  und  sein  Schwanz  sind  blau  und  grün. 
Diese  brahminische  Gottheit  wurde  auch  von  Buddha  bekehrt, 
entsagte  der  Welt  und  vertauschte  ihr  prächtiges  Gefieder  mit  der 
Mönchskutte,  blieb  aber  kenntlich  an  der  langen  Nase.  Übrigens 
giebt  es  in  der  Hindumythologie  auch  noch  Kobolde  (im  Sanskrit: 
kirmmira),  die  als  feurige  Meteore,  Sternschnuppen,  erscheinen, 
und  als  deren  Haupt  ebenfalls  eine  langnasige  Manifestation  des 
Himinelshuudes  gilt.« 

Gerade  das  Moment  des  »Langnasigen«,  das  bei  dem  in  Hunde¬ 
gestalt  oder  als  büßender  Mönch  gedachten  Tengu  stets  aufs  nach¬ 
drücklichste  betont  und  hervorgehoben  wird,  hat  meines  Erachtens 
wesentlich  dazu  beigetrageu,  daß  das  gemeine  Volk,  das  in  ein  tieferes 
Verständnis  der  eigenen  Mythologie  ja  niemals  eingedruugen  ist, 
in  dem  langnasigen  Himmelshund  den  spitzschnauzigen  Fuchs  er¬ 
blickte  uud  Tengu  schlechterdings  oder  geradezu  sich  als  einen 
Fuchs  dachte. 

In  der  Hindu mythologie  wird  aber  der  oben  bereits  erwähnte 
Garuda  zum  Götterboten  selbst.  Man  stellt  ihn  dann  seinen  Boten- 
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geschäften  nachkommend  dar  als  auf  dem  pfeilschnellen  Fuchs  stehend, 
der  in  seiner  Lunte  eiuen  leuchtenden  Edelstein  trägt  —  ein  etwas 
eigenartiger  Versuch  der  Volksphantasie,  sich  das  Wesen  und  den 
Zweck  der  Sternschnuppen  zu  erklären.  Aber  auch  diese  Phase  der 
alten  Hindumythologie  ist  für  unsere  Untersuchungen  von  Interesse 
und  Wert.  Sie  erklärt  uns  zunächst,  wie  es  kommt,  daß  wir  die 
Füchse,  wenn  sie  nachts  in  den  Feldern  ihr  Wesen  treiben,  von 
japanischen  Malern  mit  dem  funkelnden  Edelstein  in  der  Lunte  darge¬ 
stellt  werden.  1)  Nach  von  Siebold  kommt  in  der  japanischen  Götter¬ 
welt  auch  eine  weibliche  Figur  vor,  die  auf  einem  Fuchse,  der  einen 
funkelnden  Edelstein  in  der  Lunte  hat  —  als  Personifikation  der 
Sternschnuppen  — ,  zur  Erde  niederfährt.  Nun  ist  aber  nicht  allein 
bei  den  Japanern,  sondern  auch  bei  den  westlichen  Völkern  die 
abergläubische  Annahme  allgemein  verbreitet  gewesen,  daß  der  Anblick 
von  Sternschnuppen  den  Kindern  Unheil  bringe.  Die  logische  Folge¬ 
rung  des  Volksglaubens  mußte  sein,  daß  die  Göttin  als  Kinderver¬ 
derberin  angesehen  wurde,  mit  ihr  aber  gleichzeitig  auch  ihr  Trabant, 
der  Fuchs.  Auch  von  dieser  Göttin  glaubt  man,  daß  sie  und  ihre 
Trabanten  von  Buddha  bekehrt  und  dadurch  zu  einer  Beschützerin 
der  Kinder  geworden  sei. 

Rekapitulieren  wir  nun  noch  einmal  kurz  den  Kern  des  soeben 
Gesagten.  Das  »Böse«  der  Sternschnuppen  wird  zunächst  auf  die 
Göttin,  dann  auf  den  Fuchs  übertragen.  Dies  erklärt  uns,  daß  der 
den  Menschen  übelwollende  Dämon  —  Gottheit  —  bald  als  weib¬ 
liches  Wesen,  bald  als  Fuchs  dargestellt  wird. 

J)  Ich  erinnere  meine  Leser  auch  an  jene  Bibelstelle,  nach  der  Simson  Füchse 
mit  brennender  Lunte  in  die  Felder  der  Philister  treibt.  Wir  haben  in  diesem 
Bruchteil  der  epischen  Erzählung  von  dem  fabelhaften  »Herkules«  der  alten  Juden 
lediglich  einen  Anklang,  wenn  nicht  eher  einen  bloßen  Nachklang  an  die  eben 
erwähnte  Mythe  der  alten  Hindugötterlehre.  Ein  Zufall  scheint  ausgeschlossen. 
Die  Mythe  von  Simson  ist  sonst  noch  reich  an  Nachklängen  an  Götter-  und 
Heldensagen  anderer  Völker,  mit  denen  die  alten  Juden  in  mehr  oder  weniger  enge 
Berührung  kamen.  Wer  erinnert  sich  z.  B.  nicht  jenes  von  Simson  den  Philistern 
aufgegebenen  Rätsels:  »Das  Süße  kam  von  dem  Starken.«  Die  Lösung  ist  mit 
Löwe  und  Honig  gegeben.  Und  doch  falsch !  Die  Antwort  hätte  »Stier  und 
Biene«,  lauten  müssen,  denn  jenes  Rätsel  lehnt  sich  an  die  von  den  Juden  aus 
Ägypten  mitgebrachte,  im  Laufe  der  Zeit  verwischte  Sage  an,  wonach  die  Biene 
aus  dem  Leibe  eines  toten  Apisstieres,  des  Symboles  der  männlichen,  alles  be¬ 
fruchtenden  Kraft  entstanden  sei.  Doch  genug  hiervon  für  heute.  Mehr  des  In¬ 
teressanten  werde  ich  veröffentlichen,  wenn  meine  auf  »Die  Tiersage  in  der  Bibel 
und  bei  den  Altjuden«  bezüglichen  Untersuchungen  einen  vorläufigen  Abschluß 
gefunden  haben. 


270 


Eine  weitere  bei  der  Verehrung  des  Fuchsgottes  in  Japan  in  die 
Augen  fallende  Erscheinung  ist  die,  daß  sie  auch  heutigen  Tages  hei 
der  ländlichen  Bevölkerung  oder  den  Bauern  verbreiteter  ist  und  höher 
gehalten  wird  als  hei  den  Städtern,  wenngleich  sie  auch  dort  tief 
eingewurzelt  erscheint.  Man  wolle  nur  ja  nicht  denken,  daß  die  west¬ 
ländische  Kultur,  die  Japan  im  Laufe  des  letzten  halben  Jahrhunderts 
angenommen  hat,  schon  soweit  in  die  breitesten  Schichten  des  Volkes 
übergegangen  ist.  Jene  Kultur,  deren  Ausflüsse  wir  an  dem  mo¬ 
dernen  Japan  und  seinen  Bewohnern  bemerken,  ist  heute  erst  der 
Besitz  einiger  bevorzugter  Personen  und  Stände  geworden.  Das  ge¬ 
meine  Volk  ist  dagegen  von  Europas  Kultur  nur  »übertüncht«, 
wenn  überhaupt  berührt  worden.  Und  auch  das  niedere  Stadtvolk 
ist  noch  fast  gänzlich  in  seinen  alten  Kulturanschauungen  befangen. 
Der  Fuchsgott  war  vielmehr  schon  von  vornherein  eine  dem  Bauern¬ 
stände  eigentümliche  Gottheit. 

Da  ich  nun  nicht  voraussetzen  kann,  daß  meine  Leser  in  den 
Religionen  gerade  sehr  bewandert  sein  dürften,  möchte  ich,  bevor 
ich  in  meinen  Ausführungen  weiter  fortfahre,  zunächst  einige  er¬ 
läuternde  Bemerkungen  einschalten.  Noch  ehe  der  Buddhismus,  der 
auch  heute  noch  die  plauptreligion  der  Japaner  ist,  wenn  er  auch 
viel  von  seiner  einstigen  Bedeutung  verloren  hat,  über  Korea  nach 
den  Eilanden  kam,  hatten  die  Japaner  eine  nationale  Religion,  die 
mau  Shintoismus  neunt.  Diese  ist  der  jeglichen  fremdländischen 
Einfluß  ausschließende  nationale  Glaube  Altjapans.  Als  ein  Mittel¬ 
ding  zwischen  Shintoismus  und  Buddhismus  ist  nun  der  Ryobu  Shinto 
anzusehen,  d.  h.  jene  Glaubenslehre,  die  den  Buddhismus  mit  dem 
reinen  Shintoismus  zu  vereinigen  sucht.  Es  ist  nun  vom  höchsten 
Interesse  und  von  Wichtigkeit,  konstatieren  zu  können,  daß  bereits 
eine  rein-shintoistische  Gottheit  mit  dem  Fuchse  in  engen 
Zusammenhang  gebracht  wird.  Mit  anderen  Worten  :  Die  Verehrung 
des  Fuchses  ist  nachweislich  schon  längst  in  Japan  zu  finden  ge¬ 
wesen,  bevor  sich  Einflüsse  der  alten  Hindumythologie  sowie  anderer 
fremdländischer  Götterlehren  geltend  machen  konnten.  Freilich  ist 
sie  späterhin  durch  jene  Einflüsse  stark  modifiziert  worden.  Die 
Gottheit  nun,  um  die  es  sich  hierbei  handelt,  ist  keine  andere  als 
Uga  no  kami  oder  Ukemochi  no  kami,  die  Beschützerin  der  Feld- 
friichte  —  also  eine  besonders  den  Stand  der  Bauern  angehende 
Göttin.  Sie  führt  als  solche  wohl  auch  den  Namen  Inari,  d.  h.  die 
»Reistragende«.  Von  ihr  aber  berichten  nun  schon  die  alten  Er¬ 
zählungen  aus  shintoistischer  Zeit,  daß  sie  mehrmals  auf  den  Altären 
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der  ihr  zi 1  Ehren  errichteten  Tempel  und  Feldkapellen  liegend  von 
Gläubigen  angetroffen  und  überrascht  worden  sei,  dieweil  sie  gerade 
ein  Mittagsschläfchen  hielt.  Und  zwar  schauten  die  Gläubigen  die 
Göttin  nicht  in  der  Gestalt  eines  holdseligen  Weibes,  die  ihr  sonst 
zugeschrieben  wird,  sondern  sie  lag  dort  in  der  angenommenen  Gestalt 
einer  schneeweißen  Fähe.  Den  buddhistischen  Priestern  an¬ 
dererseits  hat  diese  einflußreiche  Göttin  der  Shintoisten  keine  Ruhe 
gelassen,  und  sie  haben  sie  durch  einen  ihrer  vielen  »Heiligen«  zu 
ersetzen  gesucht.  So  erzählen  sie  denn,  dem  Priester  Kobodaishi, 
nach  anderer  Lesart  dem  Kaiser  Sanjo,  sei  ein  alter  Manu  erschienen, 
der  zwei  Reisbündel  trug,  um  alsbald  wieder  zu  verschwinden,  nach¬ 
dem  er  sich  dem  über  die  Erscheinung  in  frommem  Staunen  Be¬ 
fangenen  als  Inari  dai  rniojin  ,  »der  reistragende  große  Lichtgeist«, 
vorgestellt  hatte.  Prof.  Netto,  der  feinsinnige  Schilderer  des  japa¬ 
nischen  Lebens,  sagt  daher  mit  Recht:  »So  erklärt  es  sich,  warum 
die  Gottheit  des  Reisbaues  bald  eine  Göttin,  bald  ein  alter  Maun 
ist,  und  warum,  häufig  auch  der  Fuchs  selbst  als  Inari  sama  gilt.« 
Seine  Beziehungen  zu  indischen  und  altjapanischen  Göttinnen  sind 
vielleicht  der  Grund,  weshalb  der  Volksglaube  ihn  häufig  in  ein 
schönes  Frauengebilde  verwandelt,  als  welches  er  dann  besonders 
viel  Unheil  anstiftet.  »Sich  selbst  verschafft  er  den  Anblick  der 
Metamorphose,  indem  er  sich  einige  Reisähren  um  den  Hals  schlingt 
und  in  den  Bach  schaut.  Aus  dem  Wasserspiegel  blickt  ihm  dann 
das  Bild  eines  schönen  Mädchens  mit  kostbar  gesticktem  Buseutuch 
entgegen.« 

Dem  schlichten  Bauern  sind  die  mythologischen  Umwege  na¬ 
türlich  weniger  geläufig.  Er  begnügt  sich  meistens  damit,  den  Inari 
sama  als  Fuchs  darzustellen,  und  auf  dem  flachen  Lande  wird  man 
selten  eine  Baueruhütte  finden,  die  nicht  ein  paar  kunstlose  Statuen 
eines  Fuchses  besäße.  Im  Volke  ist  aber  durch  die  Mythologie  dem 
Fuchse  hierdurch  die  Verwandlungskunst  teils  in  eiue  holdselige 
Frauengestalt,  teils  in  einen  ehrwürdigen  Priester  oder  auch  in  den 
Kobold  Tengu  gegeben.  Leicht  phantasiert  das  Volk,  nachdem  es 
diesen  Anstoß  erhalten  hat,  neue  Gestalten  hinzu,  je  nachdem  es 
deren  bedarf. 

Wie  ich  nun  bei  jenen  Fuchsgeschichten  aus  China  hervorhob, 
haben  die  Chinesen  auch  dem  Wiesel  ein  gut  Teil  solcher  Geschichten 
zugeschrieben.  So  finden  wir  etwas  ähnliches  auch  bei  den  Japanern, 
nur  ist  in  diesem  Falle  der  Spießgeselle  des  Fuchses  (Kitsune)  der 
Tanuki,  der  oft  fälschlich  Japanischer  Dachs  genannte  Waschbär- 
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hund  ( Nyctereutes  viverrinus).  Auf  die  Naturgeschichte  dieses  zoo¬ 
logisch  interessanten  Tieres  hier  einzugehen,  muß  ich  leider  ver¬ 
zichten  ;  einige  Tauukigeschichteu  werden  aber  meine  Leser  am 
Schlüsse  meiner  Ausführungen  doch  finden,  da  sich  die  Sage  beider 
Tiere  vielfach  berührt  und  ineinander  greift. 

Doch  nun  zunächst  erst  einige  Streiche  des  Kitsune,  des  Reineke. 
Es  hauste  da  in  einer  Gegend  ein  Fuchs  von  besonderer  Schläue. 
Die  losesten  Streiche  hatte  er  schon  ausgeführt,  und  kaum  ein  Be¬ 
wohner  der  Umgegend  war  nicht  schon  einmal  die  Zielscheibe  seiner 
Neckereien  gewesen.  Mochten  die  Frauen  ihren  auf  den  Markt 
ziehenden  Mäunern  noch  so  gute  Lehren  und  Ermahnungen  auf  den 
Weg  mitgeben,  mochten  diese  selbst  mit  noch  so  guten  Vorsätzen 
nach  dort  aufbrechen  —  der  Fuchs  wußte  sich  ihnen  in  so  ge¬ 
schickter  Weise  zu  nähern,  sie  durch  sein  liebenswürdiges  und  zu¬ 
vorkommendes  Wesen  so  zu  gewinnen  und  zu  unterhalten,  daß  in 
seiner  Gesellschaft  die  guten  Ermahnungen,  die  festesten  Versprechen 
und  die  besten  Entschlüsse  vergessen  wurden.  Die  Folge  war  aber 
auch,  daß  das  durch  den  Verkauf  der  Produkte  vereinnahmte  Geld 
beim  lustigen  Zechgelage  und  Kartenspiel  darauf  gegangen  war  und 
das  betreffende  Bäuerlein  ärger  angetrunken  als  je  zuvor  bei  später 
Heimkehr  seiner  ängstlich  harrenden  Gattin  in  die  Arme  taumelte. 
Und  die  Gattin  ihrerseits  hatte  nicht  einmal  das  Recht  auf  eine 
Straf-  oder  Gardinenpredigt.  Mußte  sie  doch  eher  ihren  Gatten  be¬ 
mitleiden  und  bedauern,  daß  er  wiederum  das  Opfer  eines  Streiches 
von  Kitsune  geworden  war.  Ja,  das  waren  und  sind  schöne  Zustände, 
denn  wenn  der  Gatte  wohl  auch  sich  selber  bewußt  ist,  daß  er  seinen 
Rausch  dem  eigenen  Leichtsinn  zuzuschreiben  hat,  so  ist  er  gewiß 
froh  über  den  frommen  Glauben  der  Gattin,  und  er  wird  sich  schwer 
hüten  sie  aufzuklären.  Wie  willkommen  wäre  nicht  auch  diese 
»Entschuldigung«  für  so  manchen  vielgeprüften  Ehemann  des  Abend¬ 
landes,  köunte  er  bei  den  gefürchteten  Gardinenpredigten  dem  Fuchs 
die  Schuld  geben,  der  ihm  als  großer  Verwandlungskünstler  abends 
einen  Mordsaffen  verschafft  hat,  aus  dem  am  anderen  Morgen  ein 
Bombenkater  geworden  ist.  Eine  solche  Umwandlung  erinnert  oben¬ 
drein  schon  genug  an  die  Zauberkünste  des  Fuchses. 

Dieser  Kitsune  ist  aber  auch  ein  gar  arger  Schelm,  und  nichts 
ist  ihm  heilig.  Hat  er  sich  doch  erst  neulich  wieder  einmal  einem 
Bäuerlein  auf  dem  Wege  als  lustiger  Kumpan  zugesellt,  hat  mit  ihm 
gezecht  und  gespielt  und  ihm,  wie  ein  richtiger  Bauernfänger,  all 
sein  Geld  aus  dem  Erlöse  seiner  Marktwaren  abgenommen.  Beinahe 
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eben  so  schlimm  erging  es  seinem  Nachbar.  Von  diesem  wußte 
Kitsune,  daß  er  dem  Kartenspiel  und  Sake  (Reiswein)  nicht  abson¬ 
derlich  hold  war,  wohl  aber  schönen  Geishas  und  Theemädcheu  in 
den  Chayas  (Tkeehäusern).  Danach  hat  er  seinen  Plan  geschmiedet, 
rasch  hat  er  am  Wege,  den  das  Bäuerlein  eingeschlagen,  eine  TheS- 
bude  errichtet  uud  ihn  als  reizendes  Mädchen  mit  Erfolg  in  die 
Bude  zu  locken  und  zu  umgarnen  gewußt.  Ihren  Liebreizen  hat  er 
nicht  widerstehen  können,  und  bald  sind  seine  erlösten  Sen  und  Yen, 
das  blanke  Silbergeld,  verschwendet.  Aber  sicherlich,  das  Mädchen 
war  nur  Kitsune  selbst;  und  hatte  sie  sich  ihm  gegenüber  nicht 
gerade  benommen  wie  gewisse  Dämchen  in  gewissen  Häusern,  die 
den  iiebesbedürftigen  Männern  schlau  auch  den  letzten  Cash  (Heller) 
aus  der  Tasche  herauslocken  und  die  im  Volke  deswegeu  Kitsune-me, 
Fuchsmädchen,  heißen?  Dieses  hatte  das  Bäuerlein  nicht  erwartet; 
er  hoffte  in  jener  Bude  eine  Neko  zu  finden,  und  einige  Sen  hätte 
es  ja  alsdann  auch  gekostet  und  kosten  dürfen,  denn  wer  kann  den 
Neko,  den  »Kätzchen«,  auch  widerstehen,  jenen  lieblichen  Mädchen 
mit  dem  einschmeichelnden  Wesen  der  Katzen,  nach  deren  Gesänge 
selbst  der  Teufel  eiumal  tanzen  mußte,  mochte  er  wollen  oder  nicht? 
Ja,  so  eine  Neko  wäre  ihm  recht  gewesen,  aber  die  Kitsune-me  hatte 
ihm  zu  arg  mitgespielt;  all  sein  Geld  war  draufgegangen.  Nur  gut, 
daß  die  Gattin  zu  Hause  an  den  Kobold  Kitsune  glaubt,  er  selbst 
will  das  »me«,  »das  Mädchen«,  gern  verschweigen. 

Manchmal  hat  es  Kitsune  noch  toller  getrieben  oder  richtiger 
gesagt,  sein  Opfer  es  noch  toller  treiben  und  es  zum  Spott  und 
Hohn  der  Nachbarn  werden  lassen.  Denn  als  einer  der  Bauern 
nüchtern  nach  Hause  kam  —  aus  welchem  Grunde,  weiß  man  nicht 
genau ;  wahrscheinlich  war  seine  Frau  zu  aufgeklärt,  um  an  Kitsunes 
Streiche  zu  glauben,  wie  sie  in  einer  Gardinenpredigt  dem  Manne 
auseinandergesetzt  und  ihren  Worten  vielleicht  obendrein  mit  einem 
Bambusrohr,  das  in  Japau  leicht  zur  Hand  ist,  Nachdruck  gegeben 
hatte  — ,  hatte  die  Gattin  eines  anderen  Mannes  ihn  nach  dem  Ver¬ 
bleib  desselben  gefragt.  Seine  Antwort  war  gewesen,  daß  er  ihn 
am  Kreuzwege,  am  Steinbild  des  Jizo  gesehen.  Gar  inniglich  habe 
er  das  Steinbild  umarmt  gehabt  und  ihm  zärtliche  Kose worte  zuge- 
fiüstert.  Dieser  Schelm,  der  Kitsune!  Jenes  Steinbild  des  Jizo,  an  dem 
der  Bauer  gar  oft  vorbeigegangen  war,  war  ihm  plötzlich  als  liebens¬ 
werte  Maid  erschienen.  Leider  hatte  er  etwas  zuviel  Sake  ge¬ 
trunken,  und  seine  Laune  war  so  rosig  gewesen,  daß  er  am  liebsten 
die  ganze  Welt  umarmt  hätte,  und  da  dies  schlechterdings  nicht 
Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901.  18 
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gut  möglich  ist,  batte  er  wenigstens  diese  reizende  Gestalt  um¬ 
armen  wollen. 

Andere  Zechbrüder  sehen  in  ihren  landwirtschaftlichen  Gerät¬ 
schaften  Musikinstrumente,  auf  denen  sie  ihren  Tanz  begleiten,  und 
für  die  Ostasiaten,  wenigstens  die  Männer,  gelten  auch  heute  noch 
Ciceros  Worte:  Nemo  fere  saltat  nisi  ebrius  (Beinahe  niemand  tanzt, 
er  sei  denn  betruuken). 

Aber  das  möchte  schließlich  noch  alles  gehen,  man  hat  sich 
wenigstens  köstlich  amüsiert,  solange  man  unter  Kitsuues  Zauberbann 
stand.  Doch  der  starke  Kopfschmerz,  die  Appetitlosigkeit  und  der 
große  Durst  nach  Wasser,  der  verdorbene  Magen  und  was  da  noch 
andere  reguläre  Anzeichen  eines  Katzenjammers  sind,  das  hätte 
Kitsune  dem  ohnehin  schon  unglücklichen  Opfer  nicht  noch  anthun 
sollen!  Schließlich  war  das  reichlich  genossene  Getränk  in  Wirk¬ 
lichkeit  gar  kein  Sake  (Reiswein),  sondern  irgend  eine  häßliche 
Flüssigkeit.  Dem  Kitsune  wäre  dies  schon  zuzutrauen. 

Wie  gesagt,  jener  alte  Fuchs  hatte  es  gar  zu  toll  getrieben, 

die  ganze  Umgegend  litt  unter  seinen  zahlreichen  Streichen  und 

Schelmereien.  Nur  einer  war  noch  nicht  sein  Opfer  geworden ;  denn 

es  giebt  auch  in  Japan  solche  Leute,  denen  die  Lockungen  des 

Bacchus  und  der  Venus  nichts  anhaben  können.  Dafür  haben  sie 

aber  eine  andere  Schwäche,  sie  sind  fromm,  nicht  aus  innerer,  wirk- 
•  • 

lieber  Überzeugung,  sondern  Pietisten  in  des  Wortes  schlimmster 
Bedeutung.  Nun,  jener  Mann  war  auch  so  einer,  und  er  glaubte 
sich  stark  genug,  dem  Treiben  des  Fuchses  ein  Ende  machen  zu 
können.  So  machte  er  sich  denn  auf  den  Weg,  um  diese  That,  die 
ihn  zum  Retter  des  Dorfes  und  der  ganzen  Gegend  machen  und  ihn 
selbst  in  den  Geruch  der  Heiligkeit  bringen  sollte,  zu  vollbringen. 
Bald  trifft  er  unterwegs  mit  einem  Pilgrim  zusammen,  der  mit  ihm 
ein  philosophisch-moralisch-theologisches  Gespräch,  so  wie  es  die 
»Schriftgelehrten«  Ostasiens  lieben,  anknüpfte  und  ihm  schließlich 
so  ins  Gewissen  zu  reden  wußte,  daß  er  beschloß,  thatsächlich  ein 
neues  Leben  auzufangen,  nicht  mehr  das  scheinheilige  Leben  zu 
führen  wie  bisher  und  ein  gottgefälliger  Priester  zn  werden.  Kaum 
hat  er  diesen  Entschluß  geäußert,  da  führt  ihn  auch  der  Pilgrim 
in  einen  benachbarten  Tempel  und  giebt  dessen  Oberpriester  den 
Wunsch  seines  Begleiters  zu  wissen.  Dieser  erklärt  sich  auch  zu 
seiner  sofortigen  Aufnahme  bereit.  Aber  um  buddhistischer  Priester 
werden  zu  können,  muß  er  sich  vor  allem  die  Haupthaare  abrasieren 
lassen,  denn  alle  diese  Priester  haben  stets  den  Schädel  rasiert.  Das 
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erste  Erfordernis  war  also,  den  Novizen  seines  Schopfes  zu  entledigen. 
Kaum  waren  aber  die  Haare  vom  Kopfe  verschwunden,  da  waren 
auch  Priester,  Pilgrim  und  Tempel  nicht  mehr  zu  sehen.  Nur  der 
fröstelnde,  kahle  Schädel  erinnerte  den  Gefoppten  daran,  daß  er  selbst 
ein  Opfer  Kitsunes  geworden  warr  er,  der  sich  im  Dorfe  gerühmt 
hatte,  dessen  Treiben  ein  Ende  machen  zu  wollen.  So  blieb  ihm 
schließlich  nichts  weiter  übrig,  als  unverrichteter  Sache  ins  Dorf 
zurückzukehren  und  dort  so  lange  den  Spott  und  Hohn  der  Nachbarn 
zu  ertragen,  bis  dieser  durch  das  Wachstum  eines  neuen  Schopfes 
nicht  mehr  allzuleicht  herausgefordert  wurde.  (Schluß  folgt.) 

Equus  przewalskyi  Poljakow  im  Moskauer  Zoologischen 
Garten  und  einige  Bemerkungen  über  das  wilde  Pferd  überhaupt. 

Von  C.  Greve  in  Moskau. 

(Mit  Abbildung.) 

Anfangs  dieses  Jahres  erhielt  der  Zoologische  Garten  zu  Moskau 
zwei  Stück  des  von  Przewalsky  entdeckten  Wildpferdes  der  Mon¬ 
golei  ( Equus  przetvalshyi  Poljakow).  Die  Tiere  —  beides  Hengst¬ 
füllen,  das  ältere  etwa  P/2  Jahre  alt  —  sind  das  Geschenk  eines 
reichen  Kaufmanns  aus  Bijsk  *) ,  P.  J.  Assanow,  dem  es  gelungen 
war,  eine  größere  Anzahl  dieses  einzigen  noch  lebenden  wilden  Pferdes 
( Equus  im  engeren  Sinne)  zu  erlangen.  Ein  Paar,  das  für  Hagen- 
beck  bestimmt  war,  blieb  leider  nicht  am  Leben.  Die  diesem  Auf¬ 
sätze  beigegebene  Photographie  wurde  im  Moskauer  Zoologischen 
Garten,  leider  bei  etwas  ungünstigem,  stark  trübem  Wetter,  ange¬ 
fertigt.  Die  beiden  Füllen,  etwa  von  mäßiger  Eselsgröße,  sind  noch 
im  Winterhaar  und  haben  daher  ein  zottiges  Aussehen.  Ihre  Farbe 
ist  ein  fahles  Grau-Isabell,  die  Fesseln  bei  dem  einen,  beim  anderen 
die  Beine  hoch  hinauf  braunschwarz,  die  Vorderknie  deutlich  zebra¬ 
streifig.  Der  Kopf  hat  dieselbe  dunkle  Zeichnung,  die  auch  auf  den 
Hals  übergeht  und  die  bei  dem  zweiten  Tiere  ebenfalls,  wie  an  den 
Beinen,  stärker  hervortritt.  Die  Schnauze  ist  heller,  bei  dem  ersten 
sogar  weißlich.  Mähne  und  Schwanz  sind  ebenfalls  dunkelbraun, 
wie  auch  der  nicht  ganz  deutliche  Rückenstreifen.  WGe  aus  dem 
Bilde  zu  ersehen,  ist  der  Hals  kurz,  der  Kopf  groß,  die  Backen 
mit  stark  entwickeltem  Bart,  aus  dem  Büschel  längerer,  steifer 

a)  Bezirksstadt  am  Bij,  einem  Zufluß  der  Katunja  (Obj-Quelle),  im  Gouver¬ 
nement  Tomsk. 


276 


Borsten  hervortreten.  Der  Schopf  zwischen  den  Ohren  fehlt, 
die  Mähne  ist  stehend  (vielleicht  noch  wegen  der  Jugend  der  Tiere) 
und  der  Schwanz,  voll-  und  langhaarig  wie  beim  Hauspferd, 
jedoch  nicht  von  der  W urzel  an,  sondern  eine  gute  Handbreit  tiefer 


Eqitus  przewalslcyi  Poljakow. 


beginnend,  behaart.  Die  spitzen ,  kurzen  Ohren  und  der  typische 
Pferdeausdruck  des  Gesichts,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
lassen  diese  Tiere  schon  von  weitem  sofort  scharf  vom  nebenan  in 
einem  anderen  Gehege  stehenden  Kulan  ( Equus  lnemionus  Pall.)  unter¬ 
scheiden,  der  sonst  in  Farbe  und  Körperfigur  seinen  Vettern  auf¬ 
fallend  ähnlich  sieht.  Die  Hufe  der  Wildpferde  sind  wie  beim  Esel 
zwaughufig  gebaut. 

Eine  genauere  Beschreibung  unterlasse  ich  deshalb,  weil  unser 
geschätzter  Universitätsrektor  Prof.  A.  Tichomiro  w,  soviel  mir 
bekannt,  eine  solche  vorzunehmen  gedenkt  und  weil  ihm  noch  ander¬ 
weitiges  Material  zu  einer  solchen  Arbeit  zur  Verfügung  steht.  Der 
Moskauer  Zoologische  Garten  kann  jedenfalls  stolz  darauf  sein  sich  im 
Besitze  dieser  Rarität  zu  befinden.  Bekanntlich  hat  Herr  Falz- 
F  e  i  n  durch  eine  Expedition  nach  Zentralasien  schon  früher  einige 
solcher  Wildpferde  erworben  und  hält  sie  auf  seinem  Gute  »Ascauia 
Nova«  im  Taurischen  Gouvernement.  Sehr  -gute  Abbildungen  davon, 
zusammen  mit  einem  Kulan  (Eq.  hemionus  Pall.)  im  Sommerkleide, 
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brachte  die  »Illustrierte  Zeitung«  Nr.  3010  vom  7.  März  1901  nebst 
einigen  Begleitworten  des  bekannten  Mammalogen  Herrn  P.  M  ät¬ 
sch  ie.  Aus  dieser  Abbildung  geht  ebenfalls  deutlich  hervor,  was 
ich  oben  über  den  Unterschied  vom  Kulan  und  die  Ähnlichkeit  mit 
ihm  gesagt  habe,  nur  kann  ich  mich  nicht  damit  einverstanden  er¬ 
klären,  daß  man  Eq.  przeivalskyi  dort  mit  »Tarpan«  bezeichnet, 
denn  weder  gebrauchen  die  dieses  Pferd  kennenden  Mongolen  diesen 
Namen,  noch  ist  es  nachzuweisen,  daß  das  mongolische  Wildpferd 
mit  dem  Tarpan  von  Gmelin,  Pallas  und  anderen  Autoren,  die 
über  letzteren  handeln,  identisch  ist.  Ehe  ich  nun  deshalb  einiges 
über  denTarpan  sage,  will  ich  hier  angeben,  wo  Eq.  przeivalskyi  augen- 
blicklich  zu  finden  ist.  Der  »jauwat,  takky«  der  Turfaner,  »statur, 
dscherlik-adu«  der  Mongolen  x),  lebt  in  der  dsungarischen  salzigen 
Hocbsteppe  (600  Meter  hoch)  zwischen  Altai  und  Tjanshan,  im 
Oasengebiet  von  Haschun,  vom  Atschik-su  bis  Sydschira  im  Osteu, 
bei  Lük-Tschiin,  im  Urunguthal,  in  der  Sandwüste  Kobbe.  Pewzow 
nennt  das  Pferd  für  die  Gegenden  zwischen  Mauas  und  dem  Meridian, 
der  das  Ostende  des  Tjanshan  schneidet,  in  der  Wüste  (nach  An¬ 
gaben  der  Torgouten).  Die  ausgedehnten  Sanddünen  im  Südteil 
dieser  Wüste  —  ein  Areal  von  etwa  400  Kilom.  Länge  und  50 — 80 
Kilom.  Breite  —  bilden,  wie  es  scheint,  einen  Hauptaufenthaltsbe¬ 
zirk  dieser  Tiere.  Assanow  erhielt  die  Tiere,  die  jetzt  dem  Mos¬ 
kauer  Garten  gehören,  aus  der  Oschigip  -  Gobi  im  Gebiet  von 
Kobdo  auf  chinesischem  Boden  (48  0  nördl.  Br.  und  90  0  35'  östl. 
L.  v.  Gr.). 

Nach  einigen  Angaben  soll  Eq.  przeivalskyi  im  Tarimbeckeu 
um  den  Lob-noor,  in  den  Landschaften  südlich  vom  Tjanshan,  im 
westlichen  Zaidam  Vorkommen,  doch  ist  das  ebenso  ungewiß,  wie  die 
Zusammenziehuug  der  unbekannten  wilden  (verwilderten?)  Pferde  in 
Tibets  Bergen  und  in  den  Wäldern  am  Oberlaufe  des  Hoang-ho  mit 
dieser  Art  sehr  gewagt.  Ob  die  früheren  Wildpferde  Sibiriens  — 
jetzt  giebt  es  da  keine  mehr  —  mit  Eq.  przeivalskyi  oder  mit  dem 
Tarpan  zu  vereinigen  sind,  bleibt  bis  auf  weiteres  ungewiß. 

D.  N.  Anutschiu  und  A.  D.  Bartlett  wollen  Eq.  przewalskyi 
nur  als  verwildertes  Pferd  angesehen  wissen  —  Tichomirow 
polemisiert  dagegen  und,  wie  mir  scheint,  mit  vollstem  Recht:  es  ist 
ein  echter  Wildling  und  jetzt  das  einzige  lebende  wilde  echte  Pferd. 

9  Przewalsky  nennt  das  Tier  »körtag«,  den  Kulan  »surtag« ;  ersteres 
heißt  aber  nur  »braun«,  letzteres  »isabellfarbig«.  Chinesisch  heißen  alle  wilden 
Equiden  »je-ma«. 


278 


Museumsexemplare  vom  Eq.  przewalskyi  giebt  es  iu  Europa 
augenblicklich  neun  —  eiu  von  Przewalsky  mitgebrachtes,  4  durch 
die  Brüder  Grum-Grzymailo  erbeutete,  3  von  Roborowsky 
und  Kos  low  gelieferte  und  eins  von  Schischmarew.  Sieben 
davon  sind  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg, 
eins  im  zoologischen  Universitätsmuseum  zu  Moskau  und  eins  in  der 
zoologischen  Galerie  des  Jardin  des  Plantes  zu  Paris,  wozu  dann 
noch  die  lebenden  Moskauer  und  Falz-Feins  Exemplare  kommen 
Erwähnt  sei  noch,  daß  Eq.  przewalskyi  wiehert,  nicht  schreit,  wie 
Kulan  (Eq.  Jiemionus)  und  Dschiggetai  (eigentlich  »goor-chur«  —  Eq. 
onager  Pall.),  doch  ist  seiu  Wiehern  merkwürdig  hell,  auch  sofort 
vom  Wiehern  1  ^2  jähriger  zahmer  Füllen  zu  unterscheiden. 

In  den  oben  erwähnten  Begleitworten  zu  den  Abbildungen  der 
Falz-Feinschen  Eq.  przewalskyi  sagt  Herr  P.  Matschie,  daß  die 
Akademie  in  Petersburg  einen  Tarpan  erhielt,  den  die  Zoologen  für 
ein  verwildertes  Pferd  hielten,  weshalb  es  an  einen  Liebhaber  ver¬ 
schenkt  wurde.  So  sei  das  einzige  russische  Wildpferd,  das  unter¬ 
sucht  werden  konnte,  für  die  Wissenschaft  verloren  gegangen.  Keiu 
Fell,  kein  Schädel,  kein  Skelett  sei  in  irgend  einem  Museum  der 
Welt  zu  finden.  Es  sei  längst  aus  Süd-Rußlands  Steppen  verschwun¬ 
den,  kein  Ersatz  mehr  zu  beschaffen.  Diese  Bemerkung  veranlaßt 
mich,  hier  das  zu  reproduzieren,  was  ich  in  meiner  Arbeit  über  die 
Geographische  Verbreitung  der  jetzt  lebenden  Peris- 
sodactyla,  Lamnunguia  und  Artiodactyla  non  ruminantia 
(Nova  Acta,  Abh.  d.  Kais.  Leop.-Car.  d.  Akademie  der  Naturforscher, 
B.  LXX,  Nr.  5,  Halle  1898)  über  die  wilden  Pferde  Europas  zusammen¬ 
getragen  habe,  weil  diese  Arbeit  vielen  nicht  zugänglich  sein  dürfte. 

Varro  und  Strabo  nennen  Wildpferde  für  Spanien,  letzterer 
auch  für  die  Alpen.  Im  VI.  Jahrhundert  gab  es  wilde  Pferde  in 
Gallien.  Im  Mittelalter  jagte  man  sie  noch  in  Skandinavien  und 
Deutschland,  in  letzterem  Lande  existierten  sogar  Vorschriften  für 
die  Klöster  (z.  B.  St.  Gallen)  über  die  Benutzung  des  Fleisches  dieser 
Tiere  zur  Nahrung.  Im  XV.  Jahrhundert  lebten  sie  noch  auf  den 
Dänischen  Inseln.  Im  XVI.  Jahrhundert  erwähnt  ihrer  Ilelisäus 
Röslin  für  die  Berge  des  Elsaß,  Erasmus  Stella  (1518)  für 
Preußen.  Ebenso  kommen  sie  zur  Zeit  der  Merowinger  noch  vor 
(Hinweise  darauf  im  Sachsenspiegel).  1532—42  spricht  Th.  Ran  t  z  0  w 
von  ihnen  und  nennt  sie  für  die  Uckermärker  Heide.  Es  scheint 
überhaupt,  daß  sie  früher  durch  Litauen,  Polen  und  Deutschland 
bis  Frankreich,  ja  vielleicht  sogar  bis  England  gingen. 
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Was  nun  den  Tarpan  (JE ’q.  equifcrus  Pall.,  JEq.  sylvestris  Brinken) 
anbelaugt,  so  hat  darüber  unter  den  Zoologen  stets  Meinungsver¬ 
schiedenheit  geherrscht,  ob  er  ein  echtes  Wildpferd  oder  bloß  ein  ver¬ 
wildertes  Pferd  sei.  Modest  Bogdanow  erklärt  den  Tarpan  in 
seiner  »Otscherki  (Beschreibung)  der  Fauna  der  Chiwaoase  und  der 
Kisilkum«  geradezu  für  ein  Phantasiegebilde  »deutscher  Reisender  in 
Rußland«.  Unserer  Ansicht  nach  hat  Koppen  klar  bewiesen,  daß  es 
ein  echter  Wildling  war.  Wenn  auch  D.  Anutschin  gegen  Koppen 
polemisiert  uud  sich  bestrebt  nachzu weisen,  daß  dieser  nicht  in  dem 
nötigen  Maße  das  Gebiet  der  paläontologiscben  Forschung  über  Equi- 
den  beherrsche,  so  scheint  es  uns  doch,  daß.  er  absichtlich  hierauf  den 
Nachdruck  verlegt,  da  er  nicht  imstande  ist,  gegen  das  reiche  akten- 
raäßige  Material  zu  beweisen,  daß  es  keine  Tarpane  gegeben  hat. 
A.  Tichomirow  neigt  freilich  auch  dazu,  letztere  für  ein  Produkt 
der  Verwilderung  zu  halten. 

Nach  Koppen  gehörte  der  Tarpan  der  östlichen,  kurzköpfigen 
europäischen  Wildpferdform  an.  Er  war  ehedem  ziemlich  weit  ver¬ 
breitet.  Schon  Herodots  Angaben  über  Herden  wilder  Pferde  am 
Hypanis  (Bug)  müssen  wir  auf  ihn  beziehen,  da  er  sich  in  diesen 
Gegenden  auch  am  längsten  gehalten  hat.  1053 — 1125  regierte  in 
Rußland  Wladimir  Monomacb,  der  in  seiner  »Unterweisung  an 
seine  Söhne«  von  wilden  Pferden  im  Tscliernigowschen  Fürstentum 
uud  am  Ros- Flusse  (bei  Kiew)  spricht,  die  er  mit  eigner  Hand  er¬ 
legte  oder  bändigte.  Gilbert  de  Lannoy  sah  wilde  Pferde  im 
großfürstlichen  Tiergarten  bei  Troki  im  heutigen  Gouvernement 
Wilna  im  Jahre  1414.  Im  XVI.  Jahrhundert  werden  für  Litauen,  1570 
für  Polen  (unter  Sigismund  August)  und  für  Preußen  bei  Königsberg 
unter  Herzog  Albert  Equi  sylvestres  aufgeführt.  Boplan  erwähnt 
Herden  von  50 — 60  Stück  für  die  Ukraine  (XVII.  Jahrhundert),  und 
1675  werden  solche  in  Polen  und  Litauen  ebenfalls  noch  gejagt. 
Im  ersten  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts  (1736)  spricht  Ra- 
czynsky  von  wilden  Pferden  bei  Umauj,  Nowaja  Setsch,  am  Bug, 
bei  Lissjanka,  Bililowka,  Lebedyn.  Junker  sah  solche  1736  und 
1737  in  den  Steppen  um  Asow.  1748  hielten  sich  einige  »kos- 
jaki«  (Herden)  bei  Nowocbopersk  im  Gouvernement  Woronesh  auf, 
1762  in  den  Steppen  hinter  dem  Uralfluss  im  Kreise  Orenburg.  1768 
sahGmelin  selbst  Tarpane  bei  Bobrowsk  in  Woronesh,  und  ebenso 
lebten  sie  damals  in  den  Steppen  von  Neu-Rußland  (Chersonsches, . 
Taurisches,  Jekateriuoslawsches  Gouvernement),  in  der  Ukraine  und 
Podolien.  Pallas  erwähnt  Tarpane  für  die  Steppen  am  Jaik  und 
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Don,  sowie  für  die  Baraba.  1790  waren  sie  in  Litauen  schon  eine 
große  Rarität.  1828  schreibt  Brinken,  daß  der  Tarpan  »vor  100 
Jahren«,  also  zu  Anfang  des  XVIII.  Jahrhunderts,  noch  in  der  Bja- 
lowescher  Wildnis  existierte.  In  Polen  wurden  die  letzteu  Tarpaue  im 

Tiergarten  des  Grafen  Zamoiski  bei  Zamosc  gehalten  (1808). 

«  * 

Georgi  führt  den  Tarpan  für  die  Gegenden  zwischen  Dnestr, 
Bug  und  Dnepr  an  —  für  die  Krymsche,  Kaspische  und  Kirgisen¬ 
steppe  — ,  und  1800  sollen  die  Tiere  schon  sehr  geriuge  Rudel  gebildet 
haben.  Falck  erzählt,  daß  sie  in  der  Kuban-  und  Kumasteppe,  bei 
den  Kalmücken,  sowie  in  der  Barabasteppe  durch  eine  Art  Beulen¬ 
seuche  ausgestorben  und  nur  noch  wenige  im  Chersouschen  und  der 
nördlichen  Krym  übrig  geblieben  seien.  Am  Ende  des  XVIII.,  sowie 
im  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts  werden  sie  für  den  Ingulsk}7- 
Pad  (Cherson)  genannt.  1812  machte  Schleiden  eine  Jagd  auf 
Tarpane  mit.  1820  spürte  man  sie  in  der  Wysunschen  Steppe, 
zwischen  Ingul  und  Ingulez,  bei  Kachowka  am  Dnepr.  1830  und 
auch  einige  Jahre  später  faud  man,  wie  Motschoulsky  angiebt,  die 
Tarpane  zwischen  Bug  und  Mauytsch,  jedoch  sehr  selten,  ferner  am 
Woltschja-Fluß  im  Jekaterinoslawschen  Gouvernement  und  im  Do- 
nezer  Kreis  an  der  Grenze  des  Gouvernements  Woronesh,  im  Lande 
der  Donischen  Kasaken.  1835  und  1837  trieben  sich  Herden  am 
Flusse  Konka  beim  Dorfe  Kairy  im  Landgute  Sawodowka,  bei  No- 
wotscherkask  und  zwischen  Jelisawetgrad  und  Bobrinez  herum, 
während  kleinere  Trupps  sich  zwischen  1834  und  1839  an  der 
Grenze  des  Melitopolschen  und  Dneprowschen  Kreises,  im  Selenyi 
und  Agaimansky-Pad  zeigten.  1840  waren  hier  noch  vier  Herden 
vorhanden,  die  sich  bis  1854  hielten.  In  diesem  Jahre  sah  Schati- 
1  o  w  einen  Tarpan  im  Gute  der  Baronesse  Campen  hausen  (Kreis 
Melitopol).  Ebenso  konnte  man  1840  auf  dem  Gute  des  Herrn 
Tomara  am  Ingul  in  der  Chersonschen  Steppe  Tarpane  beobachten. 
1851  zeigten  sie  sich  westlich  von  Sasselje;  1855  sollen  sie  hier  aus¬ 
gestorben  sein. 

1860  werden  Tarpane  für  deu  Dneprowschen  Kreis  aufgeführt, 
ferner  für  die  Tschornaja  Dolina  und  die  Steppen  bei  Melitopol, 
Dorf  Kairy.  1862  wurde  auf  Schatilows  Bitte  ein  lebender  Tarpan 
vom  Fürsten  Obolensky  dem  Zoologischen  Garten  in  Moskau 
geschenkt,  der  dann  an  dieAkademie  der  Wissenschaften  in 
Petersburg  gelangte,  wo  T  s  c  h  e  r  s  k  y  später  sein  Skelett  unter¬ 
suchte.  1866  lebten  noch  sieben  Stück  in  der  Sagradowschen 
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Steppe  des  Gouvernements  Cherson.  Von  diesen  wurde  ein  Füllen 
gefangen  und  durch  denselben  Herrn  Schatilow  dem  Moskauer 
Zoologischen  Garten  übergeben,  wo  das  Tier  bis  1884 
lebte.  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  ihn  dort  selbst  gesehen,  und 
er  wurde  von  einer  Kommission  ans  Mitgliedern  der  Ksl.  Russischen 
Akklirilatisationsgesellschaft  untersucht  und  gemessen  und  über  den 
Befund  ein  Protokoll  aufgenommen,  das  bei  Schatilow  »Mitteilung 
über  Tarpane«  abgedruckt  ist.  Dieser  Arbeit  sind  auch  einige  Photo¬ 
graphien  —  von  vorn,  hinten  und  im  Profil  —  beigegeben.  Die 
Kommission  (30.  April/ 2.  Mai  1884)  blieb  im  Zweifel,  ob  es  ein 
verwildertes  oder  ein  Wild -Pferd  sei. 

t 

1874  wurde  der  letzte  Tarpan  bei  der  Kolonie  Kitschkas  (Ein¬ 
lage)  im  Alexandrowschen  Kreise  des  Gouvernements  Jekaterinoslaw 
erlegt.  1879  und  1882  wurden  die  beiden  letzten  des  Dneprower 
Kreises  getötet,  und  so  war  das  interessante  Geschöpf  aus  der  Zahl 
der  rezenten  Wirbeltiere  gestrichen. 

Pallas  läßt  den  Tarpan  vom  Dnepr  bis  zum  Altai  gehen, 
nördlich  aber  nicht  über  den  56.  0  hinaufstreifen.  Eversmann  und 
Rawinsky  lassen  ihn  1850  zwischen  Wolga  und  Ural,  auch  bei 
Saratow  Vorkommen.  Was  aber  seine  Verbreitung  über  Europas 
Ostgrenze,  über  den  Ural,  aubelangt,  so  kann  solches  leicht  auf  Ver¬ 
wechslung  mit  Eq.  hemionus ,  onager  etc.,  wie  z.  B.  Gmelins  An¬ 
gabe  für  Tjuk-Karagan  in  Transkaspien,  vielleicht  auch  mit  Eq. 
prjzeivalsJcyi ,  beruhen.  Im  Winter  wanderten  die  Tarpane,  wie  heute 
noch  die  Kulane,  nach  Süden ;  wenigstens  berichtet  man  über  die 
des  Melitopoler  und  Dneprower  Kreises ,  sie  seien  gegen  den 
Winter 'in  die  Krymsteppen  bei  Feodosia  hinabgegangeu. 

Aus  vorstehendem  wird  hoffentlich  ersichtlich,  daß  der  Tarpan 
doch  nicht  spurlos  für  die  Wissenschaft  verloren  gegangen  ist. 

Die  Abbildung  in  den  älteren  Ausgaben  von  Br  eh  ms  Tier¬ 
leben,  sowie  bei  Vogt  und  Specht,  beruht  auf  reiner  Phantasie 
des  Künstlers,  höchstens  ist  sie  nach  der  Beschreibung,  nie  nach 
einem  lebenden  oder  gestopften  Exemplar  angefertigt. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  die  wichtigsten,  in  russischer  Sprache 
erschienenen  Arbeiten  über  Wildpferde  au: 

Poljakow,  J.  S.,  Das  Pferd  Przewalskys.  St.  Petersburg  1881 
(Nachrichten  der  Ksl.  Russ.  Geograph.  Gesellsch.  B.  XVII. 
Lief.  1). 

Schatilow,  J.  N.,  Mitteilungen  über  Tarpane.  1884. 
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Koppen,  Zur  Geschichte  der  Tarpaue  (Journal  des  Ministe¬ 
riums  der  Volksaufklärung.  Januar  1896.  St.  Petersb.). 

Anutschin,  D.  N.,  Zur  Frage  über  die  Wildpferde  und  ihre 
Zähmung  in  Rußland  (Ebenda,  Mai  1896). 

Tichomirow,  A.  A.,  Das  wilde  Pferd  Mongoliens  (Eq. 
przeivalskyi ),  in  Jestestwosnanye  i  Geografia  (Naturwissen¬ 
schaft  und  Geographie).  1898,  Moskau. 


Jahresbericht  des  Zoologischen  Gartens  in  Basel  für  1900. 


Dem  von  Herrn  Rud.  M  e  r  i  a  n  im  Aufträge  des  Verwaltungsrates  an  die 
Aktionäre  erstatteten  28.  Geschäftsbericht  entnehmen  wir  die  folgenden  Angaben: 

Der  Verwaltungsrat  bestand  zu  Anfang  des  Jahres  aus  den  gleichen 
Herren  wie  in  den  drei  letzten  Jahren.  Während  des  Berichtsjahres  traten  aus  die 
Herren  K.  Lüsche  r  -  Streck  eisen  und  A.  Kaufmann -  Merkle.  Die 
Direktion  des  Gartens  war  wie  bisher  Herrn  Gottfried  Hag  mann,  das  Auf¬ 
seheramt  Herrn  A.  P  f  e  n  n  i  n  g  e  r  anvertraut. 

Der  Tierbestand  war  am  31.  Dezember  1900  folgender: 


11  Affen  .  .  . 

2  Halbaffen  .  . 

18  Raubtiere 
5  Nagetiere 
1  Gürteltier 
8  Einhufer  .  . 

75  Zweihufer 

8  Vielhufer  .  . 

128  Säugetiere 

29  Papageien 
38  Tagraubvögel 
7  Nachtraubvögel 
14  Rabenvögel  . 
158  Sperlingsvögel 
123  Schwimmvögel 

1  Wehrvogel 
65  Stelzvögel 

18  Wildtauben  . 
160  Haustauben  . 
46  Haushühner  . 
11  Pfauen  .  . 

22  Fasanen  .  . 

9  Feldhühner  . 

2  Hokkos  .  . 

2  Strauße  .  . 


I.  Säugetiere. 


II  Vögel. 


in  5  Arten, 
»  2  * 

»  11  » 

»  4  » 

»  1  Art, 

»  4  Arten, 

»  20  » 

»  3  » 

in  50  Arten. 

in  16  Arten, 

»  22  » 

*  5  » 

»  9  » 

»  47  » 

»  33  » 

»  1  Art, 

»  22  Arten, 

»  7  » 

»  5  » 

»  11 

v  4  » 

»  7  » 

3  » 

»  1  Art, 

»  2  Arten, 


705  Vögel 


in  195  Arten. 
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III.  Reptilien. 

14  Reptilien . in  6  Arten. 

IV.  Amphibien. 

2  Salamander . in  1  Art. 

Total:  849  Tiere  in  252  Arten  (gegen  865  Tiere  in  247  Arten  im  Jahre  1899). 

Angekauft  wurden  32  Säugetiere,  28  Reptilien  und  194  Vögel;  geschenkt 
wurden  15  Säugetiere,  23  Reptilien  und  60  Vögel;  geboren  im  Garten  wurden 
34  Säugetiere  und  60  Vögel;  mit  Tod  gingen  ab  38  Säugetiere,  48  Reptilien, 
5  Amphibien  und  218  Vögel;  verkauft  wurden  32  Säugetiere  und  121  Vögel. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Übersicht  der  Veränderungen  im  Tier- 
bestande: 


Bestand 

Zuwachs 

Abgang 

Bestand 

am  31.  Dez. 

durch  Kauf,  Geschenke 

durch  Tod  und 

am  31.  Dez. 

1899. 

und  Geburten. 

Verkauf. 

1900. 

Säugetiere  117 

81 

70 

128 

Reptilien  1 1 

51 

48 

14 

Amphibien  7 

— 

5 

2 

Vögel  730 

314 

339 

705 

865 

446 

462 

849 

Tierwohnungen. 

Dem  schon  längst  fühlbaren  Platzmangel 

in  den  Ge- 

hegen  für  Wiederkäuer  glauben  wir  durch  den  Bau  des  Elchhauses  in  praktischer 
Weise  abgeholfen  zu  haben.  In  nordischem  Stile  erbaut,  bietet  es  genügend  Raum 
für  die  Elche  und  verschiedene  Hirscharten.  Wir  hoffen,  daß  hier  unsere  drei  Elche, 
die  gegenwärtig  entschieden  zu  den  interessantesten  Tieren  des  Gartens  zählen, 
wachsen  und  gedeihen  werden.  Mit  Ausnahme  einer  neuen  Wasserleitung  zu  ver¬ 
schiedenen  Gehegen  betreffen  sämtliche  weiteren  Bauarbeiten  nur  Reparaturen  und 
Verbesserungen  an  bestehenden  Tierwohnungen,  wobei  jeweilen  die  Neubemalung 
der  eisernen  Einfriedigungen  eine  große  Rolle  spielte. 

Restauration.  Außer  den  nötigen  Reparaturen  am  Dache  wurden  hier 
keine  Bauarbeiten  ausgeführt. 

Gartenanlagen.  Durch  den  Bau  des  Elchhauses  wurde  ein  neuer  Weg 
nach  dem  Bärenzwinger  nötig,  der  vom  Publikum  allgemein  begrüßt  wird.  Außer¬ 
dem  wurde  dem  Unterhalt  und  der  Verschönerung  der  ausgedehnten  Gartenanlagen 
die  größte  Aufmerksamkeit  gewidmet  durch  Neuanpflanzung  von  Baum-  und  Blumen¬ 
gruppen,  Verbesserung  der  Wege,  Ableitung  des  Regenwassers  etc.  Der  Ertrag 
unserer  Wiesen  an  Heu  und  Grummet  war  ein  mittelmäßiger. 

Betrieb  und  Finanzielles.  Es  wurden  1900  ausgegeben  48  749  Billete 
zu  50  Cts.,  67  542  Billete  zu  25  Cts.,  3  529  Billete  zu  20  Cts.  und  15  210  Lose 
zu  25  Cts.,  im  ganzen  also  135  030  Billete  und  Lose  im  Betrage  von  Fr.  45  768.30 
gegenüber  Fr.  46  926.45  im  Jahre  1899.  Minder -Einnahme  im  Jahre  1900  also 
Fr.  1  158.15. 

Abonnements  wurden  gelöst  für  Familien  ohne  Aktien  435  zu  Fr.  20, 
für  Familien  mit  einer  Aktie  62  zu  Fr.  10  und  für  einzelne  Personen  53  zu  Fr.  10, 
im  ganzen  also  550  zu  Fr.  9  850. —  gegenüber  Fr.  9  000. —  im  Jahre  1899. 

Die  Mehreinnahme  im  Jahre  1900  beträgt  somit  Fr.  850. — . .  39  Aktien 
wurden  auf  andere  Namen  übertragen. 
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Chronik.  An  10  Sonn-  und  Feiertagen  war  der  Eintrittspreis  den  ganzen 
Tag  und  an  45  Sonn-  und  Feiertagen  von  nachmittags  1  Uhr  an  auf  25  Cts.  er¬ 
mäßigt.  An  21  Sonn-  und  Festtag-Nachmittagen  fanden  Konzerte  statt;  an  6 
Sonntagen  konnte  des  schlechten  Wetters  wegen  kein  Konzert  abgehalten  werden. 

Am  22.  April,  29.  Juli  und  23.  September  fanden  bei  guter  Beteiligung  des 
Publikums  Tierverlosungen  statt.  Am  13.  Mai  wurde  nach  langer  Unterbrechung 
wieder  einmal  ein  Hundewettrennen  abgehalten.  Der  besuchteste  Tag  des  Jahres 
war  der  22.  April  mit  6380  Personen. 

Geschenke.  An  Geldgeschenk  enundLegaten  gingen  ein  Fr.  1 7  750. — . 

Als  besonders  wertvolle  Geschenke  an  Tieren  sind  zu  verzeichnen  von 
Herrn  A.  von  Sp  ey  r -  B oel  ge r  weiblicher  Elch;  von  Herrn  Eberhard  Schiess 
in  Sumatra  Orang  Utan;  sodann  Zibetkatze,  2  Tigerkatzen,  1  Paar  Weißstirnäffchen, 
Uistiti,  3  Meerkatzen,  Makak,  Siebenschläfer,  Alligator,  20  südeuropäische  Eidechsen, 
Boa  constrictor,  Pyilion  molurus ,  Haubensteißfuß,  Webervögel,  2  Rabengeier,  2 
Herbstenten,  Steinschmätzer  und  2  Amazonenpapageien. 

Wie  sich  aus  beifolgerder  Jahresrechnung  ergiebt,  erweist  die  Betriebsrech¬ 
nung  ein  Defizit  von  Fr.  12  018.30  (gegen  Fr.  10  905.56  im  Vorjahre),  mit  dem 
das  Gewinn-  und  Verlust-Konto  belastet  wurde. 


Rechnungsabschluss  pro  31.  Dezember  1900. 
1.  Einnahmen. 


Fr.  Cts. 

Eintrittsgelder .  45  768.  30 

Abonnements .  9  850.  — 

Verkauf  von  Tieren .  8  090.  20 

Verpachtung  der  Restauration . 1  500.  — 

Kapitalzinsen .  1  688.  15 

Diverses . . .  469.  65 

67  366.  30 

Betriebs-Defizit  pro  1900  .  12  018.  30 

79  384.  60 

2.  Ausgabe  n. 


Fr.  Cts.  Fr.  Cts. 


Gehalte  und  Löhne: 

Direktion,  Kasse  und  Kontrolle . 

Wärter . 

Schreiner  und  Gärtner . 

Taglöhner . 

Bureauspesen . 

Inserate  und  Druckkosten: 

Jahresbericht . 

Inserate  und  Plakate . 

Eintritts-  und  Abonnementskarten . 

Kataloge  und  Ansichtskarten . 

Allgemeine  Spesen  und  Unterhalt: 

Assekuranz  und  Unfallversicherung . 

Pachtzins  f.  Kulturland  pr.  1899  u.  1900  ä  543.  80 


n 

606. 

— 

125. 

80 

.  4 

007. 

65 

274. 

60 

132. 

.  1 

248. 

92 

• 

• 

212. 

— - 

374. 

70 

.  1 

087. 

60 

22  014.  05 
424.  06 


1  592.  92 


Transport  24  031.  03 
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Fr.  Cts. 
Transport  24  031.  03 

Telephon .  126.  95 

Gas . 304.  60 

Wasser .  115.  65 

Kohlen  und  Kokes . 1  141.  80 

Gartenanlagen:  Unterhalt .  2  543.  20 

Hochbauten  und  Gehege . 4  109.  66 

Geräte  u.  Mobiliar:  Anschaffungen  u.  Unterhalt  .  .  .  1  210.  05 

Dienstkleider,  Frachten,  Fulirlöhne,  Materialien  u.  Diverses  2  337.  42  13  351.  63 

Elchhaus,  Bau-Konto: 

Erstellungskosten .  9  542.  80 

Futter: 


Heu . 5  134.  88 

Stroh .  1  555.  05 

Fleisch .  4  244.  — 

Brot  etc .  2  999.  — 

Milch .  764.  94 

Fische .  807.  05 

Körnerfutter .  2  963.  05 

Sämereien,  Früchte,  Rüben  und  Diverses .  1  719.  95  20  187.  92 

Musik .  2  052.  — 

Ankauf  von  Tieren . 10  219.  22 

79  384.  60 

Gewinn-  und  Verlust-Rechnung  in  1900. 

1.  Eiuna h  m  e n. 

Fr.  Cts. 

Saldo  a.  R .  212.  23 

Geschenke  und  Legate . 17  750.  — 

17  962.  23 

2.  Ausgaben. 

Fr.  Cts. 

Betriebsdefizit . 12  018.  30 

Saldo  auf  R.  1901  5  943.  93 

17  962.  23 


Vermögensstand  am  31.  Dezember  1900. 
1.  Aktiva. 


Fr.  Cts. 


Immobilien- Konto .  256  000.  — 

Geräte-  und  Mobiliar-Konto .  5.  — 

Tier-Konto . . .  100.  — 

Brunnbrief-Konto  . .  '4  000.  — 

Effekten-Konto .  41  283.  70 

Diverse  Debitoren . 1  514.  40 

Ivassa-Konto . 8  429.  03 


311  332.  13 
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2.  Passiva. 


Aktien-Konto  . 

Darlehen-Konto . Fr 

ah:  Abschreibung  von  11  grünen  Darlehens- 

Scheinen  ä  Fr.  50. — . 

Legat-Konto  (davon  Fr.  5000.—  unantastbar)  .  .  . 

Diverse  Kreditoren . 

Gewinn-  und  Verlust-Konto . 


Fr.  Cts. 
.  .  .  .  260  500.  - 

4  550.  — 

550.  —  4  000.  — 

.  40  000.  — 

.  .  .  .  8S8.  20 

.  .  .  5  943.  98 

311  332.  13 
Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Trinkende  Kaninchen.  Dem  Kaninchenzüchter  ist  bekannt,  daß  es  sehr 
vorteilhaft  ist,  säugenden  Häsinnen,  neben  anderer  nahrhafter  Kost,  auch  Milch 
vorzusetzen,  um  die  Mutter  bei  Kräften  zu  erhalten  und  gut  genährte  Nachkommen 
zu  erzielen.  Desgleichen  ist  es  dienlich,  jungen  Tieren,  die,  zwecks  Verwendung 
in  der  Küche,  ein  hohes  Gewicht  erzielen  sollen,  abgekochte  Milch  vorzusetzen. 
Die  Kaninchen  verschmähen  es,  wie  ich  beobachten  konnte,  jedoch  nicht,  bisweilen 
auch  Wasser  in  größerer  Menge  aufzunehmen.  Im  August  vergangenen  Jahres  be¬ 
merkte  ich,  wie  mehrere  Kaninchen,  die  in  einem  sehr  geräumigen  Gehege  unter¬ 
gebracht  waren,  mit  Behagen  tapfer  dem  kühlen  Naß  zusprachen.  Da  der  Wasser¬ 
behälter  sehr  tief  war,  so  mußten  die  Kaninchen  sich  auf  die  Hinterläufe  stellen 
und  aufrichten  und  noch  dazu  ihren  Kopf  weit  hinabbeugen,  .um  den  Wasserspiegel 
zu  erreichen.  Sie  nippten  aber  nicht  nur,  sondern  tranken  regelrecht  und  kehrten 
wiederholt  zu  dem  Behälter  zurück.  Diese  Thatsache  interessierte  mich  um  so  mehr, 
da  den  Kaninchen  fast  ausschließlich  Grünfutter  gereicht  wurde,  das  ihnen  doch 
schon  flüssige  Bestandteile  in  hinreichender  Menge  lieferte. 

Dr.  Victor  Hornung. 

Ein  Beitrag  dazu,  wie  die  australische  Tierwelt  ausge¬ 
rottet  wird.  Der  in  Sydney  erscheinenden  Deutsch- Australischen  Post  vom 
21.  Juli  1900  entnehme  ich  folgende,  auf  amtlichen  Angaben  beruhende  Liste  über 
im  Jahre  1899  in  Queensland  getötete  »schädliche«  Tiere.  Dazu  gehören:  122-855 
Känguruhs,  935  187  Wallabies  (Bergkänguruhs),  12  708  Dingos,  486  518  Hasen, 
17  134  verwilderte  Schweine,  für  deren  Vernichtung  die  Regierung  <£  33  078  be¬ 
zahlte.  Und  dann  wundert  man  sich  noch  über  das  Dahinschwinden  der  austra¬ 
lischen  Fauna!  Dr.  Schnee. 

Instinkt  oder  Überlegung?  Als  am  14.  April  d.  J.  eine  Herrschaft 
von  Erfurt  aus  nach  Schmira  fuhr,  beobachtete  sie,  wie  ein  Habicht  auf  einen  Star 
stieß  und  diesen  davontragen  wollte.  Auf  das  wiederholte  laute  Peitschenknallen 
des  Fuhrherrn  hin  ließ  der  Räuber  seine  Beute  fahren.  Jetzt  geschah  etwas,  was 
alle  überraschte.  Der  blutende  Star  flog  auf  das  Handpferd,  schaute  unverwandt 
nach  dem  von  Baum  zu  Baum  nachfliegenden  Raubvogel  und  blieb  so  lange  auf 
dem  Pferde  sitzen,  bis  das  Dorf  erreicht  war. 

(Nach  der  Saale-Zeitung,  Halle,  Jahrg.  1901.)  Bttgr. 
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Litte  r  atu  r. 


Dr.  M.  Bräß,  Unsere  gefiederten  Freunde.  Leipzig,  Herrn.  Seemann  Nachf.,  1901. 

8°.  175  pag.,  13  Figg.  —  Preis  M.  3. — . 

Diese  Sammlung  ornithologischer  Vorträge,  die  die  namentlich  auch  im  In¬ 
teresse  der  Vogelschutzbewegung  unserer  Tage  eifrig  wirkende  Verlagsbuchhand- 
ung  veranlaßt  hat,  ist  der  Beachtung  wert  und  sei  allen  Vogelfreunden  warm 
empfohlen.  Interessieren  doch  schon  die  einzelnen  Kapitelüberschriften:  Mein  erster 
Vogel,  Vogel  und  Farbe,  Unsere  Frühlingsboten  im  Volksglauben,  Der  Kiebitz, 
Ist  die  Amsel  ein  Raubvogel?,  Der  Krammetsvogel  und  sein  Fang,  Der  Bau  des 
Vogelkörpers  und  die  Flugbewegung,  Der  Vogelschnabel,  Ornithologische  Wanderung 
in  den  Transsylvanischen  Alpen!  Neues  bietet  uns  der  Verfasser  ja  nur  wenig, 
aber  er  ist  ein  anspruchsloser  und  angenehmer  Erzähler,  und  er  hat  einen  liebens¬ 
würdigen  Humor.  Wem  sollte  nicht  die  schalkhafte  Bemerkung  (p.  71)  Freude 
machen:  »Wenn  aber  der  Leser  denkt,  das  Suchen  von  Kiebitzeiern,  selbstverständ¬ 
lich  mit  Einschluß  des  Findens,  sei  eine  leichte  Sache,  so  irrt  er  sich;  es  will 
ebenso  gelernt  sein,  wie  z.  B.  das  Schwämmesuchen,  und  ich  kenne  nur  eins,  was 
noch  schwerer  fällt  als  Kiebitzeier  zu  linden,  das  ist  die  gefundenen  nicht  einzu- 
stecken,  sondern  ruhig  liegen  zu  lassen.  Ich  bring’  es  fertig,  geehrter  Leser  — 
vielleicht  versuchst  Du  es  auch  einmal  bei  Gelegenheit!«  Auch  giebt  unser  Autor 
z.  B.  zum  Kiebitzschutze,  in  der  Amselfrage,  zum  Verbot  des  Krammetsvogelfangs 
u.  s.  w.  recht  verständige  und  maßvolle  Erläuterungen  und  Winke.  Die  absolute 
Notwendigkeit,  den  Krammetsvogelfang  zu  verbieten,  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  thatsächlich  mit  der  jetzt  üblichen  Methode  des  Dohnenfanges  nur  U/z0/0  dieses 
Vogels  (Turdus  pilaris )  -erbeutet  werden,  während  über  die  Hälfte  der  etwa 
1  750  000  Vögel,  die  bei  dieser  Gelegenheit  mitgefangen  werden,  zweifellos  nützliche 
und  anerkannt  hervorragende  Sänger  sind,  die  unter  jedem  auch  noch  so  drako¬ 
nischen  Vogelschutzgesetze  Schonung  finden  müssten.  Der  Dohnenfang  ist  also 
unbedingt  zu  verbieten;  über  den  Fang  der  Krammetsvogel  auf  dem  Vogelherd 
und  über  den  Abschuß  mit  der  Schrotflinte  wird  sich  reden  lassen.  Am  meisten 
gefallen  hat  mir  persönlich  die  Schilderung  der  Vogel  weit  in  den  Siebenbürgischen 
Alpen,  da  sie  vielfach  Erinnerungen  an  Beobachtungen  auffrischt,  die  ich  erst 
kürzlich  auf  zwei  ganz  ähnlich  verlaufenen  Wanderungen  dort  gemacht  habe. 
Auch  ich  bin  im  Butschetsch-Gebirge  einem  Ammer  (Anthus  aquaticus ),  den  ich 
freilich  als  solchen  nicht  erkannt  habe,  und  der  Merula  torquata  begegnet;  auch 
ich  habe  den  Corvus  corax  seinen  Jungen  Futter  zutragen  sehen.  Ausser  den  von 
dem  Verf.  genannten  Vögeln  habe  ich  übrigens  noch  Gelegenheit  gehabt,  Bergfink, 
Regenpfeifer  und  Zwergadler  zu  beobachten.  Geier  habe  ich  dagegen  nirgends  an¬ 
getroffen. 

Ein  paar  beiläufige  Berichtigungen  mögen  davon  Zeugnis  ablegen,  daß  ich 
das  Buch  mit  Interesse  gelesen  habe.  Häher  (von  »hacken«)  besser  als  Heber  (p.  8); 
das  grüne  Gewand  des  Grünspechts  ist  weniger  eine  Anpassung  an  Baummoos  als 
an  die  Wiese,  den  Hauptnährboden  dieser  Erdspechte  auch  im  Winter  (p.  21);  die 
Zeichnung  des  Brustbeins  (p.  124)  steht  durch  ein  Versehen  des  Druckers  ver¬ 
kehrt;  Pneumazität  (p.  136)  wohl  besser  als  Pneumatizität.  '  Bttgr. 
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Eingegangene  Eeiträge. 

Dir.  Dr.  A.  F.  in  St.  P.  (Rußland).  Briefe  und  Abhandlungen  dankend  erhalten  und  so¬ 
fort  an  die  gewünschte  Adresse  besorgt.  —  E.  M.  K.  in  L.  Leider  wird  auch  diese  Arbeit 
über  ein  halbes  Jahr  auf  den  Druck  warten  müssen,  so  reich  sind  wir  augenblicklich 
mit  MS  versehen.  -  L.  B.  in  R. ,  Dr.  Fr.  W.  in  W.  und  J.  B.  in  L.  Mitteilungen,  gute 
Wünsche  und  Präparate  mit  Dank  erhalten. 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Schweizerische  Blätter  f.  Ornithologie  und  Kaninchenzucht.  Redaktion  E. 

Beck-Corrodi  in  Hirzel.  Zürich.  Ulrich  &  Co.  25.  Jahrg.,  1901,  No.  25—29. 
Zoologischer  Anzeiger.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Victor  C  a  r  u  s.  Leipzig. 

W  ilhelm  Engelmann.  24.  Jahrg.  1901.  No.  646—647. 

O  r  n  i  t  h  o  1  o  gisch  e  Monatsberichte.  Herausg.  v.  Prof.  Dr.  Ant.  Reichenow. 
9.  Jahrg.  1901.  No.  7. 

Die  Gefiederte  Welt.  Wochenschrift  für  Vogelliebhaber.  Begründet  v.  Dr.  K.  Ruß. 
Jahrg.  30,  1901.  No.  21  —  27. 

Field,  The  Country  Gentlemans  Newspaper.  Herausgeg.  v.  Horace  Cox  in  London. 

1901.  Vol.  97,  No.  2530—2531  U.  Vol.  98.  No.  2532—2534. 

Prof.  Dr.  G.  Jägers  Monatsblatt.  Zeitschrift  für  Gesundheitspflege  u.  Lebenslehre. 

Stuttgart,  W.  Kohlhammer.  20.  Jahrg.  1901.  No.  7. 

Natur  und  Haus.  111.  Zeitschrift  für  alle  Naturfreunde.  Herausg.  v.  M  a  x  Hesdörffer 
u.  P.  Matschie.  Berlin,  Verlag  v.  Gust.  Schmidt,  1901.  9.  Jahrg.  Heft  10. 
Allgemeiner  Bayerischer  Tierfreund.  Herausg.  v.  F.  Ott.  Würzburg.  1901. 
Jahrg.  26,  No.  24—29. 

Zoological  Society  of  London.  Sitz.-Ber.  v.  18.  Juni  1901. 

Nerthus,  111.  Wochenschrift  f.  Tier-  u.  Pflanzenfreunde.  Herausg.  v.  Dr.  Il.~Bolau. 

Altona-Ottensen.  Verl.  v.  Chr.  Adolff.  3.  Jahrg.,  1901.  No.  24-29. 

Blätter  f.  Aquarien-  u.  Terrarien  - Freunde.  Herausg.  v.  W.  Sprenger. 

Berlin,  Verl.  d.  Creutz’schen  Buchh.  Magdeburg.  12.  Jahrg.  1961.  No.  13-14. 

D  er  W  eidmann.  Blätter  für  Jäger  und  Jagdfreunde.  Herausg.  v.  F  r.  V  i n  c  e  n  t.  Berlin. 
1901.  Bd.  32.  No.  28—42. 

Tier-BÖrse.  Zeitung  f.  Tierzucht  u.  Tierhandel.  Herausg.  v.  Dr.  Langmann.  Berlin. 
15.  Jahrg.  1901.  No.  24—29. 

W.  Haacke  &  W.  Kuhnert,  Das  Tierleben  der  Erde.  Berlin,  M.  Oldenbourg,  1901. 
Lief.  2j— 28.  —  Erscheint  in  40  Lief,  ä  M.  1. 

W.  T.  Horn  ad ay,  Notes  on  the  Mountain  Sheep  of  Ncrth  America  with  a  description  of 
a  new  species.  New  York,  Office  of  the  N.  York  Zool.  Soc.,  1901.  122  pag.,  3  Figg., 
14  Taf.,  Karte. 

Dir.  Dr.  E.  A.  Goeldi,  Album  de  Aves  Amazonicas.  Desenlios  do  Snr.  E.  Lohse.  Suppl. 
lllustr.  a  obra  „Aves  do  Brazil,  Rio  de  Janeiro,  1894—1900,  2  Vol.“  Zürich  1900,  A.-G. 
Polygraph.  Institut.  Lief,  l,  Taf.  1  - 12.  Gr.  4°. 

Dr.  med.  A.  Girtanner,  Der  Moschusochse  ( Ovibos  moschatus  Zimm.).  Vortrag.  Sep.-Abdr. 

St.  Gallen,  Zollikofersche  Druckerei,  1901.  8°.  27  pag.,  Taf. 

Prof.  Dr.  A.  Nehring,  Über  Mesocricetus  newtoni  Nlirg.  aus  der  Dobrudscha  und  über  neue 
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Smiths onian  Institution  (U.  S.  Nat.  Mus.)  Reports  upon  the  Condition  and  Progress 
of  the  U.  S.  Nat.  Museum  for  1897/98  and  1898/9o.  2  Vols.  by  Ch.  D.  Walcott  and  R. 
Rathbun.  Washington,  Governm.  Print.  Office,  1900  and  1901.  149  und  152  pag. 
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No.  41.  Gr.  4°. 

Vereinsschrift  für  Forst-,  Jagd-  u.  Naturkunde.  Organ  d.  forstl.  Landesver¬ 
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Erstes  österr.  -  Ungar.  Lehr-  u.  Lernmittel-Magazin.  Preisgekr.  Organ  d.  perman 
Lehrmittel- Ausstellung  in  Graz.  Herausg  v.  G.  Nicki.  19.  Jahrg.  No.  2.  Graz  1901. 
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aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 
Herausg.  v.  M.  Klittke.  Jahrg.  14.  No.  l  — 12.  Berlin,  Friedländer  &  Sohn,  1901. 
Helios.  Abh.  u.  Mitteil,  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Naturwissenschaften.  Herausg.  v.  Dr. 

H.  Roedel.  18.  Band.  Berlin,  Friedländer  &  Sohn,  lwoi.  8°.  91  pag.,  Taf.,  2  Karten. 
The  Cambridge  Natural  History:  Dr.  H.  Gadow,  Amphibia  and  Reptiles.  London, 
Macmillan  &  Co.,  1901.  8*.  14,  668  pag.,  181  Figg.,  Karte.  —  Preis  geh.  shill.  17.  6  d. 
Yearbook  of  the  U.  St.  Department  of  Agriculture  1900.  Washington,  Governm. 
Print.  Office,  1901.  8°.  888  pag.,  88  Fig.,  88  Taf. 
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Ein  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  zu  Köln  a.  Rh. 

Von  Theodor  Knottnerus-Meyer  in  Inden  (Kr.  Jülich). 

(Fortsetzung.) 


Wir  verlassen  das  Affenhaus,  das  mit  seinem  indischen  Stil 
und  den  hellen  Farben  einen  freundlichen  Eindruck  macht,  und  be¬ 
trachten  die  dicht  neben  ihm  gelegenen  Nagetiergrotten  und  das 
Eichhornhäuschen.  Die  Nagetiere  haben  nette,  in  Grottensteinen 
erbaute  Häuschen  und  geräumige,  gepflasterte  Käfige.  Könnte  man 
hier  nicht  wenigstens  einen  Teil  des  Käfigs  ungepflastert  lassen,  um 
den  kleinen  Nagern  Gelegenheit  zum  Wühlen  uud  Graben  zu  geben? 
Durch  Untermauern  oder  durch  Einlegen  von  starkem,  doppeltem 
oder  dreifachem  Drahtgeflecht  in  den  Boden  läßt  sich  ja  leicht  das 
Durchgraben  und  Durchbrennen  der  Tiere  verhüten.  Diese  aber 
fühlen  sich  wohler  und  wirken  auf  das  Publikum  weit  mehr  an¬ 
ziehend,  was  doch  auch  zu  berücksichtigen  ist.  Ich  kann  mir  jedenfalls 
kaum  etwas  Reizenderes  vorstellen,  als  solch  ein  Gehege  mit  einer 
Schar  wühlender  und  arbeitender  Ziesel,  Präriehunde  u.  dergl. 

Besetzt  sind  die  im  übrigen  recht  netten  Käfige  der  Nagetiergrotte 
mit  Meerschweinchen  (Gavia  porcellus),  der  gewöhnlichen  und  der  »An- 
gora«-Art,  zwei  Arten  von  Stachelschweinen,  dem  Gemeinen  ( Hystnx 
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cristata)  und  dem  bedeutend  kleineren  Javanischen  (H.  javcnrica),  der 
Mara  (Dolichotis  pcitagonica)  und  dem  Aguti  ( Dasyprocta  aguti). 

Die  kleinen  Nager  ans  der  Eichhornfamilie,  nämlich  Sciurus 
cinereus,  Sc.  aurogaster  und  Sc.  vulpinus  bewohnen  mit  dem  Murmel- 

■f 

tier  (Arctomys  marmotta)  zusammen  das  Eichhornhäuschen  wenige 
Schritte  von  der  Nagetiergrotte.  In  Stein  und  Eisen  erbaut,  leistet 
es  den  Zähnen  seiner  zerstörungslustigen  Iusassen  erfolgreich  Wider¬ 
stand,  berührt  aber  sonst  recht  kalt. 

Auch  den  größten  jetzt  lebenden  Nager,  das  Wasserschwein  ( Hy - 
drochoerus  capybara)  besitzt  der  Kölner  Garten.  Dieses  ist  in  einem 
der  eigentlich  für  Gänse  bestimmten  Gehege  untergebracht,  die  das 
hinter  dem  Affeuhause  liegende  Boskett  einsäumen.  Sie  dienen  zur 
Aufnahme  besonders  seltener  Gänsearten,  von  denen  der  Kölner  Garten 
eine  schöne  Sammlung  besitzt. 

Aber  betrachten  wir  diese  zusammen  mit  ihren  die  Teiche  be¬ 
völkernden  Verwandten  später,  und  setzen  wir  unseren  Weg  am  Ufer 
des  »Inselweihers«  eutlang  vorbei  an  der  Gärtnerei,  die  zur  Rechten 
den  Platz  des  alten  Straußenhauses  eingenommen  hat,  und  der  hübsch 
gelegenen  Direktorwohnung  zum  Prachtbau  des  Neuen  Vogelhauses  fort! 
In  meiner  Erinnerung  lebte  noch  das  alte  »Vogelhaus«,  dessen  Ende 
ich  schon  oben  erwähnte.  Ursprünglich  Restauration,  hatte  man  es 
nachher  mit  Käfigen  zur  Aufnahme  von  Papageien,  ausländischen 
Vögeln  u.  dergl.  für  die  Wintermonate  hergerichtet.  Im  Sommer 
waren  die  Vögel  in  der  jetzigen  provisorischen  Fasanenvoliere  uuter- 
gebracht.  Das  Ganze  glich  mehr  einer  Vogelhändlerbude  als  dem 
Vogelhause  eines  zoologischen  Gartens.  Eigentlich  war  es  auch  nicht 
für  das  Publikum  bestimmt,  und  dieses  mußte  im  Winter  auf  den 
Anblick  aller  Schmuckvögel  u.  s.  w.  verzichten.  Allen  guteu  Ab¬ 
sichten  der  Direktion  trat  die  Kgl.  Fortifikationsbehörde  hindernd  in 
den  Weg,  und  lange  Jahre  mußte  man  sich  mit  dem  gräßlichen  Pro¬ 
visorium  behelfen. 

Um  so  mehr  war  ich  erfreut,  als  ich  von  dem  endlich  vollende¬ 
ten  Neubau  eines  Vogelhauses  hörte.  Und  meine  Erwartungen  wur¬ 
den  nicht  getäuscht.  Im  Gegenteil ! 

Das  Haus  gewährt  schon  äußerlich  einen  imposanteu  und  zugleich 
freundlichen  Anblick.  Mit  hellem  weißen  Verputz  und  naturfarbenen 
Ziegeln  versehen,  weist  es  auch  reiche  Holzarchitektur  auf  und  wird 
an  den  vier  Ecken  seiner  rechteckigen  Grundform  von  Türmen  flau-  - 
kiert.  An  der  nordöstlichen  und  südwestlichen  Längsseite  des  Hauses 
sind  Außenkäfige  angebracht,  über  die  das  Dach  hinübergeführt  ist. 


Während  diese  so  vor  Regen  geschützt  sind,  sind  an  den  Ecken  des 
Hauses  die  Mauern  bis  zur  Gitterfrout  vorgezogen,  so  daß  also  auch 
Durchzug  durch  die  Käfige  vermieden  ist.  Diese  sind  also  nicht  dem 
Hause  vor-,  sondern  eingebaut.  Auch  au  der  südwestlichen  Schmal¬ 
seite  des  Hauses  ist  ein  großer  Freikäfig  mit  Springbrunnen  an¬ 
gelegt.  Ihn,  der  beträchtlich  über  die  Hausfront  vorspringt,  schützt 
ein  Dach  gegen  Regen  und  eine  an  Stelle  des  Gitters  au  der  süd¬ 
östlichen  Seite  angebrachte  Glaswand  vor  Durchzug,  den  ein  Teil 
seiner  Bewohner,  z.  B.  die  Ibisse,  jedenfalls  nicht  lieben  würden. 

Ein  buntes  Gewimmel  von  manuigfachen  Vogelarten  aus  dem 
Reiche  der  Sumpf-  und  Watvögel  herrscht  hier.  Unsere  bekannten 
lieben  Strandvögel,  als  Regenpfeifer,  Austernfischer,  Säbelschnäbler, 
ferner  unser  Kiebitz,  der  Brachvogel,  verschiedene  Schnepfeuarten, 
Kampfhähne  u.  s.  w.  teilen  sich  mit  Ibissen  in  diesen  prächtigen 
Käfig.  Es  ist  eine  zahlreiche  und  lebhafte  Gesellschaft;  allein  die 
Gattung  Ibis  läßt  sich  durch  sieben  Arten  vertreten.  Im  Hinterraum 
des  Käfigs  stehende  Leitern  führen  zu  den  Schlafgemächern ,  und 
eine  große  Glaswand  schließt  nach  hinten  den  Käfig  gegen  die  Vor¬ 
halle  des  Vogelhauses  ab.  So  kann  mau  auch  bei  schlechtem  Wetter 
von  der  Vorhalle  aus  auf  einer  der  dort  stehenden  Ruhebänke 
sitzend  dem  Leben  und  Treiben  draußen  im  Käfig  unbehindert  Zu¬ 
sehen. 

In  einem  Teil  der  übrigen  Außenkäfige  sieht  man  den  ganzen 
Winter  hindurch  wetterfeste  Papageien  und  einige  Rabenvögel.  Von 
ersteren  ist  ein  prächtiger,  munterer  Nestor  notabilis  besonders  er¬ 
wähnenswert.  Wellen-  ( Melopsittacus  undulatus)  und  Halsband¬ 
sittiche  ( Palaeornis  torquatus )  und  andere  harte  Arten,  unter  anderen 
noch  der  Nymphensittich  ( Callipsittacus  novae-hollandiae)  fühlen  sich 
hier  im  Freien  recht  wohl.  Einige  dieser  Arten,  wohl  durchge¬ 
brannte  Exemplare  des  Berliner  Zoologischen  Gartens  und  privater 
Liebhaber,  kommen  ja  auch  schon,  wie  mir  Herr  v.  Wacquant 
mitteilte,  in  der  Umgebung  Berlins  vor. 

Wären  diese  farbenprächtigen  Kerle  nicht  so  arge  Schädlinge, 
so  wäre  es  vielleicht  möglich  und  der  Mühe  wert,  sie  bei  uns  zu 
akklimatisieren.  Nuu  sind  sie  außerdem  meistens  Höhlenbrüter,  und 
was  diese,  wie  z.  B.  unser  guter  Specht,  unter  der  modernen  ratio¬ 
nellen  Forstwirtschaft  zu  leiden  haben,  das  weiß  man  ja. 

Jedenfalls  sind  die  Tiere  für  Freivolieren  sehr  zu  empfehlen. 
Schou  diese  farbenbunten,  südlichen  Gestalten  in  der  ödeu  grauen 
deutschen  Winterlandschaft  sind  ein  eigenartiger  Anblick.  Auch  zur 
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Fortpflanzung  schreiten  bekaunterweise  z.  B.  Wellen-  und  Nymphen¬ 
sittich  recht  leicht.  Merkwürdigerweise  sah  ich  in  ihren  Käfigen  in 
Köln  keine  Nistkästen.  Gäste  dieser  Außenkäfige  sind  außer  den 
schon  genannten  noch  Platycercus  pallidiceps ,  PI.  eximius,  Conurus 
melanocephaliis,  G.  pyrocephalus  und  Bolborhynchus  monachus,  kurz 
Arten,  wie  ich  sie  auch  in  Hannover  beispielsweise  den  ganzen 
Winter  über  im  Freien  gesehen  habe.  An  Rabenvögeln  sah  ich  hier 
unsere  Krähenarteu,  unsere  Dohle  ( Colaeus  monedula )  und  einige 
Exemplare  von  Pica  rustica  und  Halcyon  giganteus.  Sehr  zu  loben 
ist  die  in  allen  Käfigen  im  Hause,  wie  in  den  Außenkäfigen  ange¬ 
brachte  Badegelegenheit.  Jedermann  weiß,  wie  nötig  sie  allen  Vögeln 
ist,  besonders  den  insektenfressenden.  Auch  bei  Papageien  im  Inueru 
des  Hauses,  die  in  Eiuzelkäfigen  sitzen,  sah  ich  Badenäpfe. 

Ich  glaube,  daß  die  armen  angeketteten  Bügelvögel  furchtbar 
unter  dem  Mangel  an  Badewasser  leiden  und  sich  auch  aus  diesem 
Grunde  dem  bei  ihnen  so  häufigen  Laster  des  Federfraßes  hiugeben. 
Das  Baden  in  ihren  kleinen  Wassernäpfen  befeuchtet  den  auf  Bügeln 
sitzenden  Papageien  nur  die  Kopffedern,  und  dazu  verunreinigt  der 
Vogel  sein  Trinkwasser.  Um  das  zu  vermeiden  hat  mau  in  Köln 
wie  auch  in  Berlin  den  Käfigvögeln  kleine  Trink-  und  große  Bade¬ 
gefäße  gegeben. 

Sehr  zu  loben  sind  auch  die  an  allen  Außenkäfigeu  des  Hauses 
und  im  Innern  an  den  Gesellschaftskäfigen  angebrachten  Namen¬ 
schilder  —  um  das  wenig  schöne  Wort  Etikette  zu  vermeiden  — 
mit  durchweg  guten,  farbigen  Abbildungen  der  betreffenden  Tiere. 
Solche  Bilder  reizen  auch  den  Uninteressierten  zur  Vergleichung  mit 
den  andern  im  Käfig  uutergebrachten  Tieren  und  wecken  Ver¬ 
ständnis  und  Interesse. 

Leider  findet  man  meistens,  so  auch  in  Köln,  an  den  Teichen 
eine  ganz  endlose  Reihe  meistens  wissenschaftlich  recht  guter  Namen¬ 
schilder,  die  aber  kaum  jemand  ausieht.  Was  nützen  sie  ihm  auch  ? 

Wende  ich  mich  nun  dem  Innern  des  Hauses  zu,  so  kann  ich 
nur  sagen,  daß  auch  hier  etwas  wirklich  Gutes  geschaffen  ist.  Von 
der  nordnordöstlichen  und  der  südsüdwestlichen  Langseite  des  Hauses 
führen  Flügelthiiren  in  die  Vorhalle,  die  mit  Bänken  ausgestattet 
ist  und  deren  eine  Laugseite  die  bereits  erwähnte  Glaswand  bildet, 
durch  die  man  unbelästigt  von  den  Unbilden  der  Witterung  das 
bunte  Treibeu  der  Ibisse,  Strandvögel  u.  s.  w.  betrachten  kann.  Die 
andere  Langseite  zeigt  eine  massive  Wand,  in  der  sich  rechts  und 
links  Wiudfäuge  befinden,  die  uns  in  das  Innere  des  Hauses  führen. 
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Wir  treten  durch  sie  in  eine  große  Halle,  die  ganz  mit  Glas 
gedeckt  ist  und  dem  Hause  eine  Fülle  von  Licht  zuführt,  wie  sie 
das  Volk  der  Vögel  braucht.  Oben  unter  dem  Glasdache  in  der 
Wand  angebrachte  Luftklappen  schaffen  in  diesen  höheren  Regioueu 
kräftigen  Luftzug,  ohne  daß  die  Tiere  unten  belästigt  werden. 

Au  Ventilation  und  Beleuchtung  übertrifft  das  Kölner  Haus 
unbedingt  das  Neue  Berliner  Vogelhaus.  Die  Käfige  erhalten  ver¬ 
nünftigerweise  ihre  Beleuchtung  von  vorne,  nicht  wie  im  Berliner 
Vogelhaus  von  oben,  bezw.  hinten.  Man  sieht  so  die  Farben  der 
Tiere  weit  besser  und  nicht  nur  ihre  Silhouetten,  wie  in  Berlin  be¬ 
sonders  in  den  oberen  Käfigreiheu. 

Ein  Vorteil  vor  dem  Berliuer  Hause  ist  noch  der,  daß  die  in 
der  großen  Halle  des  Hauses  aufgestellten  üppigen  Blattpflanzen  und 
Blumen  allen  Tieren  zugute  kommen.  Das  Berliner  Haus  hat  Blatt¬ 
pflanzen  nur  hinter  den  vorne  durch  Glas  abgeschlossenen  Käfigen 
für  Nashornvögel  u.  s.  w.  Abgesehen  von  dem  rein  ästhetischen 
Gesichtspunkt  haben  solche  Pflanzen  auch  den  praktischen'  Wert, 
daß  sie  durch  Produktion  von  Sauerstoff  bedeutend  zur  Verbesserung 
der  Luft  beitragen.  Andererseits  wirkt  das  Pflanzengrün  wesentlich 

auf  das  Gemüt  aller  Tiere  im  Hause,  wie  auch  Herr  Sokolowsky 

•• 

in  seinem  Aufsatz  »Uber  die  Fütterung  der  Affen  im  Berliner 
Zoologischen  Garten«  von  diesen  bemerkte.  Besonders  erwähnens¬ 
wert  sind  auch  die  im  ganzen  Hause  über  den  Käfigen  angebrachten 
Vogelornamente. 

In  der  Einrichtung  erinnert  das  Kölner  Haus  sehr  an  das 
Berliner.  Neben  einer  Reihe  von  Eiuzelkäfigen  für  Papageien  und 
seltenere  Vögel  sind  auch  schöne,  geräumige  Gesellschaftskäfige  vor¬ 
handen,  wie  sie  ja  in  Berlin  für  den  zweiten  Flügel  des  Vogel¬ 
hauses  geplant  sind. 

Vorn  neben  den  beideu  Eingangsthüren  von  der  Vorhalle  aus 
befinden  sich  die  Einzelkäfige  für  Papageien,  denen  sich  beiderseits 
die  Gesellschaftskäfige  anschließen,  während  sich  in  der  halbkreis¬ 
förmigen  Ausbuchtung  der  den  Eingangsthüren  gegenüberliegenden 
Schmalseite  wieder  drei  Stockwerke  von  Einzelkäfigen  für  seltene 
Vögel  verschiedener  Arten  über  einander  befinden. 

Von  der  artenreichen  Papageiensammlung  sind,  wie  schon  oben 
erwähnt,  einige  Kakadus  und  Aras  auf  Bügeln  im  Straußenhause 
untergebracht,  in  dessen  Nähe  die  für  sie  bestimmten  Ständer  auf¬ 
gestellt  sind,  an  denen  sie  auf  ihren  Bügeln  hängend  den  großen 
Rasenplatz  neben  dem  Straußenhause  umsäumen.  Unter  anderm  sah 
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ich  da  einen  prächtigen  Hyazinthara  ( Sittace  hyacinthina ) ,  von 
dem  noch  ein  Exemplar,  sowie  auch  die  kleinere  Art,  S.  glciuca,  im 
Vogelhause  vertreten  war.  Au  selteneren  Arten  sind  noch  zu  neunen 
der  kleine  Blauara  und  der  grüne  Zwergara;  die  gewöhnlicheren 
Arten  S.  caerulea,  coccinea ,  chloroptera  und  militaris  sind  ebenso 
vorhanden  wie  die  häufigeren  Kakaduarten  und  Amazonen.  Wert¬ 
vollere  Tiere  unter  den  Kakadus  sind  der  Bartkakadu  ( Galypto - 
rhynchus  banhsi)  und  der  seltene  Helmkakadu  ( C .  galeatus). 

Auch  die  Sammlung  der  Amazonen  und  Sittiche  bietet  manches 
Schöne.  Die  Käfige  werden  sämtlich  von  hinten  mit  Futter  ver¬ 
sehen  und  gereinigt  und  sind  zum  größten  Teil  mit  Badewasser 
versehen.  Leider  haben  sie  unter  Zug  von  den  durchschlagenden 
Windfangsthüreu  zu  leiden.  Würde  es  sich  da  nicht  empfehlen, 
die  Vorhalle  mit  zum  Hause  zu  nehmen  und  die  beiden  durch¬ 
schlagenden  Windfangsthüreu  parallel  zu  den  Haupteingangsthüreu 
des  Hauses  anzubringen?  Die  Papageien  wären  dann  jedenfalls  be¬ 
deutend  mehr  vor  dem  »Thürklapp«  geschützt. 

Dieses  wäre  die  eine  nach  meiner  Ansicht  notwendige  Ände¬ 
rung  am  neuen  Vogelhause;  die  andere,  bereits  in  Aussicht  ge¬ 
nommene  ist  die  Schaffung  von  mehr  Oberlicht  in  der  hintereu, 
chorartigen  Ausbuchtung,  wo  sich  die  Einzelkäfige  für  seltenere  Vogel- 
avten  befinden.  Jetzt  ist  hier  die  Beleuchtung  recht  mangelhaft. 

Unter  den  vielen  kostbaren  Bewohnern  dieser  Käfige  will  ich 
nur  einige  nennen,  so  einen  prächtigen  Paradiesvogel  ( Paradisea 
apoäa),  dessen  Ruf  weithin  durch  das  Haus  schallt  und  der  so  die 
Aufmerksamkeit  der  Eintretendeu  zuerst  auf  sich  zieht.  Ferner  sind 
erwähnenswert  zwei  Arten  von  Blaurabeu,  Cyanocorax  cyanopogon 
und  G.  luctuosus,  ferner  Eulabes  religiosus  und  E.  javanensis,  Sturmis 
malabaricus,  St.  ginginianus ,  St.  javanicus ,  Lamprotornis  aheneus, 
L.  chalybaeus,  Agelaus  militaris  und  Icterus  vulgaris ,  aus  dem  Reiche 
der  Körnerfresser  Spermestes  cantans  und  Sp.  cucullata ,  Fringilla 
cyanea ,  zwei  Pfefferfresser,  Rhamphastus  atricollis  und  Rh.  discolor 
und  ein  Hollenturako  ( Gorythaix  persa ),  der  Vertreter  einer  unserer 
Modebarbarei  zu  Liebe  bereits  bedenklich  dezimierten  Vogelart. 

Eine  genauere  Aufzählung  würde  zu  weit  führen  und  muß  einem 
Besuche  des  Hauses  selbst  und  eigener  Anschauung  Vorbehalten 
bleiben. 

Die  Gesellschaftskäfige,  um  zu  diesen  zu  kommen,  sind  ge¬ 
räumig  und  mit  Zweigen  versehen,  die  an  den  Wänden  befestigt 
sind,  so  daß  der  Mittelraum  frei  bleibt  und  die  Tiere  Gelegenheit 
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zuin  Fliegen  behalten.  Alle  besitzen  Badebassins  und  kleine  Kasten, 
in  denen  Hafer  gesät  ist.  Den  hervorsprossenden,  frischgrüuen 
Hafer  fressen  die  Köruerfresser  gern  ab  und  werden  so  vor  der  bei 
ihnen  so  häutig  auftretenden  Verstopfung  bewahrt,  an  der  so 
maucher  arme  gefangene  Fink  nach  schmerzvollem  Leiden  stirbt, 
wenn  sein  Besitzer  versäumt  hat,  für  Grünes  oder  Obst,  diese  not¬ 
wendigen  Purgiermittel,  zu  sorgen.  Außerdem  halten  sich  viele  Vögel 
gerne  in  diesem  grünen  Fleckchen  ihres  Käfigs  auf. 

Diese  sind  so  besetzt,  daß  in  dem  einen  Baumvögel,  in  einem 
anderen  Rabenvögel,  in  wieder  anderen  Stärlinge,  Amandinen,  Weber¬ 
vögel,  Astrilde,  Tauben  oder  Hühnervögel  untergebracht  sind. 

Besonders  erwähnenswert  sind  zwei  Doppelnashornvögel  {Buce- 
ras  bicornis)  und  fünf  Exemplare  des  B.  malabarensis. 

Von  Rabenvögeln  quartiert  ein  großer  Teil,  wie  schon  oben 
gesagt,  in  den  Außenkäfigen.  Hier  im  Hause  sah  ich  u.  a.  nur  den 
Weißrückigen  Flötenvogel  ( Strepera  leuconota ),  die  Indische  Krähe 
( Corvus  splendens))  C.  scapulatus  aus  dem  zoologischen  Wunderlande 
Madagaskar  und  merkwürdigerweise  auch  die  Alpendohle  {Fregilus 
pyrrhocorax)  und  die  Alpenkrähe  {Fr.  graculus). 

Ich  meine  doch,  solche  Tiere  aus  den  Alpenläudern,  ebenso  wie 
der  Schneeammer  ( Emberiza  nivea ),  der  Häher  {Garrulus  glandarius) 
und  der  Star  {Sturnus  vulgaris)  gehören  nicht  in  ein  geheiztes  Haus, 
sondern  in  Freikäfige ! 

Unser  Starmatz  zeigt  sich  noch  mit  vier  Vettern,  St.  unicölor, 
St.  contra ,  St.  roseus  und  St.  tristis ,  während  von  Hähern  noch 
Cyanocitla  cristata,  Brachyprorus  cinereus ,  ferner  von  Elstern  Cyano- 
polius  cooki  und  von  Schweifelstern  Cissa  erythrorhyncJia  und  C. 
flavirostris  zu  nennen  sind. 

Webervögel  finden  sich  in  einer  großen  Schar  in  einem  Käfig 
vereint,  und  zwar  in  sechs  Arten.  Die  Männchen  in  ihrem  farben¬ 
prächtigen  Hochzeitsgefieder  unterscheiden  sich  sehr  vorteilhaft  von 
ihren  Nachbarn  im  Nebenkäfig,  einer  großen  Schar  von  Reisvögeln 
{Spermestes  oryzivora).  Unter  den  kleinen  Finken  und  Astrilden 
sind  die  Gattungen  Spermestes ,  Habropyga ,  Fringilla  und  Coccoborus 
in  zahlreichen  Arten  vertreten,  und  ich  will  nur  zwei  besonders 
prächtige  Vögel  noch  erwähnen,  die  Hahnenschweifwida  (Pentheria 
caffra)  und  die  Paradieswitwe  ( Vidua  paradisea). 

Neben  diesen  Körnerfressern  stehen  noch  besonders  hübsche, 
neuerdings  auch  vielfach  als  Stubenvögel  gehaltene  Tiere,  die  Spott¬ 
drossel  ( Mimus  polyglottus)  und  der  Hüttensänger  ( Sialix  sialis ), 
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beides  Nordamerikaner,  sowie  der  südchinesische  Sonnenvogel  ( Lio - 
thrix  luteus),  im  Yogelhaudel  gewöhnlich  Pekiuguachtigall  genannt. 
Im  »Deutschen  Tierfreund«  machte  Herr  Dr.  Zürn  kürzlich  den 
Vorschlag,  diesen  Vogel,  der  in  seiner  Heimat  hoch  in  den  Bergen 
des  Himalaya  lebt,  auch  bei  uns  in  Deutschland  einzubürgern. 
Jedenfalls  wäre  es  ein  interessanter  Versuch,  wenn  ich  mir  auch 
nicht  viel  Erfolg  davon  verspreche,  schou  allein  deshalb,  weil  ein 
solch  prächtiger  Vogel  viel  zu  sehr  anziehend  auf  Vogelfänger  und 
Schießer  wirkt. 

Ich  möchte  nun  noch  kurz  die  reiche  Sammlung  an  Hühner¬ 
vögeln  und  Tauben  besprechen,  die  auch  im  Vogelhause,  erstere  zum 
großen  Teil  wohl  nur  als  Wintergäste,  uutergebracht  siud. 

Die  Hokkos  ( Crax )  siud  in  vier,  die  Mitus  ( Ourax )  in  drei  Arten 
vorhanden.  Ferner  möchte  ich  von  selteneren  Hühnervögeln  noch 
erwähnen  Penelope  purpurascens  und  P.  marail ,  ferner  P er dix  thora¬ 
cica  und  P.  petrosa,  von  Taubeu,  die  in  rund  zwanzig  Arten  der 
Gattungen  Megapelia ,  Caloenas,  Geotrygon,  Phaps,  Turtur ,  Columba 
und  Ectopistes  vertreten  sind,  die  prächtige  Krontaube  ( Megapelia 
coronata ),  unsere  drei  einheimischen  Wildtauben,  Columba  livia , 
C.  oenas  und  C.  palumbus ,  sowie  die  eigenartige  Dolchstichtaube 
(Geotrygon  cruentata )  und  die  Krageutaube  ( Caloenas  nicobarica). 

Ehe  wir  das  Haus  verlassen,  muß  ich  aber  noch  zweier  Be¬ 
wohner  desselben  gedenken,  die  hier  nur  vorübergehend  Aufenthalt 
genommen  haben  und  später  nach  dem  Umbau  zu  ihren  Vettern  in 
das  Affenhaus  übersiedeln  werden,  nämlich  eines  jungen,  bald  fünf¬ 
jährigen  Orang-Utans  ( Simia  satyrus )  und  seines  freundlichen,  immer 
fidelen  Gesellschafters,  eines  jungen  Schweinsaffen  ( Macacus  nemestrinus). 

Der  Bruder  dieses  kleinen  Orang-Mädchens,  der  zusammen  mit 
ihm  und  dem  kleinen  Schweinsaffen  im  Mai  1900  als  Geschenk  des 
Herrn  Maschmeyer  von  Deli  (Sumatra)  in  Köln  eintraf,  ist  leider 
gestorben.  Das  überlebende  Weibchen  aber  befindet  sich  allem  An¬ 
schein  nach  recht  wohl1).  Ein  Käfig,  oben  mit  Gitter  versehen,  und 
zwar  über  dem  eisernen  Gitter  noch  mit  Drahtgeflecht,  vorne  mit 
starken  Glasscheiben,  bildet  die  Behausuug  des  ungleichen  Paares, 
das  so  vor  Neckereien  und  unangebrachten  »Leckereien«  des  Publi¬ 
kums  vollkommen  bewahrt  ist.  Im  übrigen  ist  das  Vogelhaus  mit 
seiner  hübschen  Pflanzengruppe,  der  in  ihm  herrschenden  Treibhaus- 

9  Wie  auch  der  dritte  mit  dieser  Sendung  nach  Europa  gelangte  Orang,  der 
sich  im  Frankfurter  Garten  befindet,  gleichfalls  ein  hochherziges  Geschenk  Herrn 
Maschmeyer s.  Der  Herausgeber. 
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luft  und  der  guteu  Ventilation  der  geeignetste  Aufenthaltsort  für 
solch  empfindsamen  Authropomorphenjüngling  oder  richtiger -jung trau. 

Wie  ein  artiges,  wohlerzogenes  Kind  erscheint  der  kleine  Oraug 
im  Vergleich  zu  dem  ungezogenen,  stets  auf  Neckereien  und  böse 
Streiche  sinnenden  SchweinsafFen.  Treuherzig  reicht  er  sein  »schönes 
Händchen«,  und  wie  ein  Kiud  legt  er  seine  Arme  um  den  Hals  des 
Wärters,  setzt  sich  auf  Kommando  dessen  Mütze  auf  oder  schlägt 
Purzelbaum.  Gerne  und  mit  viel  Grazie  geht  er  auch  an  der  Hand 
seines  Wärters  spazieren,  dem  er  überhaupt  sehr  zugethau  ist.  Keine 
Spur  von  Bosheit  oder  Rüpelhaftigkeit  zeigt  solch  kleiner  —  man 
darf  ihn  wohl  getrost  so  nennen  —  Affen-Aristokrat. 

Auch  der  junge  Schweinsaffe  ist  eiu  niedlicher,  kleiner  Kerl, 
aber  von  ganz  auderem  Charakter.  Auch  er  ist  für  Liebkosuugen 
sehr  empfänglich  und  beginnt  beim  Anblick  des  Wärters  sofort  iu 
den  dem  Schweiusaffen  eigentümlichen,  singenden  Tönen  mit  hoch¬ 
gezogenen  Augenlidern  und  spitz  vorgestreckten  Lippen  mit  diesem 
zu  reden  und  sich  ihm  bemerkbar  zu  machen.  Aber  immer  ist  er 
zu  dummen  Streichen  aufgelegt.  In  gewandtem  Sprung  greift  er 
des  Wärters  Mütze  und  verschwindet  ebenso  schnell  damit  oder 
reißt  sie  ihm  auch  nur  vom  Kopf.  Oder  er  springt  auf  den  kleinen 
Orang.  Dreht  dieser  sich  nach  ihm  um,  so  sitzt  er  dem  Orang 
wieder  von  der  anderen  Seite  auf  dem  Nacken. 

Mit  diesen  Neckereien  und  Spielereien  bringen  beide,  im  übrigen 
die  besten  Freunde,  den  ganzen  Tag  hin.  Bleibt  dem  Schweiusaffen 
manchmal  kein  anderer  Ausweg  vor  seinem  Genossen,  so  rettet  er 
sich  durch  einen  Sprung  durch  das  Eisengitter  des  Käfigdaches,  und 
zwischen  diesem  und  dem  Drahtgitter  sitzend,  setzt  er  seine  Necke¬ 
reien  des  etwas  täppischen  Kameraden  fort,  der  ihm  natürlich  dort¬ 
hin  nicht  folgen  kann. 

Ich  habe  oft  und  lange  vor  dem  Käfig  gestanden  und  mich 
nicht  satt  sehen  könuen  an  den  Spielen  und  dem  Treiben  der  beiden. 
Besonders  nett  ist  auch  noch  der  Anblick,  wenn  der  kleine  Orang 
seine  Milch  aus  einer  Flasche  trinkt. 

Zu  psychologischen  Studien  unserer  Affenvettern  eignen  sich 
diese  beiden  Prachtkerle  besonders,  und  ich  kann  nur  jedem,  der 
Gelegenheit  hat,  den  Kölner  Zoologischen  Garten  zu  besuchen,  drin¬ 
gend  raten,  ruhig  mal  ein  Stündchen  der  Betrachtung  dieser  beiden 
Tiere  zu  widmen.  Er  wird  sich  nicht  enttäuscht  fühlen. 

Hoffen  wir,  daß  beide  noch  recht  lange  dem  Garten  erhalten 
bleiben! 
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Verlassen  wir  nun  das  Vogelhaus  und  begeben  wir  uns  rechts 
gehend  an  dem  Ufer  des  »Großen  Weihers«  entlang  zu  den  Schweiue- 
kofen  und  der  unmittelbar  neben  diesen  liegenden  Raubvogelvoliere. 
Der  »Große  Weiher«,  der  im  Sommer  mit  prächtigen  Schwänen 
besetzt  ist,  dient  im  Winter,  wenn  er  zugefroren  ist,  dem  Schlitt¬ 
schuhsport,  eine  Einrichtung,  die  viel  Anklang  findet,  wie  aus  der 
Menge  des  schlittschuhlaufenden  jungen  Volkes  zu  schließen  ist. 

Während  das  Vogelhaus  an  der  Schmalseite  des  »Großen  Weihers« 
liegt,  befinden  sich  die  Schweinekofen  und  die  Raubvogelvoliere  au 
der  Langseite,  hart  an  die  Außenmauer  des  Gartens  gebaut.  Ein  nied- 
iches,  burgartiges  Häuschen,  in  blaugrauen  Basaltsteiuen  errichtet 
und  mit  naturroten  Ziegelu  gedeckt,  beherbergt  in  drei  Abteilungen 
die  Schweine.  Drei  große  Ausläufe  breiten  sich  vor  diesem  aus. 
Zum  größten  Teil  mit  Cementboden  versehen,  haben  sie  jeder  ein 
geräumiges  Suhlloch  und  Wasserbecken  mit  durchfließendem  Wasser, 
Einrichtungen,  die  einerseits  zum  Wohlbefinden  der  Tiere  nötig  sind, 
andererseits  auch  zur.  Verminderung  des  bei  diesen  Tieren  soust  so 
kräftig  sich  bemerkbar  machenden  Geruches  beitragen.  Sanftes  Ge¬ 
fälle  des  Käfiggrundes  von  dem  Häuschen  bis  zum  vorderen  Gitter 
hin  sorgt  für  schnelle  Trocknung  und  Entwässerung  der  Käfige. 

Diese  ganze  Aulage  zählt  jedenfalls  zu  den  schönsten  und  zweck¬ 
mäßigsten,  die  der  Garten  besitzt,  und  ist  der  Berliner  Anlage  weit 
vorzuziehen. 

Ihre  Bewohner  sind  unser  Schwarzkittel,  das  Wildschwein  ( Sus 
scrofa ),  das  niedliche  Pekari  ( Dicotyles  torquatus)  und  das  so  abenteuer¬ 
lich  aussehende  afrikanische  Warzenschwein  ( Phacochoerus  africanus). 

Die  benachbarte  Raubvogelvoliere  enthält  in  langer  Flucht  15 
schöne,  geräumige  Flugkäfige,  deren  mittelster  besonders  große  Di¬ 
mensionen  aufweist.  Au  den  beiden  Enden  der  Käfigreihe  sind  noch 
20  kleinere  Käfige  angelegt.  Die  großen  Flugkäfige  enthalten  sämt¬ 
lich  Bäume,  Wasserbecken  mit  fließendem  Wasser  —  die  Beckeu 
sind  alle  mit  einander  verbunden  —  und  in  die  Mauer,  die  die  Kä¬ 
fige  nach  hinten  abschließt,  eingebaute  Hütten. 

Während  die  Hintermauer  die  Käfige  vor  zu  starkem  Durchzug 
von  der  Frontseite  schützt,  erfüllen  den  gleichen  Zweck  gegen  seit¬ 
lichen  Durchzug  die  an  den  beiden  Enden  der  Käfigreihe  in  Stein 
errichteten  kleineren  Käfige. 

Diese  letzteren  sind  ganz  aus  Steiu  erbaut  und  haben  nur  au 
der  Vorderseite  Gitter.  Im  Innern  sind  sie  mit  Bäumchen  oder  Sitz¬ 
staugen  ausgestattet,  haben  aber  keine  Wasserbecken.  Sie  liegen  in 
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zwei  Stockwerken  übereinander;  aber  während  die  oberen  hoch  und 
hell  genug  sind,  sind  die  unteren  Käfige  reichlich  niedrig  und  em¬ 
pfangen  nur  wenig  Licht. 

Auch  hier  ist  der  Beschauer  zu  turnerischen  Übungen,  »Knie¬ 
beuge«  oder  »Rumpf  vorwärts  beugt!«,  genötigt,  wenn  er  die  In¬ 
sassen  der  unteren  Käfigreihe  genauer  betrachten  will. 

Aus  der  sehr  schönen  Sammlung  von  Raubvögeln,  die  12  Geier-, 
etwa  30  Falken-  und  10  Eulen  arten  umfaßt,  neuue  ich  von  selteneren 
Geiern  Catharista  anra,  C.  atrata ,  C.  urubitinga ,  Sarcorhamphns 
papa  und  S.  gryphus  und  Gypaetos  barbatus,  sowie  Vultur  occipitalis. 

Von  Falken  sind  erwähnenswert  drei  Arten  der  Gattung  Ibyciter , 
ferner  Asturina  polyzona ,  der  Heuschreckenhabicht,  zwei  Spilornis- 
Arten,  vier  Haliaetus- Arten,  unter  ihnen  H.  albicilla  uud  H.  branickii 
Tacz.,  ferner  Helotarsus  ecaudatus  und  H.  leuconotus,  Aquila  rapax , 
A.  clanga  und  A.  pennata. 

Von  Eulen  ist  neben  Bubo  maximus,  B.  virginianus  und  B. 
maculosus  die  Schnee-Eule  ( Aegolius  candicans)  und  neben  unseren 
einheimischen  Euleuarten  die  Prärie-Eule  ( Speotyto  cunicularia)  uud 
die  Masken-Eule  ( Pulsatrix  torquata)  zu  nennen. 

Wie  in  den  meisten  Gärten,  so  haben  sich  auch  hier  die  »häß¬ 
lichen,  langweiligen«  Eulen  mit  den  kleinsten  Käfigen  begnügen 
müssen.  Sie  gehören  leider  mit  zu  den  verkanntesten  und  ganz  un¬ 
gerechterweise  verfolgteu  Tieren.  Dummheit,  Vorurteil  und  Aber¬ 
glaube  in  schönem  Verein  haben  bis  ins  zwanzigste  Jahrhundert  hinein 
verhindert,  daß  der  Mensch  zur  rechten  Würdigung  dieser  seiner 
besten,  im  Stillen  und  meist  im  Dunkel  der  Nacht  für  ihn  so  er¬ 
folgreich  arbeitenden  Freunde  gekommen  ist.  Unsere  kleinen  Eulen, 
der  Uhu  ausgenommen,  haben  ein  volles  Anrecht  auf  gesetzlichen 
Schutz  uud  Aufnahme  in  das  beabsichtigte  erweiterte  Vogelschutz¬ 
gesetz.  Eule  und  Kröte  sind  zwei  unschuldig  Verfolgte! 

Erwähueu  möchte  ich  noch,  daß,  wenn  ich  mich  nicht  sehr 
irre,  der  eine  der  drei  Virginischen  Uhus  des  Kölner  Gartens  im 
Hannoverschen  Zoologischen  Garten  erbrütet  worden  ist. 

Wie  ich  häufig  wahrgenommen  habe,  werden  in  Köln  die  Raub¬ 
vögel  viel  mit  toten  Ratten,  die  auch  dort  im  Garten  recht  zahlreich 
gefangen  werden,  gefüttert.  Im  Interesse  des  Gefieders,  der  Feder- 
bilduug,  ist  diese  Fütterungsart  der  von  bloßem  Fleische  jedenfalls 
vorzuziehen. 

Eine  Brücke  aus  Stein  verbindet  dicht  neben  dem  Adlerfelsen 
den  Hauptteil  des  Gartens  mit  dem  erst  später  erworbenen.  Eine 
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alte  Straße,  der  sogenauute  »Alte  Stamniheimer  Weg«,  trennt  beide 
Teile.  Der  historische  Charakter  hat  wohl  die  Aufhebung  dieses 
Weges  verhindert  und  veranlaßt,  daß  man  die  Straße  überbrückt  hat. 
Wenn  man  vom  Hauptteil  des  Gartens  aus  über  die  Brücke  geht, 
so  bietet  sich  von  der  Brücke  herab  zur  Hechten  ein  hübscher  Blick 
auf  die  Mühlheimer  Heide  und  die  Stadt  Mühlheim. 

In  dem  neuen  Teil  nimmt  fünf  Sechstel  des  Raumes  eine  große, 
langgestreckte  Rasenfläche  mit  Bosketts  ein.  Früher  war  hier  ein 
Teich,  der  aber  in  den  letzten  Jahren  zugeschüttet  und  zu  Rasen 
gemacht  worden  ist.  Hier  ist  noch  viel  Piatz  für  neue  Tierkäfige 
und  Gehege. 

Heute  macht  dieser  ganze  Teil  einen  zu  eintönigen  Eindruck, 
und  wenn  nicht  die  Seelöwengrotte  mit  ihren  unverwüstlich  schreien¬ 
den  Bewohnern  anzöge,  die  am  äußersten  Ende  des  neuen  Teiles 
liegt,  würden  wohl  wenige  Besucher  die  weiten  Wege  um  den  lang¬ 
gestreckten  Rasen  herumgehen. 

Diese  Seelöwengrotte  ist  jedenfalls  einzigartig  in  ihrer  ganzen 
Anlage.  Der  »Führer«  nennt  sie  das  »Hauptzugstück  des  Gartens« ; 
und  das  stimmt  auch,  wenn  auch  augenblicklich  das  kleiue  Oraug- 
mädcben  ihr  den  Rang  streitig  macht.  Die  Kölner  Architektenfirma 
Müller  &  Grah  hat  hier  thatsächlich  etwas  Großartiges  geschaffen. 

Von  einer  mächtigen  Felspartie,  die  mit  Strauchwerk  bewachsen 
und  teilweise  mit  Moos  überzogen  ist,  fließt  das  Wasser  iu  das  etwa 
15  m  lange  und  5 — 8  m  breite  Becken  hinab.  Iu  die  Rückseite 
des  Felsens  sind  Hütten  für  seine  Bewohner  eingebaut.  Das  Wasser¬ 
becken  hat  annähernd  S-förmige  Gestalt  und  zieht  sich  vorn  und 
zu  beiden  Seiten  um  die  Felsgrotte  herum.  Einige  Felsen  ragen  in 
ihm  empor  und  geben  seinen  ewig  beweglichen  Bewohnern  Ruhe- 
puukte  für  ihre  so  kurzen  Ruhepausen.  (Schluß  folgt.) 

Fuchsgescliichten  ans  Japan. 

Von  E.  M.  Köhler  in  Leipzig. 

(Schluß.) 

Ein  anderes  ähnliches  Beispiel,  jedoch  von  etwas  mehr  dras¬ 
tischer  Natur,  weiß  Prof.  Netto  zu  erzählen.  Ich  gebe  es  hier 
wieder  und  hoffe,  meine  Leser  werden  mir  über  die  Wiedergabe 
nicht  allzuböse  sein,  es  könnten  sich  schließlich  doch  nur  »gespreizte 
Naturen«  darüber  erbosen;  andererseits  kennzeichnet  es  aber  auch 
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den  derb-drastischen  Humor,  der  auch  unter  Japans  Bauern  zu  finden 
ist.  Also  bitte  am  Schlüsse  dieser  Erzählung  kein  Naserümpfen! 

Ein  anderer  Mann  fühlt  sich  Held  genug,  dem  Treiben  des 
Fuchses  ein  Ende  zu  machen,  denn  er  hat  in  Erfahrung  gebracht, 
daß  man  den  Fuchs  sehr  leicht  überwinden  könne,  sobald  man  nur 
die  Vorsicht  streng  beobachtet,  bei  dem  ganzen  Unternehmen  kein 
Wort  zu  reden.  Auf  dem  Wege  nach  dem  Revier  des  Fuchses 
kommt  er  an  einer  Wiese  vorbei,  auf  der  ein  wunderhübsches  Mäd¬ 
chen  anscheinend  etwas  sammelt.  Die  Sache  interessiert  ihn.  Er 

verbirgt  sich  hinter  einem  Baum,  um  zu  beobachten,  was  sie  auf  liest. 

•• 

Sonderbar !  Sie  hebt  solche  Apfel,  vou  denen  das  Sprichwort  sagt, 
daß  sie  nicht  weit  vom  —  —  —  Pferde  fallen,  sorgsam  auf  und 
ordnet  sie,  ähnlich  wie  eine  Sorte  runder  brauner  Kuchen,  Kanako- 
mochi,  geschmackvoll  in  ein  Körbchen.  Was  kann  sie  damit  be¬ 
zwecken?  Er  muß  es  wissen  und  folgt  ihr  daher  von  weitem,  als 
sie  mit  gefülltem  Körbchen  die  Wiese  verläßt.  Sie  schlägt  den  Weg 
nach  seiner  Wohnung  ein  uud  macht  richtig  vor  seiner  Hütte  Halt. 
»0  tanomu«  rufend  begehrt  sie  Einlaß  und  wird  denn  auch  von 
seiner '  Gattin  zum  Nähertreten  eingeladen.  Die  Sache  wird  ihm 
immer  interessanter.  Er  muß  wissen,  was  die  fremde  Erscheinung 
mit  den  zweifelhaften  Kuchen  in  seiner  Wohnung  will,  uud  schleicht 
deshalb  auf  die  andere  Seite  der  Hütte,  wo  unter  dem  herabhäugen- 
den  Strohdach  ein  Astloch  den  Einblick  in  das  Innere  gestattet. 
Vorsichtig  hebt  er  das  Stroh  in  die  Höhe  und  schaut  hinein.  Das 
junge  Mädchen  verbeugt  sich  höflich  auf  der  Matte,  bittet  um 
Verzeihuug,  daß  sie  hier  als  Fremde  eindringe,  und  hofft,  daß  die 
Wirtin  das  mitgebrachte  Gastgeschenk,  Miyage,  freundlich  aufnehme. 
Die  Wirtin  läßt  sich  denn  auch  nach  einigen  durch  die  Höflichkeit 
gebotenen  Weigerungen  zur  Annahme  überreden.  —  Schon  zuckt  es 

dem  lauschenden  Gatten  in  allen  Gliedern,  sich  ins  Mittel  zu  legen, 

•• 

ihr  zu  sagen,  daß  sie  sich  nicht  durch  das  Außere  täuschen  lassen 
solle,  daß  es  keine  Kuchen,  überhaupt  nichts  Eßbares  sei.  Doch  er 
beherrscht  sich,  um  zu  sehen,  was  weiter  geschehen  wird.  Da  muß 
er  denn  hören,  wie  die  freche  Person  seiner  Frau  zuredet,  den  Kuchen 
doch  gleich  zu  kosten.  Mit  lüsternen  Augen  betrachtet  diese  schon 
den  Iuhalt,  die  Fremde  ladet  immer  dringender  ein,  da  endlich  greift 
sie  hinein,  laugt  sich  eine  Kugel  heraus  und  führt  sie  zum  Munde. 
Jetzt  kann  er  sich  nicht  länger  halten.  »Iß  nicht  davon«,  ruft  er, 
»es  ist  Pferdem — «  !  Weiter  kommt  er  nicht,  denn  ein  plötzlicher 
Schlag  auf  den  Leib  hat  ihn  seiner  Sinne  beraubt ! 
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Die  ganze  Sache  war  wiederum  nur  ein  Schelmenstreich  Kitsunes, 
des  Fuchses.  In  Wirklichkeit  hatte  er  sich  an  ein  auf  einer  Wiese 
weidendes  Pferd  herangeschlichen  und  ihm  den  Schwanz  —  das  ver¬ 
meintliche  Strohdach  —  vorsichtig  aufgehoben.  Die  gutmütige 
Mähre  hatte  sich  auch  alles  das  ruhig  gefallen  lassen.  Als  er 
aber  mit  Stentorstimme  plötzlich  zu  schreien  anfing,  war  sie  er¬ 
schrocken  und  hatte  mit  beiden  Beinen  nach  hinten  ausgeschlagen, 
wie  es  nun  Pferde  einmal  thuu,  und  dabei  recht  empfindlich  den 
Magen  des  lauschenden  Neugierigen  getroffen. 

Verdenken  kann  man  es  nun  dem  Fuchs  Kitsune  nicht,  wenn 
er  sich  besonders  die  Personen  zur  Zielscheibe  seiner  Neckereien  und 
Streiche  aussucht,  die  ihm  übelgesinnt  sind  und  ihn  verfolgen.  Solche 
persönlichen  Feinde  muß  er  vor  allem  in  der  Art  Menschen  erblicken, 
die  mau  gemeinhin  mit  dem  Namen  Jäger  bezeichnet.  Zum  Unglück 
der  Füchse  giebt  es  leider  in  Japan  auch  viele  Menschen,  die  aus 
Geldgier,  der  Sucht  nach  Gewinn,  alle  religiösen  Bedenken  vergessen 
und  ihr  Gewissen  mit  Reisweiu  zu  beruhigen  trachten,  den  sie  aus 
dem  Erlös  des  verkauften  Fuchsbalges  erzielt  haben.  Wohl  schießt 
man  den  Fuchs  in  Japan  auch  mit  dem  Feuerrohr,  noch  häufiger 
fängt  man  ihn  in  der  Falle,  und  die  Krieger  und  die  Adeligen 
jagten  ihn  früher  auf  der  Hetze.  Über  diese  Fuchshatz  der  Japaner 
werde  ich  weiter  unten  zu  sprechen  Gelegenheit  haben.  Das  Fangen 
der  Füchse  in  der  Falle  war  schon  im  alten  Japan  so  geübt  und 
bekannt,  daß  es  einem  der  beliebtesten  Spiele  der  Kinder  und  auch 
Erwachsener  zu  Grunde  gelegt  ist.  Zu  diesem  Fuchsspiel  gehören 
drei  Spieler,  zwei,  die  die  beiden  Enden  eines  zu  einer  Schlinge  ge¬ 
formten  Gürtels  halten,  und  ein  dritter,  der  einen  hinter  der  Schlinge 
stehenden  Gegenstand  ergreifen  und  durch  die  Schlinge  bringen  muß, 
ohne  seinen  Arm  durch  das  Zuziehen  der  Schlinge  fangen  zu  lassen. 
Will  mau  das  Spiel  nach  allen  Regeln  der  Kunst  ausübeu,  so  bindet 
der  »Fuchs«,  der  zu  Fangende,  das  Tenugui,  jenes  den  Japanerinnen 
unentbehrliche  Uuiversaltuch,  so  um  den  Kopf,  daß  der  Schatten 
der  beiden  Endeu  zwei  Fuchsohren  bildet,  während  der  Schatten 
der  darunter  geschobenen  Finger  die  spitze  Schnauze  darstellt.  Hält 
der  Betreffende  nuu  den  Kopf  richtig  gegen  das  Licht,  so  bekommt 
man  den  Schattenriß  eines  Fuchsprofiles,  und  in  dieser  Stellung  muß 
er  den  Raub  ausführeu. 

Will  sich  Kitsune  nun  an  einem  Jäger,  der  ihm  und  seinem 
Gescfilechte  nachstellt,  rächen,  so  verhext  er  ihn  oftmals  dergestalt, 
daß  er  selbst  Fuchsgelüste  bekommt  und  der  Versuchung  nicht 
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widerstehen  kann,  den  Köder  aus  der  Falle  zu  holen,  wie  in  jenem 
Spiele.  Er  selbst  liegt  unterdes  in  der  Nachbarschaft  wohlverborgen 
in  eiuem  Versteck  und  beobachtet  den  Erfolg  und  das  Eude  seines 
Schelmenstreiches. 

Nun  ist  sich  Kitsune  noch  einer  anderen  List  wohlbewußt ; 
er  spekuliert  dabei  auf  die  Vorliebe  mancher  Jäger  für  hübsche 
Mädchen.  Es  giebt  also  nicht  nur  bei  uns  »Schürzenjäger«,  sondern 
ihnen  gleich  kommt  als  besondere  Abart  des  Jägers  der  »Tenugui- 
jäger«.  Unter  Teuugui  ist  das  oben  schon  erwähnte  Universaltuch  der 
Japanerinnen  zu  verstehen,  das  bald  als  Taschentuch,  Brusttuch, 
Wischtuch,  Kopftuch  und  Einschlagetuch  dient.  Will  Kitsune  den  Jäger 
nach  diesem  Plane  berücken,  so  erscheint  er  ihm  auf  seinem  Streif- 
znge  durch  den  Wald  als  schön  gekleidetes  Nesan,  »junges  Mädchen«. 
Das  geschickt  um  den  Kopf  geschlungene  Tenugui  verbirgt  die  ver¬ 
räterischen  Ohren.  Damit  es  sich  nicht  verschieben  kann,  hält  er 
es  nach  der  Art  einer  Dorfkokette  zwischen  den  Zähnen  fest.  Der 
verliebte  Jäger  wird  immer  zudringlicher  und  will  die  Schöne  an  sich 
drücken.  Diese  zeigt  sich  so  spröde,  daß  er  beide  Hände  frei  haben 
muß  und  das  Gewehr  achtlos  beiseite  legt.  Das  ist  aber,  was  Kitsune 
gewollt  hat;  er  feuert  nun  den  Schuß,  der  für  seinen  Pelz  bestimmt 
war,  auf  den  Jäger  ab,  und  daher  kommen  so  manche  Dnglücksfälle 
auf  der  Jagd  in  Japan.  Bei  uns  liegt  es  ja  auch  meist  daran,  daß 
der  betreffende  Jäge  dabei  seine  Gedanken  nach  etwas  ganz  anderem 
hatte,  nur  nicht  auf  die  Jagd  selbst. 

Auch  die  Fuchshetze  ist,  wie  oben  schon  gesagt,  von  den  Krie¬ 
gern  und  Adeligen  Japans  vielfach  ausgeübt  worden,  und  sie  hat 
ebenfalls  Anlaß  zu  einem  Spiele  gegeben,  einer  Art  Schnitzeljagd. 
Uber  die  Entstehung  dieses  Spieles  weiß  folgende  Erzählung  das 
Nähere  zu  berichten,  die  ich  hier  Prof.  Netto  folgend  wiedergebe: 
Ein  reisender  Mönch  kam  auf  seinen  Wanderungen  auch  zu  dem 
großen  Moore  von  Narashi,  das  nicht  weit  von  Tokyo  liegt.  Unter¬ 
wegs  schloß  sich  ihm  ein  Reisender  an,  mit  dem  er  bald  über  die 
Lehre  Buddhas  eine  eingehende  Unterhaltung  führte  und  dabei 
namentlich  deren  reinigende  Kraft  und  die  Erlösung  von  früheren 
Sünden  hervorhob.  Ermüdet  wollte  nun  der  Mönch  auf  einem  am 
Wege  liegenden  großen  Steine  Platz  nehmen,  als  ihn  sein  Begleiter 
inständig  bat,  dies  nicht  zu  thun,'  da  alles  sterben  müsse,  was  auf 
diesem  Stein  sich  niederlasse.  Auf  die  Erklärung  des  Mönches,  daß 
er  sich  durch  abergläubisches  Geschwätz  nicht  davon  abhalten  zu 
lassen  gedenke,  bat  ihn  sein  Begleiter,  damit  wenigstens  zu  warten, 
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bis  er  ibm  folgendes  erzählt  habe.  Dem  im  Anfang  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  regierenden  Kaiser  Toba  Tenno  wurde,  als  er  noch  ein 
Kind  war,  als  Spielkamerad  ein  kleines  Mädchen  beigegeben,  das 
sich  ebenso  durch  seine  wunderbare  Schönheit  wie  durch  seine  Kennt¬ 
nis  der  japanischen  und  chinesischen  Schrift,  als  auch  durch 
große  Fertigkeit  in  der  Musik  auszeichnete.  Als  der  Kaiser  heran¬ 
gewachsen  war,  nahm  er  das  inzwischen  zur  herrlichen  Jungfrau 
gereifte  Mädchen  zur  Gattin.  Bei  einer  festlichen  Versammlung  nun 
im  Seiryoden,  dem  Vergntiguugssaale  des  kaiserlichen  Schlosses,  wo 
man  sich  mit  dem  Hofstaat  an  Musik  ergötzte,  löschte  ein  plötzlicher 
Windstoß  alle  Lichter  aus.  Aber  trotzdem  wurde  es  fast  gar  nicht 
finster  im  Saale,  soudern  dieser  wurde  durch  ein  eigenartiges  grün¬ 
liches  Licht  erleuchtet.  Der  anwesende  Hofastrologe  sah,  daß  dieses 
Licht  den  Augen  der  kaiserlichen  Gemahliu  entstammte.  Er  teilte 
deshalb  dem  Kaiser  seine  Befürchtung  mit,  daß  seine  Gattin  kein 
menschliches  Wesen  sein  könne.  Der  durch  diesen  gerechtfertigten 
Verdacht  tiefbekümmeyte  Kaiser  konnte  lange  zu  keinem  Entschluß 
kommen,  da  er  seine  Gemahlin  aufrichtig  liebte.  Speise  und  Trank 
schmeckten  ihm  nicht  mehr,  er  zehrte  ab  und  wurde  mißmutig  und 
krank.  Endlich  aber  raffte  er  sich  auf  und  gab  den  Befehl,  die 
Kaiserin  zu  töten.  Aber  diese  war  auf  ihrer  Hut  gewesen  und  als 
Fuchs  entflohen.  Lange  wußte  man  nicht  wohin,  bis  man  schließ¬ 
lich  ihre  Spuren  in  dem  Moore  von  Narashi  entdeckte.  Aber  alle 
Nachstellungen  blieben  erfolglos,  der  Fuchs  wußte  immer  wieder  zu 
entkommen.  Da  kam  man  auf  den  Gedanken,  sich  sowohl  wie  die 
Reitpferde  auf  die  Fuchsjagd  einzuüben,  indem  man  statt  des  Fuchses 
Hunde  verfolgte  und  auf  sie  im  vollen  Laufe  vom  Pferde  aus  mit 
Pfeil  und  Bogen  schoß.  In  einem  auf  diese  Weise  vorbereiteten 
Treiben  gelang  es  denn  auch,  den  Fuchs  zu  erlegeu.  Der  Leichnam 
des  Zauberers  aber  verwandelte  sich  in  jenen  Stein. 

»Habe  Dank«  ,  sagte  der  Mönch,  »für  deinen  Bericht.  Wie 
kommt  es  'aber,  daß  du  alles  so  genau  wissen  kannst,  wie  es  sich 
zutrug?« 

Da  kniete  der  andere  nieder,  bat  den  heiligen  Mann,  beichten 
zu  dürften,  dessen  weise  Lehren  ihm  seine  schweren  Sünden  habe  ein- 
sehen  lernen,  und  gestand,  daß  er  selbst  die  Seele  des  Steines  sei. 
Wenn  es  noch  nicht  zu  spät  sei,  wolle  er  fortan  von  seinem  frühe¬ 
ren  gottlosen  Lebenswandel  ablassen  und  nur  noch  als  frommer 
Büßer  leben.  Der  Mönch  verspricht  ihm  dies,  bittet  ihn  aber,  sich 
nochmals  in  Fuchsgestalt  zu  zeigen.  Jener  antwortet:  »Heute 
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abend  wird  der  Stein  in  zwei  Stücke  zerfallen  ;  aus  der  Spalte  aber 
wird  ein  Fuchs  herausspringen.« 

Abends  ging  der  Mönch  zum  Stein  und  fand  alles,  wie  ihm 
gesagt  worden  war.  Auch  der  Fuchs  kam  zu  ihm  und  erzählte  noch 
folgendes:  Erst  war  er  in  ludien  die  Gattin  eines  Prinzen,  der  später 
Kaiser  des  Landes  wurde.  Des  Kaisers  Bosheit  jedoch,  die  eine 
Folge  der  Einwirkung  der  Kaiserin  war,  brachte  eine  Revolution 
des  Volkes  herbei,  wodurch  er  den  Thron  verlor  und  sein  Reich 
zerfiel.  Dann  ging  der  Fuchs  nach  China  und  veranlaßt^  wiederum 
als  Gemahlin  eines  Kaisers  dessen  Untergang  und  den  der  Dynastie. 
Gleiche  verderbliche  Absichten  hatte  er  auch  in  Japan  gehabt  und 
war  an  deren  Durchführung  nur  durch  die  Wissenschaft  des  Hof¬ 
astrologen  gehindert  worden.  Seinem  Ingrimm  und, Zorn  über  diese 
Vereitelung  seiner  Pläne  konnte  er  nun  nur  noch  dadurch  geuügen, 
daß  alles  getötet  wurde,  was  sich  auf  jenen  Stein  niederließ. 

Noch  jetzt  ist  jene  Fuchshatz  (Inu  o  mono)  ein  beliebter  Sport 
in  Japan.  In  einer  umzäunten  Arena  erscheinen  in  alter  Ritter¬ 
tracht  die  Jäger  zu  Pferde,  und  wenn  man  keinen  geeigneten  Hund 
zur  Verfügung  hat,  so  markiert  einer  der  Reiter  den  Fuchs,  indem 
er  an  langer  Leine  ein  ausgestopftes  Kissen  nach  sich  schleift. 

Jener  Fuchs  aber,  von  dem  soeben  die  Rede  war,  ist  ein  be¬ 
sonders  schlauer  gewesen,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Er¬ 
fahrungen  gemacht  hatte  und  dadurch  besonders  gewitzigt  war.  Daß 
er  bereits  ein  sehr  hohes  Alter  erreicht  haben  mußte,  ging  nicht 
bloß  aus  seiner  Erzählung  hervor,  sondern  der  Mönch  konnte  es 
auch  schon  äußerlich  sehen,  als  jener  sich  ihm  in  Fuchsgestalt  zeigte. 
Diesen  japanischen  Füchsen  wächst  nämlich  mit  den  Jahren  nicht 
nur  der  Verstand,  sondern  auch  die  Anzahl  der  Schwänze  vermehrt 
sich.  Mehr  als  sieben  Schwänze  wachsen  aber  dem  einzelnen  Kitsune 
nie;  mit  dieser  Anzahl  ist  der  definitive  Abschluß  erreicht.  In  dem 
Ende  jeder  Lunte  trägt  er  alsdann  einen  leuchtenden  Edelstein  und 
muß  so  nachts  einen  ganz  prächtigen  Eindruck  machen. 

Verfolgen  wir  die  Sage  nun  einen  Schritt  weiter,  so  finden  wir 

auch  einen  Grund  dafür,  daß  der  Ort  in  die  Sumpfmoore  von  Na- 
10 

rashi  verlegt  wurde.  Diese  Füchse,  resp.  der  funkelnde  Edelstein 
in  der  Lunte  werden  im  Volksglauben  schließlich  zu  —  Irrlichtern. 
Es  darf  uns  kein  Wunder  nehmen,  daß  gerade  jene  Sumpfgegenden 
deshalb  als  ein  bevorzugter  Aufenthalt  der  Füchse  gelten.  Wer  nun 
des  Nachts  dorthin  geht,  kann  das  Wesen  der  Kitsune  und  ihr 
Treiben  beobachten.  Pfeilschnell  huschen  und  springen  sie  hin  und 
Zoolog.  Gart.,  Jalirg.  XLII.  1001.  20 
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her,  denn  bald  leuchtet  es  hier,  bald  dort  auf.  Wer  aber  besonderes 
Glück  hat,  kann  dann  wohl  auch  einmal  einer  Fuchshochzeit,  die 
ganz  nach  Menschenart  gefeiert  wird,  als  Zuschauer  vom  sicheren 
Versteck  aus  beiwohnen. 

Soviel  heute  von  Kitsune;  spätere  Geschichten  aus  seinem 

Leben  und  Treiben  in  Japan  werde  ich  gelegentlich  noch  berichteu 

können.  Wir  wollen  aber  auch  noch  mit  einigen  Worten  Tanuki, 

* 

seines  Vetters,  des  Waschbärhundes,  gedenken. 

Eine  der  beliebtesten  Geschichten  von  ihm,  die  den  Stoff  zu 
allerlei  Darstellungen  in  der  Malerei,  Plastik  und  auf  dem  Theater 
gegeben  hat,  ist  die  unter  dem  Namen  Bumbuku  chagama  bekannte. 
Ihr  Inhalt  jst  kurz  folgender.  Ein  Priester  hat  sich  soeben  in  einem 
Kessel  Theewasser  gekocht.  Als  er  diesen  vom  Feuer  heben  will, 
bemerkt  er,  wie  der  Kessel  nach  und  nach  die  Gestalt  eines  Tanuki 
anuiinmt.  Schließlich  springt  dieser  auch  als  solcher  im  Zimmer 
herum  und  wird  nach  vielen  Mühen  von  den  herbeieileudeu  Kloster¬ 
brüdern  gefangen  und  in  eine  Kiste  gesteckt,  die  sorgsam  verwahrt 
wird.  Als  inan  jedoch  am  nächsten  Tage  den  Kistendeckel  vor¬ 
sichtig  öffnet,  ist  vom  Tanuki  nichts  mehr  zu  sehen  ;  es  steht  nur 
wieder  ein  alter,  eiserner  Theekessel  in  der  Kiste. 

Bald  kommt  ein  Kesselflicker  in  das  Kloster,  wo  er  Arbeit  zu 
finden  hofft.  Ihm  verkauft  mau  den  unheimlichen  Kessel  für  wenige 
Cash  (Scheidemünze).  Auch  er  wird  bald  des  Spukes  gewahr,  ist 
aber  schlauer  als  die  Priester  und  darauf  bedacht,  aus  dem  sonder¬ 
baren  Kessel  möglichst  viel  Geld  zu  schlagen.  Bald  sehen  wir  ihn 
im  Lande  umherziehen  und  den  Kessel  zur  Schau  stellen.  Den 
Kessel  hatte  er  aber  Bumbuku  chagama  genannt,  wonach  auch  die 
Erzählung  ihren  Namen  führt,  was  soviel  heißt,  wie  »ein  in  litte- 
rarischen  und  militärischen  Künsten  erfahrener  Theekessel«.  Alle 
Leute  strömten  herbei,  das  Wundergefäß  anzustaunen,  und  bald  war 
der  arme  Kesselflicker  zu  einem  reichen  Manne  geworden.  Als  er 
glaubte,  genug  Geld  zu  haben,  gab  er  den  Kessel  jenem  Tempel 
zurück,  wo  er  fortan  als  kostbares  Heiligtum  aufbewahrt  wurde. 

Die  Rolle  des  Tanuki  ist  seinem  Vetter  Kitsune  gegenüber  oft 
eine  klägliche,  denn  dieser  versteht  es  ihn  zu  überlisten  und  für  seine 
eigenen  Zwecke  auszunutzen.  Hierzu  folgendes  Beispiel.  Ein  Jäger 
hatte  in  einer  Gegend  alle  Kitsune  uud  Tanuki  vernichtet,  sodaß 
nur  noch  eine  Füchsin  mit  einem  Jungen  und  ein  Tanuki  übrig 
blieb.  Und  auch  sie  hatten  schlimme  Zeiten  durchzumachen. 
Trauten  sie  sich  doch  keinen  Raub,  der  sich  fand,  aufzunehmen,  da 
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sie  darin  stets  ei  neu  Köder  oder  irgeud  eine  Falle  jenes  Jägers  ver¬ 
muten  mußten.  Die  Not  führte  beide  zusammen,  und  sie  überlegten, 
was  zu  thuu  sei.  Da  machte  Tanuki  folgenden  Vorschlag.  Die 
Füchsin  solle  sich  in  einen  Menschen  verwandeln,  ihm  aber  selbst 
die  Hinterbeine  zusammenbinden,  einen  Stock  dazwischen  stecken 
und  ihn  aut  dem  Rücken  als  Jagdbeute  nach  der  Stadt  bringen. 
Er  wolle  sich  tot  stellen,  und  sobald  sich  Gelegenheit  biete,  ent¬ 
wischen.  Aus  dem  Erlöse  aber  solle  die  Füchsin  Nahrungsmittel 
für  beide  und  den  jungen  Fuchs  kaufen.  Alles  ging  gut,  aber  nach 
wenigen  Tagen  waren  die  Vorräte  aufgebraucht,  und  nun  tauschte 
mau  die  Rollen;  diesmal  wurde  die  Füchsin  verkauft.  Unterwegs 
stiegen  böse  Gedanken  in  Tanuki  auf.  Er  wollte  den  Erlös  für  sich 
allein  haben,  daher  flüsterte  er  dem  Käufer  ins  Ohr,  daß  der  Fuchs 
noch  nicht  ganz  tot  sei.  Der  Käufer  nun  tötete  die  Füchsin  durch 
Schläge.  Der  junge  Fuchs  aber  schöpfte,  da  die  Mutter  nicht  wieder 
nach  Hause  kam,  Verdacht  und  beschloß  ihren  Tod  zu  rächen. 
Dies  gelang  ihm  auch,  und  so  wurde  Tanuki,  durch  seine  Unvorsich¬ 
tigkeit  einmal  verleitet,  schließlich  von  Menschen  erschlagen. 

Einiges  über  die  Seevögel  des  Stillen  Ozeans. 

Von  Dr.  med.  Schnee  auf  Jaluit  (Marshall-Inseln). 

Mitte  August  1900  trat  ich  die  Reise  von  Sydney  nach  meinem 
neuen  Bestimmungsorte  an  und  landete  nach  einundvierzigtägiger 
Reise  mit  Segelschiff  glücklich  in  der  Lagune  von  Jaluit.  Nachstehen¬ 
des  sind  Auszüge  aus  einem  unterwegs  geführten  naturwissenschaft¬ 
lichen  Tagebuche.  Sie  machen  somit  keineswegs  Anspruch  auf 
Wissenschaftlichkeit,  sondern  sollen  einfach  in  schlichten  Worten 
das  wiedergeben,  was  ich  während  jener  Zeit  von  Seevögeln  sah. 
Ich  hoffe  auch  damit  vielleicht  doch  einiges  Brauchbare  beizubringen, 
umsomehr  ala  Beobachter  so  entlegener  Gegenden  selten  sind  und 
die  von  mir  durchkreuzte  Wasserfläche  eine  der  am  wenigsten  be¬ 
kannten  der  Welt  sein  dürfte.  Der  Leser  möge  sich  nicht  wundern, 
weun  ich  über  die  Vögel  in  der  Nähe  der  australischen  Küste  nichts 
anzugeben  vermag,  denn  ich  verfiel  erst  im  Laufe  der  Reise,  als 
unser  Fahrzeug  bereits  zweihundert  Seemeilen  in  östlicher  Richtung 
von  Sydney  entfernt  war,  auf  die  Idee,  ein  derartiges  Tagebuch  ein¬ 
zurichten.  An  jenem  Tage  zeigten  sich  mehrere  Exemplare  von 
Albatrossen,  welche  Gattjing  wir  auch  in  den  Tagen  vorher  schon  öfters 
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gesehen  hatten.  Sie  weichen  von  den  in  Brehra  beschriebenen 
Spezies  nicht  unbedeutend  ab;  auch  unser  Kapitän,  der  wiederholt 
Kap  Horn  umsegelt  und  viele  der  dortigen  Tiere  gefangen  hatte, 
glaubte,  es  sei  eine  andere  Art.  Der  Leib  war  schueeweiß,  die  Flügel 
auf  Ober-  und  Unterseite  schwarz,  indessen  zeigte  sich  an  der  Unter¬ 
seite  in  der  Mittelpartie  ein  weißliches  Band.  Der  kräftige  Schnabel 
war  hellgelb,  die  Füße  grau,  der  kurze  Schwanz  au  der  Spitze 
schwarz  gefärbt.  Albatrosse  können,  wenn  sie  infolge  schlechten 
Wetters  ihre  in  Tintenfischen  u.  s.  w.  bestehende  Nahrung  nicht  zu 
erlangen  vermögen,  leicht  mit  Hilfe  eines  mit  irgend  welchem 
Brocken  geköderten  Angelhakens  gefangen  werden.  Diese  Tierquälerei 
scheint  erfreulicherweise  unter  den  Seeleuten  abzunehmen;  au  Bord 
unseres  Schifies  wurde,  wie  das  jetzt  allgemein  üblich  sein  soll,  ein 
in  dieser  Form  ausgeschnittenes  (V)  Stück  Blech  benützt,  das  von 
beiden  Seiten  mit  Speck  bewickelt  wurde.  Der  nach  dem  Brocken 
schuappende  Vogel  bleibt  mit  seinem  Oberschnabel  in  dem  drei¬ 
eckigen  Raume  zwischen  der  nach  hinten  gerichteten  Spitze  hängen 
und  wird  vermöge  zweier  an  der  entgegengesetzten  Seite  befestigten 
Bänder  leicht  an  Bord  gezogen.  Wenn  das  Schiff  mehr  als  sechs 
Meilen  Fahrt  macht,  so  kommt  es  bisweilen  vor,  daß  der  Vogel  er¬ 
trinkt,  ehe  man  ihn  emporzuziehen  vermag,  da  er  ja  den  Schnabel 
nicht  schließen  kann.  Sie  erheben  dann  ein  eigentümlich  gurgelnd 

langhin  gezogenes  Geschrei,  dessen  Schluß  ein  deutliches  y — a  bildet, 

••  _ 

worauf  sie  Ol  ausspeieu,  und  einmal  auch  eine  Sepia.  Kommen 

ihnen  Hunde  nahe,  so  klappern  sie  so  energisch  mit  dem  Schnabel, 
daß  man  es  über  das  ganze  Schiff  hören  kann;  ebenso  ist  ihr  gänse¬ 
artiges,  aber  noch  ungeschickteres  Watscheln  sehr  weit  vernehmbar* 
Die  Füße  sind  indessen  zum  Gehen  gar  nicht  geeignet  und  unter¬ 
liefen  am  Bord  bald  mit  Blut.  Vom  Vorderdecke  konnten  die  Vöge 
nicht  wieder  auffliegen,  doch  gelang  das  einem  von  dem  höher  ge¬ 
legenen  Hiuterdeck  aus,  das  ein  Geländer  von  Eisenstangen  hatte. 
Offenbar  vermochte  dort  der  Wind  unter  seine  Flügel  zu  kommen, 
während  das  auf  dem  von  massiven  Wänden  umgebenen  Verdecke  des 
übrigen  Schiffes  ausgeschlossen  war. 

Außer  den  immer  nur  in  einzelnen  Exemplaren  zu  beobachten¬ 
den  Albatrossen  zeigten  sich,  sie  an  Menge  bei  weitem  übertreffend, 
kleinere,  bisweilen  in  Schwärmen  von  zehn  bis  zwanzig  Stück  auf¬ 
tretende  Seevögel,  deren  schwarzes  Gefieder  bei  auffallender  Sonne 
deutlich  braun  erglänzte.  Diese  Noddyart  flog  ungemein  gewandt, 
dabei  reißend  schnell.  Indessen  bietet  sie  in  keiner  Weise  ein  Bild, 
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das  mit  dem  majestätischen  Fluge  des  Albatros  zu  vergleichen  wäre. 
Dazu  sind  die  Bewegungen  zu  ungleichmäßig ;  sie  machen,  nament¬ 
lich  weun  mau  den  Vogel  nahe  vor  sich  sieht,  einen  zappeligen 
Eindruck.  Fast  scheint  es,  als  habe  der  Noddy  das  Gleichgewicht 
verloren  uud  bemühe  sich,  es  durch  krampfhafte  Rucke  wieder  zu 
gewinnen.  Diese  Art  fliegt  gewöhnlich  niedrig  über  das  Meer  hin, 
in  großen,  flachen  Bogen  sich  fortbewegeud,  wobei  sie  hinter  jeder 
sich  erhebenden  Welle  verschwindet,  um  auf  der  anderen  Seite  wie¬ 
der  aufzutauchen.  Dann  pflegt  sie  in  großem  Bogen  aufwärts  zu 
fliegen,  wobei  sie  sich  etwa  zwanzig  Meter  über  den  Wasserspiegel 
erheben  mag.  Wenn  sich  der  Vogel  aus  solcher  Höhe  herabläßt,  so 
scheint  er  trotz  seiner  ausgebreiteteu  Flügel  wie  eine  tote  Masse 
niederzustürzen.  Einen  Augenblick,  bevor  er  die  Wellen  berührt, 
hört  indessen  der  Fall  auf,  und  der  Vogel  schwebt  jetzt  ruhig  in 
kurzem  Abstaude  von  den  Wellen  seitwärts  dahin.  Einmal  bemerkte 
ich,  daß  sich  diese  Art  auf  das  Wasser  niederließ,  um  schwimmend 
irgend  etwas  zu  verzehren.  Beim  Wiederauffliegen  benützten  sie 
ihre  Füße;  denn  ehe  sie  sich  wieder  erhoben,  liefen  sie  erst  eine 
Strecke  weit  auf  den  Wogen  dahin,  um  sich  dann  plötzlich  in  die 
Lüfte  emporzuschwingen. 

Wie  abweichend  von  dem  Geschilderten  stellt  sich  dagegen  ein 
fliegender  Albatros  dar!  Bei  ihm  ist  jede  Bewegung  Majestät.  Seine 
Flügel  scheinen  sich  gar  nicht  zu  bewegen.  Mit  spielender  Willkür 
schaukelt  sich  der  von  den  mächtigen  Schwingen  getragene  Leib  in 
der  lauen  Luft,  wobei  man  bald  die  Ober-,  bald  die  Unterseite  des 
Tieres  sieht.  Der  Noddy  dagegen,  der  bisweilen  ähnliche  Kunst¬ 
stücke  macht,  kann  auch  dabei  seine  unschönen,  zuckenden  Be¬ 
wegungen  nicht  verleugnen,  sodaß  man  daran  allein  schon  beide  Arten 
zu  unterscheiden  vermag,  selbst  wenn  man  noch  gar  nicht  im¬ 
stande  ist,  ihre  Umrisse  zu  erkennen.  Wenn  der  Albatros  seiue 

Flügel  fast  un merklich  einmal  bewegt,  hat  jener  sicher  bereits  ein 

« 

halbes  Dutzend  heftiger  Flügelschläge  gethau.  Während  der  große 
Vogel  ganz  dicht  hinter  dem  Schiffe  schwebt,  hält  sich  der  kleinere 
immer  iu  eiuer  gewissen  Entfernung,  weshalb  mau  sein  ruheloses, 
wildes  Flattern  schwerer  beobachten  kann.  Die  Albatrosse  ver¬ 
schwanden  bereits  in  den  nächsten  Tagen,  sobald  unser  Fahrzeug 

•i  t 

anfiug,  etwas  nördlich,  dem  Äquator  zu,  zu  segeln.  Der  dreißigste 
Grad  s.  Br.  scheint  ihre  Nordgrenze  zu  bilden.  Offenbar  wurde  es  ihnen 
zu  warm;  denu  sie  sind  die  Kälte  liebende  Geschöpfe,  nicht  des 
Nordens,  wie  man  wohl  erwarten  möchte,  sondern  des  Südens.  Nach- 
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dem  wir  mehrere  Tage  keinen  Vogel  gesehen,  bemerkte  ich,  als 
unser  Schiff  auf  dem  23.  Grad  s.  Br.  angekommen  war,  zum  ersten 
Mal  einen  Tölpel,  von  den  Seeleuten  »Döskopf«  genannt.  Beide 
Namen  zielen  dahin,  daß  der  Vogel  gegen  den  Menschen  wenig 
scheu  ist  und  sich  deshalb  leicht  fangen  läßt.  Das  ist  indessen  noch 
keineswegs  ein  Beweis  für  seine  Dummheit,  sondern  höchstens  für 
seine  mangelnde  Kenntnis  des  Menschen,  den  der  auf  einsamen 
Inseln  erbrütete  Vogel  keine  Gelegenheit  hatte,  kennen  zu  lernen. 
Sula  unterschied  sich  durch  den  langen  Schwanz  und  die  spitzen 
Flügel,  sowie  den  schneeweißen  Leib  auffällig  von  den  vorher  be¬ 
obachteten  Arten.  Sein  Kopf  ist  schwarz,  der  Leib  und  Kopf  dünn 
und  langgestreckt.  Sein  Flug  besteht  aus  drei  bis  vier  Flügelschlägen, 
worauf  er  eine  Strecke  schwebt.  Etwa  alle  halben  Minuten  wiederholt 
sich  das. 

Zweimal  auf  der  Reise  sah  ich  einen  Landvogel.  Einmal  einen 
Brachvogel,  wahrscheinlich  Numenius  taitensis ,  etwa  60  Meilen  von 
den  Gilbert-Inseln  entfernt.  Er  umkreiste  laut  schreiend  das  Schiff 
und  verschwand  dann  in  der  Einsamkeit  der  Wogen.  Etwa  auf  dem 
18.  Grad  begegnete  uns  ein  rebhuhnartiges  Tier,  das  schreiend  und 
nach  Art  der  Landvögel  heftig  flatternd  über  uns  dahinflog  und 
kurz  darauf  dem  Auge  entschwunden  war.  Zwischen  Gilbert-  und 
Marshall-Inseln  bemerkte  ich  au  einem  Tage  120  Meilen  von  Jaluit 
drei  schwarze,  einen  weißen,  sowie  zwei  graue  Vögel,  jedenfalls 
Seeschwalbenarieu.  Letztere  verfolgten  die  vonBoniteu  aufgescheuchteu 
Fische,  die  grauen  (Micrononous  leucocapillus )  setzten  sich  auch  ge¬ 
legentlich  auf  das  Wasser.  Außerdem  habe  ich  während  meiner  Reise 
noch  einige  der  hochfliegenden  Phaeton  gesehen,  deren  schneeweißes 
Gefieder  prächtig  leuchtete,  während  sich  über  ihr  Benehmen  weuig 
sagen  läßt,  da  ich  sie  niemals  aus  der  Nähe  beobachten  konnte. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  meinen  Eindruck  von  der  Vogelwelt 
des  durchkreuzten  Meeresteiles  zusamraenfasse,  so  kann  ich  nicht 
anders  sagen,  als  daß  sie  eiue  recht  ärmliche  ist.  Eine  Erklärung 
findet  dieses  Faktum  vielleicht  dadurch,  daß  ich  niemals  einen  solchen 
Mangel  an  fliegenden  Fischen,  wohl  eins  der  Hauptnahruugsmittel 
unserer  Vögel,  bemerkt  habe  wie  hier.  Vielleicht  mag  ihre  Abwesen¬ 
heit  eiue  nur  zufällig  durch  Winde  oder  Jahreszeit  bediugte  gewesen 
sein,  Thatsache  ist,  daß  ich  noch  niemals  auf  einer  Tropenreise  so 
wenige  dieser  ja  sehr  auffallenden  Tiere  bemerkt  habe. 
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Bericht  der  Aktien-Öesellschaft  Zoologischer  Garten  zu  Leipzig 

für  1900. 


Den  Vorsitz  im  Aufsichtsrate  führte  Stadtrat  0.  Meissner,  im  Vorstande 
Dir.  E.  P  i  n  k  e  r  t. 

Das  Betriebsergebnis  des  zweiten  Geschäftsjahres  ist  erfreulicher¬ 
weise  ein  zufriedenstellendes  gewesen,  obgleich  im  ersten  Halbjahr  die  Witterungs¬ 
verhältnisse  höchst  ungünstig  waren,  und  wir  außerdem  noch  mitten  in  den  Ar¬ 
beiten  unseres  Um-  und  Neubaues  standen,  die  störend  wirkten  und  uns  so  manchen 
Abonnenten  und  Besucher  vermissen  ließen.  Wie  man  aus  der  Aufstellung  der 
Gewinn-  und  Verlust-Rechnung,  die  mit  der  Bilanz  diesem  Bericht  angefügt  ist, 
ersieht,  betragen  die  Betriebseinnahmen  M.  134  688.42  und  die  Betriebsausgaben 
M.  122  672.03,  sodaß  ein  Überschuß  von  M.  12  016.39  verbleibt,  der  wie  im  Vor¬ 
jahre  nur  zu  Abschreibungen  verwendet  wurde. 

Die  Einnahme  an  Eintrittsgeldern  betrug  —  einschließlich  der  Abonne¬ 
mentsgelder,  der  reservierten  Plätze  und  des  Betrages  der  Stadtgemeinde  für  unent¬ 
geltlichen  Eintritt  der  hiesigen  Volksschulkinder  —  M.  127  550.90,  die  sich  nach 
Absetzung  der  Schaustelleranteile  auf  M.  1 14  600.45  vermindert.  Eintrittsgeld 
wurde  von  244  914  zahlenden  Personen  erhoben;  außerdem  waren  831  Aktionär 
familien-Dauerkarten  ausgestellt  worden.  Am  5.  August  hatte  der  Garten  die  meisten 
Besucher,  nämlich  17  197,  die  zum  größten  Teile  den  Vorführungen  von  Miß  Heliots 
dressierter  Löwengruppe  beiwohnten.  Vom  20.  Juni  bis  8.  Juli  stellten  die  Gebrüder 
Hagenbeck  ihre  indische  Malabarentruppe  von  Colombo  aus,  und  vom  22.  Juli  bis 
26.  August  trat  zum  dritten  Male  Miß  Heliot  mit  ihrer  Löwengruppe  auf;  beide 
Schaustellungen  ernteten  ungeteilten  Beifall.  Der  Verkauf  von  Führern,  Programmen 
und  Ansichtspostkarten  brachte  einen  Erlös  von  M.  3153.13.  Das  Pachtkonto,  bezw. 
Saalmietekonto  und  Garderobeeinnahmekonto  stellt  in  der  Hauptsache  die  Einnahmen 
in  den  Monaten  September  bis  Dezember  dar.  Das  Heizungs-  und  Beleuchtungskonto 
enthält  dagegen  die  betr.  anteiligen  Ausgaben  für  die  letzten  4  Monate.  Die  Be¬ 
leuchtung  während  der  Sommermonate  trug  der  Pächter  allein. 

Der  Tierbestand  war  am  31.  Dezember  1900  laut  Tierbucli  folgender: 

I.  391  Säugetiere  in  86  Arten:  21  Affen,  2  Halbaffen,  103  Raubtiere,  138 
Nagetiere,  2  Zahnarme,  5  Unpaarzeher,  107  Paarzeher,  12  Beuteltiere,  1  Gabeltier. 


II.  276  Vögel  in  90  Arten. 

III.  13  Reptilien  in  6  Arten. 

Zusammen  680  Tiere  in  182  Arten. 

Das  Tierkonto  schließt  wie  folgt  ab: 

Verlust  durch  Tod . M.  15  000.59 

Hiervon  ab:  Gewinn  durch  Geschenke . M.  222.65 

»  »  Geburten .  »  6508.95 

»  »  Verkauf: 

Verkaufswert  .  .  .  .  M.  15  082.99 

Inventurwert  .  ,  .  .  »  7  739.05  »  7343.94  »  14  075.54 


Transport  M.  925.05 
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Transport  M.  925.05 

Das  Tierkonto  wurde  ferner  belastet  für  Tierarzt- 
honorar,  für  Anteil  des  Direktors  an  dem  Erlös 
aus  Zuclitverkäufen  und  für  Diverses  zusammen  .  M.  1449.09 
Dagegen  wurde  dem  Tierkonto  der  Erlös  aus  dem 
Verkauf  von  Kadavern,  Eiern  etc.  gutgeschrieben 

mit  zusammen .  »  1177.60  »  271  49 

somit  Verlust-Saldo  M.  1196.54 

Die  Tier  Verluste  waren  im  Jahre  1900  ziemlich  erhebliche,  besonders 
durch  den  Tod  des  Elefanten.  An  wertvolleren  Tieren  gingen  außerdem  ein:  Löwin, 

2  Servals,  Ozelot,  Waschbär,  8  Biber,  Afrikanische  Ziege,  Guanaco,  4  Lamas,  Beisa- 
antilope,  Elchkuh,  2  Axishirsche  etc. 

Im  Garten  wurden  im  Jahre  1900  geboren:  7  Löwen,  5  Hyänen,  4  weiße 
Angorakatzen,  8  Bernhardiner,  6  Doggen,  Gordonsetterhündin,  5  Foxterrier,  13 
Teckel,  7  Kaninchen,  26  Angorameerschweinchen,  55  Meerschweinchen,  2  Zebra¬ 
stuten,  Heideschnucke,  6  ostfriesische  Schafe,  Kreuzungsschaf,  2  Kamerunschafe,  2 
Mähnenschafe,  2  Mufflons,  Langohrziege,  Gemse,  Bisonbnlle,  2  Zebus,  Zwergzebu, 
Gnu,  Samburhirsch,  2  Edelhirsche,  Sikahirsch  und  4  Känguruhs.  Erbrütet  wurden 
24  türkische  Enten  und  2  Rostenten. 

An  Geschenken  wurden  dem  Garten  35  Säugetiere,  29  Vögel  und  2 
Reptilien  überwiesen.  Davon  sind  die  wertvollsten  Meerkatze,  Weißnasenrüsselbär, 
Fuchs,  2  Dachse,  2  Sumpfbiber,  2  Rehböcke,  2  Sturmmöven,  Afrikanisches  Wasser-  - 
huhn,  Rosakakadu,  Amazonenpapagei  und  Riesensalamander. 

Auch  mit  anderen  wertvollen  Geschenken  wurde  der  Zoologische  Garten  im 
Jahre  1900  mehrfach  bedacht.  So  stiftete  das  Aufsichtsratsmitglied  O.  Sch  wickert, 
Leipzig,  M.  3000  als  Pensionsfonds  für  die  Angestellten  der  Aktiengesellschaft ;  zu 
letzterem  Fonds  wurden  noch  M.  20. —  von  M.  Richter,  Leipzig,  eingezahlt. 
Gartenarchitekt  M.  Jacob,  Leipzig  -  Gohlis,  Mitglied  des  Aufsichtsrates,  der  der 
Schöpfer  der  Berganlage  ist  und  die  Ausführung  derselben  nebst  den  damit  ver¬ 
bundenen  Orchesterbau  persönlich  leitete  und  auch  den  Entwurf  und  die  Ausfüh¬ 
rung  der  herrlichen  Beetanlagen  am  Eingang  zum  Konzertgarten  übernahm,  hat 
diese  Aufgaben  nicht  nur  glänzend  gelöst,  sondern  auch  in  uneigennützigster  Weise 
ausgeführt,  indem  er  dem  Garten  die  dazu  verwandten  Bäume,  Gehölze,  Pflanzen 
und  Blumen  im  Betrage  von  M.  900. —  schenkungsweise  überließ.  Einige  Herren 
vom  Aufsichtsrat  und  Vorstand,  die  in  Bauangelegenheiten  seinerzeit  Orientierungs¬ 
reisen  nach  anderen  Zoologischen  Gärten  unternommen  hatten,  verzichteten  auf 
Erstattung  der  verauslagten  Reisespesen  und  überwiesen  sie  in  einem  Gesamtbetrag 
von  M.  204.60  einem  Schenkungsfonds,  aus  dem  verschiedene  nützliche  Gegenstände^ 
wie  eine  Uhr  im  Sitzungszimmer,  ein  Nickelschreibzeug  etc.  angeschafft  wurden. 
Diesem  Fonds  hatte  auch  der  Vorsitzende,  Stadtrat  Meissner,  die  Güte,  M.  300. — 
anläßlich  der  Einweihung  des  Festsaales  zu  überweisen. 

Das  Effektenkonto  besteht  aus  M.  264  000  eigener,  teils  noch  unbe- 
gebener,  teils  noch  abzunehmender  Schuldverschreibungen. 

Unsere  Neu  -  und  Umbauten  sind  im  Jahre  1900  soweit  gediehen,  daß 
am  2.  Mai  das  Verwaltungsgebäude  bezogen  werden  konnte.  Ferner  konnte  am 
3.  Juni,  dem  ersten  Pfingstfeiertage,  der  neuangelegte  Konzertgarten  mit  seinem 
großartigen  Orchesterbau  dom  Betriebe  übergeben  werden,  nachdem  den  Tag  vorher 
das  Restaurationslokal,  nach  der  Pfaffendorfer  Straße  zu  gelegen,  eröffnet  worden 


war.  Der  Bau  des  Hauptgebäudes  schritt  nun  auch  allmählich  seiner  Vollendung 
entgegen;  am  5.  September  wurde  der  Terrassensaal,  sowie  der  Gartensaal  in  Be¬ 
nutzung  genommen,  und  kurze  Zeit  darauf  fand  die  Einweihung  unseres  Festsaales 
statt.  Die  feierliche  Eröffnung  wuide  am  29.  September  mittags  mit  einem  Fest¬ 
akte  eingeleitet  und  am  Abend  durch  ein  Festbankett  gefeiert;  beide  Festlichkeiten 
fanden  in  Gegenwart  der  höchsten  Spitzen  der  Reichs-,  Land-  und  Stadtbehörden, 
sowie  unter  zahlreichster  Beteiligung  unserer  Aktionäre  und  Abonnenten  und  der 
Bewohner  Leipzigs  statt. 

Das  Neubau-Konto  enthält  die  bis  Ende  des  Geschäftsjahres  bereits 
bezahlten  Beträge  für  Neubauten.  Bezüglich  der  noch  vorzunehmenden  Neu-  und 
Umbauten  haben  wir  folgendes  zu  erwähnen.  Das  Affenhaus  ist  soweit  fertiggestellt, 
daß  es  in  Kürze  mit  seinen  künftigen  Bewohnern  besetzt  werden  kann.  Mit  dem 
kommenden  Frühjahr  soll  das  neu  zu  erbauende  Raubtierhaus  in  Angriff  genommen 
werden,  und  auch  der  bisherige  städtische  Pflanzgarten,  der  uns  vom  Rat  der 
Stadt  Leipzig  für  billiges  Geld  pachtweise  überlassen  wurde,  soll  im  Laufe  des 
kommenden  Sommers  zu  schönen  Schmuckanlagen  umgewandelt  sein.  Sie  werden 
unseren  Besuchern  von  dem  l^onzertgarten  aus  durch  eine  Brücke  zugänglich  ge¬ 
macht.  Ferner  soll  noch  die  Sommerbühne  für  Schaustellungen  verändert  und 
erheblich  vergrößert  werden  und  zur  Aufnahme  von  in  Aussicht  genommenen  Völker¬ 
truppen  Anfang  des  Sommers  fertiggestellt  sein. 


Bilanz  am  31.  Dezember  1900. 


1.  Aktiva. 

An  Kassa-Konto  .  . . 

»  Effekten-Konto . 

»  Debitoren-Konto . 

»  Gebäude-Konto 

Saldo  vom  1.  Januar  1900  . 

Zugang  in  1900  . 

V 

Abgang  in  1900  . M.  305. — 

Abschreibung . >  2  554.56 

»  Anlagen-Konto 

Saldo  vom  1.  Januar  1900  . 

Zugang  in  1900  . 

Abschreibung . 

»  Neubau-Konto . 

»  Neuanlagen -Konto . 

»  Heizungs-  und  Beleuchtungsanlagen-Konto  .  .  .  . 

Abschreibung . 

»  Inventar-Konto 

Saldo  vom  1.  Januar  1900  . . 

Zugang  in  1900  . 

Abgang  in  1900  . M.  2  104.60 

Abschreibung . »  3  266.92 


M. 


M. 

1  952.11 
264  000.— 
11  574.30 


127  966.67 

66.95 

128  033.62 


2  859.56  125  174.06 


29  442.56 
884.20 

30  326.76 
909.80 


126  621.20 
1  582.75 

17  539.88 
50  131.64 
67  671.52 


29  416.96 
716  921.06 
16  272.72 

125  038.45 


5  371.52  62  300.— 


Transport  1  352  649.66 
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M.  •  M. 

Transport  ....  1  352  649.66 

An  Material-Konto 

Saldo  vom  1.  Januar  1900  .  3  020.24 

Zugang  in  1900  .  181.47 

3  201.71 

Abgang  in  1900  .  376.27  2  825.44 

»  Tier-Konto 

Saldo  vom  1.  Januar  1900  .  85  086.71 

Zugang  in  1900  durch  Ankauf,  inkl.  Spesen  .  .  13  269.67 

Zugang  in  1900  durch  Geburten  und  Geschenke  .  6  731.60 

105  087.98 

Abgang  in  1900  durch  Verkauf  .  .  M.  7  739.05 

Abgang  in  1900  durch  Tod  ...»  15000.59 

Abschreibung . ...»  3  702.36  26  442. —  78  645.98 

»  Futter-  und  Streu-Konto . *  .  5  443.70 

»  Unkosten-Konto  (Vorräte) .  401. — 

»  Drucksaclien-Verlags-Konto .  556.65 

»  Heizungs-  und  Beleuchtungs-Konto .  330.95 

1  440  853.38 

2.  Passiva. 

Per  Aktienkapital-Konto .  500  000. — 

»  Obligations-Konto  . .  500  000. — 

»  Pensionsfonds-Konto .  3  020. — 

»  Kautions-Konto .  5  000. — 

»  Koupon-Konto .  4  760. — 

»  Bank-  und  Darlehn-Konto .  233  845.35 


»  Kreditoren- Konto  (einschl.  vereinnahmter  Abonnements  für  1901)  .  194  228.03 

1  440  853.38 

Gewinn-  und  Verlust-Rechnung 

für  das  zweite  Geschäftsjahr,  den  Zeitraum  vom  1.  Jan.  bis  31.  Dez.  1900  umfassend. 

1.  Soll. 


M. 

An  Gehalte -Konto . 13  180.— 

»  Lohn-Konto . 22 161.50 

»  Futter-  und  Streu-Konto .  28  908.78 

»  Unkosten- Konto .  37  946.97 

»  Gebäudereparatur-Konto .  3  104.77 

»  Gebäude-Konto .  305. — 

»  Inventar-Konto .  184. — 

»  Tier-Konto . 1  196.54 

»  Heizungs-  und  Beleuchtungs-Konto .  3  049  82 

»  Zinsen-Konto .  7  053.30 

»  Obligationszinsen-Konto .  5  581.35 


Transport  122  672.03 
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An  Gewinn  . ■  .  .  .  M.  12  016.39 

Abschreibung  auf  Gebäude-Konto . M.  2  554.56 

Abschreibung  auf  Anlagen-Konto . »  909.80 

Abschreibung  aufHeizungs-u.  Beleuchtungsanlagen  »  1  582.75 

Abschreibung  auf  Inventar-Konto . »  3  266.92 

Abschreibung  auf  Tier-Konto . »  3  702.36 


2.  Haben. 


M. 

122  672.03 


12  016.39 
134  688.42 


Per  Eintrittsgeld-  und  Abonnementseinnahme-Konto .  114  600.45 

»  Drucksachenverlags-Konto .  3 153.13 

»  Pacht-Konto .  13  270.49 

»  Saalmiete-  und  Garderobeeinnahme-Konto .  3  664.35 


134  688.42 
Bttgr. 


Briefliche  Mitteilungen. 


Wien,  den  23.  Juli  1901. 

Da  ich  seit  dem  Vorjahre  wegen  der  wachsenden  Arbeitslast,  die  mir  wenig 
Zeit  zur  Reptilienpflege  übrig  läßt,  meinen  Tierbestand  erheblich  verringert  habe, 
so  weiß  ich  diesmal  wenig  Biologisches  zu  berichten,  so  daß  ich  heute  zu  einem 
besonderen  Artikel  im  »Zoologischen  Garten«  keinen  ausreichenden  Stoff  habe.  Meine 
derzeitige  Menagerie  besteht  nur  aus  7  Schlangen  ( Python  molurus,  reticulatus  und 
sebae ,  Epicrates  angulifer ,  Boa  constrictor  und  occidentalis,  die  ich  außer  zweien 
schon  in  meinem  vorjährigen  Artikel  erwähnt  habe  und  die  sich  seit  2 — 4  Jahren 
in  meinem  Besitze  befinden;  dann  Typhlops  vermicularis ,  den  ich  von  Klein, 
asien  mitbrachte);  ferner  9  Eidechsen  ( Iguana  tuberculata,  Tiliqua  scincoides , 
Egernia  cunninglxami ,  Chalcides  ocellatus  von  Sardinien  und  2  von  Athen, 
Lacerta  simonyi  und  2  Lacerta  oxycephala)  und  7  Schildkröten  (3  Testudo 
marginata ,  von  Korinth  und  Tripolitsa,  1  T.  ibera  von  Ephesus,  1  Cinosternum 
pennsylvanicum ,  1  C.  integrum  und  1  Emyda  granosa ).  Ich  möchte  hierzu 
folgende  kurze  Bemerkungen  machen.  Python  molurus ,  der  bisher  immer  sehr 
gut  fraß,  stellte  im  Juli  des  Vorjahres  das  Fressen  ein  und  hungerte  be 
sonst  unverändertem  Wohlbefinden  bis  März  dieses  Jahres,  frißt  zwar  seitdem 
wieder  mit  großem  Appetit,  konnte  aber  wegen  der  ungenügenden  Ernährung 
die  Erwürgung  der  ihm  gereichten  Kaninchen  nur  mit  Mühe  bewerkstelligen. 
Während  des  ganzen  verflossenen  Lebensjahres  (Juli  1900/01)  fanden  nur  zwei 
Häutungen  statt,  deren  erste  im  Spätherbst  1900,  die  zweite  jetzt  und  zwar 
tadellos  vor  sich  ging.  Die  Ursache  dieser  langen  Hungerperiode  ist  mir  um  so 
unerklärlicher,  als  die  Behandlung  der  Tiere  stets  vollständig  unverändert  blieb. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  diese  älteste  Schlange  meiner  Menagerie  jetzt 
wieder  vollständig  normal  ist.  Mit  Bezug  auf  den  hochinteressanten  Artikel  meines 
verehrten  Freundes  Herrn  Johannes  Berg  in  Lüdenscheid  über  Dryophis  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  daß  auch  Boa  occidentalis ,  wie  ich  dies  schon  damals  aus¬ 
führte,  ohne  Bad  sich  stets  tadellos  häutet  und  daß  von  den  meisten  Schlangen 
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eine  etwas  klebrige  und  nicht  eben  wohlriechende  Flüssigkeit  unter  der  alten 
Epidermis  (bezw.  ihrer  Hornschicht ,  denn  nur  diese  wild  ja  abgestoßen)  abge¬ 
schieden  wird,  die  ihre  Lockerung  und  Ablösung  vorbereitet.  Diese  Erscheinung  ist 
den  meisten  Berufszoologen  und  Histologen  ganz  unbekannt,  weshalb  ich  noch 
speziell  darauf  hinweisen  möchte. 

Python  sebae,  im  März  1899  von  Herrn  Stüve  als  l'/a  Meter  langes  Schlangen¬ 
baby,  das  damals  etwa  P/a  Jahre  zählen  mochte,  gekauft,  ist  nun  etwa  21/ä  Meter 
lang  und  das  prächtigste  Exemplar  seiner  Art,  das  man  sehen  kann.  Meine  vorige 
Boa  constrictor ,  die  nach  3/4  jährigem  Hungern  endlich  Nahrung  annahm  (und 
zwar  im  Gegensätze  zur  ersten,  die  ausschließlich  Säugetiere  fraß  ,  nur  Tauben, 
und  zwar  die  kleinen  Lachtauben,  Turtur  risorius ),  erkrankte,  während  sie  ihre 
letzte  Taube  verdaute,  an  Mundfäule  und  war  bald  darauf  tot. 

Der  Leguan,  nun  etwa  10  Monate  in  meinem  Besitz,  leidet  seit  Monaten  an 
Geschwülsten  an  den  Fingern  und  an  den  Handflächen,  in  viel  geringerem  Grade 
auch  an  den  Zehen  und  (früher)  am  Knie.  Diese  Geschwülste  gleichen  sehr  den 
bekannten  Balggeschwülsten  und  lassen  sich  bei  einiger  Übung  und  Vorsicht  nach 
Durchtrennung  der  Haut  als  kugelige,  glattwandige  Massen  leicht  aus  ihrem  Bett 
herauslösen,  worauf  nach  Reinigung  der  Höhle  und  Ausfüllung  mit  einem  Pfropf 
sterilisierter  Watte  das  Tier  ohne  weiteres  sich  selbst  überlassen  werden  kann. 
Diese  Operationen  kann  man  mit  großer  Ruhe  ausführen,  da  der  Leguan  während 
der  ganzen  Zeit  mit  Appetit  Salat  frißt  und  sich  wenig  um  den  ganzen  Vorgang 
kümmert,  wenngleich  er  bis  auf  den  Kopf  und  die  in  Betracht  kommende  Pfote 
ganz  in  ein  Tuch  eingeschlagen  und  zwischen  meine  Knie  eingeklemmt  wird.  Bei 
der  letzten  Operation  mußte  ein  Finger  abgetragen  werden.  Der  Appetit  des  Leguans 
war  trotzdem  nicht  einen  einzigen  Tag  gemindert,  und  seine  Beweglichkeit  hat 
nicht  im  mindesten  gelitten.  Als  ich  ihn  vor  einigen  Tagen  frei  im  Zimmer  herum¬ 
laufen  ließ,  raste  er  mit  Lacertengeschwindigkeit  herum,  so  daß  ich  ihn  erst  nach 
langer  Jagd  am  Schwänze  erwischen  und  wieder  einfangen  konnte.  Am  selben 
Abende  verzehrte  er  noch  in  der  Dämmerung  eine  große  Feige,  was  beweist,  daß 
er  den  Verlust  des  bischen  Freiheit  schon  wieder  verschmerzt  hatte.  Er  ist  das 
bei  weitem  intelligenteste  Reptil,  das  ich  je  besessen  habe,  nimmt,  wovon  ich  mich 
öfters  überzeugt  habe,  nur  aus  meiner  Hand  Nahrung  an  und  läßt  sich  auch  von 
mir  nicht  zum  besten  halten.  Nehme  ich  ihm  etwas,  was  er  schon  gepackt  hat, 
aus  dem  Rachen,  so  nimmt  er  wenigstens  einen  halben  Tag  nichts  mehr  von  mir 
an.  Er  ist  friedfertig  gegen  alle  anderen  Tiere  des  Käfigs,  biß  auch  mich  nur 
ein  einziges  Mal  und  ist  reiner  Vegetarianer,  aber  ohne  Vorliebe  für  bestimmte 
Nahrung;  er  frißt  alles  Obst  (während  Egernia  und  besonders  Tiliqua  hierin  viel 
wählerischer  sind),  Salat,  süße  Mehlspeisen,  bat  täglich  Appetit  und  hat  trotz 
seines  ruppigen  Aussehens  von  seiner  stolzen  Körperhaltung  und  der  Lebhaftigkeit 
seines  Blickes  nicht  das  Mindeste  verloren,  so  daß  ich  ihn  noch  lange  zu  erhalten  hoffe. 

Überraschend  ist  es  zu  sehen,  wie  schnell  auch  in  Gefangenschaft  bei  manchen 
Eidechsen  der  Schwanz  nachwächst.  Ich  beobachtete  bei  Ctcnosaura ,  bei  Chalcides 
ocellatus ,  Lygosoma  quoyi ,  Lacerta  oxycephala  u.  s.  w.,  daß,  wenn  einmal  die  Kruste 
von  der  Bruchstelle  abfällt  und  eine  glatte  Haut  darunter  sichtbar  wird,  das  Neu¬ 
wachstum  rapid  vor  sich  geht  und  manchmal  ein  Centimeter  per  Woche  beträgt. 
Der  neue  Schwanz  häutet  sich,  wenn  er  eine  gewisse  Länge  erreicht  hat,  unab¬ 
hängig  von  der  Häutung  des  Tieres  selbst,  von  welcher  Thatsache  ich 
bisher  nirgends  etwas  erwähnt  fand.  Dr.  Franz  Werner. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Neue  giraffen  artige  Säugetiere  vom  Kongo.  In  der  Sitzung 
der  Zool.  Society  of  London  vom  18.  Juni  1901  wurden  durch  Prof.  Ray  Lan¬ 
kester  zwei  Schädel  und  die  Decke  eines  von  Sir  H.  Johns  ton  kürzlich  im 
Seniliki-Urwalde  an  den  Grenzen  des  Kongo -Freistaats  entdeckten  wunderbaren 
Tieres  (Okapia  johnstoni  Sclat.)  vorgelegt.  Es  gehört  trotz  seines  kurzen  Halses 
in  die  Nähe  der  Giraffen,  hat  aber  auch  Beziehungen  zu  dem  ausgestorbenen,  in 
Pikermi  bei  Athen  gefundenen  Hellodotherium.  Das  Tier  ist  oberseits  einfarbig 
eisengrau  mit  scharf  markierten  zebraartigen  schwarzen  und  rötlichen  Querstreifen 
auf  dem  helleren  Bauche  und  auf  den  Beinen.  —  In  der  gleichen  Sitzung  teilte 
Sir  H.  John  st  on  mit,  daß  er  am  Mt.  Eigen  große  Herden  auch  einer  neuen, 
besonders  großen  und  dunklen  Giraffe  gefunden  habe,  deren  Männchen  fünf  Knochen¬ 
zapfen  auf  dem  Kopfe  trage,  von  denen  vier  paarweise  gestellt  seien,  während  einer 
vor  diesen  in  der  Mittellinie  liege.  Vier  Schädel  (2  männliche  und  2  weibliche) 
und  die  Kopfhaut  von  diesen  Tieren  seien  unterwegs  nach  London.  Bttgr. 

In  den  Tiroler  Alpen  als  Lämmergeier  gefangener  Kondor.1) 
Dr.  med.  A.  Girtanner,  unser  geschätzter  Mitarbeiter,  hat  die  Herkunft  des  im 
August  vorigen  Jahres  in  der  Ferwall- Gruppe  gefangenen  Riesenvogels  glücklich 
herausgebracht.  Er  stammt  aus  dem  Zoologischen  Garten  von  Marseille,  wo  er  am 
9.  Juli  entwischt  war.  Daß  es  sich  um  den  gleichen  Vogel  gehandelt  hat,  unterliegt 
gar  keinem  Zweifel  mehr. 

(Nach  »Mitteil.  d.  Niederösterreich.  Jagdschutz-Vereins  in  Wien«,  Jahrg.  1901.) 

Bttgr. 

Radfahrer  und  Gänserich.  Eine  heitere  Scene  spielte  sich  dieser  Tage, 
wie  der  »Tägl.  Rundschau«  geschrieben  wird,  in  dem  lüneburgischen  Dörfchen  Danne. 
büttel  bei  Gifhorn  zwischen  einem  Radfahrer  aus  Fallersleben  und  einem  Danne- 
bütteler  Gänserich  ab.  Als  der  erstere  durch  den  Ort  radelte,  kam  er  an  einer 
Herde  junger  Gänse  vorbei,  die  unter  dem  Schutze  der  alten  Gansmutter  und  des 
Gänserichs  auf  der  Dorfstraße  watschelte.  Die  Retter  des  Kapitols  hoben  verwun¬ 
dert  die  Köpfe  und  stießen  ein  ängstliches  Geschrei  aus.  Der  Gänserich  erhob  sich 
darauf,  flog  dem  auf  seinem  Rade  etwas  vorgebeugt  hockenden  Manne  in  den 
Nacken  und  bearbeitete  ihn  dermaßen  mit  Schnabel  und  Flügeln,  daß  er  sich 
nicht  anders  zu  schützen  und  zu  wehren  vermochte,  als  schnell  sein  Stahlroß  zu 
verlassen.  Damit  gab  der  Gänserich  sich  dann  auch  zufrieden.  Bttgr. 


Litte  r  ata  r. 


Dr.  Th.  Zell,  Polyphem  ein  Gorilla.  Eine  naturwissenschaftliche  und  staatsrecht¬ 
liche  Untersuchung  von  Homers  Odyssee  Buch  9  Vers  105  ff.  Berlin,  Verlag 
v.  W.  Junk,  1901.  8°.  184  pag.  —  Preis  M.  2.50. 

Ein  eigenartiges  und  merkwürdiges  Buch!  Zu  den  das  wissenschaftliche  und 
allgemeine  Interesse  von  jeher  fesselnden  Erklärungen  sagenhafter  Vorgängo  oder 
Wunder,  die  der  Mythus,  die  Bibel  oder  die  Geschichte  uns  überliefert  hat,  steuert 


J)  Vergl.  Zool.  Garten  1900  p.  358. 
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hier  ein  hinter  einem  Pseudonym  verborgener  Autor  ein  Sträußlein  von  Hypothesen 
hei,  die  die  bekannte  Begegnung  des  Odysseus  mit  den  Cyclopen  in  vermeintlich 
natürlicher  Weise  zu  erklären  suchen.  Er  weist  auf  Ähnlichkeiten  hin,  die,  wie  er 
behauptet,  bisher  den  Naturforschern  wie  den  Philologen  entgangen  seien,  und  die 
seinen  neuen  Hypothesen  Wahrscheinlichkeit  verleihen  sollen.  In  umfassender  Weise 
nimmt  der  Autor  dabei  auf  die  Litteratur  der  Alten  wie  auf  die  moderne  Wissenschaft 
Bezug.  Für  jeden  Homerfreund,  aber  auch  für  jeden  Zoologen  —  und  namentlich 
für  solche,  die  Spaß  verstehen !  —  wird  diese  Studie  von  um  so  höherem  Interesse 
sein,  als  der  Autor,  ein  geistreicher  Mann,  uns  darüber  im  Unklaren  läßt,  ob  er  von 
Hause  aus  Philologe,  Naturforscher,  Jurist  oder  bloß  »Schriftsteller«  ist.  Jedenfalls 
ist  er  auf  allen  diesen  Gebieten  ungewöhnlich  beschlagen  und  kennt  auch  unsere 
neue  schönwissenschaftliche  Litteratur  durch  und  durch.  Da  aber  trotz  der  Belesenheit 
die  Methode  des  Verfassers  eine  scholastische,  resp.  naturphilosophische  im  älteren 
Sinne  ist  und  bleibt,  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,  daß  er,  wie  er  sich  das  Air 
giebt,  ein  Naturforscher  modernen  Schlages  ist,  trotz  seiner  guten  Kenntnis  der 
Darwinschen  Schriften  und  seiner  daran  geübten  Kritik.  Ob  mehr  Jurist  als  Philo¬ 
loge  und  Philosoph,  darüber  kann  man  streiten;  ich  möchte  ihn  für  einen  tüchtigen 
Juristen  halten,  der  seine  Ilias  und  Odyssee  nicht  vergessen  hat  und  sich  gelegentlich 
auch  in  seinen  Mußestunden  nach  seiner  Art  mit  der  Beobachtung  der  Sinnesor¬ 
gane  der  höheren  Tiere  gerne  beschäftigt.  Daß  unser  Verfasser  von  moderner 
Naturforschung  nichts  versteht,  lernen  wir  u.  a.  aus  folgenden  Sätzen:  »Es  wäre 
doch  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  daß  die  Natur  die  Affen  in  den  ver¬ 
schiedensten  Größen  entstehen  läßt,  den  Menschen  dagegen  nur  in  einer  gewissen 
Größe«  (p.  5).  „Daß,  wenn  Zwergvölker  heute  noch  existieren,  auch  Riesen  gelebt 
haben,  ist  für  mich  eine  so  ausgemachte  Sache,  daß  ich  kein  Wort  darüber  verliere« 
(p.  10).  »Bei  der  Schilderung  des  Maulwurfs  wird  fast  niemals  zu  bemerken 
unterlassen,  daß  .  .,  wenn  zwei  Maulwürfe  sich  in  ihren  Gängen  begegnen,  ein 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  erfolgt,  wobei  der  Besiegte  vom  Sieger  aufgefressen 
wird«  (p.  13).  »Jedenfalls  ist  es  im  höchsten  Grade  wunderbar,  daß  bei  Tieren 
gleicher  Art  niemals  Streit  um  Nester  oder  Höhlen  stattfindet«  (p.  17).  »Nun  ver¬ 
gleiche  man  einmal  das  Bild  z.  B.  eines  Kiwi  {apteryx  australis )  mit  dem  eines 
Kranichs  ohne  Voreingenommenheit,  und  es  wird  sich,  wenn  man  von  der  Größe 
absieht,  eine  erstaunliche  Ähnlichkeit  ergeben«  (p.  31).  Man  bemerke  auch,  daß 
bei  Orca  und  Xiphias  (p.  22)  und  hier  bei  Apteryx  die  Gattungsnamen  mit  kleinem 
Anfangsbuchstaben  geschrieben  werden!  Weiter  heißt  es  p.  99:  »Man  denke,  Tiere 
wandern  von  einem  Land  in  das  andere.  Nun  wird  es  sicherlich  häufig  Vorkommen, 
daß  dort  neue  Gefahren  auftauchen,  z.  B.  Giftpflanzen,  die  in  ihrem  Heimatlande 
nicht  wachsen,  und  daß  deshalb  unzählige  zunächst  zu  Grunde  gingen.  Hat  man 
je  davon  etwas  gehört?«  Und  p.  103:  »Da  heute  sogar  noch  Haustiere  salziges 
Wasser  trinken  können,  so  haben  ohne  Frage  die  ersten  Menschen  das  gleiche  thun 
können,  während  wir  heute  auf  offenem  Meere  —  mitten  in  der  Fülle  —  elendig¬ 
lich  verdursten«. 

Was  die  Hauptsache  betrifft,  das  vor  uns  liegende  Buch  selbst,  so  macht  es 
mit  zweifelhaftem  Glück  den  Versuch,  eine  Reihe  von  Mythen,  wie  den  Kampf  der 
Kraniche  mit  den  Pygmäen,  die  Centauren  als  Lehrmeister  der  Heilkunde,  die  See¬ 
kundsjagd  des  Menelaus,  die  Symplegaden  u.  s.  w.  in  natürlicher  Weise  zu  erklären 
und  damit  den  Boden  vorzuberciten  für  seine  etwas  undankbare  Hauptaufgabe,  daß 
nämlich  die  Begegnung  des  Odysseus  mit  dem  Cyclopen  Polyphem  kein  Phantasie- 
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gemälde  sei,  sondern  eine  uralte  Erinnerung  an  wirklich  geschehene  Ereignisse. 
Im  Kampfe  der  Kraniche  mit  den  Pygmäen  sind  letztere  z.  B.  für  den  Verfasser 
die  Zwergvölker  am  Oberlaufe  des  Nils;  in  der  Sage  von  den  Centauren  werden 
diese  aufgefaßt  als  ein  Reitervolk  reich  an  ärztlicher  Erfahrung,  wie  in  letzterer 
Beziehung  heute  etwa  die  Zigeuner.  Bei  dem  Nachweise,  daß  Polyphem  ein  Gorilla 
oder,  wie  der  Verfasser  gelegentlich  auch  sagt,  ein  »Gorillamensch«  gewesen  sein 
soll,  stützt  er  sich  auf  die  angebliche  Thatsache,  daß  dieser  Menschenaffe  ganz 
isoliert  oder  nur  mit  seinen  Familienangehörigen  lebt,  also  nicht  sozial  geworden 
ist,  daß  er,  wie  alle  Affen,  gern  Wein  trinkt,  und  daß  er  rundäugig 
ein  Geschöpf  mit  Tieraugen,  war!  Homer  lehrt  uns,  daß  er  weder  Religion, 
noch  Staat,  noch  Recht  kannte.  Und  unser  Autor  setzt  den  Schauplatz  dieser  »wahren 
Begebenheiten«  natürlich  und  selbstverständlich  nach  Westafrika,  nicht  an  die  Küste, 
sondern  auf  eine  Insel  »el  Roque«,  die,  wie  ich  vermute,  zu  den  Canaren  gehört. 
Sehr  bezeichnend  ist  endlich  auch  noch  der  naive  Ausspruch  p.  166:  »Jedenfalls 
soll  die  Möglichkeit,  daß  es  sich  um  einen  Gorilla  handelt,  nicht  verneint  werden, 
und  es  ist  diesem  Umstande  sowie  der  wahrscheinlichen  Ansicht  der  Majorität  der 
Leser  bei  dem  Titel  dieses  Buches  Rechnung  getragen.  —  « 

Diese  Blumenlese  dürfte  genügen.  Das  vorliegende  Buch  ist  eines  wie  viele 
andere,  es  bringt  uns  nicht  vorwärts.  Der  Verfasser  sagt  zwar  p.  24,  »es  sei 
eigentümlich,  daß  Leute,  die  sonst  sehr  gescheit  sind,  auf  zoologischem  Gebiete 
absolut  unfähig  seien«,  merkt  aber  nicht,  daß  er  selbst  zu  diesen  Leuten  gehört !  Das 
Buch  ist  ja  ein  recht  interessantes,  anregendes,  amüsantes  und  witziges  Machwerk 
(vergl.  z.  B.  die  prachtvolle  Episode  »Bismarck  als  Sonnengott«  p.  67  u.  68  oder  die 
Kritik  der  Ausführungen  Kants  über  den  Geruchssinn  p.  77),  aber  die  Erklärungen, 
die  es  giebt,  sind  und  bleiben  geistreiche  und  meist  sehr  gewagte  Hypothesen,  an 
die  kein  vernünftiger  Mensch  glauben  kann.  Ich  möchte  also  das  Buch  in  der 
Hauptsache  überhaupt  nicht  ernst  nehmen,  obgleich  es  eine  ganze  Reihe  guter 
Beobachtungen,  manchmal  auch  recht  annehmbare  Erklärungen  enthält  und  hier 
und  da  sogar  durchaus  wissenschaftliche  Anleitungen  (p.  84)  zu  Tierversuchen  vor¬ 
schlägt.  Vieles,  was  uns  der  Autor,  ein  arger  Schalk,  einreden  will,  ist  aber  doch 
zu  toll!  »Die  mit  der  Theorie  der  Auslese  ganz  unvereinbare  (Zeitungsdeutsch!  — 
Der  Herausgeber.)  Thatsache,  daß^trotzdem  immer  noch  Vögel  bereit  sind,  dem 
Kuckuck  die  Lasten  des  Ehestandes  abzunehmen,  wirft  m.  E.  die  ganze  Darwinsche 
Theorie  über  den  Haufen«  sagt  er  p.  100.  Aber,  müssen  wir  entgegnen,  wieder¬ 
holt  sich  denn  nicht  immer  der  gleiche  Vorgang  aufs  neue,  ohne  daß  der  Vogel  in 
dieser  Hinsicht  je  eine  Erfahrung  machen  kann ;  können  sich  die  Pflegeeltern  denn, 
wie  wir  Menschen,  darüber  Mitteilungen  machen,  einander  ihr  Leid  klagen  und  es 
im  Wiederholungsfälle  besser  machen?  Das  wird  der  gute  Herr  Dr.  Zell  doch  sicher 
selbst  nicht  glauben! 

Das  Buch  endlich  als  eine  nicht  übel  gelungene  Satire  aufzufassen,  um  der¬ 
gleichen  unsinnige  Hypothesen  und  Gedankenblitze  sogenannter  gebildeter  Laien, 
wie  sie  alljährlich  auf  den  Büchermarkt  geworfen  werden,  zu  geißeln,  mag  viel¬ 
leicht  auch  seine  Vertreter  unter  den  Lesern  finden;  aber  steht  dann  der  riesige 
gelehrte  Apparat,  den  der  Autor  beibringt,  in  einem  richtigen  Verhältnis  zu  dem 
Zwecke,  den  er  erreichen  will?  Oder  sollte  es  überhaupt  nur  geschrieben  sein,  um 
Aufsehen  zu  erregen  und  Geld  einzubringen?  Bttgr. 
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Der  Zoologische  Garten.  I 

(Zoologischer  Beobachter.)  J 

Zeitschrift  für  Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 

Organ  der  zoologischen  Gärten  Deutschlands. 

Herausgegeben  von  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft  und  redigiert  von 
Prof.  Dr.  0.  Boettger  in  Frankfurt  a.  k. 
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Prof.  Dr.P.  Altmann,  Prof.  Dr.HeinrichBaumgartner,  Johannes  Berg,  F.  E.  Blaauw,  Oberlehrer 
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Dr.  P.  Leverkühn,  Prof.  Dr.  F.  Leydig,  Prof.  Dr.  W.  Marshall,  Prof.  Dr.  E.  v.  Martens, 
P.  Matschie,  Prof.  L.  v.  Mehely,  Josef  Menges,  Hofrat  Dr.  A.  B.  Meyer,  Prof.  Dr.  K* 
Möbius,  Oberförster  Ad.  Müller,  Pfarrer  Karl  Müller,  Dr.  August  Müller,  Dr.  C.  Müller,  ' 
Dr.  med.  Fritz  Müller,  Dr.  J.  Müller -Liebenwalde,  Prof.  Dr.  A.  Nell  ring,  H.  Nehrling, 
A.  Nill,  Prof.  Dr.  H.  Nitsche,  Prof.  Dr.  Th.  Noack,  Direktor  Dr.  A.  C.  Oudemans,  E* 
Perzina,  Dr.  R.  A.  Philippi,  Ernst  Pinkert,  Jos.  v.  Pleyel,  C.  A.  Pnrpus,  Staatsrat 
Dr.  G.  Radde,  Dr.  H.  Reeker,  Dr.  A.  Reichenow,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  J.  J.  Rein,  Dr.  C* 

L.  Reuvens,  Prof.  Dr.  F.  Richters,  Dr.  F.  Römer,  Forstmeister  Ad.  Rörig,  H.  Schacht,  ' 
Direktor  Dr.  Ernst  Schaff,  Dr.  P.  Schiemenz,  R.  Schmidtleiu,  Dr.  med.  Schnee,  Direktor  * 
Adolf  Schöpf,  Direktor  Dr.  Adalb.  Seitz,  Prof.  Dr.  J.  W.  Spengel,  Staats  v.  Wacquant- 
Geozelles,  Prof.  Dr.  Franz  Valentinitsch,  Prof.  Dr.  A.  Yoeltzkow.  Dr.  Franz  Werner,  Georg 
Westermann,  B.  Wiemeyer,  Direktor  Dr.  L.  Wunderlich,  Hofrat  Dr.  med.  W.  Wurm, 

Dr.  med.  A.  Zander,  Dr.  med.  A.  Zipperlen  u.  a. 


Der  Zoologische  Garten  ist  mit  dem  Jahre  1901  bereits  in  seinen 

— ®{  42.  Jahrgang  )®-—  I 

. 

eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Original» 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltenen 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen. 

Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  sich  in  den  zoologischen  Gärten  und 
auch  in  den  Aquarien  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berichtet 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  die 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehungen 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  in 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeten 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großen, 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mit 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post¬ 
anstalten  an. 

Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung,  ; 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet.  HM) 

Probe-Nummern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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Hierzu  eine  Beilage:  Hie  Verbreitung  der  Tierwelt. 
Verlag  von  Chr.  Herrn.  Tauchnitz,  Leipzig. 
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U.‘  ** 


Wir  werden  um  Aufnahme  folgen¬ 
der  Mitteilung  ersucht: 

Der  »Thüringer  Weber-Verein  zu  Gotha« 
bildete  sich  seiner  Zeit  zu  dem  Zwecke,  die 

trostlose  Lage  der  Handweber  in  den 
Thüringischen  Ortschaften  zu  ver= 
bessern.  —  Der  Verein  liefert: 

Hand-,  Wisch-,  Küchen-,  Staub-, 
Taschen-,  Scheuertücher,  Servietten, 
Tischtücher,  Rein-  und  Halb-Leinen  zu 
Hemden  und  Bettwäsche,  Bettzeug,  weiss 
und  bunt,  Bettbarchent,  altthüringische 
Tischdecken  mit  der  Wartburg  und  dem 
Kyffhäuser  etc. 

Die  Waren  sind  sämtlich  gut  und  dauer¬ 
haft  aus  besten  Garnen  auf  Handstühlen 
gewebt.  Hunderte  von  Zeugnissen  bestä¬ 
tigen  dies.  Muster  und  Preisverzeichnisse 
versendet  der  Verein  kostenlos.  Der  Un¬ 
terzeichnete  leitet  denselben  kaufmännisch 
ohne  Vergütung. 

Unsere  deutschen  Hausfrauen  bitten  wir 
ehrerbietigst ,  den  in  dem  Kampfe  um  das 
Dasein  schwer  ringenden  armen  aber  braven 
Thüringer  Webern  Beschäftigung  zu  gehen. 

C.  F.  Grübel, 

Kaufmann  und  Landtagsabgeordneter, 
Vorsitzender. 


Weihnachtsgeschenke. 

- 3$ö - 

Die  armen  Handweber  Thüringens 

offerieren  : 

Reinleinene  Damast -Tischdecken 

mit  dem  eingewebten  Kyffhäuser-Denkmal 
Kaiser  Wilhelms  des  Grossen. 

Grösse  mit  geknüpften  Fransen  170X170  cm. 

Preis  Mk.  10.-.  / 

Tischdecken 

mit  reizender  Kante  nnd  mit  eingewebter 
Wartburg 

mit  Fransen  175  cm  lang  und  150  cm  breit. 

In  Reinleinen  Mk.  12.—,  in  Halbleinen  Mk.  11. — . 

Altthüringische  Tischdecken 

mit  der  Wartburg  eingestickt. 

Grösse  160X160  cm.  Preis  Mk.  10. — . 

Altthüringische  Tischdecken 

mit  Sprüchen  eingewebt. 

Grösse  160X160  cm.  Preis  M  8. — . 

Diese  Decken  sind  aus  dem  allerbesten  Materia 
und  in  wunderhübschen  Farbenstellungen  ver¬ 
fertigt,  sind  ein  würdiger  Schmuck  für  jedes  Zimmer. 

Wir  bitten  herzlich  um  gütige  Aufträge,  gilt 
es  doch,  einer  notleidenden  Arbeiterklasse  Arbeit 
und  Brot  zu  verschatfen. 

Thüpinger  Weber-Verein  zu  Gotha. 


Verlag  von  MAHLAU  &  WALDSCHMIDT,  Frankfurt  a.  M. 

Die  Europäische  Sumpfschildkröte. 
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im  Terrarium. 

Von  H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 
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Ein  Besuch  des  Zoologischen  Gartens  zu  Köln  a.  Rh. 

Von  Theodor  Knottnerus-Meyer  in  Inden  (Kr.  Jülich). 

(Schluß.) 

Vier  Bewohner  zählt  der  Felsen  augenblicklich,  vier  Seelöwen 
(Otaria  gillespii).  In  steter  Bewegung  tummeln  sie  sich  in  den  an¬ 
mutigsten  Schwimm-  und  Taucherkünsten  in  ihrem  geräumigen 

O  O  Ö 

Bassin.  Bald  schwimmen  sie  mit  einem  Stoß  wie  ein  abgeschossener 
Torpedo  durch  das  ganze  Becken  hin,  am  Ende  geschickt  sich  wen¬ 
dend  und  ihr  Spiel  wiederholend,  bald  heben  sie  sich  senkrecht  aus 
dem  Wasser,  um  pfeilschuell  unter-  und  am  entgegengesetzten  Ende 
wieder  aufzutauchen.  Dann  wieder  erklimmt  eines  der  Tiere  den 
Felsen,  um  nach  dem  mit  Futter  erwarteten  Wärter  auszuschauen 
und  dann  mit  elegantem  Kopfsprung  im  Wasser  zu  verschwindeu, 
das  beim  Einfall  des  schweren  Tieres  hoch  aufspritzt  und  schäumt. 
Gauz  gleich  in  welcher  Lage,  auf  dem  Rücken,  der  Seite  oder  dem 
Bauche  schwimmend,  immer  zeigen  die  Tiere  die  gleiche  Grazie  und 
geradezu  phänomenale  Gewandtheit.  Eine  solche  Anlage  wie  die  in 
Köln  läßt  diese  prächtigen,  auf  dem  Lande  so  unbeholfenen,  in  jeder 
Beziehung  dem  Leben  im  Wasser  angepaßten  Robben  erst  in  ihrer 
vollen  Schönheit  Erscheinen.  Und  kein  Meter  Boden,  das  man  einem 
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solchen  Seelöwen-Bassin  zumißt,  ist  Raumvergeudung.  Auch  der 
Gleichgültigste  sieht  mit  Freuden  eine  halbe  Stunde  und  länger  dem 
Treiben  dieser  Tiere  zu. 

Ist  schon  sonst  der  Anblick  ein  fesselnder,  um  so  mehr  noch 

i 

lohnt  es  sich,  der  Fütterung  beizuwohnen. 

Ein  Fisch  wird  ins  Wasser  geworfen.  Im  selben  Augenblick 
verschwinden  ein  oder  zwei  Seelöwen,  um  fast  im  gleichen  Moment 
wieder  aufzutauchen.  Der  Fisch  ist  längst  geborgen  in  dem  Mageu 
eines  von  beiden  oder  beider,  was  auch  häufig  vorkommt.  Ein  an¬ 
derer  klettert  dem  auf  dem  Felsen  stehenden  Wärter  nach  und  em¬ 
pfängt  hier  seine  Ration,  jeden  Fisch  mit  geradezu  tödlicher  Sicher¬ 
heit  auffangend;  wieder  ein  anderer  hat  sich  auf  dem  Rande  des 
Wasserbeckens  niedergelassen  und  fängt  geschickt  jeden  ihm  zuge¬ 
worfenen  Fisch.  Da,  ein  ihm  zugeworfener  Fisch  fällt  ins  Wasser! 
Im  Moment  ist  der  Seelöwe  verschwunden,  um  ebenso  schnell  mit 
Würde  seinen  alten  Platz  wieder  einzunehmen. 

Bei  aller  Lebhaftigkeit  —  häufig  erhalten  zu  nahe  herange¬ 
tretene  Zuschauer  unfreiwillige  Sturzbäder  —  geht  es  doch  friedlich 
unter  den  vier  Felsgenossen  zu.  Auch  das  Familienleben  blüht. 
Regelmäßig  pflanzen  sich  die  Seelöwen  hier  in  Köln  fort,  und  auch 
jetzt  ist  wieder  ein  Junges  vorhanden. 

Reizend  ist  es  zu  sehen,  wie  liebevoll  die  Alte  sich  mit  dem 
Kleinen  beschäftigt.  Das  Kleine  liegt  oben  auf  dem  Felsen,  vom 
Spiel  sich  ausruhend,  unten  im  Wasser  unter  dem  Felsen,  sich  senk- 
nicht  aus  dem  Wasser  aufrichtend,  »steht«  die  Alte  und  sucht  durch 
Töne  und  Mienen  das  Kleine  zur  Rückkehr  in  die  Fluten  zu  be¬ 
wegen. 

Sie  schwimmt  fort  und  kehrt  zurück,  ihre  Bitten  oder  Drohungen 
fortsetzend.  Alles  hilft  nichts;  auch  der  kleine  Seelöwe  hat  schon 
sein  eigenes  Köpfchen. 

Viele  solcher  und  ähnlicher  Szenen  sah  ich  ;  und  die  Zeit,  die 
ich  vor  dem  Seelöwenbassin  zubrachte,  war  nie  eine  verlorene.  Und 
jedem,  der  Gelegenheit  haben  sollte,  Kölns  schönen  Zoologischen 
Garten  zu  besuchen,  rate  ich,  dem  Seelöwen  getrost  ein  halbes 
Stündchen  zu  widmen  und  auch  die  Fütterung  nicht  zu  versäumen. 
Er  wird  nicht  enttäuscht  werden! 

Den  Weg  am  Rasen,  vom  Seelöwenbassin  aus  rechts,  zurück¬ 
gehend,  hinter  uns  das  Rauschen  des  stets  in  Bewegung  befindlichen 
Wassers  vom  Seelöwenbassin  —  auch  bei  hoher  Kälte  lassen  es 
seine  Bewohner  nicht  zum  Gefrieren  kommen  —  and  das  durch- 
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dringende  Brüllen  oder,  besser  gesagt,  Bellen  der  Seelöwen,  ge¬ 
langen  wir  zu  den  Büffel-,  bezw.  Riuderhäusern. 

Es  sind  drei  hübsche,  massive  Blockhäuser  mit  allerdings  teil¬ 
weise  etwas  recht  engen  Ausläufen,  die  dafür  aber,  wie  auch  die 
oben  beschriebenen  Hirschparks,  durchaus  festen  und  trockenen 
Untergrund  haben.  Eines  der  Blockhäuser  haben  die  Bisons  (Bison 
americanus)  allein  inue.  Es  hat,  wie  auch  die  beiden  anderen,  drei 
Ställe  mit  je  einem  Auslauf. 

Zwei  prächtige  Bisonstiere,  kolossale  Kerle,  und  zwei  Kühe 
sowie  ein  Kalb  sah  ich.  Von  anderen  Rindern  sind  noch  vorhan¬ 
den  außer  dem  Bos  indicus  und  seiner  Zwergform  sowie  dem  Yak 
(B.  grunniens )  der  ursprünglich  indische,  jetzt  auch  auf  der  Balkan¬ 
halbinsel  und  in  Ungarn  und  Italien  als  Haustier  geschätzte  Indische 
Büffel  (Bubalus  buffelus),  der  Kaffernbüffel  ( B .  caffer),  sowie  die  indischen 
Rinder  Gayal  (B.  frontalis)  und  Gaur  (B.  gaurus )  und  der  Banteng 
(B.  sondaicus)  von  den  Sunda-Inselu. 

Uber  die  Brücke  zurückgehend,  erblicken  wir  zur  Rechten,  im 
Gebüsch  versteckt  liegend,  die  Gebäude  des  Wirtschaftshofes,  von 
dem  aus  ein  Schienenstrang  in  das  gegenüberliegende  Elefanten- 
und  Antilopenhaus  führt.  Auf  ihm  werden  die  mit  Futter  bepackten 
Wagen,  sogenannte  »Hunde«,  ins  Elefantenhaus  gefahren. 

Angenehm  fallen  an  diesem  Hause  die  schönen,  großen  und 
sonnigen  Außenkäfige  auf.  Zwei  sind  mit  Bassins  versehen ;  das 
größere  ist  für  das  Nilpferd  bestimmt  und  so  ausgedehnt,  daß  sich 
solch  ein  Riese  darin  auch  wirklich  bewegen  kann.  Dem  Bassin 
gegenüber  an  der  anderen  Seite  des  Weges  liegt  das  Biberbecken, 
bewohnt  in  seiner  einen  Hälfte  vom  Sumpfbiber  ( Myopotamus  coypus). 
Die  andere  Hälfte  steht  leer;  auch  hier  ist  kein  Biber  vorhanden. 
Es  scheint  doch,  als  wenn  diese  Nager  immer  seltener  würdeu, 
auch  neuerdings  der  Gastor  canadensis. 

Nur  gut,  daß  das  Bibergeil  nicht  mehr  offizinelles  Arzneimittel 
ist;  vielleicht  trägt  dieser  Umstand  dazu  bei,  daß  uns  der  Biber 
noch  etwas  länger  erhalten  bleibt.  Wie  der  Elch  und  z.  t.  auch 
unsere  Spechte  ist  er  ein  Opfer  unserer  Forstkultur,  die  ihn  nicht 
dulden  kann  und  darf.  ^ 

Nicht  weit  vom  Biberbassiu  liegt  an  dem  Verbindungsarm  des 
Berg-  und  Inselweihers  das  Fischotterbassin.  Das  stets  fließende 
Wasser  scheint  dem  Otter  (Lutra  vulgaris)  wohl  zu  behagen. 

Das  sogenannte  Elefantenhaus,  um  zu  ihm  zurückzukommem,  ist 
ein  in  hellem  weißen  Verputz  aufgeführter  Bau  in  maurischem  Stil 
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mit  Türmchen  und  Minarets.  Ein  Rasenplatz  liegt  etwas  weiterhin 
vor  dem  Eingang,  während  eine  Allee  bis  an  die  Thüre  führt.  Eine 
Doppelthür  schließt  das  Haus  ab,  und  durch  diese  hindurchgehend 
treten  wir  in  eine  weite  Halle,  um  die  sich  die  Käfige  gruppieren. 
Neben  der  Thür  rechts  und  links  stehen  die  Einhufer  (Equidae) ; 
ihnen  schließen  sich  zur  Rechten  wie  zur  Linken  die  Paarhufer  au, 
während  die  Käfige  in  dem  der  Thür  gegenüberliegenden  Halbkreis 
von  den  sogenannten  »Dickhäutern«,  besser  gesagt  den  Rüsseltieren 
und  den  großen  Paar-  und  Unpaarhufern,  bewohnt  werden  und  dem¬ 
entsprechend  besonders  fest  gebaut  sind. 

Der  Gedanke,  Elefanten  und  Antilopen  in  einem  Hause  zu  ver¬ 
einigen,  empfiehlt  sich  der  Kosten  wegen  für  die  meisten  zoologischen 
Gärten.  Denn  zwei  schöne  Häuser,  wie  in  Berlin,  können  sich  die 
wenigsten  Gärten  leisten.  An  Stelle  von  zwei  mittelmäßigen  Häusern 
baut  mau  aber  besser  ein  gutes. 

Während  die  Ventilation  gut  ist,  gefällt  mir  die  Beleuchtung 
nur  in  dem  Teil,  wo  die  Elefantenkäfige  u.  s.  w.  liegen.  Die  An¬ 
tilopen-  und  Zebrakäfige  könnten  mehr  Licht  gebrauchen.  Die  ein¬ 
zelnen  Käfige  sind  geräumig  und  durch  Aufziehen  von  Rollwänden 
mit  einander  zu  verbinden. 

Das  schon  erwähnte  Geleise  führt  durch  eine  Nebenthür  in  das 
Haus  hinein  und  verläuft  vor  den  Käfigen.  Die  Tiere  werden  hier 
nicht,  wie  z.  B.  in  Hannover  und  Berlin,  von  einem  hinter  den  Käfigen 
befindlichen  Wärtergang,  sondern  von  vorne  mit  Heu  und  Futter 
versehen.  Ein  solcher  Wärtergaug  ist  leider  nicht  vorhanden. 

Nun  zu  den  Insassen  des  Hauses!  Die  Elefanten,  von  denen 
das  Haus  seinen  Namen  trägt,  sind  in  beiden  Arten,  dem  JElephas 
indicus  und  dem  JE.  africanus  vertreten.  Der  erstere  ist  seit  1872 
im  Garten,  jetzt  32  Jahre  alt  und  ein  Weibchen  ;  der  Afrikaner  ist 
etwa  acht  Jahre  alt  und  ein  Männchen  oder  besser  gesagt,  noch  ein 
Junge  im  Flegelalter. 

Als  ich  diesen  kleinen  Kerl,  »Mangascha«  genannt,  vor  vier 
Jahren  zuletzt  sah,  glaubte  ich  nicht,  daß  ich  ihn  je  Wiedersehen 
würde.  Um  so  mehr  war  ich  erfreut  zu  sehen,  wie  gute  Pflege  und 
Behandlung  ihn  zu  einem  prächtigen  Elefantenburschen  großgezogeu 
haben.  Ich  habe  oft  Kölns  zoologischen  Garten  besucht,  habe  aber 
nie  im  Elefauteuhause  den  berüchtigten  Spieß  mit  Haken  oder  Narben 
von  dessen  Anwendung  an  den  Tieren  gesehen.  Ist  überhaupt  ein 
solcher  vorhanden,  so  wird  er  jedenfalls  mit  Maß  gebraucht.  Sollte 
nicht  im  übrigen  ein  Draht  oder  eine  Reitpeitsche  die  gleiche  Wirkung 
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thun?  Wozu  immer  dem  Dickhäuter  in  seiner  so  empfindlichen  Haut 
Wunden  beibringeu?! 

Auch  die  Hautpflege  scheint  gut  zu  sein.  Die  zwei  Elefanten¬ 
käfige  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Nilpferdbassins,  das  zwei  Land¬ 
käfige  hat,  und  lassen  sich  leicht  mit  diesem  verbinden;  sie  geben 
den  beiden  Rüsseltieren  Gelegenheit  zu  einem  für  sie  ebenso  not¬ 
wendigen  wie  erfrischenden  Bade. 

Das  alte  Nilpferd  ( 'Hippopotamus  amphibius),  eine  geborene  Ant- 

werpenerin,  ist  wie  das  alte  Nashorn  ( Rhinoceros  imicornis )  in  letzter 

Zeit  gestorben  und  durch  ein  reizendes  Baby  ersetzt  worden.  Mit 

wahrer  Wonne  tummelt  sich  dieser  kleine  Kerl  in  dem  weiten  Bassin, 
•  • 

und  alle  Überredungskünste  des  Wärters,  selbst  die  ihm  angebotene 
Abendmahlzeit,  Kleie  mit  Milch  angerührt,  vermochten  den  kleinen 
Burschen  nicht  dem  geliebten,  nassen  Element  zu  entlocken.  Er 
weiß  wohl,  daß  sich  hinter  ihm  die  Thiire  schließt  und  er  nachts 
»zu  Bett«  bleiben  muß. 

Tapire  sind  in  den  beiden  Arten  Tapirus  indicus  und  T.  ameri- 
canus  vorhanden.  In  früheren  Jahren  hat  sich  letzterer  in  Köln 
fortgepflanzt.  Wie  in  Berlin  giebt  man  auch  hier  diesen  Sumpf- 
und  Wasserbewohnern  keine  Badegelegenheit.  Die  Tiere  sollen  nur, 
wenn  diese  fehlt,  zur  Fortpflanzung  schreiten.  Ob  die  Beobachtun¬ 
gen  darüber  wohl  abgeschlossen  sind  ?  ! 

Die  Wiederkäuer,  um  nun  zu  diesen  überzugehen,  rekrutieren 
sich  mit  einer  Ausnahme,  dem  Auoarinde  ( Anoa  depressicornis ),  aus 
dem  Reich  der  Antilopen  und  bilden  mit  den  schon  oben  aufge¬ 
führten,  in  den  Hirschgehegen  im  Freien  gehaltenen  eine  schöne 
Sammlung.  Schade,  daß  diese  in  zwei  so  weit  von  einander  unter¬ 
gebrachte  Teile  gespalten  ist ! 

Hier  im  Hause  sehen  wir  Säbelantilopen  ( Oryx  leacoryx ),  ebenso 
Beisa-Antilopen  (0.  heisa),  beide  mit  Jungen,  ferner  je  ein  schönes 
Exemplar  der  Schimmelantilope  ( Hippotragus  equinus )  und  der  Rappen¬ 
antilope  ( H .  niger),  einige  Arabische  Gazellen  ( Gazella  arabica ) 
und  eine  Zwergantilope  ( Cephalophus  pygmaeus )  mit  einem  Jungen. 
Für  diese  Zwergantilope  ist,  wie  für  einige  Zwergkänguruhs  ( Onycho - 
galea  frenata),  die  sich  ebenfalls  bereits  wiederholt  fortgepflanzt  haben, 
ein  besonderer  Glaskäfig,  oben  vergittert,  auf  einem  in  der  Mitte  des 
Hauses  stehenden  Tisch  hergerichtet.  In  diesen  mit  Sand  sauber 
bestreuten  Käfigen  stehen  nette  Häuschen  mit  Schiebethüren  für  ihre 
Bewohner;  und  durch  Vermehrung  ihrer  Zahl  beweisen  diese  ihr 
Wohlbefinden. 
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Man  füttert  hier  die  Tiere  auch,  wie  ich  sah,  mit  Grünkram 
(Kohl  u.  dergh),  nicht  nur  mit  Trockenfutter.  Auch  mit  Affen  sollte 
mau  diese  Fütterungsart  versuchen,  wie  man  ja  bereits  in  Berlin 
gethan  hat.  Ich  glaube,  man  würde  mit  diesem  wohlfeilen  Futter 
gute  Erfolge  erzielen.  Man  sollte  überhaupt  allen  Tieren  ein  mög¬ 
lichst  der  natürlichen  Nahrung  entsprechendes  Futter,  also  auch  , 
Grünfutter,  reichen,  nicht  nur  immer  Heu,  Kommisbrot  und  Kar¬ 
toffeln. 

Die  schönsten  Vertreter  der  Einhufer  sind  ein  Paar  Somali- 
Wildesel  ( Equus  somaliensis),  die  sich  hier  bereits  fortgepflanzt  haben, 
und  Burchells-  und  Chapmaus-Zebra  (E.  burchelli  und  JE.  chapmani). 

*  Wenn  das  soeben  besprochene  Haus  als  ein  modernes,  zweck¬ 
mäßiges  und  auch  architektonisch  schönes  Haus  erfreut,  so  läßt  sich 
das  gleiche  von  dem  naheliegenden  Kleinen  Raubtierhaus  nicht  sagen. 
Dieses  besteht  aus  einer  Reihe  von  Käfigen,  die  nur  von  vorn  Licht 
bekommen,  unglaublich  eng  sind  und  im  Winter  vorn  durch  Glas¬ 
fenster  verschlossen  werden.  Daß  diese  die  Tiere  natürlich  nicht 
vor  Zug  schützen,  da  sie  ja  nie  dicht  schließen,  ist  ebenso  klar, 
wie  daß  durch  Glasscheiben  hindurch  in  Käfigen  ohne  Oberlicht  oder 
Licht  von  hinten  etwas  zu  erkennen  schlechterdings  unmöglich  ist. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  in  den  meisten  zoologischen  Gärten  gerade 
die  kleinen  Raubtiere  so  stiefmütterlich  behandelt  werden. 

Selbst  in  Berlin  ist  das  der  Fall  *).  Ich  erinnere  nur  an  die 
von  mir  im  vorigen  Jahrgange  unserer  Zeitschrift  näher  beschriebene, 
gräßliche  Dreietagen  -  Galerie  im  Berliner  »Alten  .Vogelhause«. 
Und  doch  weisen  gerade  die  kleinen  Raubtiere  so  viele  schöne 
Formen  auf,  die  natürlich  in  solchen  »Käfiglöchern«  überhaupt 
nicht  zur  Geltung  kommen,  sondern  verkümmern.  Die  hiesige  Samm¬ 
lung  zeigt  folgende  Arten :  Felis  serval ,  F*  caracal,  F.  pardalis , 
Viverra  civetta ,  Faradoxurus  leucomystax ,  Genetta  pardina,  G.  sene- 
galensis ,  Herpestes  ichneumon ,  Ictomys  zorilla  und  in  zwei  neben  dem 
Hause  stehenden,  recht  engen,  hoffentlich  provisorischen  Käfigen 
Felis  rufa  und  ein  großes,  schönes  Exemplar  von  F.  catus . 

Auch  unsere  einheimischen  Tiere,  abgesehen  von  den  Cerviden 
und  den  Schwimmvögeln,  vou  F.  catus  bis  zum  Spatzen  müssen  sich 
in  den  meisten  zoologischen  Gärten  mit  den  schlechtesten  Käfigen 
und  entlegensten  Ecken  begnügen.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  zu 
der  Erkenntnis  gekommen,  wie  sehr  es  auch  Aufgabe  der  zoologischen 

*)  Ganz  anders  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  sie  ein  schönes,  neues  Haus  besitzen. 

Der  Herausgeber. 
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Gärten  ist,  unsere  einheimische  Tierwelt  vor  allem  dem  Großstädter, 
dem  Kulturmenschen,  näher  zu  bringen  und  sie  ihn  kennen  zu  lehren. 
So  ist  das  schöne  Frankfurter  und  Hamburger  Vogelhaus  für  Ein¬ 
heimische  Vögel  entstanden,  und  auch  Berlin  und  Hannover  planen 
solche  Anlagen,  während  in  der  Pflege  der  einheimischen  Tiere  allen 
voran  der  Zoologische  Garten  zu  Münster  gegangen  ist,  wo  sogar 
unser  Hase  ( Lepus  timidus)  zur  Fortpflanzung  geschritten  ist. 

An  das  Kleine  Raubtierhaus  schließt  sich  unmittelbar  das  Große 
Raubtierhaus  an.  Es  ist  ein  einfacher,  anspruchsloser  Verputzbau 
mit  zwei  Eingängen  an  den  Schmalseiten  und  hat  in  der  Front  zehn 
Außenkäfige,  von  denen  vier  größer  sind  als  die  übrigen  und  mit  halb¬ 
kreisförmigen  Gittern  abgeschlossen  über  die  Front  des  Hauses  vor¬ 
springen,  während  die  übrigen  Käfige  in  das  Haus  eingebaut  sind. 
Die  vorspringenden  sind  überdacht,  und  alle  Käfige  haben  Cement- 
boden,  der  wie  in  Berlin  mit  einer  Lage  Sand  bestreut  ist.  Während 
die  kleineren  Käfige  etwa  1  m  über  dem  Boden  mit  breiten  Brettern 
versehen  sind,  auf  denen  sich  die  Tiere  bequem  lagern  könneu,  haben 
die  vier  größeren  Käfige  in  ihrem  hinteren  Teile  Grotten,  die  ver¬ 
nünftigerweise  an  der  Oberseite  glatt  cementiert  sind.  Sie  sind  so 
angenehmer  als  Lagerstätte  für  die  Tiere  —  sie  haben  allerdings  auch 

noch  Holzunterlagen  —  und  sind,  ohne  daß  sie  unangenehm  auf- 
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fallen,  da  die  Oberseite  zu  hoch  liegt,  um  vom  Publikum  aus  leicht 
gesehen  zu  werden,  vor  allen  Dingen  leichter  zu  reinigen. 

Die  Reinigung  ist  ja  bei  allen  Grotten  für  Raubtiere  eben 
der  Haken,  so  schön  solche  Anlagen  sonst  auch  aussehen. 

Die  Käfige  im  Innern  des  Hauses  erstrecken  sich  in  langer 
Flucht  an  der  einen  Seite  des  Hauses  entlang;  an  der  gegenüber¬ 
liegenden  Wand  befindet  sich  eine  Anzahl  Fenster,  die  aufzuklappen 
sind  und  dem  Hause  stets  frische  Luft  zuführen,  während  auch  die 
beiden  sich  gegenüberliegenden  Eingangsthüren  an  den  Schmalseiten 
für  ausreichende  Lüftung  sorgen. 

Die  ebeuerwähnten  Fenster  führen  dem  Hause  den  größten  Teil 
des  Lichtes  zu,  da  Oberlicht  nur  wenig  und  gedämpft  durch  Milch¬ 
glasfenster  in  das  Haus  gelaugt.  Die  Käfige  sind  freistehend ;  der 
Fußboden,  der  nach  vorn  starkes  Gefälle  hat,  läßt  sich  herausuehmen, 
und  vor  den  Käfigen,  ihnen  entlang,  verläuft  die  Spülaulage.  Das 
Gitterwerk  ist  praktischerweise  so  eingerichtet,  daß  bei  Raummangel 
oder  um  unverträgliche  Tiere  zu  trennen,  stets  Zwischenwände  ein- 
geschobeu  und  so  mehr  Käfige  geschaffen  werden  können.  Auch 
hier  im  Hause  sind  an  den  festen  Zwischenwänden  iu  deu  einzelnen 
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Käfigen  überall  in  etwa  1  m  Höbe  breite  Bretter  angebracht,  worauf 
die  Tiere  sich  gern  legen  und  besonders  die  Leoparden  mit  Wohl¬ 
behagen  ihr  Fleisch  verzehren. 

O 

Einstmals  haben  diese  Bretter  oder  Borte  einen  praktischen 
Zweck  erfüllt  und  waren  höchst  notwendig,  als  bei  den  beiden  großen 
Rheinüberschwemmungen  im  Anfang  der  80er  Jahre  —  ich  glaube 
1882  und  1884  —  die  armen,  so  wasserscheuen  Großkatzen  sich 
darauf  retteten  und  so  ihr  etwas  eintöniges  Leben  fristeten.  Zwei 
au  der  Adlervoliere  angebrachte  Striche  zeigen  noch  heute  an,  wie 
böse  der  sonst  so  biedere  Vater  Rhein  dem  zoologischen  Garten  damals 
mitgespielt  hat.  So  hat  natürlicherweise  alles  Teichgeflügel  schwim¬ 
mend  in  die  Ferne  gestrebt,  und  mancher  Schießer  wird  sich  da 
der  »Jagdtrophäen«  gefreut  haben.  Der  zoologische  Garten  war  da¬ 
mals  ein  rheinisches  Venedig,  da  aller  Verkehr  mit  den  Häusern 
per  Gondel  stattfand. 

Hoffen  wir,  daß  solche  Unglücksfälle  nie  wieder  eintreten 
mögen ! 

Bewohner  des  Großen  Raubtierhauses  sind  alle  bekannteren  Groß¬ 
katzenarten.  Der  Löwe  ( F .  leo )  ist  in  einem  Paar  und  drei  im 
Garten  geborenen  Jungen  vertreten.  Der  alte  Löwe  ist  noch  eins 
von  den  heute  bereits  seltenen  Tieren  mit  prächtiger  Bauchmähne. 
Von  F.  ongä ,  F.  concolor ,  F.  pardus  und  F.  melas  sind  je  ein 
Paar  schöner  Exemplare,  vom  Geparden  ( Cynaelurus  guttatus )  drei 
Stück  vorhanden,  und  schließlich  ist  nicht  zu  vergessen  ein  Paar 
Sibirischer  Tiger  (F.  tigris).  Das  Männchen  ist  ein  kolossales  Tier, 
das  Weibchen  kleiner  und  jünger;  und  —  diese  Sibirierin  ist  eine 
Berlinerin,  dort  geworfen  und  aufgezogen.  Ich  habe  sie  dort  selbst 
als  »Baby«  mit  zwei  Geschwistern  spielen  sehen.  Das  Namenschild 
vor  diesen  beiden  Nordasiaten  lautete  merkwürdigerweise  »F.  tigris , 
Königstiger — Bengalen«.  Die  beiden  alten  Königstiger  —  von  dem 
prächtigen  Männchen  besitze  ich  noch  eine  Photographie  —  sind 
aber  bereits  seit  Monaten  fort.  Die  Namenschilder  sind  überhaupt 
eine  schwache  Seite  aller  zoologischen  Gärten.  Manchmal  werden 
der  Einfachheit  halber  überhaupt  keine  angebracht,  dann  wieder 
sind  sie  unvollständig;  so  haben  hier  in  Köln  z.  B.  im  Vogelhause 
die  meisten  Vögel  in  den  Einzelkäfigen  nur  deutsche  Namen;  es 
fehlen  die  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  —  oder  bisweilen  hängt 
man  auch  annähernd  richtige  oder  ganz  fälsche  Nameuschilder  an 
die  Käfige,  wie  mau  sie  »gerade  vorrätig  hat«.  So  fand  ich  an  dem 
Käfig  eines  Bärenmakaken  ( Macacus  arctoides)  in  einem  zoologischen 
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Garten  —  ich  will  keinen  Namen  nennen  —  ein  halbes  Jahr  lang 
ein  Schild  »Prachtmakak  (M.  speciosus )  —  Japan«. 

Während  nun  die  beiden  Sibirischen  Tiger  Tag  und  Nacht  im 
Freien  bleiben,  bringeu  auch  alle  übrigen  Raubtiere  Sommer  wie 
Winter  den  Tag  über  im  Freien  zu.  Diese  Einrichtung,  die  von 
Herrn  Dr.  Wunderlich  eingeführt  ist,  hat  sich,  wie  das  präch¬ 
tige,  muntere  Aussehen  der  Tiere  und  ihre  ständige  Fortpflanzung 
beweist,  wie  bei  den  Affen  auch  hier  gut  bewährt.  Es  ist  ja  auch 
kein  Wunder,  daß  den  Tieren  das  Atmen  frischer  Luft  weit  besser 
bekommt  als  die  Dunstluft  eines  geheizten  Hauses,  in  dem  sie  bei 
unserem  Klima  in  anderen  zoologischen  Gärten  den  größten  Teil  des 
Jahres  verleben. 

Ich  habe  hier  den  »König  der  Tiere«  im  Schnee,  den  der  Wind 
in  seinen  vorgebauten  Käfig  getrieben  hatte,  liegen  sehen,  gewiß 
ein  reizvoller,  seltener  Anblick  ! 

Vom  Raubtierhause  aus  führt  der  Weg  über  eine  kleine  An¬ 
höhe  mit  hübschem  Ruhesitz  auf  den  Restaurationsplatz,  der  sich 
vor  der  Front  des  großen,  stattlichen  Stationsgebäudes  erstreckt. 
Den  großen  Platz  mit  den  schattigen  Bäumen  und  die  Terrasse  mit 
dem  oben  geschilderten,  schönen  Blick  auf  den  Flamingoteich  hinter 
uns  liegen  lasseud,  gehen  wir  um  das  Restaurationsgebäude  herum 
und  treten  hier  vor  die  »Große  Voliere«. 

Leider  kann  ich  von  dieser  nicht  so  Gutes  berichten,  wie  ich 
es  von  der  großartigen  Berliner  Anlage  thun  konnte.  Die  sonst 
räumlich  ziemlich  ausgedehnte  Voliere,  oder  sagen  wir  auf  gut 
deutsch  der  Flugkäfig,  hat  im  Vergleich  zu  der  Berliner  nur  eine 
geringe  Höhe.  Dazu  'ist  die  Eisenkonstruktion  des  Daches  so  weit¬ 
läufig  und  kompliziert,  daß  den  Vögeln  ein  Fliegen  oder  Schweben 
in  höheren  Regionen  unmöglich  ist,  da  sie  sich  sonst  -  beschädigen 
würden.  Der  Grund  und  Boden  ist  im  ganzen  Käfig  harter  Kies, 
und  nur  ein  dürftiges,  kreisrundes  Wasserbecken  steht  seinen  teil¬ 
weise  so  wasserliebenden  Bewohnern  zur  Verfügung.  An  Bäumen 
stehen  nur  wenige  halbverkrüppelte  Kiefern  in  dem  Käfig  ;  die  Vögel 
hocken  meist  auf  den  dünnen  Eisenstäben  der  Dachkonstruktion  oder 
dem  an  der  Hinterwand  stehenden,  ehemals  buntbemalten  Häuschen, 
das  jetzt  von  den  daraufsitzenden  Vögeln  arg  verunreinigt  wird. 

Von  irgend  welcher  künstlerischen  oder  landschaftlichen  Schön- 
heit,  von  einem  Stück  Natur,  wie  es  die  Berliner  Große  Voliere  so  wun¬ 
derbar  schön  zeigt,  ist  bei  der  ganzen  Voliere  keine  Rede,  und  auch  die 
Bewohnerschaft  ist  nach  meiner  Ansicht  zu  sehr  zusammengewürfelt. 


\ 


i 


330 


Tauben,  Möwen,  Reiher  und  Fasanen,  Rallen  u.  s.  w.  sind  hier 
vereinigt.  Man  hätte  sich  auch  hierbei  nach  Berlin  richten  sollen  und 
entweder  nur  Sumpf-  und  Wasser-  sowie  Strand  vögel  in  einen  ent¬ 
sprechend  hergerichteten  Käfig  setzen  oder  einen  Flugkäfig  nur  für 
Tauben,  Fasanen  und  andere  Hühnervögel  schaffen  sollen. 

Aber  so  ist  die  Gesellschaft  zu  bunt!  Sie  setzt  sich  zusammen 
aus  einigen  Taubenrassen,  Möwen  ( Larus  canus ,  L.  argentatus,  L. 
marinus ),  einigen  Rieseneisvögeln  ( Halcyon  giganteus ),  Reihern  ( Nyc - 
ticorax  griseus,  N.  caledonicus ,  Ardea  cinerea ,  A.  purpurea ,  A.  alba 
und  A.  galeata )  sowie  Fasanen  (Phasianus  reevesi  und  Ph.  pictus). 

N.  griseus  ist  hier  wiederholt  zur  Brut  geschritten,  thut  dies  aber 
bekanntlich  selbst  in  den  anspruchslosesten  Käfigen  und  unverdeckt 
vor  den  neugierigen  Blicken  des  Publikums.  Die  bekannte  Reiher¬ 
schlauheit  scheint  dann  wie  weggeblasen. 

In  der  Nähe  dieser  Großen  Voliere  liegen  auch  die  beiden  Stelz¬ 
vogelhäuser,  das  »Kranichhaus«  und  das  wesentlich  als  Winterhaus 
benutzte  eigentliche  »Stelzvogelhaus«  sowie  die  Pfauenvoliere. 

Die  beiden  Stelzvogelhäuser  sind  wie  die  Pfauenvoliere  älteren 
Datums  und  für  das  Publikum  nicht  zugänglich.  Sie  sind  ziemlich 
primitive,  auspruchslose  Gebäude,  zum  größten  Teil  aus  Holz  und 
haben  ziemlich  beschränkte  Außeukäfige ;  nur  die  Pfauenvoliere  hat 
einen  geräumigen  Käfig,  wie  ein  solcher  für  ihre  langgeschwänzten, 
prächtigen  Bewohner  ( Pavo  cristatus  und  P.  nigripennis )  nötig  ist. 
Auch  wilde  Truthühner  (Meleagris  gallopavö)  sind  hier  untergebracht. 

Ist  die  Voliere  auch  geräumig  genug,  so  ist  doch  ein  Pfau  im 
Käfig  nie  ein  schöner  Anblick.  Die  Aussetzung  der  Pfauen,  z.  B. 
in  die  geräumigen  Straußenparks  in  Hannover  ist  unbedingt  die 
richtige  Art,  wie  diese  herrlichen  Tiere  am^ineisteu  zur  Geltung 
kommen.  In  Köln  würden  sich  die  Pfauen  im  Sommer  an  den 
Ufern  des  Flamingoteiches  sehr  schön  ausnehmen.  Der  Pfau  ist  eben 
kein  Käfigvogel,  sondern  muß  freifliegend  in  Parks  gehalten  werden. 
Man  denke  nur  an  die  in  Käfigen  ewig  zerstoßenen  und  schmutzigen 
Schwänze  der  im  Hochzeitsgefieder  prangenden  Männchen ! 

An  der  Rückseite  der  Pfauenvoliere  liegt  das  schon  erwähnte 
Kranichhaus  mit  seinen  in  langer,  gerader  Fluchtlinie  sich  hinzieheu- 
den  Außenkäfigen.  Die  Sammlung  an  Kranichen,  die  dieses  Haus 
bewohnt,  ist  jedenfalls  eine  der  schönsten  der  deutschen  zoologischen 
Gärten.  13  Arten  Kraniche  zählt  der  Garten,  die  im  Winter  bis 
auf  den  Mandschurenkranich  (Grus  viridirostris )  im  Kranichhause 
quartieren,  während  im  Sommer  noch  einige  Arten  mit  dem  Mand- 
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schüren  -  Kranich  die  grünen  Ufer  des  Flainingoteiches  bewohnen. 
An  häufiger  gesehenen  Arten  sind  vorhanden  Grus  cinerea ,  Gr.  cana- 
densis ,  Gr.  antigone ,  Gr.  paradisea ,  6rr.  pavonina,  Gr.  chrysopelagus 
und  Gr.  virgo ,  während  an  selteneren  Arten  vor  allem  zu  nennen 
sind  der  Nonnenkranich  [Gr.  leucogeranus),  der  Glockenkrauieh  (Gr. 
carunculata) ,  der  Amerikanische  Kranich  (Gr.  americana)  und  der 
Halsband-  und  der  Australische  Kranich  (Gr.  collaris  und  australa- 
siana).  Es  ist  eben  eine  Kranichsammlung,  wie  sie  fast  gleich  voll¬ 
ständig  jedenfalls  nur  noch  Berlin  aufzuweisen  hat. 

Die  Störche  finden  wir  in  dem  eigentlichen  »Stelzvogelhaus«. 
Neben  dem  schwarzen  Vetter  unseres  »Klapperstorches«  (Ciconia  nigra) 
sehen  wir  die  Stellvertreter  unseres  Storches  aus  Indien,  Japan  und 
Südamerika,  den  Wollhalsstorch  (C.  episcopus ),  den  Japanischen  Storch 
(C.  boieana)  und  den  Maguari-Storch  (G.  dicrura ) ,  ferner  den  Afrika¬ 
nischen  und  den  Javanischen  Marabu  (Leptoptilus  crumenifer  und  L. 
javanicus),  sowie  den  Indischen,  den  Amerikanischen,  den  Australischen 
und  den  Afrikanischen  Jabiru  (L.  dubius ,  Mycteria  americana ,  M. 
australis1  M.  senegalis). 

Ferner  sind  zu  neunen  Tantalus  ibis,  T.  leucocepholus  und 
T.  loculator ,  einige  ausländische  Reiher  (Ardea  plumbea  uud  A.nobilis ), 
sowie  eiue  hübsche  Sammlung  von  Rallenvögeln.  Diese  sind  Dicho - 
lophus  cristatus ,  D.  burmeisteri ,  Chauna  chavaria ,  Ocydromus  australis, 
Ballus  ypecaha  und  B.  cayennensis. 

Neben  diesem  Stelzvogelhause  befiudet  sich  der  schon  erwähnte 
Kinderspielplatz,  und  an  diesen  anschließend  erstrecken  sich  der 
Außen mauer  des  Gartens  entlang  eine  Anzahl  Häuser  älteren  Datums 
für  Hühner-  und  Taubenrassen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Teichen  zu!  Von  solchen  besitzt  der 
Kölner  Garten  fünf.  Einen,  den  Großen  Weiher,  habe  ich  oben 
bereits  als  Schlittschuhbahn  für  Kölns  Jugend  erwähnt.  Er  ist  nur 
im  Sommer  mit  Schwänen  besetzt.  Einen  zweiten,  den  Flamingo¬ 
teich,  habe  ich  auch  bereits  besprochen.  Die  drei  anderen  Teiche, 
der  Insel-,  der  Tempelweiher  —  benannt  nach  einem  kleinen  dort 
aufgestellten  Glockentempel  —  und  der  Verbindungsweiher,  liegen 
ziemlich  nahe  beisammen  und  erstrecken  sich  quer  durch  den  Garten 
*  vom  Raubtierhause  herüber  bis  zur  Direktorwohnung.  Hier  neben 
dem  Raubtierhause  liegt  das  Maschinenhaus,  das  zugleich  die  Teiche 
mit  Wasser  versieht  und  das  elektrische  Licht  der  Restauration 
produziert.  Vor  dem  Maschineuhause  befindet  sieb  eine  schöne 
Grottenpartie,  von  der  ein  Wasserfall  m  ein  kleines  Bassin  herab- 
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stürzt,  während  von  hier  aus  das  Wasser  durch  einen  Graben  in 
die  Teiche  geleitet  wird,  die  alle  durch  Gräben  oder  Arme  mit 
einander  verbunden  sind. 

Besetzt  sind  die  Teiche  mit  einer  zahlreichen  und  schönen 
Sammlung  von  Schwänen,  Gänsen,  Enteu  und  Pelikanen. 

Schwäne  sind  in  acht  Arten  vorhanden,  nämlich:  Cygnus  olor , 
G.  musicus ,  C.  atratus,  C.  buccinator,  G.  americanus  und  der  seltene 
G.  nigricollis ,  der  sich  hier  schon  wiederholt  fortgepflanzt  hat, 
G.  minor  und  endlich  der  Koskoroba-Schwan  (. Pseudolor  chionis), 
der  sich  in  seinem  Äußeren  schon  stark  dem  Gänsetypus  nähert. 

Von  deu  26  Gänsearten  will  ich  nur  die  selteneren  nennen.  Es 
sind  Ghoristophus  melanoleucus ,  Gereopsis  novae-hollandiae ,  Plectro- 
pterus  niger ,  VI.  senegalensis ,  Anser  hyperboreus  und  A.  caerulescens , 
A.  rubidiceps,  A.  magelhanicus ,  A.  dispar,  A.  jübatus ,  Scarcidiornis 
melanonota.  Die  vier  erstgenannten,  die  Spaltfußgans,  die  Hühner¬ 
gans,  die  Gemeine  und  die  Schwarze  Sporengans,  bewohnen  nicht  die 
Teiche,  sondern  die  oben  bereits  erwähnten,  hinter  dem  Affenhause 
befindlichen  Gänsekäfige. 

Wie  unsere  europäischen  Gänse-,  so  sind  auch  unsere  euro¬ 
päischen  Entenarten  nahezu  vollzählig  vorhanden,  auch  in  ihren 
domestizierten  Formen,  wie  Rouen-,  Peking-  und  Smaragd-Ente. 
Seltenere  Arten  unter  ihnen  sind  Fuligula  nigra  und  Anas 
marmorata. 

Unter  der  großen  Zahl  ausländischer  Entenarten  nenne  ich  nur 
Anas  poecilorhyncha ,  A.  super ciliosa,  A.  xanthorhyncha ,  A.  anda- 
manensis,  A.  versicolor ,  sowie  die  ausländischen  Verwandten  unserer 
Krieck-  und  Löffelente  (A.  crecca  und  A.  clypeata). 

Auch  die  hübsche  Familie  der  Baumenten  weist  eine  ganze 
Auzahl  von  Arten  auf. 

Lamproessa  sponsa  und  die  noch  farbenprächtigere  und  eigen¬ 
artigere  L.  galericidata  treffen  wir  hier  neben  der  Gattung  Dendro - 
cygna ,  die  sich  durch  sechs  Arten  vertreten  läßt  (D.  major,  D.  gut¬ 
tata ,  JD.  fulva ,  V.  arcuata ,  D.  autumnalis  und  D.  viduata). 

Die  Pelikane  endlich  bilden  wieder  wie  die  Kraniche  eine  be¬ 
sonders  artenreiche  und  schöne  Sammlung.  Früher  hatten  diese  Tiere, 
wie  in  Berlin,  ihren  besonderen  Teich  und  kamen  mehr  zur  Gel¬ 
tung  als  jetzt,  wo  sie  ihren  Teich  mit  Enten  und  Gänsen  teilen. 
Sieben  Arten  sind  es,  die  der  Kölner  Garten  aufweist  ( Velecanus 
onocrotalus ,  V.  mitratus ,  P.  rufescens ,  P.  crispus ,  P.  fuscus ,  P.  con- 
spicillatus  und  als  seltenster  P.  erythrorhynchus). 
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Bei  dieser  reichen  Sammlung  von  Wassergeflügel,  das  in  vielen 
Arten  die  Teiche  belebt,  fällt  doppelt  unangenehm  das  Fehlen  von 
mit  Abbildungen  versehenen  Namenschildern  auf.  Hier  umsäumen 
den  Gitterrand  auf  weite  Strecken  Schilder  über  Schilder  mit  bloßen 
Namen;  und  wem  nützen  sie  etwas?  Der  Fachmann  braucht  sie 
nicht,  und  dem,  der  die  Tiere  erst  kennen  lernen  will,  nützen  sie 
nichts.  Mache  man  es  doch  endlich  überall  so,  wie  es  z.  B. 
an  der  Berliner  Großen  Voliere  und  mehreren  Teichen  dort  bereits 
gemacht  ist,  hänge  man  nur  Namentafeln  mit  naturgetreuen 
bunten  Abbildungen  auf! 

Und  nun  noch  eins !  Möchte  nicht  einmal  ein  zoologischer 
Garten  einen  besonderen  Teich  nur  unseren  nordisch- deutschen 
Gänsen,  Enten  und  Schwänen  einräumen?  Eine  solche  Einrichtung 
würde  ungemein  belehrend  wirken  und  manchem  gebildeten  Europäer 
erst  zeigen,  welche  Landsleute  er  noch  unter  den  Schwimmvögeln 
hat.  Unter  der  Menge  vielfach  recht  bunt  gefärbter,  ausländischer 
Arten  verschwinden  unsere  bescheideneren  Landsleute  zu  sehr  und 
werden  zu  wenig  beachtet.  Die  Zeiten,  wo  man  unsere  ein¬ 
heimischen  Tiere  als  »quantite  negligeable«  ansah,  sind  doch  wohl 
vorüber? ! 

Der  Leser,  der  mich  auf  dem  Gange  durch  Kölns  prächtigen 
zoologischen  Garten  begleitet  hat,  wird  erkannt  haben,  daß  er  es 
hier  mit  einem  in  Blüte  befindlichen  Institut  zu  thun  hat.  Und 
dem  ist  auch  so.  Der  Kölner  zoologische  Garten  ist  im  Jahre  1857 
gegründet  und  im  Jahre  1860,  nachdem  Dr.  Bodinus,  der  nach¬ 
malige,  langjährige  Leiter  des  Berliner  zoologischen  Gartens,  im 
Jahre  1859  die  Leitung  übernommen  hatte,  eröffnet  worden.  Ge¬ 
tragen  von  dem  Wohlwollen  und  dem  nicht  nur  platonischen  In¬ 
teresse  der  höchsten  Behörden  der  Stadt  Köln  und  ihrer  reichen 
Einwohnerschaft  hat  sich  der  Garten  erst  unter  Bo  d  i  n  n  s nachher 
unter  Dr.  Hecks  und  jetzt  Dr.  Wnnderlichs  Leitung  gut  ent¬ 
wickelt. 

Das  Interesse  gerade  der  ersten  Kreise  der  Stadt  hat  er  sich 
zu  erhalten  verstanden.  Die  Spitzen  der  Civil-  wie  der  Militärbehörden, 
die  Offiziere  der  großen  Garnison  bilden  mit  den  ersten  Kreisen  der 
Bürgerschaft  das  tägliche  Kouzertpublikum,  und  sogar  Sonntags, 
wo  der  Eintrittspreis  von  M.  1  auf  50  Pf.  herabgesetzt  ist,  ver¬ 
kehren  diese  Herren  dort  mit  ihren  Familien. 

Abgesehen  davon,  daß  ein  solches  erstklassiges  Publikum  dem 
Garten  ein  gutes  Renommee  giebt,  zeigt  es  auch  in  allem  ein  takt- 
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volleres  Auftreten,  als  ein  solches  zweiter  oder  dritter  Güte.  Es 
kommen  weniger  Roheiten  und  dergleichen  vor. 

Und,  nicht  zu  vergessen,  die  Geschenke  fließen  reichlicher.  Ist 
doch  z.  B.  der  Große  Bärenzwinger  ein  Geschenk,  ebenso  die  beiden 
Orangs,  und  ich  könute  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Tieren  nennen. 

Besonders  zu  statten  kommt  dem  Garten  noch,  daß  er,  abge¬ 
sehen  von  der  Flora,  keinerlei  ernste  Konkurrenz  besitzt,  da  er  mit 
dieser  der  einzige  Ausflugsort  in  der  näheren  kahlen  Umgegend 
Kölns  ist. 

Der  Eindruck,  den  der  Kölner  Garten  macht,  ist  ein  durchaus  vor¬ 
nehmer  und  wohlhabender.  Häuser, Käfige  undWege  sind  peinlich  sauber 
gehalten,  und  auch  die  Tiere  —  und  das  ist  ja  eigentlich  die  Haupt¬ 
sache  —  befinden  sich  infolgedessen  in  sehr  gutem  Zustand,  wie  es 
denn  überhaupt  in  Wartung  und  Pflege  derselben  an  nichts  zu 
fehlen  scheint.  Nur  die  gärtnerischen  Anlagen  könnten  etwas  land¬ 
schaftlich  schöner  gestaltet  und  teil  weise  besser  gepflegt  sein,  während 
andererseits  die  Namenschilder  an  selteneren  Pflanzen  und  Bäumeu 
sehr  zu  loben  sind. 

So  wünsche  ich  dem  Garten,  der  noch  in  dem  letzten  Jahre 
sich  so  bedeutend  verschönert  hat,  daß  er,  wie  Herr  Dr.  Wunderlich 
im  »Führer«  sagt,  »noch  viele  Jahre  blühen  und  gedeihen  und  stets 
neben  dem  stolzen  Dome  eine  Hauptzierde  der  alten  Rheinstadt 
bleiben  möge!« 

Ein  Ausflug  auf  Ceylon. 

Von  Dr.  med.  Schnee  in  Jaluit  (Marshall-Inseln). 

Da  waren  wir  wieder  einmal  im  Hafen  von  Colombo  angelangt! 
Vor  uns  erstreckte  sich  das  palmenbedeckte  Ufer,  das  rechts  mit 
einer  sandigen  Landzunge  zu  endigen  scheint,  während  sich  links 
jener  riesenhafte  Steindamm  hinzieht,  der  aus  der  früher  höchst  un¬ 
sicheren  Rhede  den  besten  Hafen  Ceylons  gemacht  hat.  Das  ge¬ 
fürchtete  Wüten  des  Monsuns  ist  heutzutage  im  Hafen  gar  nicht 
mehr  zu  bemerken,  wenn  nicht  die  haushohen  Brecher  an  der 
Außenseite  die  Aufmerksamkeit  darauf  lenken,  sodaß  man  das  Wrallen 
und  Wogen  außerhalb  dieser  schützenden  Umfriedigung  erkennt. 

Schon  begann  eine  geschwärzte  Gesellschaft  ursprünglich  brauner 
Tamilen  ihr  Werk,  die  schwarzen  Diamanten,  für  gewöhnlich  Kohlen 
genannt,  aus  großen  Lichtern  in  die  Bunker  unseres  Dampfers  zu 
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werfen.  Ungeachtet  aller  Vorsichtsmaßregeln  bedeckt  sich  dabei  sogar 
das  Oberdeck  mit  einer  dicken  Staubschicht,  die  trotz  ängstlich  ge¬ 
schlossener  Thiiren  und  Fenster  bis  in  die  Salons  und  Kabinen 
dringt.  Auch  unser  weißer  Anzug,  den  wir  vor  wenigen  Minuten 
blütenrein  angelegt  haben,  beginnt  bereits  Spuren  des  alles  bedeckenden 
Staubes  zu  zeigen,  sodaß  wir  uus  beeilen  müssen,  ans  Land  zu 
kommen ;  anderenfalls  diirfteu  wir  dem  Geschicke  schwerlich  ent¬ 
gehen,  allmählich  iu  Schornsteinfeger  verwandelt  zu  werden.  Das 
herangewinkte  Boot  bringt  uns  durch  den  Schwarm  der  fliegenden 
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Händler,  die  von  ihren  Fahrzeugen  aus  Apfelsinen,  Ananas  und  was 
sonst  das  Herz  oder  besser  der  Magen  begehrt,  feilhalten  und  mit 
Hilfe  von  Körbchen,  die  an  Bindfäden  auf-  und  absteigen,  bereits 
einen  bedeutenden  Umsatz  mit  den  Zwischendeckspassagieren  erzielt 
haben.  Die  Fahrzeuge  Colombos  bestehen  entweder  aus  europäischen 
oder  einheimischen,  mit  Matteusegel  und  Ausleger  versehenen  Booten. 
Letztere  nennt  mau  populär  »Wadenquetscher«,  da  der  ausgehöhlte 
Baumstamm,  aus  dem  sie  bestehen,  so  schmal  ist,  daß  mau  beide 
Füße  nicht  neben,  sondern  hinter  einander  plazieren  muß.  Man 
zieht  deshalb  im  allgemeinen  erstere  vor;  für  Damen  kommen  die 
anderen  aus  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen  gar  nicht  in  Frage. 
Wenn  der  Wind  gut  ist,  laufen  diese  leichten  Eingeborenen-Kähne 
indessen  so  vorzüglich,  daß  es  ein  wahres  Vergnügen  ist,  mit  ihnen 
zu  fahren,  da  sie  dann  die  solideren,  europäischen  Boote  weit  zu¬ 
rücklassen.  Notabene  ist  das  aber  nur  etwas  für  Leute,  die  nicht 
zur  Seekrankheit  neigen !  Heute  ist  jedoch  die  Brise  so  unbedeutend, 
daß  von  einem  Dahinjagen  über  die  blaue  Fläche  des  Hafens  nicht 
die  Rede  sein  kann,  sodaß  wir  unsere  Überfahrt  am  besten  in  einem 
Fahrzeuge  europäischer  Bauart  macheu. 

Nach  etwa  einer  halben  Stunde  sind  wir  am  Lande.  —  Mir 
kommt  es  vor,  als  ob  ich  schon  wer  weiß  wie  oft  hier  war ,  und 
dennoch  ist  es  erst  das  siebente  Mal,  wie  ich  bei  mir  koustatierte. 
Wir  wollen  uns  in  der  Stadt,  die  wenig  Interessantes  bietet,  nicht 
lange  aufhalten  und  nehmen  uns  deshalb  gleich  ein  Gefährt,  das 
uns  nach  dem  herrlich  gelegenen  Mount  Laviuia  bringt,  in  dessen 
Nähe  unsere  Streifzüge  vor  sich  gehen  sollen.  Der  mit  beweglichem 
Halbdeck  versehene  Wagen  erlaubt  während  der  Fahrt  mauch 
hübschen  Blick  auf  die  hinter  uns  zurückbleibende  Stadt  und  das 
blaue  Meer,  das  seine  Wogen  iu  majestätischer  Pracht  gegen  das 
flache  Ufer  heranrollt,  dem  unser  Weg  eine  Zeitlaug  folgt.  All¬ 
mählich  gelangen  wir  ij^  die  Vorstadt  hinaus,  wo  die  Bungalows 
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(Landhäuser)  der  Europäer  inmitten  üppiger,  im  Schmucke  tropischer 
Vegetation  prangender  Gärten  liegen.  Dann  passieren  wir  Einge- 
borenen-Straßen,  in  denen  wir  von  zierlichen,  braunen  Kindern,  die 
sich  bis  zum  Alter  von  fünf  bis  sechs  Jahren  in  Adamskostüm 
zeigen,  attackiert  werden,  die  unseren  Wagen  verfolgen,  um  einige 
Kupfermünzen  zu  erbeuten.  Ihre  schmeichelnden  Bitten  suchen  die 
lebenden  Bronzegestalten  durch  Überreichung  einer  Blume  oder  eines 
Zweiges  zu  unterstützen,  wodurch  sie  nicht  selteu  zu  ihrem  Ziele 
gelangen. 

Eben  so  belustigend  wie  diese  wilde  Schar  sind  die  zahlreichen 
Glanzkrähen  ( Anomalocorax  splendens),  die  sich  sowohl  in  Colombo 
selbst  als  in  den  Vorstädten  höchst  bemerkbar  machen.  Diese 
dohlenähnlichen  Vögel,  die  eine  große  Dreistigkeit  an  den  Tag 
legen,  findet  man  überall.  Sie  umschwärmen  in  Masse  jedes  Haus, 
während  sich  andere  auf  dem  Dache  ausruhen  oder  schlafen;  außer¬ 
dem  tummeln  sie  sich  in  den  Straßen  umher,  wo  sie,  unbekümmert 
um  die  Passanten,  oft  keinen  Fuß  von  ihnen  entfernt,  allerlei  Un¬ 
rat  aufpicken.  Andere  sieht  man  im  Kehricht  wühlen  oder  sich 
am  Flußufer  zu  schaffen  machen  ;  noch  andere  sitzen  auf  den  Kokos¬ 
palmen  am  Wege  und  verzehren  dort  irgend  etwas  Undefinierbares. 
Die  Untugend  des  Stehlens  ist  bei  ihnen  ebenso  verbreitet  wie  bei 
unseren  Raben.  So  sab  ich  eine  Glanzkrähe  mit  einem  Gefäße  aus 
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Kokosnuß  über  den  Weg  fliegen,  das  sie  offenbar  aus  einer  unweit 
liegenden  Hütte  gemaust  hatte.  Es  sah  wirklich  drollig  aus,  wie  der 
Vogel  mühsam  mit  dem  für  ihn  sehr  schweren  Gegenstände  dahin- 
segelte.  Eudlich  hatte  er  ein  Dach  erreicht,  wo  er  seinen  Raub,  in 
dem  sich  wohl  noch  ein  geringer  Speiserest  befinden  mochte,  in 
Muße  prüfen  konnte. 

Mittlerweile  sind  wir  an  unserem  Ziele  angelaugt  und  steigen 
die  überdachte  Treppe  empor,  die  zu  dem  früheren  Sommerpalast 
des  Gouverneurs  von  Ceylon  führt,  der  heutzutage  ein  Hotel  ist  und 
zugleich  der  berühmteste  Ausflugspunkt  Colombos.  Das  Gebäude 
liegt  auf  einem  Felsenhügel,  der  sich  in  die  See  hinein  erstreckt, 
wodurch  eine  beständige  kühle  Brise  ,  sowie  die  Abwesenheit  jeder 
Art  von  Mosquitos  bedingt  wird,  zwei  in  Tropengegenden  höchst 
erwünschte  Eigenschaften.  Von  dem  Gasthaus  aus  steigt  man  wohl 
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zwanzig  bis  dreißig  Meter  über  den  mit  dunkelgrünen  Rankenge¬ 
wächsen,  die  zweilappige  Blätter  zeigen,  bedeckten  Boden  zum  Ufer 
hinab.  Hier  liegen  auf  sandig-felsigem  Grunde  mächtige,  schwarz¬ 
braune  Blöcke,  die  von  den  in  wechselndem  Spiele  anbrandenden  Wellen 
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bald  mehr,  bald  weniger  bespült  werden.  Einige  kleine  Napfscbnecken 
{Patella)  kleben  hier  und  da  au  ihnen,  dort  sehen  wir  auch  turm- 
förmige  Gehäuse,  zwischen  ihnen  eine  oberseits  mit  grünlichem 
Konferven-Anflug  bedeckte  Natica ,  deren  unterer  Teil  fast  rein  weiß 
erscheint;  sie  war  offenbar  gegen  den  Gischt  der  in  regelmäßigen 
Pausen  am  Felsen  zerschellenden  Wogen  durch  eine  vorspringende 
Ecke  geschützt.  Andere  Lebewesen  bemerken  wir  vorläufig  nicht. 
Doch  da  sitzt  ja  an  dem  dunklen  Gesteine  eiue  prachtvoll  rote, 
leuchtend  gelb  gefleckte  Krabbe!  Sie  scheint  tief  in  die  Probleme 
ihres  Krusterdaseius  vertieft,  denn  sie  bemerkt  unsere  Anwesenheit 
gar  nicht,  als  wir  uns  gegen  sie  anpirschen.  Desto  besser!  Ein 
Griff  mit  der  Hand,  schwapp,  da  haben  wir  sie !  Doch  das  Gebilde 
zerbricht  unter  unseren  Fingern.  Es  war  nämlich  gar  kein  Taschen¬ 
krebs,  sondern  nur  die  abgestreifte  Haut  eines  solchen.  Bei  näherer 
Besichtigung  findet  man  auf  der  Unterseite  einen  Längs-  und  einen 
Querriß,  durch  die  der  frühere  Träger  herausgekrochen  ist.  Ihm 
gelang  das  Kunststück,  aus  der  Haut  zu  fahren,  was  ihm  vielleicht 
manch  Geärgerter  neidet! 

Im  Sande  zwischen  den  schwärzlichen,  stellenweise  aber  mit 
Glimmerblättchen  durchsetzten  Felsen  liegen  stumpf  zugespitzte 
Trochus ,  sowie  Cypraea-  Arten,  die  sogen.  »Tigermuscheln«.  Bei 
Licht  besehen  sind  es  allerdings  Schnecken,  denn  eine  Muschel  be¬ 
steht  ja  immer  aus  zwei  Schalen.  Wir  finden  sowohl  weißblaue 
Kauri,  als  mit  dunkelbraunem  Rande  versehene,  die  ein  Muster  aus 
gelben  Punkten  mit  eingestreuten  weißen  Fleckchen  zeigen.  Weiter 
draußen,  wo  die  Wellen  noch  regelmäßig  über  die  Felsen  fluten  — 
es  ist  Ebbe  —  regt  und  bewegt  es  sich;  eine  Unmenge  von  Krabben 
treiben  dort  ihr  Wesen.  Indessen  war  ihre  Färbung  dem  Felsen  so 
angepaßt,  daß  ich  sie  wohl  kaum  bemerkt  haben  würde,  wenn  sie 
sich  still  verhalten  hätten.  Da  es  mir  unmöglich  war,  ihnen  auf 
dem  halbfeuchten,  schlüpfrigen  Boden  zu  folgen,  so  rief  ich  mir 
einen  Eingeborenen  herbei,  der  mir  eiuige  einfing  und  ans  Löchern 
und  Spalten  prächtig  blaue  mit  roten  Flecken  gezierte  kleinere  Ein¬ 
siedlerkrebse  hervorzog,  die  in  den  leeren  Schalen  von  Trochus , 
Fasciolaria  und  anderen  Schnecken  ihr  Heim  aufgeschlagen  hatten. 
Schwarzgrünlich  gefärbte  Seeigel  hatten  sich  so  fest  in  die  von 
ihnen  bewohnten  und  wohl  auch  geschaffenen  Vertiefungen  der 
Felsen  geschaiiegt,  daß  es  schwer  war  sie  herauszuholen.  An  einer 
anderen  Stelle  fand  ich  Bruchstücke  von  Korallen,  die  die  Wellen 
ans  Ufer  geschleudert  hatten;  eins  war  eine  Astraea- Art,  das  zweite 
Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XLII.  1901.  22 
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schien  eine  Madrepore.  So  anregend  der  Aufenthalt  am  Meeresufer 
auch  ist,  so  meldet  sich  doch  allmählich  der  Hunger;  auch  läßt  die 
hochstehende  Tropensonne  nachgerade  einen  kühlen  Trunk  als  höchst 
wünschenswert  erscheinen. 

Nach  dem  Frühstück,  das  mau  bei  uns  schon  ein  opulentes 
Dinner  nennen  würde  —  nach  Landesbrauch  besteht  es  aus  über 
einem  Dutzend  Gängen  —  setzen  wir  uusere  zoologischen  Forschungen 
fort,  denn  dann  ist  die  schlimmste  Mittagsglut  wohl  vorbei.  Dieses 
Mal  wollen  wir  uns  indessen  in  anderer  Richtung  umschauen.  Lassen 
wir  das  Meeresufer  hinter  uns  und  sehen  wir  zu,  was  sich  von  Tier¬ 
leben  unter  dem  Schatten  der  Kokos,  die  die  Gegend  weithin  be¬ 
decken,  zeigen  wird.  Da  gleich  das  nächste  Grundstück  nur  sehr 
unvollkommen  von  der  Straße  abgeschlossen  ist  —  sein  defekter, 
nur  noch  bruchstückweise  vorhandener  Bambuszaun  bietet  uns 
überall  Eintritt  —  so  können  wir  unser  Werk  sogleich  beginnen, 
ohne  erst  weit  laufen  zu  müssen.  Ein  kurzer  Rasen  deckt  den  Boden, 
auf  dem  sich  in  einigen  Metern  Abstand  von  einander  zahlreiche 
Kokos  erheben.  Die  älteren  wiegen  ihre  zwei  bis  drei  Meter  langen 
Blätter  auf  hohem,  schlanken  Stamme,  während  sie  bei  jüngereu 
fast  direkt  aus  der  Erde  heraus  zu  wachsen  scheinen.  Kleine,  drei¬ 
kantige  Gebilde  von  grüner  Farbe,  an  ihrem  stumpfen  Ende  mit 
einem  Halbdutzend  großer  Schuppen  bedeckt,  liegen  überall  herum. 
Ein  Neuling  wird  selbst  bei  näherer  Betrachtung  ebensowenig  ahnen, 
daß  es  junge  Kokosnüsse  sind,  als  er  in  den  an  eine  starre  Baum¬ 
wurzel  erinnernden  Gebilden  am  Boden  ihre  Stiele  erkennt.  An 
einigen  Stellen  sehen  wir  ihre  leeren  Schalen  zu  kleinen  Bergen  auf¬ 
gehäuft,  während  der  getrocknete  Inhalt  wohl  längst  nach  Europa 
gewandert  ist,  wo  er  unter  dem  Namen  Kopra  eine  mannigfache 
Verwendung  findet.  Sie  bilden  einen  Tummelplatz  für  Eidechsen,  die 
bei  unserem  Nahen  zwischen  den  hohlliegenden  Stücken  verschwin¬ 
den.  Nur  wenige  Schritte  weiter  sehen  wir  eine  Schönechse  über 
den  Rasen  laufen  ;  sowohl  Galotes  versicolor  als  auch  G.  ophiomachus 
kommen  in  Ceylon  häufig  vor.  Diese  Echsen  besitzen  große,  vier¬ 
eckige,  schräg  augeordnete  Schuppen,  während  ihre  Rückenmitte 
ein  prächtiger  Kamm  ä  la  Leguan  schmückt.  Über  jedem  Auge 
erheben  sich  hörnerartig  mehrere  spitze,  dreieckige  Hornbildungen, 
dereu  mittelste  an  einen  Pfriemen  eriunert.  Die  Tiere  sind  imstande, 
ihre  Farbe  zu  wechseln,  und  übertreffen  in  dieser  Hinsicht  die  viel 
ebwunderten  Cbamäleous  bei  weitem.  Sie  sind  überdies  die  am 
prächtigsten  gefärbten  Reptilien.  Das  brünstige  Männchen  mit  seiner 
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rotbraunen  Kehle  übertrifft  an  Schönheit  alles,  was  ich  je  gesehen 
habe,  und  ließ  mich  jedesmal  lebhaft  bedauern,  daß  ich  nicht  ein 
Maler  bin,  um  diese  Farbenpracht  auf  dem  Papier  festzuhalten.  Für 
gewöhnlich  sieht  die  Calote  indessen  sehr  anspruchslos  aus,  grau¬ 
braun  mit  wechselndem  Anflug  verschiedener  Nuancen.  Da  wir  selber 
nicht  warten  können,  bis  das  Tierchen,  das  sich  in  ein  Loch  ver¬ 
krochen  hat,  wieder  herauskommt,  so  beauftragen  wir  einen  der 
braunen  Knaben,  wohl  Kinder  eines  der  Arbeiter,  die  wir  weiterhin 
mit  der  Koprabereitung  beschäftigt  finden,  sie  zu  fangen.  Er  reißt 
sogleich  einen  langen  schmalen  Palmblattstreifen  ab,  bildet  oben  an 
ihm  eine  Schlinge  und  nähert  sich  dann  kriechend  dem  Loche,  aus 
dem  die  Eidechse  soeben  prüfend  den  Kopf  herausstreckt.  Wir 
brauchen  auf  das  Resultat  seines  Fanges  nicht  lange  zu  warten;  er 
bringt  uns  das  Tier  sicher,  denn  diese  Knaben  besitzen  hierin,  wie  ich 
mehrfach  bemerkte,  eben  solche  Geschicklichkeit,  wie  ihre  italienischen 
Altersgenossen  im  Berücken  der  flinken  Mauereidechsen,  die  man  ja 
auf  die  gleiche  Art  erbeutet. 

Unter  den  Bäumen,  durch  deren  Zweige  die  Sonnenstrahlen 

golden  blitzen  und  bunte  Kringel  auf  den  Rasen  zeichnen,  weidet 

eine  kleine  Zebuherde,  die  die  Milch  zu  unserem  Frühstückskaffee 

geliefert  hat.  Die  ceylonische  Zwergrasse  dieser  Tiere  ist  allerliebst, 

die  jungen  Tiere  mit  ihren  großen,  sanften  Augen  sind  geradezu 
••  _ 

reizend.  —  Uber  den  Boden,  namentlich  dort,  wo  der  kiesige  Unter¬ 
grund  aus  irgend  einer  Ursache  frei  zu  Tage  liegt,  schlüpft  eiue 
Menge  winziger  Krötleiu  dahin,  die  es  an  Größe  und  Geschwindig¬ 
keit  mit  Grashüpfern  aufnehmen.1)  Es  ist  bei  ihrem  geringen  Um¬ 
fange  nicht  ganz  leicht  eine  zu  erhaschen  ;  aber  wir  wollen  sie  uns 
doch  näher  ansehen.  Ihr  dunkelerdfarbiger  Rücken  trägt  einige 
große,  rote  Flecken,  was  indessen  gar  nicht  auffällt  und  erst  in 
nächster  Nähe  bemerkbar  wird.  Es  war  mir  interessant  zu  kon¬ 
statieren,  daß  diese  zarten  Geschöpfchen  selbst  dort  über  den  Grund 
dahinschlüpften,  wo  er  so  heiß  war,  daß  ich  ihn  mit  der  Hand  kaum 
berühren  konnte.  Welche  Vorrichtung  die  Natur  dem  Tierchen  gab, 
daß  es  sich  dabei  nicht  verbrennt,  vermag  ich  mir  nicht  vorzustellen. 
Noch  heißer  als  die  sonnenbestrahlten  Stellen  hier  waren  allerdings 
die  Felsblöcke  am  Ufer  gewesen.  Einige  zeigten  solche  Wärme,  daß 
ich,  im  Begriffe  mich  auf  sie  zu  stützen,  meine  Hand  schleunigst 
zurückzog,  denn  ich  hatte  das  Gefühl,  einen  heißen  Ofen  berührt  zu 


J)  Anra.  Wohl  Arten  der  Gattung  Micröhyla! 


Der  Herausgeber. 
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haben.  Daß  die  stark  gepanzerten  Krabben  auf  derartig  erhitzten 
Flächen  herumzulaufen  vermögen,  erscheint  am  Ende  erklärlich,  un¬ 
verständlich  bleibt  mir  aber  diese  Fähigkeit  der  kleinen,  ganz  un¬ 
geschützten  Lurche! 

Bei  meinen  Kreuz-  und  Querzügen  durch  die  Plantage  entdeckte 
ich  einen  wohl  15  Meter  im  Durchmesser  großen,  völlig  pflanzen¬ 
leeren  Tümpel.  Schon  von  weitem  bemerkte  ich  aus  seiner  lehmigen 
Flut  emporragend  mehrere  schwarze  Erhöhungen,  die  sich  beim 
Näherkommen  als  größere  und  kleinere  Schildkröten  herausstellten. 
Die  Tiere  »standen«  wie  ein  Frosch  im  Wasser,  indessen  befand  sich 
ihr  Körper  völlig  unter  der  Oberfläche,  ausgenommen  die  vordere 
Kopfpartie,  resp.  die  Nasenlöcher.  Der  Anblick  war  ein  sehr  auf¬ 
fallender,  vielleicht  allerdings  nur  deshalb,  weil  man  im  Terrarium 
die  Chelonier  meist  nur  mit  flachen  Wassergefäßen  versieht,  sodaß 
man  solche  Stellung  daun  überhaupt  nicht  zu  sehen  bekommen  kann. 
Das  regungslos  verharrende  Tümpel  -  Tier  bildet  mit  seinem  Leibe 
einen  Winkel  von  etwa  45°  mit  der  Oberfläche,  während  der  Hals 
steiler  aufwärts  gestreckt  ist  und  die  Füße  mit  den  ausgebreiteten 
Schwimmhäuten  weit  vom  Körper  entfernt  gehalten  werden.  In 
dieser  Lage  muß  sein  spezifisches  Gewicht  dem  des  Wassers  durch¬ 
aus  entsprechen.  Als  ich  meine  braunen  Fänger  hineinschickte,  ver¬ 
schwanden  die  Schildkröten  schleunigst.  Da  der  Tümpel  in  der  Mitte 
tief  war,  gelang  es  nicht  eins  der  erwachsenen  Exemplare,  die  sich 
dorthin  zurückgezogen  hatten,  zu  erwischen.  Nach  der  einen  Seite 
hin  wurde  die  Lache  jedoch  flacher,  sodaß  dort  das  lehmige  Wasser 
nur  einige  Finger  über  dem  schwarzen  Schlamme  stand.  An  diesen 
Stellen  hielt  sich  offenbar  die  jüngste  Generation  auf,  denn  die  Kin¬ 
der  brachten  mir  innerhalb  einiger  Minuten  vier  kleine  Exemplare 
von  halber  Fingerlänge.  Wie  ich  erwartet  hatte,  waren  es  Kiel- 
schildkröteu,  Nicoria  trijugci  var.  thermalis ,  eine  unseren  Liebhabern 
seit  mehreren  Jahren  wohlbekannte  Art.  .  Sie  ist  in  Ceylon  außer¬ 
ordentlich  häufig,  kommt  aber  auch  auf  dem  indischeu  Festlande 
vor.  Da  ich  gern  größere  Exemplare  haben  wollte,  so  suchten  die 
Knaben  den  Lauf  eines  etwa  meterbreiten  Grabens  ab,  erklärten 
indessen  bald,  es  sei  im  Augenblicke  so  viel  Wasser  darin,  daß  es 
unmöglich  sei  Schildkröten  zu  fangen.  Wir  kehrten  alsdann  wieder 
zu  unserem  alten  Platze  zurück,  wo  einer  der  älteren  Jungen  in 
etwa  halbmetertiefem  Wasser  ein  mittelgroßes  Exemplar  erbeutete. 
Möglicherweise  ist  diese  Verteilung  nach  dem  Umfang  und  der 
Wassertiefe  dadurch  bedingt,  daß  den  kleineren  Exemplaren  von  den 
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größeren  nachgestellt  wird,  sodaß  sich  jedes,  wenn  es  seines  Lebens 
sicher  sein  will,  mit  Altersgenossen  Zusammenhalten  muß. 

Ehe  wir  von  Colombo  wieder  scheiden,  möchte  ich  den  Leser 
indessen  noch  die  Bekanntschaft  der  Brillenschlange  machen  lassen, 
was  wir  sehr  bequem  haben  können,  ohne  daß  es  deshalb  nötig 
wäre,  das  Tier  in  seinem  Schlupfwinkel  aufzusuchen.  Die  Cobra  de 
Capello,  neuerdings  Schildviper  genannt,  ist  auf  Ceylon  häufig.  Mir 
selbst  war  dort  früher  einmal  ein  kleines  lebendes  Exemplar,  das 
sich  in  einer  Glasflasche  befand,  von  befreundeter  Seite  geschenkt 
worden.  Wenn  wir  auf  dem  Mount  Lavinia  bleiben  oder  in  die 
Stadt  zurückkehren,  so  wird  es  sicher  nicht  lange  dauern,  daß  ein 
Schlangenbäudiger  seine  Künste  vor  uns  produziert.  Mit  der  Cobra 
wird  auf  zwei  Arten  »gearbeitet«,  wie  die  Artisten  sagen.  Man  läßt 
sie  beim  Klange  einer  kleinen  Flöte  aus  dem  Körbchen ,  in  dem 
sie  sich  befindet,  herauskriechen,  worauf  sie  sich  aufrichtet  und  wie 
jede  andere  Schlange  zu  entkommen  sucht,  indem  sie  sich  hin-  und 
herwendet.  Da  die  Cobra  das  mit  emporgerichtetem  Vorderleib  thut, 
so  nennt  man  das  »tanzen«.  Die  mißtönende  Musik  des  »Bändigers« 
ist  natürlich  eitel  Blendwerk  und  hat  nicht  den  mindesten  Einfluß 
auf  das  Benehmen  des  Tieres.  Durch  gelegentliches  Zurückscheuchen 
mit  der  Hand  sorgt  der  »Zauberer«  dafür,  daß  das  Reptil  sich  nicht 
weit  von  ihm  entfernt,  sondern  hübsch  in  seiner  Nähe  bleibt.  Allen 
Schlangen  dieser  Art,  die  ich  in  Colombo  und  Singapore  unter¬ 
suchte,  waren  die  Giftzähne  uebst  der  Falte,  in  der  sie  liegen,  aus¬ 
geschnitten,  was  sie  ungefährlich  macht.  Daß  dieses  Verfahren  all¬ 
gemein  üblich  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  fast  alle  Bändiger  dieses 
Faktum  auf  meine  Frage  ohne  weiteres,  wie  etwas  ganz  Selbstver¬ 
ständliches,  eingestanden.  Außerdem  zeigen  diese  Leute  noch  »Kämpfe« 
zwischen  dem  Mungo  ( Herpestes  javanicus)  und  der  Schildviper. 
Ersterer  ist  ein  äußerst  gewandtes  Raubtier  von  der  Größe  einer 
Katze,  das  man  in  Indien  nicht  selten  als  halbes  Haustier  findet, 
da  es  Ratten  und  Mäusen  und  anderen  ungebetenen  Gästen,  inclusive 
Schlangen  und  Skorpionen,  mit  nie  ermüdendem  Eifer  nachstellt. 
Trotzdem  das  ichneumonartige  Wesen  sehr  zierlich  und  nett  er¬ 
scheint,  hat  es  mir  wegen  seines  rattenähnlichen  Kopfes  und  seiner 
an  jene  Nager  erinnernden  Bewegungen  nie  so  gauz  gefallen  wollen. 
Er  ist  ein  blutgieriges  Geschöpf  und  ein  Kämpe,  mit  dem  kleinere 
Tiere  sehr  zu  rechnen  haben.  Ein  Mungo,  der  auf  einem  Schiffe 
im  Proviantraum  gehalten  wurde,  um  sich  als  Kammerjäger  nützlich 
zu  machen,  hielt  sämtliche  Katzen  so  in  Respekt,  daß  sie  sich  nicht 
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einmal  getrauten,  den  Raum,  den  er  sich  zum  Aufenthalte  erkoren 
hatte,  zu  betreten.  Als  ich  eine  Katze  auf  dem  Arme  hineintrug 
und  dort  los  ließ,  ergriff  sie  mit  allen  Zeichen  der  Furcht  die  so¬ 
fortige  Flucht. 

Der  Zauberer  setzt  also  einen  an  der  Leine  befestigten  Mungo 
nebst  einer  Brillenschlange  auf  die  Erde.  Die  Giftschlange  richtet 
sich  nach  ihrer  Art  sogleich  auf,  breitet  ihren  Schild  aus  und  fährt 
mit  Zischen  auf  ihren  Feind  los,  wenn  er  sie  augreift.  Die  ver¬ 
wendeten  Schlangen  sind  ihrer  Giftzähne  beraubt,  sodaß  sie  das 
Ichneumon  überhaupt  nicht  verwunden  können.  Die  Vorführung 
bietet  übrigens  außer  dem  Bilde  der  erzürnten  Schlange  kaum  etwas 
Interessantes!  Die  Mungos,  die  ich  habe  »kämpfen«  sehen,  und  das 
sind  bei  meinem  öfteren  Aufenthalt  in  Colombo  immerhin  eine  An¬ 
zahl  gewesen,  vermieden  die  Bisse  der  Schlange  merkwürdigerweise 
durchaus  nicht.  Die  Besitzer  lassen  die  Schlange  natürlich  nicht 
töten,  sondern  reißen  das  Raubtier  fort,  sobald  es  sie  gefaßt  hat. 
So  wird  denn  das  unglückliche  Reptil  bei  jeder  Vorführung  mit 
verschiedenen  Bissen  bedacht  und  so  lange  zu  dieser  grausamen  Dar¬ 
stellung  gebraucht,  bis  es  endlich  seinen  Qualen  erliegt.  Es  ist  das 
eine  Tierquälerei  höchsten  Grades,  die  polizeilich  verboten  werden 
sollte.  Indessen  fühlt  sich  ja  gerade  bei  solchen  »Kämpfen«  der 
mit  seiner  Humanität  so  gern  renommierende  Engländer  völlig  in 
seinem  Fahrwasser.  Da  glaubwürdige  Berichte  darüber  vorliegen, 
daß  der  Mungo  Brilleuschlangen  tötet,  so  liegt  es  mir  natürlich  fern, 
an  dieser  Thatsache  zu  zweifeln.  Nach  dem,  was  ich  gesehen  habe, 
würde  indessen  wohl  jeder  dem  Bisse  seiner  Feindin  unterlegen  sein, 
da  sich  die  Tiere  außergewöhnlich  dumm  benahmen  und  eine  Gleich¬ 
giltigkeit  gegen  die  Schlange  bewiesen,  die  ihnen  im  Ernstfälle 
sicher  das  Leben  gekostet  haben  dürfte. 


Jahresbericht  über  den  Zoologischen  Garten  in  Hamburg  1900. 


Dem  vom  Vorstande  und  Direktor  des  Hamburger  Zoologischen  Gartens, 
Herrn  Dr.  Heinr.  ßolau,  erstatteten  Jahresberichte  entnehmen  wir  die  folgenden 
Angaben : 

Die  Betriebseinnahmen  des  Zoologischen  Gartens  stellten  sich  im  ver¬ 
flossenen  Jahre  1900  auf  M.  322  196.73  und  überschritten  somit  die  des  Vorjahres 
um  M.  13  021.77.  Die  Einnahme  für  Dauerkarten  betrug  M.  79  865. — ;  sie  war 
um  M.  7  142. —  höher,  als  die  des  Jahres  1899;  alle  übrigen  Einnahmeposten  er¬ 
hielten  sich  ungefähr  auf  der  Höhe  wie  im  Vorjahre  oder  überschritten  sie. 
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Unsere  Betriebsausgaben  beliefen  sich  auf  M.  240 1 18.57  gegen 
M.  243  408.55  im  Jahre  1899,  waren  also  M.  3  289.98  kleiner  als  im  Vorjahre. 
Wie  die  Gesamtsumme  sich  wenig  verändert  hat,  so  zeigten  auch  die  einzelnen 
Ausgabeposten  keine  bedeutenden  Abweichungen  gegen  die  des  Jahres  1899.  Für 
Anzeigen  u.  s.  w.  verausgabten  wir  M.  815.78  weniger,  für  Utensilien  u.  s.  w. 
dagegen  M.  629.27  mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Heizungs-  und  Beleuchtungskosten 
waren  um  M.  1349.14  höher,  eine  Mehrausgabe,  die  sich  durch  die  höheren  Preise 
der  Brennmaterialien,  wie  dadurch  erklärt,  daß  wir  unsere  elektrische  Lichtanlage 
einer  gründlichen  Ausbesserung  und  Änderung  unterziehen  lassen  mußten.  Infolge 
günstiger  Abschlüsse  sind  wir  in  der  Lage  gewesen,  die  Ausgaben  für  Konzerte  und 
Beleuchtungen  um  M.  6959.11  herabzusetzen,  ohne  daß  dadurch  der  Wert  des 
Gebotenen  verringert  wurde. 

Das  Gebäude-Konto  ist  im  abgelaufenen  Jahre  durch  die  U  m  -  und  An¬ 
bauten  an  unserm  Restaurationsgebäude  umM.  45  029.97  ver¬ 
mehrt  worden,  das  Inventar-Konto  um  M.  6471.68,  das  unserer  elektrischen  Be¬ 
leuchtungs-Anlage  um  M.  2959.35  gewachsen,  Zugänge,  die  ebenfalls  größtenteils 
aus  den  Erweiterungsbauten  an  unserer  Bestauration  herrühren.  Unsere  Erwartung, 
daß  der  neue  große  Balkon  vor  der  Restauration  und  die  mit  diesem  Bau  zusammen¬ 
hängenden  Neueinrichtungen  in  unserm  Weinrestaurant  den  Beifall  unserer  Be¬ 
sucher  finden  würden,  hat  sich,  wie  der  gesteigerte  Besuch  dieser  Räume  gezeigt 
hat,  voll  und  ganz  erfüllt. 

Die  gründliche  Aufarbeitung  unserer  Gartenwege  ist  im  abgelaufenen 
Jahre  fortgeführt  und  allmählich  immermehr  auch  auf  die  Nebenwege  ausgedehnt 
worden,  so  daß  es  für  die  nächsten  Jahre  in  der  Hauptsache  nur  noch  gelten 
wird,  das  Neugeschaffene  im  besten  Stande  zu  erhalten. 

Die  Abschreibungen  sind  in  gewohnter  Weise  vorgenommen  worden. 
Daß  wir  unter  den  günstigen  gegenwärtigen  Verhältnissen  auf  Gebäude-Konto  4% 
abgeschrieben  haben,  ist  damit  gewiß  genügend  begründet,  daß  viele  unserer 
älteren  Bauten  nicht  mehr  den  Ansprüchen  der  Neuzeit  genügen  und  daher  über 
kurz  oder  lang  durch  Neubauten  ersetzt  werden  müssen. 

Gegen  Zahlung  von  Eintrittsgeld  besuchten  den  Garten  im  Jahre  1900 
366  254  Erwachsene  und  108  284  Kinder,  zusammen  474  538  Personen  gegen 
465  580  im  Jahre  1899,  mithin  8  958  Personen  mehr  als  im  Vorjahre;  davon  an 
den  Tagen  mit  ermäßigtem  Eintrittsgeld  im  Jahre  1 900  310  766  Er¬ 
wachsene  und  92  759  Kinder,  zusammen  403  525  Personen  gegen  391  092  im  Jahie 
1899,  mithin  12  433  Personen  mehr  als  im  Vorjahre. 

Das  Aquarium  besuchten  im  Jahre  1900  30  248  Personen  gegen  32  827 
im  Jahre  1899,  mithin  2  579  Personen  weniger  als  im  Vorjahre. 

Die  besuchtesten  Tage  im  verflossenen  Jahre  waren  Pfingstmontag, 
der  4.  Juni,  mit  40  369  Personen,  Sonntag,  der  12.  August,  mit  33  031  Personen, 
und  Sonntag,  der  19.  August,  mit  29  221  Personen. 

Unentgeltlicher  Besuch  wurde  gewährt  877  Lehrern  und  Lehrerinnen 
und  26  696  Kindern  hiesiger  Volksschulen  und  Zöglingen  mildthätiger  Anstalten. 

Der  Tierbestand  war  laut  Tierbuch  Ende  1899: 


468  Säugetiere . in  206  Arten, 

1  749  Vögel  . »  555  » 

187  Reptilien  und  Amphibien . »60  » 

zus.  2  404  Tiere 


in  821  Arten. 
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Ende  Dezember  1900  dagegen  war  der  Tierbestand  wie  folgt  zusammengesetzt: 


61  Affen,  Primates  L . * . in  25  Arten, 

2  Flattertiere,  Chiroptera  Blmb . *  1  » 

5  Insektenfresser,  Insectivora  Blmb . »  2  » 

60  Nagetiere,  Rodentia  Vicq.  d’Az . »26  » 

12  Halbaffen,  Prosimiae  111 . »  8  » 

138  Raubtiere,  Carnivora  Cuv . »64  » 

4  Robben,  Pinnipedia  111 . »  2  » 

3  Rüsseltiere,  Proboscidea  111 . »  2  » 

152  Paarzeher,  Artiodactyla  Ow . »55  » 

7  Unpaarzeher,  Perissodactyla  Ow . »  5  » 

10  Zahnarme,  Bruta  L . »  3  » 

24  Beuteltiere,  Marsupialia  111 . »  13  » 

473  Säugetiere . in  206  Arten. 

124  Papageien,  Psittaci  Sund . in  58  Arten, 

14  Kuckucks vögel,  Coccygomorphae  Huxl.  ...»  14  » 

5  Spechte,  Pici  Sundv . »  4  » 

611  Singvögel,  Passeres  Nitzsch . »  230  » 

108  Raubvögel,  Raptatores  111 . »59  » 

61  Tauben,  Gyrantes  Bp . »22  » 

90  Hühnervögel,  Rasores  111 . »47  » 

8  Laufvögel,  Brevipennes  Dum . »  4  » 

85  Watvögel,  Grallae  Bp . »32  » 

42  Storchvögel,  Ciconiae  Bp . »26  » 

530  Entenvögel,  Lamellirostres  Cuv . »46  » 

13  Ruderfüßer,  Steganopodes  111 . »  8  » 

50  Langflügler,  Longipennes  Cuv . »11  » 

1  Taucher,  Urinatores  Cuv . »  1  » 

1742  Vögel . in  562  Arten. 

111  Schildkröten,  Chelonia  Brgn . in  36  Arten, 

31  Krokodile,  Crocodilia  Opp . »  6  » 

16  Schlangen,  Ophidia  Brgn . »  9  » 

37  Eidechsen,  Sauria  Brgn . »15  » 

2  Amphibien,  Amphibia  aut.  . . »  2  ». 

197  Reptilien . in  68  Arten. 


Gesamtbestand  an  Säugetieren,  Vögeln  und  Reptilien  Ende  1900  demnach 
2412  Tiere  in  836  Arten. 

Angekauft  wurden  im  Jahre  1900  70  Säugetiere,  449  Vögel  und  35 
Reptilien  und  Lurche  für  zusammen  M.  26  559.56.  Unter  diesen  Ankäufen  sind  als 
wissenschaftlich  oder  sonst  besonders  wertvoll1)  zu  nennen : 

1  Schimpanse,  Anthropopithecus  troglodytes  Gm.,  1  Afrikanischer  Elefant, 
Elephas  africanus  Blmb.,  1  Rotes  Flußschwein,  Potamochoerus  penicillatus  Schnz., 
1  Rietbock-Antilope,  Cervicapra  arundinum  Bodd.,  3  Nylgau-Antilopen,  Boselaphus 
tragocamelus  Pall.,  1  Paar  Mähnenmuflons,  Ovis  tragelaphus  Desm.,  *1  Paar 
Burrelschafe,  O.  burrhel  Blyth,  1  Reeves  Muntjak,  Cervülus  reevesi  Oglb.,  1  Dro- 

J)  Die  mit  einem  *  bezeichnten  Tierarten  und  Spielarten  sind  neu  für  den 
Hamburger  Garten. 
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medar,  Camelus  dromedarius  L.,  1  Kamel,  C.  bactrianus  L.,  1  Paar  Dschiggetai 
(Kulan-Wildesel),  Equus  hemionus  Pall.,  1  Paar  Felsenkänguruhs,  Petrogale  peni- 
cillata  Gr.,  1  weißer  Fuchskusu,  Trichosurus  vulpecula  Kerr  var.  alba,  1  Wombat, 
Phascolomys  wombat  Per.  Les.;  *1  Gelbe  Rotbugamazone,  Chrysotis  aestiva  Lath. 
var.  flava ,  *1  Kardinalpapagei,  Eclectus  cardinalis  Bodd.,  1  Nestorpapagei,  Nestor 
notabilis  Gld.,  *1  Lederkopf,  Tropidorhynchus  corniculatus  Lath.,  *1  Holzschwalbe, 
Artamus  superciliosus  Gld.,  *1  Rotkopf-Lachdrossel ,  Trochalopterum erythrocephalum 
Vig.,  *1  Götter -Paradiesvogel,  Paradisea  apoda  L.,  *1  Papua- Paradiesvogel,  P. 
minor  Shaw,  1  Uhueule,  Bubo  lacteus  Temm.,  1  Paar  Kondor,  Sarcorhamphus 
gryphus  L.,  1  Lämmergeier,  Gypaetus  barbatus  L.,  1  Paar  Cabotsfasanen,  Ceriornis 
caboti  Gld.,  *1  Paar  Cochinchina- Spiegelpfauen,  Polyplectron  germaini  Elliot, 
1  Paar  Argusfasanen,  Argus  giganteus  Temm.,  3  Afrikanische  Strauße,  Struthio 
camelus  L.,  1  Seriema,  Dicholophus  cristatus  L.,  1  Klunkerkranich,  Grus  caruncu- 
lata  Gm.,  2  Mönchskraniche,  Gr.  leucogeranus  Pall.,  *1  Paar  Schwarzschnabelschwäne, 
Cygnus  bewicki  Yarr. ;  1  Tigerschlange,  Python  molurus  L.,  1  Gitterschlange,  P. 
reticulatus  Schneid.,  3  Diamantschlangen,  Morelia  argus  DB.,  *3  Teppichschlangen, 
M.  variegata  Schlgl.  und  *2  Stachelschwanz-Leguane,  Ctenosaura  acanthura  Gr. 

An  Geschenken  erhielt  unser  Garten  153  Säugetiere,  259  Vögel  und 
125  Reptilien  und  Lurche  im  Schätzungswerte  von  M.  8385.70.  Die  wertvollsten 
und  wissenschaftlich  interessantesten  unter  diesen  Tieren  sind : 

2  Stanley’s  Kantschills,  Tragulus  stanleyanus  Gr.,  1  Kragenbär,  Ursus  tibe - 
tanus  F.  Cuv.,  1  Silberlöwe,  Felis  concolor  L.,  2  Halsband-Pekaris,  Dicotyles  tajagu 
L .,  1  Großsteißhuhn,  Bhynchotus  rufescens  Temm.,  1  Rosenlöffler,  Platalea  rosea 
Rchnb.,  2  Tejueidechsen,  Tejus  teguixin  L.,  *1  Berberluchs,  Felis  berberorum  Mtsch., 

1  Dükerantilope,  Cephalophus  grimmi  L.,  1  Harpyenadler,  Harpyhdliaetus  coronatus 
Vieill.,  2  Aguyas,  Heteroaetus  melanoleucus  Daud.,  1  Königsgeier,  Sarcorhamphus 
papa  L.,  *1  Hubaratrappe,  Otis  undulata  Gr.,  *1  Wolliger  Greifstachler,  Sphingurus 
villosus  F.  Cuv.  var.,  1  Brauner  Bär,  Ursus  arctos  L.,  2  Eisfüchse,  Canis  lagopus 
L.,  1  erwachsener  Bärenpavian,  Cynocephalus  porcarius  Bodd.,  1  Vierzehen-Ameisen- 
bär  (Tamandua),  Tamandua  tetradactyla  L.,  2  Neungürteltiere,  Tatusia  peba  Desm., 
*1  Koreapanther,  Felis  pardus  L.  var.  fontanieri  M.  Edw.,  1  Marabu,  Leptoptilus 
crumenifer  Cuv.,  4  Gelenkschildkröten,  Cinixys  belliana  Gr.,  2  Elefanten-Schild- 
kröten,  Testudo  elephantina  Gnthr.,  3  Maskenenten,  Dendrocygna  viduata  L., 

2  Amerikanische  Strauße,  Bhea  americana  Vieill.,  2  Wüstenfüchse,  Canis  cerdo 
Gm.,  2  Seeadler,  Haliaetus  albicilla  L.,  *1  Helmrabe,  Bycanistes  cylindricus  Temm., 
1  Afrikanischer  Nimmersatt,  Tantalus  ibis  L.,  1  Rietbock-Antilope,  Cervicapra 
arundinum  Bodd.,  1  Pampashirsch,  Cervus  campestris  F.  Cuv.,  *1  Roter  Mähnen¬ 
wolf,  Canis  jubatus  Desm.,  1  Großer  x4meisenbär,  Myrmecophaga  jubata  L., 

1  Schirrantilope,  Tragelaphus  scriptus  Pall,  und  1  Rotrücken-Pelikan,  Pelecanus 
rufescens  Lath. 

Die  folgenden  Tierarten  und  Spielarten  wurden  als  neu  zum 
ersten  Mal  in  unserm  Zoologischen  Garten  ausgestellt : 

a.  Säugetiere. 

Cricetus  frumentarius  Pall,  varr.,  Bunter  und  weißer  Hamster,  Mus  decu- 
manus  Pall.,  Wanderratte,  Sphingurus  villosus  F.  Cuv.  var.,  Greifstachler,  Felis 
pardus  L.  var.  fontanieri  M.  Edw.,  Koreapanther,  Fells  berberorum  Mtsch.,  Berber¬ 
luchs,  Canis  jubatus  Desm.,  Mähnenwolf,  Sus  domesticus  Gr.  var.,  Zwergschwein, 
Ovis  burrhel  Blyth,  Burrelschaf. 
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b.  Vögel. 

Polytelis  alexandrae  Gld.,  Blankappensittich,  Chrysotis  aestiva  Latin  var. 
flava ,  Gelbe  Rotbugamazone,  Eclectus  cardinalis  Bodd.,  Kardinalpapagei,  Bycanistes 
cylindricus  Temm.,  Helmrabe,  Euplectes  nigriventris  Cass.,  Brandweber,  Hyphant- 
ornis  collaris  Vieill.,  Halsbandweber,  Textor  albirostris  Sw.,  Büffelweber,  Tanagra 
bonariensis  Gm.,  Blaukopf- Tanagra,  Stephanophorus  leucocephalus  Vieill.,  Diadem- 
Tanagra,  Phylloscopus  sibilatrix  Bebst.,  Waldlaubsänger,  Mimus  patagonicus  Lafr. 
Orb.,  Patagonien  -  Spottdrossel,  Tropidorhynchus  corniculatus  Latb.,  Lederkopf, 
Muscicapa  parva  Bebst.,  Zwerg-Fliegenscbnäpper,  Artamus  superciliosus  Gld., 
Holzschwalbe,  Trochalopterum  erythro cephalum  Vig.,  Rotkopf-Lacbdrossel,  Agelaeus 
defilippii  Bp.,  Sumpfstar,  Paradisea  apoda  L.,  Götter-Paradiesvogel,  P.  minor  Sliw. 
Papua-Paradiesvogel,  Syrnium  aluco  L.  var.,  schwarzer  Ural- Waldkauz,  Falco  eleo- 
norae  Gene,  Eleonorenfalk,  Polyplectron  germaini  Elliot,  Cochinchina-Spiegelpfau, 
Himantopus  himantopus  L.,  Strandreiter,  Tringa  minuta  Leisl.,  Zwergstrandläufer, 
Otis  undulata  Gr.,  Hubaratrappe,  Tigrisoma  marmoratum  Vieill.,  Tiger-Rohrdommel, 
Cygnus  bewicki  Yarr.,  Schwarzschnabelschwan. 

c.  Reptilien. 

Cinixys  homeana  Bell,  Homes  Gelenkschildkröte,  Testudo  yniphora  Vaill., 
Komorenschildkröte,  Trionyx  triunguis  Ag.,  Dreinagelschildkröte,  Morelia  variegata 
Schlgl.,  Teppichschlange,  Tropidonotus  ordinatus  Baird,  Nordamerikanische  Natter, 
Liophis  poecilogyrus  Wd.,  Bunte  Glattschlange,  Coronella  getula  L.,  Schwarznatter, 
Zamenis  consirictor  L.,  Königsnatter,  Zamenis  viridiflavus  Wagl.,  Grüngelbe  Natter, 
Dryophis  prasinus  Boie,  Smaragd  -  Baumschlange,  und  Tiligua  nigrolutea  Gr. 
Schwarzgelbe  Glattechse. 

Durch  eigene  Zuchten  vermehrte  sich  unser  Tier  bestand  um  46  Säugetiere 
und  162  Vögel  im  mäßigen  Schätzungswerte  von  M.  3885.50.  Unter  den  Zuchten 
sind  bemerkenswert:  1  Sibirischer  Tiger,  Felis  tigris  L.,  2  Jaguare,  Felis  onca 

L. ,  2  Sumpfantilopen,  Tragelaphus  gratus  Sch,  3  Hirschziegenantilopen,  Antilope 
cervicapra  Pall.,  1  Rietbock,  Cervicapra  arundinum  Bodd.,  1  Amerikanischer  Bison, 
Bison  americanus  Gm.,  1  weißer  Kerabaubtiffel,  Bubalus  kerabau  Müll,  var.,  zahl¬ 
reiche  Hirsche  verschiedener  Arten,  1  Alpaka,  Lama  pacos  Tschd.,  1  Lama,  L. 
peruana  Tied.,  1  Vicunna,  L.  vieugna  Desm.,  2  Riesenkänguruhs,  Macropus  gigan- 
teus  Shaw,  und  1  Schwarzstreifenkänguruh,  Macropus  dorsalis  Gr. 

Durch  Verkauf  von  56  Säugetieren,  45  Vögeln  und  2  Reptilien  wurden 

M.  6398.82  eingenommen,  darunter  M.  3259. —  für  eigene  Zuchten. 

Die  Tierverluste  beliefen  sich  auf  M.  15  478.46  gegen  M.  12  320.41  im 
Vorjahre  und  M.  13  117.43  im  Jahre  1898.  An  wertvolleren  Tieren  starben  1  Grissly- 
bär,  Ursus  horribilis  Ord.,  1  Hirschziegenantilope,  Antilope  cervicapra  L.,  5  Jahr 
6  Monate,  1  Elenantilope,  Oreas  canna  H.  Sm.,  8  Jahr  5  Monate,  1  Addaxanti- 
lope,  Addax  nasomaculatus  Echt.,  1  Kamel,  Camelus  bactrianus  L.,  3  Jahr 
1  Monat,  1  Lama,  Lama  peruana  Tied.,  13  Jahr  1  Monat,  1  Chapman-Zebra, 
Eguus  chapmani  Lay.,  7  Jahr  5  Monate,  1  Indisches  Nashorn,  Bhinoceros  unicornis 
L.,  30  Jahr  3  Monate,  1  Ameisenbär,  Myrmecophaga  jubata  L.,  1  Wombat, 
Phascolomys  wombat  Per.  Les.,  11  Jahr  2  Monat  in  unserm  Garten.  Ferner  1 
Kondor,  Sarcorhamplius  gryplius  L.,  28  Jahr  3  Monate,  1  Lämmergeier,  Gypaetus 
barbatus  L.,  4  Jahr  10  Monate,  2  Afrikanische  Strauße,  Struthio  camelus  L., 
bezw.  10  Jahr  10  Monate  und  3  Jahre  und  1  Paradieskranich,  Grus  paradisea 
Loht.,  2  Jahr  8  Monate  in  unserm  Garten. 
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Durch  den  Verkauf  von  toten  Tieren,  Geweihen,  Eiern  u.  s.  w.  wurden 
M.  826.92  gelöst. 

Der  Tierbestand  unseres  Aquariums  war  Ende  1900  der  folgende  : 


10  Lurche . in  8  Arten, 

174  Fische . »15  » 

40  Weich-  und  Gliedertiere . »9  » 

331  Stachelhäuter  und  Hohltiere . »11  » 

zus.  555  Tiere  . in  38  Arten. 


Für  den  Ankauf  von  Aquarien-  und  Terrarientieren  wurden 
M.  1874.21  verausgabt,  dagegen  durch  den  Verkauf  derartiger  Tiere  M.  298.46 
gelöst.  Geschenkt  wurden  Aquarientiere  im  Werte  von  M.  328.10. 

An  Sonderausstellungen  im  abgelaufenen  Jahr  haben  wir  zu  erwähnen  die 
Geflügel-  und  Vogel-Ausstellung  des  Hamburg-Altonaer  Vereins  für  Geflügelzucht, 
die  in  gewohnter  Weise  in  den  Tagen  vom  14.  bis  17.  Juli  stattfand,  und  die 
Sämoa- Ausstellung  vom  26.  Juli  bis  19.  August,  durch  die  eine  erwünschte  Gelegen¬ 
heit  geboten  wurde,  unsere  neuen  Landsleute  von  den  Südseeinseln  näher  kennen 
zu  lernen.  Beide  Ausstellungen  wurden  bei  günstiger  Witterung  recht  gut  besucht. 

Einer  Verfügung  des  verstorbenen  Senators  C.  P.  F.  Möring  entsprechend, 
übersandte  uns  dessen  Frau  M.  1000. —  für  die  Aufseher  und  Wärter  unseres 
Zoologischen  Gartens,  die  wir  bestimmungsgemäß  verteilt  haben. 

•  jf 

Abrechnung  der  Zoologischen  Gesellschaft  in  Hamburg  im  Jahre  1900. 

Gewinn-  und  Verlust-Konto  31.  Dezember  1900. 


Debet. 

Unkosten :  M.  M. 

Gehalte  an  die  Beamten .  52  752.80 

»  »  »  Tierwärter . '  ...  16  799.48 

Gratiale  und  verschideene  Honorare .  2  598.75 

Statutengemäßer  Beitrag  zur  Krankenkasse  der  An¬ 
gestellten  .  609.42 

Für  den  Pensions-Fonds  der  Angestellten  ....  5  000. — 

Bureauunkosten .  2  496.58 

Annoncen,  Plakate  und  Säulenanschlag .  5  059.49 

Utensilien,  Dienstkleidung  u.  Inventar-Reparaturen  .  3  991.81 

Futter-  und  Verpflegungskosten .  43  633.05 

Heizungs-  und  Beleuchtungskosten .  9  480.69 

Bau-Reparaturen  und  Materialien . 15  119.21 

Unterhaltung  des  Gartens . 21  215.06 

Musik-  und  Illuminationskosten .  31  764.24 

Allgemeine  Unkosten  (Staatsabgaben,  Feuerkassen¬ 
beiträge  u.  s.  w.) .  16  935.79 

Zinsen  für  die  Prioritäts-Obligationen .  12  662.20 

240  118.57 

Abschreibungen : 

auf  Tier-Konto,  laut  Inventur . 23  114.87 

»  Gebäude-Konto,  4°/o  von  M.  1  043  728.14  .  .  41  749.13 


Transport  240  118.57 
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M.  M. 

Transport  ....  240  118.57 

auf  Inventar-Konto,  10°/o  von  M.  89  026.02  ...  3  902.60 

»  Elektrische  Beleuchtungs- 

Anlage-Konto,  15%  von  M.  30  652.05  .  .  .  4  597.81 

78  364.41 

Reingewinn .  8  950. — 

davon : 

auf  Reservefonds  5°/o .  447.50 

zur  Auslosung  von 

8  Familien- Aktien  zu  M.  Beo.  500  =  M.  6  000. — 

3  »  »  »  »  »  375  =  »  1  687.50 

2  Personen-  »  »  »  »  250  =  »  750. — 

,  8  437.50 

Saldo-Vortrag  auf  neue  Rechnung  .......  65. — 

8  950.— 


Kredit. 


322  432.98 


Saldo-Vortrag  aus  dem  Jahre  1899  . 

Gewinn : 

Eintrittsgeld  zum  Garten .  167  229.44 

»  zur  Tribüne  während  der  Samoa-Aus¬ 
stellung  .  1 425.51 

»  zum  Aquarium .  7  099.10 

Einnahme  für  Dauerkarten  . .  79  865. — 

Gewinn  aus  dem  Führerverkauf .  1  468.63 

Pacht  für  die  Restauration .  60  858.67 

Vergütung  für  Aufstellung  zweier  automatischer  Wagen  111.27 

Gebühr  für  Umschreibung  einer  Aktie .  18. — 

Vereinnahmte  Zinsen  für  Bankguthaben,  Depotgelder, 

Hausposten  und  Effekten . 4121. 11 


Geschenk  zum  Besten  des  Gartens 


136.25 


322  196.73 
100.— 


322  432.98 


Bilanz  31.  Dezember  1900. 


Aktiva. 

M.  M. 

Norddeutsche  Bank,  Bankguthaben .  5  297.59 

Filiale  der  Dresdner  Bank,  desgl .  1  660.90 

Kassa-Konto,  Kassenbestand .  763.37 

Depot-Konto  .  25  000. — 

Hausposten-Kotno,  belegte  Hausposten .  80  000. — 

Effekten-Konto . .  .  9  962.50 


Transport 


122  684.36 
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M.  M. 

Transport .  122  684.36 

Effekten- Konto  der  Krankenkasse .  13  903.80 

Diverse  Debitoren .  2  636.40 


Tier-Konto: 

Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  75  384.31 

Hinzugekommen  im  Jahre  1900: 

Tierankäufe . M.  28  433.77 

Prämien  für  geborene  Tiere  ...»  334.55 

Kosten  für  geschenkte  Tiere  ...»  527.25 

29295.57 
104  679.88 

Abgang  im  Jahre  1900: 

Tierverkäufe  . M.  6  697.28 

Erlös  f.  tote  Tiere,  Geweihe,  Eier  u.a.  »  826.92 

Abschreibung  auf  Tierverluste  und 
Wertverminderung  laut  In¬ 
ventur  . »  23  114.87  -r- 

30639.07 

.  74  040.81 

Gebäude-Konto,  Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  .  998  698.17 

Hinzugekommen  im  Jahre  1900  .  45  029.97 

1  043  728.14 

Abschreibung  4°/o . -P  41  749.13 

1  001  979.01 

Inventar-Konto,  Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  .  32  554.34 

Hinzugekommen  im  Jahre  1900  .  6  471.68 

39  026.02 

Abschreibung  10°/o . .  3  902.60 

.  35  123.42 

Garten-Konto,  Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  1. — 

Elektrische  Beleuchtungs-Anlage-Konto : 

Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  27  692.70 

Hinzugekommen  im  Jahre  1900  .  2  959.35 

30  652.05 

Abschreibung  15°/o . -P  4  597.81 

26  054.24 

Material-Konto : 

Vorräte  am  31.  Dezember  1900  an  Futterstoffen, 

Heizungsmaterial,  Führern,  Ansichts  -  Post¬ 
karten  und  Bauholz . . .  9  425.53 

Versicherungs-Konto : 

Vorausgezahlte  Prämien  für  Haftpflicht-Versicherung .  1215. — 


1  287  063.57 
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Aktien-Kapital-Konto . . 

Aktien-Auslosungs-Konto : 

Ausgeloste,  zurückbezahlte  Aktien . 

Reserve-Fonds  .  . . 

Prioritäts-Anleihe-Konto . *  .  .  .  326  000. — 

Im  Jahre  1900  ausgelost  und  zuriickbezahlt  .  -f-  21  000. — 


Diverse  Kreditoren . . 

Zinsen-Vortrag  auf  1901: 

Noch  zu  zahlende  Zinsen  für  Prioritäts-Obligationen . 

Krank  en-Kasse : 

Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  19  857.30 

Zinsen,  Beiträge  der  Angestellten  und  der  Gesellschaft, 

sowie  Strafgelder .  1  783.09 

21  640.39 

Gezahlte  Krankengelder . -r-  1  286.47 

m  **-  «  *  *  ■»  » 

Pensions-Fonds  : 

Saldo  vom  31.  Dezember  1899  .  20  701.05 

Dotation . 5  000. — 

Zinsen,  Geschenke,  Ertrag  eines  Benefiz -Konzertes 

und  sonstige  Einnahmen . 3  919.44 

29  620.49 

Gezahlte  Pensionen  .  .  .  . . 4  364. — 


M. 

817  687.50 

97  312.50 
5  217.94 


305  000.— 
3  995.22 

3  290.— 


20  353.92 


Reingewinn 


25  256.49 
8  950.— 

1  287  063.57 
Bttgr. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Ein  tapferer  Hase.  Die  Furchtsamkeit  des  Hasen  ist  sprichwörtlich  ge¬ 
worden.  Daß  jedoch  auch  ein  Hase  aus  Mutterliebe  zum  Verteidiger  seiner  Jungen 
werden  kann,  zeigt  folgende  Beobachtung.  Auf  einem  Ackerplan  in  Döllnitzer  Ge¬ 
markung  hatten  zwei  Krähen  einen  Satz  junger  Häschen  aufgespürt  und  waren  im 
Begriff,  sich  an  dem  leckeren  Mahle  zu  laben,  als  ein  alter  Hase,  die  Gefahr,  in 
der  seine  Jungen  schwebten,  wahrnehmend,  in  hastigen  Sätzen  heransprang  und 
auf  die  Räuber  losging.  Diese  ließen  sich  in  einiger  Entfernung  nieder  und  er¬ 
neuerten  dann  den  Angriff.  Der  Hase  setzte  den  Kampf  fort,  bald  den  einen,  bald 
den  andern  der  schwarzen  Gesellen  attackierend,  bis  schließlich  letztere  von  dem 
fruchtlosen  Unternehmen  abstehen  mußten  und  davonflogen. 

(Nach  der  Saale-Zeitung,  Halle,  Jahrg.  1901.) 


Bttgr. 
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Litteratur. 


Prof.  Dr.  W.  Mars liall,  Die  Tierwelt  Chinas.  —  Sep.  -  Abdr.  aus:  Zeitschr.  f. 

Naturw.  (Halle)  Bd.  73.  Stuttgart,  E.  Schweizerhartscher  Verlag,  1900.  8°.  26  pag. 

Das  Riesenreich  China  läßt  sich  geographisch  einteilen  in  das  eigentliche 
China,  die  Mandschurei,  die  Mongolei,  Tibet,  die  Dsungarei  und 
Ostturkestan.  Der  weitaus  größte  Teil  dieses  Gebietes  fällt  in  die  gemäßigte 
und  in  die  subtropische  Zone,  ein  ansehnlicher  Teil  im  Süden  aber  ist  rein  tropischer 
Natur.  Etwa  fünf  Sechstel  ist  Gebirgsland ;  aber  auch  wüste  Hochebenen  von 
ungeheuerem  Umfang  und  schauerlicher  Öde  grenzen  z.  t.  an  schneebedeckte  Hoch¬ 
gebirge.  Reich  ist  das  Land  zudem  an  Gebirgsseen  und  durchzogen  von  riesigen 
Strömen.  In  keinem  Gebiete  der  Erde  sind  demgemäß  die  Bedingungen,  die  sich 
der  Ausbreitung  der  Tierwelt  bieten,  so  vielseitig  wie  hier,  und  keines  besitzt 
auch  nur  annähernd  eine  gleich  mannigfaltige  Fauna.  Tiergeographisch  zerlegt 
unser  Verfasser  China  in  fünf  Provinzen,  in  eine  Nord-,  Ost-,  Süd-,  Westprovinz 
und  in  eine  zentrale  Provinz  und  bespricht  dann  eingehender  die  auffallendsten 
Formen  der  Säugetiere,  der  reichen  Vogelwelt,  der  Kriechtiere  und  Lurche,  der 
z.  t.  amerikanische  Verwandtschaft  zeigenden  Fische,  der  Schmetterlinge  und  Käfer, 
Schnecken  und  Muscheln,  indem  er  zugleich  auf  deren  Vorkommen,  Verbreitung 
innerhalb  des  Reiches  und  mutmaßliche  Herkunft  eingeht.  Bei  der  großen  Masse 
von  Details,  die  der  belesene  Verfasser  mitteilt,  ist  es  uns  unmöglich,  auf  Einzel¬ 
heiten  einzugehen,  doch  sei  von  besonders  auffallenden  Thatsachen  auf  die  merk¬ 
würdige  Verteilung  der  Affen  (p.  73  ff.),  die  reiche  Entwicklung  von  Sammeltypen 
unter  den  Insektenfressern  (p.  74),  die  seltsamen  Bärenformen  (p.  75).  die  weite 
Verbreitung  des  Tigers  (p.  76)  und  die  wunderbaren  Antilopen-  und  Hirsch  typen 
(p.  79)  hingewiesen,  unter  denen  z.  B.  das  Wasserreh  (Hydropotes  inermis )  sich 
dadurch  auszeichnet,  daß  es  bei  einem  Satze  5 — 6  Junge  wirft.  Unter  den  Vögeln 
sind  es  die  Fasanen,  Sandflughühner  und  Fausthühner  (p.  81),  die  uns  in  China 
besonders  auffallen.  Die  Bemerkung,  daß  der  Irbis  vielleicht  bloß  eine  Rasse  des 
Panthers  sein  möge,  dürfte  kaum  Wahrscheinlichkeit  haben;  dagegen  spricht  in 
erster  Linie  die  größere  Schwanzlänge  von  Felis  uncia.  Daß  die  tropische  Schlange 
Xenopeltis  unicolor  noch  bei  Peking  und  noch  weiter  im  Norden  eine  sehr  giftige 
Baumotter  vorkomme  (p.  82),  beruht  auf  einem  Irrtum.  Alles  in  allem  finden  wir 
im  Süden  und  im  Osten  zahlreiche  indische,  im  Westen  mittelmeerische  und  im 
Norden  sibirische  Anklänge,  daneben  aber  aucli  einen  bedeutenden  Bestand  an 
eigentümlichen  Formen.  Viele  Thatsachen  aber  weisen  auch  darauf  hin,  daß  ein 
Zusammenhang  der  Alten  und  der  Neuen  Welt,  und  zwar  im  Norden  vor,  geologisch 
gesprochen,  noch  gar  nicht  so  lang  entlegener  Zeit  stattgefunden  haben  muß. 
Bemerkenswert  ist  außerdem,  daß  die  zahlreichen  mit  Nordamerika  verwandten 
oder  übereinstimmenden  Tierformen  in  den  weitaus  meisten  Fällen  in  der  Neuen 
Welt  sich  nicht  an  der  viel  näher  gelegenen  Westseite,  sondern  an  der  Ostseite 
des  Felsengebirges  finden.  Der  Zusammenhang  der  nordöstlichsten  Teile  Asiens 
und  der  nordwestlichsten  Teile  Amerikas  fand  im  höheren  Norden  statt,  vielleicht 
durch  eine  breite  Landbrücke  zwischen  dem  60.  und  70.°  N.  Br.,  und  zu  einer 
Zeit,  als  sich  das  Felsengebirge  und  die  Westküste  Nordamerikas  noch  nicht  ge¬ 
hoben  hatten.  Die  Gegenwart  mancher  gleichen  Tiergestalten  aber  im  nördlichen 
Amerika,  Europa  und  Asien  südlich  bis  nach  Nordchina  hinein,  wie  die  des  Elchs, 
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des  Luchses,  der  Lemminge  und  der  Lachsfische,  ist  nicht  aus  den  nämlichen  Ur¬ 
sachen  wie  die  übereinstimmender  Formen  Ost-  und  Zentralasiens  mit  denen 
Nordamerikas  zu  erklären,  sondern  hat  ihren  Grund  darin,  daß  jene  Tiere  ur¬ 
sprünglich  circumpolar  verbreitet  waren  und  Bestandteile  sind  einer  eigenen  alten 
arktischen  Fauna,  die  weiter  südwärts  vorgedrungen  sind  als  andere.  Bttgr. 


Eingegangene  Beiträge. 

W.  T.  in  B.  Notiz  zu  den  betr.  Bedingungen  angenommen.  -  Dir.  Dr.  M.-L.  in  H. 
Arbeit  dankend  erhalten.  —  Dr.  A.  N.  in  L.  Um  bei  der  Fülle  von  Manuskript,  dio  uns  vor¬ 
liegt,  etwas  rascher  vorwärts  zu  kommen,  werden  wir  sowohl  die  nächste  No.,  wie  die  No.  1. 
1902  je  um  einen  halben  Bogen  verstärken. 


Bücher  und  Zeitschriften. 

Schweizerische  Blätter  f.  Ornithologie  und  Kaninchenzucht.  Redaktion  E. 

Beck-Corrodi  in  Hirzel.  Zürich.  Ulrich  &  Co.  25.  Jahrg.,  1901,  No.  37—38. 
Zoologischer  Anzeiger.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  Victor  Carus.  Leipzig. 

Wilhelm  Engelmann.  24.  Jahrg.  1901.  No.  652. 

D  i  e  G  e  f  i  ed  erte  Welt.  Wochenschrift  für  Vogelliebhaber,  -Züchter  und  -Händlerin 
Magdeburg.  Begründet  v.  Dr.  K.  Ruß.  Jahrg.  30,  1901.  No.  35—36. 

Field,  The  Country  Gentlemans  Newspaper.  Herausgeg.  v.  Horace  Cox  in  London. 
1901.  Vol.  98,  No.  2542—2543. 

Natur  und  Haus.  111.  Zeitschrift  für  alle  Naturfreunde.  Herausg.  v.  Max  Hesdörffer 
u.  P.  Matschi  e.  Berlin,  Verlag  v.  Gust.  Schmidt,  1901.  9,  Jahrg.  Heft  12. 
Allgemeiner  Bayerischer  Tierfreund.  Herausg.  v.  F.  Ott.  Würzburg.  1901. 
Jalu'g.  26.  No.  37. 

Nerthus,  111.  Wochenschrift  f.  Tier-  u.  Pflanzenfreunde.  Herausg.  v.  Dr.  H.  Bo  lau. 

Altona-Ottensen.  Verl.  v.  Chr.  Adolff.  3.  Jahrg.,  1901.  No.  37-38. 

Blätter  f.  Aquarien-  u.  Terrarien-Freunde.  Herausg.  v.  W.  Sprenger. 

Berlin,  Verl.  d.  Creutzschen  Buchh.  Magdeburg.  12.  Jahrg.  1901.  No.  15-18. 

D  er  Weidmann.  Blätter  für  Jäger  und  Jagdfreunde.  Herausg.  v.  F r.  V  i n  o  e n  t.  Berlin. 
1901.  Bd.  32.  No.  50—51. 

Tier-Börse.  Zeitung  f.  Tierzucht  u.  Tierhandel.  Herausg.  v.  Dr.  Langmann.  Berlin. 
15.  Jahrg.  1901.  No.  36—37. 

W.  Haacke  &  W.  Kuhnert,  Das  Tierleben  der  Erde.  Berlin,  M.  Oldenbourg,  1901. 
Lief.  35—38.  —  Erscheint  in  40  Lief,  ä  M.  l. — 

Publications  de  1  ’ Institut  Gr.-Duoal  de  Luxembourg  (Sect.  des  Sc.  N at.  et 
Math.)  Bd.  26.  Luxembourg,  Inipr.  d.  V.  Bück,  1901.  8°.  32,  138  pag.,  3  Taf. 

P  r  o  c.  Roy.  S  o  c.  London.  Bd.  68.  No.  449.  London  1901. 

The  American  Journal  of  Science.  Herausg.  v.  E.  S.  Dana.  4.  Ser.  Vol.  12, 
No.  69.  New  Haven,  Conn.  1901. 

Die  Umschau.  bersicht  über  die  Fortschritte  u.  Bewegungen  auf  dem  Gesamtgebiete  der 
Wissenschaft,  Technik,  Litteratur  u.  Kunst.  Herausg.  v.  Dr.  J.  H.  Bechliold.  Frank¬ 
furt  (Main),  Selbstverlag.  Jahrg.  5,  1901.  No.  40. 

Dr.  H.  M.  v.  Kadich,  Der  Graue  Wolf  Nordamerikas.  Ein  monographischer  Beitrag  zur 
Jagdzoologie.  —  Sep.-Abdr.  a.  D.  Jäger-Zeitung  Bd.  36,  No.  27-40.  Neudamm  1901.  8°. 
40  pag.  2  Exple. 

Dr.  A.  Girtanner,  9.  Bericht  des  „Wildparks  Peter  und  Paul“  bei  St.  Gallen.  St.  Gallen, 
Zollikofersche  Druckerei  1901.  8°.  12  pag. 

R.  Baron  Snouckaert  van  Schauburg,  Ornithologie  van  Nederland:  Waarnemingen 
van  l.  Mei  1900  tot  en  met  30.  Apr.  1901  gedaan.  —  Sep.-Abdr.  a.  Tijdschr.  Ned.  Dierk. 
Vereen.  (2)  Bd.  7.  Heft  2.  1901.  8°.  21  pag. 

Bull.  Soc.  des  Sciences  de  Bucarest  (Roumanie).  10.  Jahrg.  1901.  Heft  3— 4.  Bucuresci 
1901.  Impr.  Statului. 

Gemeinverständl.  Darwinist.  Vorträge  u.  Abhandlungen.  Heft  l.  Prof. 
Dr.  L.  Plate,  Die  Abstammungslehre.  51  pag.,  8  Fig.  Preis  M.  i.—  Heft  2.  Dr.  W. 
Breiten  hach,  Die  Biologie  im  19.  Jahrhundert.  31  pag.  Preis  M.  0.75.  Odenkirchen, 
Verl.  v.  Dr.  W.  Breitenbach,  1901. 

H.  Geyer,  Katechismus  für  Terrarienliebhaber.  Magdeburg,  Creutzsche  Verlagsbuchh. 
1901.  8°.  4,  94  pag.,  34  Fig.,  7.  Taf. 

Schmidt  &  Landsberg,  Hilfs-  u.  Übungsbuch  f.  d.  zool.  Unterricht.  I.  Kursus  der  Sexta. 
Preis  geb.  M.  2.80.  II.  Kursus  der  Quinta.  1.  Hälfte.  Preis  geh.  M.  1.80.  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  &  Berlin  1901.  b°. 

Deutsche  Botanische  Monatsschrift.  Herausg.  v.  Dir.  Dr.  G.  L  e  i  m  b  a  c  h. 
Arnstadt  i.  Thür.,  1901.  19.  Jahrg.,  Heft  8—9. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 


Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 


4 


Ausgezeichnet  im  Jahre  1897  in  Leipzig,  Posen  und  Weissenburg  mit  dem  1.  Preise. 


Das  von  allen  Nationen  als  klassisch  anerkannte  Folio-Prachtwerk: 


Naumann,  Naturgeschichte  der  Vögel  Mittel-Europas. 


Vollständig  in  12  Bänden  oder  120  Liefgn.,  I  M.  pr.  Liefg. 

Neu  bearbeitet  von  33  hervorragenden  Ornithologen  Deutschlands  und  des 
Auslandes.  Mit  ca.  400  f.  Chromobildern  n.  Aquarellen  erster  Künstler.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Carl  R.  Hennickein  Gera.  Erschienen  sind:  60  Liefgn.  oder 
5  Bände  —  letztere  auch  gebunden,  a  16  M.  event.  nach  Stärke  mehr  oder  weniger. 

[95]  Verlag  von  Fr.  Eugen  Köhler  in  Gera-Untermhaus. 


Gediegenste  Eekture  für  jede  Tamilie! . 

Probenummern  versendet  jederzeit  gratis  und  franko  die 
€xt>ed.  d.  „Deutsch.  Tierfreunds“,  Ceipzig-K.»  Goeschenstr.i 


Keichiiinstrierte  monatschrift, . 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ul.  marshall  und  Dr.  Kob.  Klee 
Oerlag  von  Hermann  Seemann  nacbfolger  in  Ceipzig  .  .  . 
Preis  pro  lahrgang  nur  $  mark . , . 


oc 

00 


Verlag  von  Mahlau&Waldschmidt 

in  Frankfurt  a.  M. : 

Das  Terrarium, 

seine  Bepflanzung*  und 
Bevölkerung* 

von  Joh.  v.  Fischer. 

Mit  40  Holzschnitten, 

25  Bogen  gr.  8°. 

Broschiert  in  Umschlag  M.  10. — 
Elegant  gebunden  M.  12. — 


Verlag  von  IWahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.: 

Billig  zu  verkaufen: 

von  den  Zeitschriften: 


Allgemeiner  Bayrischer  Tierfreund . 

Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde . 

The  Field . 

Natur  und  Haus . 

Nerthus . 

Ornithologisches  Jahrbuch . 

Ornithologische  Monatsberichte . 

Ornithologische  Monatsschrift . 

Schweizerische  Blätter  für  Ornithologie . 

Vereinsschrift  für  Forst-,  Jagd-  und  Naturkunde  .  .  .  . 

Der  Weidmann . 

Zeitschrift  für  Entomologie . 


Jahrg.  1898,  1899,  1900. 

»  1900. 

>  1895,  1897,  1898,  1900. 

*  1898,  1899,  1900. 

>  1900. 

»  1898,  1899,  1900. 

»  1898,  1899,  1900. 

*  1898,  1899,  1900. 

>  1898,  1899,  1900. 

*  1898,  1899,  1900. 

*  1898,  1899,  1900. 

*  1900. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. 

Der  Zoologische  Garten. 

(Zoologischer  Beobachter.) 

Zeitschrift  für  Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 

Organ  der  zoologischen  Gärten  Deutschlands. 

Herausgegeben  von  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft  und  redigiert  von 
Prof.  Dr.  0.  Boettger  in  Frankfurt  a.  M. 

Unter  Mitwirkung  von  : 

Prof.  Dr.  P.  Altman u,  Prof.  Dr.  HeinrichBaumgartner,  Johannes  Berg,  F.  E.  Blaauw,  Oberlehrer 
J.  Blum,  Direktor  Dr.  H.  Bolan,  Lehrer  L.  Buxbanm,  P.  Cahn,  0.  Edm.  Eiffe,  Dr.  H.  Fischer- 
Sigwart,  Joli.  v.  Fischer,  Prof.  Dr.  Paul  Fraisse,  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedei,  Amtsrichter  B. 
Gäbler,  Gymnasiallehrer  L.  Geisenheyner,  Dr.  med.  A.  Girtanner,  Carl  Greve,  Dam.  Gronen, 
Dr.  W.  Haacke,  Direktor  Hagmauu,  E.  Hartert,  Direktor  Dr.  L.  Heck,  Dr.  med.  C.  R. 
Hennicke,  Direktor  Dr.  Hermes,  Paul  Hesse,  Major  Dr.  L.  v.  Heyden,  Dr.  Victor  Hornung, 

J,  Keller-Zschokke,  A.  y.  Klein,  M.  Klittke,  Karl  Knauthe,  Dr.  med.  W.  Kobelt,  E.  M. 
Köhler,  Prof.  Dr.  0.  Körner,  Baron  A.  v.  Kriidener,  Prof.  Dr.  J.  Kühn,  Albert  Kuli, 
Prof.  Dr.  H.  Landois,  Dr.  B.  Langkavel,  Prof.  Dr.  R.  v.  Lendenfeld,  Dr.  H.  Lenz,  Direktor. 
Dr.  P.  Leverkühn,  Prof.  Dr.  F.  Leydig,  Prof.  Dr.  W.  Marshall,  Prof.  Dr.  E.  v.  Martens, 
~P.  Matschie,  Prof.  L.  v.  Mehely,  Josef  Menges,  Hofrat  Dr.  A.  B.  Meyer,  Prof.  Dr.  K. 
Möbius,  Oberförster  Ad.  Müller,  Pfarrer  Karl  Müller,  Dr.  August  Müller,  Dr.  C.  Müller, 
Dr.  med.  Fritz  Müller,  Dr.  J.  Müller  ■  Liebenwalde,  Prof.  Dr.  A.  Nehring,  H.  Nehrling, 

A.  Kill,  Prof.  Dr.  H.  Nitsche,  Prof.  Dr.  Th.  Noack,  Direktor  Dr.  A.  C.  Ondemans,  E- 
Perzina,  Dr.  R.  A.  Philippi,  Ernst  Pinkert,  Jos.  v.  Pleyel,  C.  A.  Purpus,  Staatsrat  \ 
Dr.  G.  Radde,  Dr.  H.  Reeker,  Dr.  A.  Reichenow,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  J.  J.  Rein,  Dr.  C*  \ 
L.  Renvens,  Prof.  Dr.  F.  Richters,  Dr.  F.  Römer,  Forstmeister  Ad.  Rörig,  H.  Schacht, 
Direktor  Dr.  Ernst  Schaff,  Dr.  P.  Scliiemenz,  R.  Schmidtlein,  Dr.  med.  Schnee,  Direktor 
Adolf  Schöpf,  Direktor  Dr.  Adalb.  Seitz,  Prof.  Dr.  J.  VV.  Spengel,  Staats  v.  Wacquant- 
Geozelles,  Prof.  Dr.  Franz  Valentinitsch,  Prof.  Dr.  A.  Yoeltzkow,  Dr.  Franz  Werner,  Georg 
Westermann,  B.  Wiemeyer,  Direktor  Dr.  L.  Wunderlich,  Hofrat  Dr.  med.  W.  Wurm, 

Dr.  med.  A.  Zander,  Dr.  med.  A.  Zipperlen  u.  a. 
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eingetreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärten  zunächst  Original* 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltenen 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen. 

Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  sich  in  den  zoologischen  Gärten  und 
auch  in  den  Aquarien  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berichtet 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  die 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehungen 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  in 
allen  seinen  Lebensverhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeten 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großen 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mit 
Illustrationen,  und  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post¬ 
anstalten  an. 

Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung,  < 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Nummern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 
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bessern.  —  Der  Verein  liefert: 

Hand-,  Wisch-,  Küchen-,  Staub-, 
Taschen-,  Scheuertücher,  Servietten, 
Tischtücher,  Rein-  und  Halb-Leinen  zu 
Hemden  und  Bettwäsche,  Bettzeug,  weiss 
und  bunt,  Bettbarchent,  altthüringische 
Tischdecken  mit  der  Wartburg  und  dem 
Kyffhäuser  etc. 

Die  Waren  sind  sämtlich  gut  und  dauer¬ 
haft  aus  besten  Garnen  auf  Handstühlen 
gewebt.  Hunderte  von  Zeugnissen  bestä¬ 
tigen  dies.  Muster  und  Preisverzeichnisse 
versendet  der  Verein  kostenlos.  Der  Un¬ 
terzeichnete  leitet  denselben  kaufmännisch 
ohne  Vergütung. 

Unsere  deutschen  Hausfrauen  bitten  wir 
ehrerbietigst ,  den  in  dem  Kampfe  um  das 
Dasein  schwer  ringenden  armen  aber  braven 
Thüringer  Webern  Beschäftigung  zu  geben. 

C.  F.  Grübel, 

Kaufmann  und  Landtagsabgeordneter, 
Vorsitzender. 


Weihnachtsgeschenke. 


Die  armen  Handweber  Thüringens 

offerieren  : 

Reinleinene  Damast-Tischdecken 

mit  dem  eingewebten  Kyffhänser-Denkmal 
Kaiser  Wilhelms  des  Grossen. 

Grösse  mit  geknüpften  Fransen  170X170  cm. 

Preis  Mk.  10.-. 

Tischdecken  +4- 

mit  reizender  Kante  und  mit  eingewebter 
Wartburg 

mit  Fransen  175  cm  lang  und  150  cm  breit. 

In  Reinleinen  Mk.  12. in  Halbleinen  Hlh.  11. — . 

Altthüringische  Tischdecken 

mit  der  Wartburg  eingestickt. 

Grösse  160X160  cm.  Preis  Mk.  IO.— . 

Altthüringische  Tischdecken 

mit  Sprüchen  eingewebt. 

Grösse  160X160  cm.  Preis  M  8.—. 

Diese  Decken  sind  aus  dem  allerbesten  Material 
und  in  wunderhübschen  Farbenstellungen  ver¬ 
fertigt,  sind  ein  würdiger  Sobmuck  für  jedes  Zimmer. 

Wir  bitten  herzlich  um  gütige  Aufträge,  gilt 
es  doch,  einer  notleidenden  Arbeiterklasse  Arbeit 
und  Brot  zu  verschaffen. 

Thüringer  Weber-Verein  zu  Gotha. 


Verlag  von  MAHLAU  &  WALDSCHMIDT,  Frankfurt  a.  M. 

Die  Europäische  Sumpfschildkröte. 

Emys  lutaria  Marsili. 

Ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr  Leben  im  Aquarium  und 

im  Terrarium. 

Von  H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 

40  S.  gr.  8°.  M.  1.20. 


Titisee. 

Ein  Eührer  für  Kurgäste  und  Touristen. 

2.  Auflage.  Mit  I  Abbildung  und  2  Karten. 
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Allerlei  Beobachtungen  aus  dem  Affenhause  des  Hannoverschen 

Zoologischen  Gartens. 

Von  Theodor  Knottnerus-Meyer  ans  Hannover. 

Meine  Beobachtungen  aus  dem  Gefangenleben  der  Affen,  die  ich 
heute  den  Lesern  dieser  Blätter  mitzuteilen  mir  gestatte,  habe  ich 
lange  Jahre  hindurch  vor  dem  Gesellschaftskäfig  im  Affenhause  des 
Zoologischen  Gartens  meiner  Heimatsstadt  Hannover  gesammelt.  Die 
Affenherde,  die  diesen  Käfig  bevölkert,  setzt  sich  aus  etwa  einem 
Dutzend  Makaken  (Macacus  rhesus,  M.  sinicus ,  M.  cynomolgus )  und 
einigen  jungen  Pavianen  (Cynocephalus  sphinx )  zusammen. 

Das  uns  Menscheu,  auch  die  am  wenigsten  tierfreundlich  ver¬ 
anlagten  unter  uns,  stets  auziehende  Leben  und  Treiben  unserer 
Stammesvettern  läßt  sich  ja  nun  einmal  nur  an  den  gefangenen 
Tieren  eingehender  beobachten. 

Man  hat  es  hier  stets  mit  den  nämlichen  Personen  und  mit 
einer  fast  in  sich  abgeschlossenen  Gesellschaft  zu  thun. 

Das  stete  Zusammenleben  derselben  Tiere,  der  Kampf,  der  bei  den 
unnatürlichen  und  beschränkten  Verhältnissen  der  Gefangenschaft 
ständig  in  schärfster  Form  unter  ihnen  herrscht,  und  die  mannig¬ 
fachen  Anregungen,  die  von  außen  her  an  die  gefangenen  Affen 
Zoolog.  Gart.,  Jahrg.  XL1I.  1901.  23 
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herantreten,  tragen  hier  noch  wesentlich  zur  Ausbildung  der  Indi¬ 
vidualität  und  Intelligenz  des  einzelnen  bei. 

Der  ständige  »Kampf  uras  Dasein«,  um  mit  Darwin  zu  reden, 
hat  auch  hier  die  Vorherrschaft  der  stärksten,  bestorganisierten 
Tiere  im  Gefolge;  die  »konstitutionelle  Zuchtwahl«,  wie  Haacke 
sie  nennt,  tritt  hier  in  ihre  Rechte. 

Und  so  sehen  wir  denn  vor  uns  einen  straff  organisierten,  von 
dem  bestkoustituierteu,  stärksten  männlichen  Affen  despotisch  be¬ 
herrschten,  ich  möchte  sagen  »Affenstaat«. 

Die  Despotie  in  ihrer  härtesten  Form,  wie  etwa  die  orienta¬ 
lische  bei  den  Menschen,  herrscht,  und  wehe  dem,  der  sich  dem 
einmal  zur  Herrschaft  Gelangten  widersetzt. 

Wird  so  eine  Affengesellscliaft  zusammengebracht,  danu  beginnen 
unter  den  starken  Männchen  sofort  die  blutigsten  Kämpfe,  und 
häufig  muß  einer  der  tapferen,  erbosten  Kämpen  sein  Leben  auf  der 
Wahlstatt  lassen.  Es  ist  deshalb  beim  Zusammenlassen  alter  Affen 
größte  Vorsicht  geboten. 

Werden  aber  starke  männliche  Affen  in  einen  Käfig  gesetzt, 
wo  bereits  einer  ihres  Geschlechts  die  Herrschaft  übernommen  hat, 
so  haben  sie  sich  diesem  unterzuordnen,  widrigenfalls  sie  den  Zorn 
nicht  nur  des  Despoten,  sondern  auch  der  ganzen  Gesellschaft  auf 
sich  ziehen.  Und  —  viele  Hunde  sind  des  Hasen  Tod! 

Hat  sich  nun  solch  ein  Affenhäuptling  zur  Alleinherrschaft 
kräftig  »durchgebisseu«,  dann  steht  ihm  alles  frei.  Er  braucht 
seinen  Launen  und  Begierden  nicht  im  geringsten  die  Zügel  anzu¬ 
legen  und  thut  es  auch  nicht.  Und  die  Pose,  mit  der  er  auftritt, 
die  Würde,  die  in  jeder  seiner  Bewegungen  liegt,  die  Stöße,  die  er 
ihn  nicht  beachtenden,  im  Wege  sitzenden  Käfiggenossen  im  Vor¬ 
beigehen  versetzt,  und  der  verächtliche  Blick,  mit  dem  er  die  meisten 
unter  ihnen  ansieht,  sowie  das  scheue  Zurückweichen  aller  Genossen 
vor  ihm  beweisen,  daß  er  sich  seiner  Würde  und  seiner  Macht  voll 
bewußt  ist  und  als  Herr  anerkannt  wird. 

Aber  wTie  uns  die  Geschichte  der  Menschheit  von  verständigen, 
guten  und  von  grausamen  Selbstherrschern  berichtet,  so  treffen  wir 
auch  beide  Arten  hier  in  der  Affengesellschaft. 

Während  der  grausame  Affendespot  mit  echt  viehischer  Wollust 
und  Roheit  aus  reinem  Übermut  schwächere  Tiere  beißt  und  quält 
—  besonders  sind  es  unfruchtbare  Weibchen,  an  denen  solch  ein 
Affenlump  sein  Mütchen  kühlt  —  und  die  ganze  Gesellschaft  in 
ständiger  Angst  erhält,  sucht  ein  gutmütig  veranlagter,  der  zugleich 
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über  eine  gute  Portion  Phlegma  zu  verfügen  pflegt,  nur  Ruhe  in 
seinem  Bereich  zu  halten  und  fühlt  sich  bei  Katzbalgereien  seiner 
Unterthanen  nur  zum  Friedensstifter  und  zur  Bestrafung  der  Rauf¬ 
lustigen  berufen. 

Iu  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  aber  ist  er  unumschränkter 
Herr,  und  erst  etliche  Stufen  unter  ihm  stehen  die  nächst  be¬ 
günstigten  Mitglieder  der  Bande.  Auch  diese  ist  gauz  klassenweise 
geordnet.  Von  allgemeiner  Gleichheit,  Freiheit  und  Brüderlichkeit 
ist  keine  Rede,  sondern  der  »Affenstaat«  ist  ein  »Klassenstaat«  par 
excellence. 

Dem  Oberhaupt  zunächst  stehen  die  älteren,  zeugungsfähigen 
Weibchen.  Ich  sage  die  Weibchen,  denn  ein  solcher  Affeuchef  lebt, 
wie  alle  seine  Stammesgenossen,  iu  Vielweiberei,  wie  ja  überhaupt 
die  Venus  vulgivaga  bei  allen  unseren  Affen- Vettern  herrscht. 

Interessant  ist  es,  die  ständige  Nebenbuhlerschaft  zwischen  den 
verschiedenen  Weibchen  zu  beobachten;  während  diese  äußerlich, 
vor  den  Augen  des  Männchens,  gewöhnlich  »ein  Herz  und  eine 
Seele«  zu  sein  scheinen,  hassen  sie  sich  aufs  tiefste,  was  sich  häufig 
iu  kleinen  Zänkereien,  so  »im  Vorbeigehen«  und  im  Mienenspiel 
genugsam  kundgiebt.  Und  die  Äffin,  die  sich  zurückgesetzt  fühlt 
sucht  oft  mit  einem  der  übrigeu  vorhandenen  kräftigen  Männchen 
ein  Verhältnis  anzubändeln  und  sich  so  schadlos  zu  halten.  Sie 
folgt  daun  ganz  ihrem  Herzen  und  hat  so  auch  ihre  »ideale  Liebe«. 
Denu  diese  kann  ihr  höchstens  den  Haß  des  rechtmäßigen  Gemahles 
bringen.  Und  darum  ist  beiderseits  »Diskretion  Ehrensache«. 

Ich  habe  wiederholt  beobachtet,  wie  ein  Hutaffe  und  eine 
Rhesusäffin  im  großen  Außeukäfig  des  Affenhauses  in  Hannover 
sich  ungezwungen  nach  dem  Bandenchef  umsahen  und  nach  einigen 
Minuten  unter  einer  Grotte  verschwanden.  Ebenso  kamen  sie  nach 
einiger  Zeit  nach  einander  wieder  hervor,  als  sei  nichts  geschehen. 

Und  um  den  Affenhäuptling,  einen  würdigen,  bejahrten  Makaken, 
über  das  zarte  Verhältnis,  das  auch  nicht  ohne  Folgen  blieb,  zu 
täuschen,  suchte  die  Äffin  überdies  stets  mit  besagtem  Hutaffen 
möglichst  auffällig  Händel,  natürlich  nur  zum  Scheine. 

Der  Verkehr  mit  den  Weibchen  ist  eben  eines  der  vielen  Vor¬ 
rechte  des  Oberhauptes  der  Bande.  Und  so  ist  es  natürlich,  daß 
die  alten  Männchen  von  ihm  am  schärfsten  überwacht  und  nieder- 
gehalten  werden.  Widersetzt  sich  einmal  eines  von  ihnen,  so  giebt 
es  blutige  Kämpfe,  und  der  Zorn  der  ganzen  Bande  trifft  solch 
einen  renitenten,  revolutionären  Burschen. 
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Die  Hauptmacher  bei  allem  Streit,  ja  die,  welche  solchen  häufig 
erst  hervorrufen,  sind  aber  die  »Höflinge«  oder  Angeber  (»Dela¬ 
toren«).  Wie  sich  am  Hofe  jedes  Selbstherrschers  —  ich  erinnere 
nur  an  die  römischen  Cäsaren  —  diese  verwerfliche  Menschenklasse 
in  großer  Zahl  findet,  so  treffen  wir  ihre  Abbilder  auch  bei  gesellig 
lebenden  Tieren,  zumal  bei  Affen.  Es  sind  hier  meistens  jüngere, 
schwächere  Männchen. 

Teils  haben  sie  es  durch  ihre  Hilflosigkeit  verstanden,  das  Mit¬ 
leid  ihres  Herrn  und  Meisters  zu  erregen  und  sich  durch  allerlei 
Liebesdienste,  vor  allem  das  bei  Affen  mit  Recht  so  beliebte  »Lausen«, 
zu  ihm  auf  einen  guten  Fuß  zu  stellen,  häufig  auch  ist  es  intimere 
Bande,  die  sie  an  den  Chef  der  Herde  fesselt.  Denn  einem  solchen 
blasierten,  übersättigten  Burschen  ist  eben  »nichts  Äffisches  fremd«. 

Bisweilen  aber  ist  es  auch  nur  die  bodenlos  kriechende  Art, 
wie  solch  ein  Vieh  dem  Häuptling  der  Bande  unter  ständigem 
Zähnefletschen  und  dem  bei  Affen  üblichen  Vorzeigen  des  »Hinter¬ 
geländes«  als  Zeichen  tiefster  Devotion  sich  naht,  die  diesem 
schmeichelt. 

Ich  habe  hier  in  Hannover  lange  Zeit  ein  Verhältnis  der  letz¬ 
teren  Art  zwischen  dem  erwähnten  alten  Makaken  und  einem 
schiefen,  krummgewachsenen  Hutaffen  beobachtet.  Dieser,  vom  Wärter 
»Kröppel«,  von  einem  meiner  Bekannten  »Thersites«  getauft,  machte 
seinem  Namensvetter  beim  Vater  Homeros  alle  Ehre  und  war,  wie 
dieser  für  die  Helden  des  alten  Homer,  eine  Plage  für  die  ganze 
Affengesellschaft.  Er  war  ein  Krakehler  und  Denunziant  ersten 
Ranges,  vor  dem  alle  Affen  auf  der  Hut  sein  mußten. 

Wehe,  wenn  er  bemerkte,  daß  einer  seiner  Genossen  etwas  vom 
Publikum  genommen  hatte,  dann  wußte  er  durch  Schreien  uud 
Keifen  schließlich  den  sonst  gutmütigen  und  phlegmatischen  »Fritz« 
—  so  hieß  der  mehrfach  erwähnte  Obere  der  Herde  —  gegen  den 
Übelthäter  aufzubringen,  und  die  ganze  Bande  machte  natürlich  mit. 

Alle  ihm  selbst  aber  drohenden  Verfolgungen  suchte  er,  wie  es 
Affen  so  geschickt  verstehen,  sofort  auf  andere  Affen  oder  auf  —  das 
Publikum  abzulenken,  und  zwar  fast  immer  mit  Erfolg.  Trieb 
er  aber  das  Skandalmachen  gar  zu  arg,  dann  wurde  er  auch  wohl 
mal  durch  ein  paar  kräftige  Maulschellen  —  die  giebt  es  sehr  viel 
bei  Affen  —  von  »Fritz«  zur  Ruhe  gebracht. 

Gefährlich  wurde  dieser  häßliche  Bursche  noch  besonders  da¬ 
durch,  daß  er  die  Bande  auch  gegen  den  Wärter  aufzureizen  suchte, 
wobei  er  sich  selbst  allerdings  nie  zu  weit  vorwagte,  wie  er  sich 
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denn  bei  allem  von  ihm  veranlaßten  Streit  stets  zu  salvieren  wußte. 
Überhaupt  vergriff  sich  dieses  körperliche  und  geistige  Scheusal  von 
einem  Affen  nur  an  ganz  schwachen  Tieren,  besonders  an  den  jungen 
Pavianen. 

Die  ersteren,  die  schwächeren  Affen,  bilden  die  »große  Masse«, 
die  feile  Klasse  der  »Streber«,  so  möchte  ich  sie  am  liebsten,  weil  am 
treffendsten,  benennen.  Sie  sind  stets  zu  allen  Diensten  bereit.  Sitzt 
»Thersites«  Unheil  brütend  auf  eiuem  Platz  hoch  im  Baume,  von 
wo  er  alles  im  Käfig  übersehen  kann,  wie  es  seine  Gewohnheit  ist, 
bemerkt  er  dann,  wie  einer  der  Baude  sich  ein  Stückchen  Zucker 
oder  Brot  ergattert  hat,  und  beginnt  er  seine  Keifereien,  sich  ständig 
unter  Zähnefletschen  nach  »Fritz«  umsehend,  daun  sind  sie  sofort 
in  voller  Zahl  zur  Verfolgung  des  Unglücklichen  bereit,  ein  jeder 
froh,  daß  er  dieses  Mal  nicht  der  Geächtete  ist. 

Die  Paviane  werden  von  den  Makaken  nicht  für  voll  ange¬ 
sehen.  Sie  bilden  die  unterste  Klasse  der  Gesellschaft,  oder  eigent¬ 
lich  eine  solche  für  sich.  Während  sie  sich  von  den  Makaken  sehr 
zurückhalten  und  von  diesen,  besonders  dem  erwähnten  Hutaffen 
»Thersites«,  beständig  gequält  werden,  bezw.  wurden,  stehen  sie 
durch  Worte  und  Gebärden  in  ständigem  Verkehr  mit  den  in  anderen 
Käfigen  des  Hauses  untergebrachten  alten  Pavianen. 

Der  geringste  Angst-  oder  Schmerzensschrei  einer  der^  kleinen 
Kerle  pflegt  stets  alles,  was  sich  im  Hause  zur  Familie  Pavian 
zählt,  in  die  rasendste  Wut,  wie  sie  eben  nur  ein  Pavian  zeigen 
kann,  zu  versetzen. 

Das  Verhalten  aller  dieser  Hundsköpfe  im  Affenhause  zu  ein¬ 
ander  zeigt  doch,  wie  sehr  sich  die  Tiere  ihrer  Stammesverwandt- 
schaft  bewußt  sind,  und  auch,  daß  sie  die  Laute  ihrer  Familien¬ 
genossen  besser  verstehen,  als  z.  B.  die  der  Makaken.  Ich  will  nicht 
mit  Garn  er  die  Behauptung  aufstellen,  daß  die  Affen  im  Besitz 
einer  Vokalsprache  seien,  aber  das  kann  man  täglich  beobachten, 
daß  die  großen  Familien  der  Affen,  z.  B.  die  der  Paviane  und 
Makaken  und  die  Angehörigen  der  Gattung  Cebus ,  in  vollkommen 
verschiedenen  Lauten  und  Gebärden  ihren  Wünschen  und  Empfin¬ 
dungen  Ausdruck  verleihen,  und  daß  Affen  verschiedener  Gattungen, 
ja  selbst  Arten,  in  einen  Käfig  gebracht,  erst  allmählich  sich  ver¬ 
stehen  lernen,  während  Angehörige  der  gleichen  Art  sich  von  vorn¬ 
herein  verständigen. 

Zwei  so  nahe  Verwandte  wie  Rhesus  und  Javaneraffe  haben 
z.  B.  vollkommen  verschiedene  Laute  für  Futter,  für  Anmeldung  des 
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von  ferne  kommenden  Wärters  oder  dergl.  mehr.  Der  Rhesus  hat 
eine  auffallend  singende  Stimme,  die  der  der  Makaken  ganz  un¬ 
ähnlich  ist. 

Daß  sich  so  von  Hause  aus  vollkommen  fremde  Affenarten  aber 
vollständig  verstehen  lernen,  beweist  hier  unter  anderem  ein  altes 
Hamadryas-Männchen.  Dieses  kann  von  seinem  Käfig  aus  zuerst 
von  allen  Bewohnern  des  Affenhauses  den  vom  Wirtschaftshause 
her  mit  Futter  nahenden  Wärter  herankommen  sehen  und  pflegt 
dies  durch  einen  abgebrochenen,  scharfen  Schrei  der  ganzen  Affeu- 
gesellschaft  zu  verkünden,  währeud  diese  in  den  mannigfachsten 
Tönen  im  Chor  einfällt.  Besonders  originell  klingt  dabei  stets  das 
meckernde  Lachen  des  Drill  ( Cynocephalus  leucophaeus).  Die  Be¬ 
deutung  dieses  Schreies  haben  die  Affen  aber  erst  allmählich  gelernt. 

Wie  die  kleinen  Paviane,  so  führen  auch  zwei  Nasenbären 
und  ein  Paar  Gürteltiere,  die  mit  der  Affengesellschaft  den  gleichen 
Käfig  teilen,  im  großen  und  ganzen  ein  Leben  für  sich.  Die  Gürtel¬ 
tiere  dienen  den  Affen,  da  sie  ja  den  Tag  meist  verschlafen,  als 
willkommene  Wärmflaschen.  In  der  Regel  hockt  auf  dem  Rücken 
dieser  beiden  eine  ganze  Zahl  eng  zusammengedräugter  und  sich 
wärmender  Affen. 

Im  übrigen  haben  erstere  von  diesen  nichts  zu  fürchten.  Ihr 
Panzer  schützt  sie.  Dazu  wurden  sie  anfangs  von  allen  Affen  mit 
der  gleichen  Scheu  betrachtet,  die  diese  auch  vor  Schlangen  und 
Aalen  zeigen.  Diese  Scheu  verliert  sich  vollkommen  fast  nie.  Sie 
vergreifen  sich  auch  nie  an  den  Gürteltieren.  Werden  diese  zu  auf¬ 
dringlich  oder  fressen  sie  nach  Affenansicht  zu  viel,  so  werden  sie 
höchstens  einmal  etwas  zur  Seite  geschoben,  was  aber  den  biederen, 
körperlich  wie  geistig  gleich  dickfelligen  Zahnarmen  wenig  im¬ 
poniert.  Auch  pflanzt  sich  wohl  bisweilen  ein  Affenjüngliug  auf  den 
rundlichen  Rücken  solches  Stumpfboldes  und  »reitet«  auf  diesem 
im  Käfig  etwas  spazieren. 

Anders  die  Nasenbären!  Sie  wurden  einzeln  mit  ziemlich  langer 
Pause  in  den  Affenkäfig  gesetzt  und  hatten  jeder  erst  tüchtige 
Kämpfe  zu  bestehen,  Kämpfe,  bei  denen  sie  aber  kraft  ihres  vor¬ 
züglichen  Gebisses  nicht  den  Kürzeren  zogen.  Das  männliche  Tier 
hat  sogar  einige  Opfer  unter  den  Affen  gefordert.  Selbst  der  Häupt¬ 
ling  »Fritz«  wäre  fast  um  seine  Führerschaft  gekommen,  da  ihn 
ein  Biß  des  Nasenbären  in  den  linken  Hinterfuß  lange  Zeit  zum 
humpelnden  Invaliden  machte.  Hierdurch  wurde  erst  Frieden  im 
Hause,  bezw.  kam  ein  Modus  viveudi  zu  stände.  Die  Affen  lernten 
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allmählich  die  Nasenbären  achten  und  dulden  jetzt,  daß  diese  sich 
mit  ihnen  zusammen  wärmen.  Die  recht  gern  warm  sitzenden  und 
deshalb  zusammenhockeuden  Affen  werden  wohl  bemerkt  haben, 
welch  eine  Wärme  der  feiste  Buckel  dieser  Tiere  ausstrahlt! 

Im  schlechtesten  Lichte  zeigt  sich  der  Charakter  fast  aller 
Affen  —  es  giebt  nur  sehr  wenige  rühmliche  Ausnahmen  —  in 
ihrem  Verhalten  zu  kranken  oder  schwachen  Tieren,  namentlich  zu 
solcheu,  die  neu  hinzugekommen  und  von  den  Strapazen  der  Reise 
noch  geschwächt  sind.  Mitleid  ist  kein  Charakterzug,  den  man  häufig 
bei  ihnen  träfe!  Immerhin  ist  ihre  Bosheit  gegen  fremde,  neu  in 
ihre  Bande  eingetretene  Genossen  noch  erklärlich,  ja  entschuldbar. 
Anders  aber  ist  es  mit  der  bestialischen  und  raffinierten  Quälerei, 
mit  der  sie  kranke  oder  allmählich  hinsiechende  Mitglieder  der 
eigenen  Bande  behandeln. 

Es  ist  ein  wirklich  mitleid erregender  Anblick,  zu  sehen,  wie 
sie  solch  einen  armen,  kranken  Kerl  beißen  und  quälen,  ihm  die 
wenigen  Brocken,  die  er  sich  erbeutet  hat,  aus  den  Backentaschen 
wieder  herausholen  ,  sich  auf  den  kraftlos  zusamraengesunkenen 
setzen,  auf  ihn  springen,  ihn  an  den  Haaren  reißen  u.  s.  w. 

So  etwas  sollten  unsere  zoologischen  Gärteu  dadurch  unmöglich 
machen,  daß  sie  solche  kranken  Tiere  iu  besondere  Pflege  nehmen 
oder  aber  bei  Zeiten  töten.  Leider  geschieht  das  recht  selten!  Wie 
man  ja  überhaupt  die  meisten  Kranken  in  allen  zoologischen  Gärten 
in  den  Affenhäusern  trifft!  Und  diese  kranken  Affen,  wie  werden  sie, 
je  kränker  sie  werden,  desto  sanftmütiger  und  zutraulicher  zu  ihrem 
Wärter,  ich  möchte  fast  sagen,  menschenähnlicher. 

Ich  kaun  es  wohl  verstehen,  daßBrehm,  nachdem  er  einmal 
eine  Meerkatze  erlegt  uud  den  Todeskampf  des  kleinen  Tieres  mit¬ 
angesehen  hatte,  sich  gelobte,  nie  wieder  Affen  zu  schießen ;  und  er 
hat  Wort  gehalten. 

Der  arme,  kranke  Affe  aber  ist  schutzlos  der  Herde  preisgegeben! 
Und  daß  selbst  dem  Bandenführer  vorübergehende  Krankheit  ver¬ 
hängnisvoll  werden  kann,  habe  ich  auch  beobachtet. 

Als  der  schon  erwähnte  »Fritz«  von  dem  Nasenbären  seinen 
Biß  iu  den  Fuß  erhalten  hatte  uud  zu  humpeln  gezwungen  war, 
warf  sich  sofort  das  nächststärkste  Männchen,  ein  alter  Hutaffe, 
zum  Führer  auf. 

Dieser  ursprünglich  der  Kunst  ergebene  Affen jiingling,  dessen 
Künstlerlaufbahn  wegen  seiner  Bissigkeit  einen  jähen  Abschluß  ge¬ 
funden  hatte,  setzte  dem  alten  Makakenchef  gar  übel  zu,  ohne 
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daß  die  Baude  —  und  das  ist  bezeichnend  für  Affen  —  ihrem  bis¬ 
herigen  Führer  beistand.  Erst  das  nachdrückliche  Dazwischentreten 
des  Wärters  und  die  Heilung  der  Wunde  stellten  die  alten  Ver¬ 
hältnisse  wieder  her. 

Wohlthuend  berührt  diesen  häßlichen  Charakterzügen  gegen¬ 
über  die  bei  allen  Affen  vorhandene  und  so  hoch  entwickelte  Liebe 
zu  ihren  Jungen.  Der  Ausdruck  »Affenliebe«  ist  ja  allgemein  ge¬ 
bräuchlich  für  eine  allzugroße  Liebe  der  Eltern  zu'  den  Kindern. 
Für  ihre  Jungen  oder  ihr  Junges  —  denn  die  Affen  gebären  ja  in 
der  Regel  nur  je  ein  Junges  —  kennt  die  Affenmutter  keine  Ge¬ 
fahr.  Selbst  dem  Bandenchef  widersetzt  sie  sich,  wenn  er  die  Kleinen 
auch  nur  einmal  unsanft  berührt,  und  der  Übermut  dieser  Jungen 
zeigt,  daß  sie  sich  des  Schutzes  wohl  bewußt  sind.  Diese  Jungen 
pflegen  deshalb  allen  Bandenmitgliedern  mit  einer  bewunderungs¬ 
würdigen  Frechheit  entgegenzutreten,  und  sogar  der  Princeps  om- 
nium  fügt  sich  ins  unvermeidliche  und  läßt  sich  zuletzt  alle  Necke¬ 
reien  und  dergl.  von  seiten  der  Kleinen  gefallen.  Meistens  sind  es 
ja  seine  Kleinen,  oder  wenigstens  glaubt  er  das.  Und  da  mag  er 
bisweilen  auch  wohl  mit  unserem  großen  Busch  denken:  »Vater 
werden  ist  nicht  schwer,  Vater  sein  desto  mehr«! 

Weit  höher  aber  als  diese,  z.  B.  auch  bei  Katzen  so  ansge¬ 
bildete  Mutterliebe  steht  die  häufig  vorkommende  Adoptierung  kleiner, 
mutterlos  gewordener  Äffchen.  Merkwürdigerweise  findet  man  diese 
sehr  häufig  bei  männlichen  Affen,  denen  es  durch  die  Verhältnisse 
versagt  blieb,  selbst  Vaterfreuden  zu  erleben.  Ich  habe  oft  gesehen, 
wie  ein  altes  Makaken-Männchen  zwei  solcher  kleinen  Waisen  nach 
Art  der  Äffinnen  an  seiner  Brust  mit  sich  herumschleppte  und  für 
sie  auf  alle  Weise  sorgte. 

Dieses  Mitleid  mit  kleinen,  wirklich  hilflosen  Tieren  ist  ein 
wirklich  schöner,  edler  Zug,  zumal  bei  männlichen  Affen,  im  teil¬ 
weise  so  abstoßenden  Affencharakter.  »Abstoßend«  findet  man  Affen 
ja  meistens;  sie  sind  so  »gräßlich  menschenähnlich«. 

Die  schlechten  Eigenschaften,  die  auch  der  Mensch  besitzt, 
treten  uns  bei  ihnen  um  so  brutaler  entgegen,  als  sie  von  keinerlei 
Erziehung  und  Kultur  gemildert  erscheinen.  Wir  sehen  im  Affen 
unser  Abbild  von  seiner  rein  natürlichen,  häßlichen  Seite.  Wir  sagen 
deshalb,  der  Affe  sei  ein  »Zerrbild«  des  Menschen.  Stimmt  das 
denn?  Ich  glaube  doch  wohl  nicht!  Vergleichen  wir  unsere  ge¬ 
schwänzten  Vettern  doch  einmal  mit  niedrigstehenden  Menschen¬ 
rassen,  die  noch  nicht  von  der  Kultur  »beleckt«  sind. 
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Egoismus  ist  der  oberste  Grundsatz  beim  Menschen  wie  bei 
alleu  Tieren.  Haß,  Neid,  Bosheit  und  Grausamkeit  finden  sich 
vereint  mit  Liebe  und  wahrem  Mitleid  bei  Menschen  wie 
bei  Affen. 

Man  muß  ferner  auch  immer  berücksichtigen,  daß  auf  so  hoch 
intelligente  Tiere,  wie  es  die  Affen  sind,  das  Leben  in  der  Gefangen¬ 
schaft,  die  fehlende  Bewegung,  die  mangelhafte,  oft  unzweckmäßige 
und  unnatürliche  Nahrung,  der  Verkehr  mit  dem  Publikum  der 
zoologischen  Gärten,  das  meistens  im  Necken  und  Quälen  der  armen 
Eingesperrten  sein  möglichstes  zu  leisten  sucht,  in  körperlicher  und 
geistiger  Beziehung  degenerierend  einwirken. 

So  entwickelt  sich  infolge  der  knappen  Ernährungsverhältnisse 
der  Futterneid  in  ungeheurem  Maße.  Es  ist  doch  unwahrscheinlich, 
daß  er  bei  dem  Freileben,  wo  den  Tieren  die  Nahrung  stellenweise 
nur  so  »zu wächst«,  in  so  hohem  Grade  vorhanden  ist.  So  schafft 
ihn  vielmehr  erst  die  Not.  Daher  sind  denn  auch  die  Fütterungs¬ 
zeiten  für  die  Affen,  wie  für  die  noch  knapper  gehaltenen  Raubtiere, 
die  Hauptmomente  des  Tages.  Hat  der  erwähnte  alte  Hamadryas 
das  Zeichen  gegeben,  daß  der  Wärter  mit  der  Futtermolle  naht,  so 
fällt  der  ganze  Chor  mit  Jubelgeschrei  ein.  Es  entsteht  ein  wahrer 
Höllenlärm,  und  Freudentaumel  ergreift  die  ganze  Affensippschaft. 
Alles  spielt  mit  einander,  umarmt  sich,  stößt  Freudentöne  aus,  und 
selbst  sonst  sich  sehr  feindlich  gesinnte  alte  Recken  vergessen  in 
diesen  Augenblicken,  was  sie  sonst  trennt. 

Sobald  aber  die  erste  Schaufel  voll  Futter  —  hier  besteht  es 
mittags  aus  gekochteu  Kartoffeln,  Reis,  Mohrrüben,  Ringäpfeln, 
Kohl  u.  dergl. --  in  den  Käfig  geworfen  ist,  ändert  sich  plötzlich  das 
Bild.  Jetzt  tritt  die  rauhe  Wirklichkeit  wieder  in  ihr  Recht,  und 
der  hungrige  Magen  verlangt  Befriedigung.  In  beiden  Händen  und 
beiden  Füßen,  sowie  im  Maule  eine  Kartoffel  oder  einen  Klumpen 
von  Reis,  so  sieht  man  einige  ängstliche  Affengemüter  davonhumpeln, 
besorgt,  diese  Schätze  in  Sicherheit  zu  bringen  und  so  schnell  als 
möglich  ihren  so  umfangreichen  Backentaschen  einzuverleibeu.  Aber 
immer  glückt  das  nicht.  Ein  Stärkerer  sieht,  wie  die  besten  Bissen 
davongeschleppt  werden.  Ein  Sprung,  ein  Schrei  des  eben  noch  zu 
den  besitzenden  Klassen  zählenden,  und  der  arme  Teufel  kann  von 
neuem  auf  Nahrungssuche  gehen.  Was  ihm  der  Räuber  nicht  ab¬ 
genommen,  hat  er  auf  der  Flucht  in  seiner  Augst  verloren,  und 
andere  hungrige  Mägen  haben  bereits  dafür  gesorgt,  daß  nichts  von 
dem  verschleuderten  umkam. 
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Im  Fortschleppen  solcher  großen  Mengen  von  Nahrung  in  sämt¬ 
lichen  Gliedmaßen,  Schnauze  und  Backentascheu  leisten  besonders 
die  Paviane  bedeutendes. 

Ein  anderer  kleiner  Affe,  augenscheinlich  ein  gewiegter  Fein¬ 
schmecker,  sitzt  dagegen  oben  auf  einem  Aste,  in  der  Hand  einen 
Knochen,  doppelt  so  groß  wie  er  selbst.  Tiefsinnig  sieht  er  durch 
diesen  hindurch,  wie  ein  Astronom  durch  das  Fernrohr,  und  holt  sich 
dann  mit  geübtem  Zeigefinger  das  Mark  heraus. 

Einige  andere  Alfen,  die  schwächsten  im  Trupp,  haben  sich 
dicht  an  das  Gitter  gesetzt,  hinter  dem  der  Wärter  mit  einem  langen 
Draht  in  der  Hand  steht,  und  stillen  unter  dessen  Schutz  ihren 
Heißhuuger.  Denn  doppelt  hungrig  sind  sie,  da  sie  es  ja  nicht  wagen 
dürfen,  vom  Publikum  etwas  zu  nehmen,  ja  überhaupt  nur  vorn  an 
das  Gitter  zu  kommen.  Darum  verdienen  sie  auch  doppelte  Ration, 
und  Sache  eines  gewissenhaften  Wärters  ist  es,  sich  dieser  schwachen 
Tiere  so  anzunehmen,  wie  es  seitens  des  Wärters  hier  in  Hannover 
geschieht. 

Mitten  unter  diesen  Proletariern  der  Herde  sitzt  auch,  mit 
würdiger  Ruhe  seinen  Appetit  stillend,  der  Führer  der  Bande,  »Fritz«. 
Sein  biederer  Affencharakter  hat  ihm  die  Freundschaft  des  Wärters 
erworben,  bei  dem  er  sich  durch  Reichen  der  rechten  Hand  für  eine 
besonders  dicke,  ihm  gereichte  Kartoffel  höchst  manierlich  zu  be¬ 
danken  pflegt. 

Merkwürdigerweise  macht  er  von  seiner  Gewalt  bei  der  Fütterung 
nie  Gebrauch,  sondern  läßt  sich  sogar  oft  die  besten  Bissen  vor  der 
Nase  fortuehmen.  Besonders  zwei  junge,  hier  im  Garten  geborene 
Bastarde  zwischen  diesem  Makaken  und  der  bereits  erwähnten,  etwas 
leichtsinnigen  Rhesusäffin,  also  seine  eigenen  Sprößlinge,  sehen  es 
stets  darauf  ab,  dem  alten  Herrn,  w7enn  er  sich  einige  besonders 
schöne  Kartoffeln  reserviert  hat  und  eine  davon  mit  der  ihm  eigenen, 
peinlichen  Sorgfalt  schält  und  abwisüht ,  eine  davon  zu  stehlen. 
So  halten  sie  ihn  oft  lange  Zeit  in  Schach.  Fressen  kanu  er  nicht; 
denn  sobald  er  damit  beginnt,  ist  einer  der  Kleinen  in  gewandtem 
Sprunge  da,  ergreift  eine  Kartoffel  und  ist  verschwunden.  Ja,  sie 
springen  sogar  ihrem  würdigen  Vater  von  hinten  auf  den  Kopf  und 
entreißen  ihm  den  Bissen,  den  er  gerade  gedachte  seinem  eigenen 
Magen  einzuverleiben. 

Der  alte  Herr  pflegt  sich  aber  sehr  schnell  zu  beruhigen.  Einer¬ 
seits  ist  es  ein  schweres  Ding,  so  sprungfertige  Affenjünglinge  zu 
verfolgen,  dann  aber  verdirbt  er  es  nicht  gern  mit  deren  Mutter, 
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der  Rhesusäffin,  und  schließlich  ist  erjfroh,  wenn  er  ungestört  seine 
Mahlzeit  fortsetzeu  kann.  Es  geht  ihm  eben  nichts  über  die  Ge¬ 
mütlichkeit! 

Anders  verhalten  sich  sonst  meistens  die  Bandenführer  des 
Affeuvolkes. 

So  sah  ich  hier  in  früheren  Jahren  einen  alten  Sch weinsaffeu 
als  Beherrscher  der  Affenherde  des  Mittelkäfigs.  Dieser  pflegte  sich 
bei  der  Fütterung  möglichst  auf  das  Futter  zu  setzen,  und  wenn 
er  auch  selbst  gesättigt  war,  so  duldete  er  doch  nicht,  daß  sich 
irgend  ein  Affe  dein  Futter  nahte.  Hier  mußte  der  Wärter  nach¬ 
helfen.  Und  als  sich  auch,  dann  dieser  alte  Herr  renitent  erwies, 
wurde  er  in  die  Verbannung,  d.  h.  in  Eiuzelhaft  geschickt.  Hier 
von  seinem  Einzelkäfig  aus  nahm  er  aber  nach  wie  vor  regen  An¬ 
teil  an  allen  fröhlichen  und  ernsten  Ereignissen  in  der  einst  von 
ihm  beherrschten  Herde,  deren  Käfig  er  von  dem  seinen  aus  zum 
größten  Teil  übersehen  konnte.  Ein  depossedierter  Affenfürst!  Ja, 
fröhliche  und  ernste  Ereignisse  im  Affenkäfig ! 

Im  allgemeinen  fließt  auch  das  Leben  der  Affen,  wie  aller  ge¬ 
fangenen  Tiere,  eintönig  dahin. 

Fröhliche  Ereignisse  oder,  sagen  wir  genauer,  frohe  Ereignisse 
pflegen  meistens  in  den  Nacht-  und  Frühstunden  eiuzutreteu,  denn 
auch  bei  den  Affen  pflegt  Meister  Klapperstorch  in  der  Regel  über 
Nacht  eiuzukehren.  Eine  im  ganzen  Hause  bei  allen  Affenvettern 
herrschende  Erregung  und  meist  einige  arg  /erschundene  Raubritter 
zeigen  dem  Wärter,  wenn  er  morgens  das  Haus  öffnet,  an,  was  ge¬ 
schehen  ist. 

An  solchen  frohen  Ereignissen  nimmt  eben  die  ganze  Affenwelt 
teil.  Alles  sucht  einen  Blick  in  die  Wochenstube  zu  werfen  uud 
führt  zu  diesem  Zweck  die  unglaublichsten  Verrenkuugen  am  Gitter 
aus.  Hier  aber,  in  der  Woclienstube,  hat  es  manchmal  bereits  recht 
böse  Kämpfe  gegeben.  Denn  da  versteht  eiu  Afleuhäuptling  keinen 
Spaß,  wenn  sich  eiu  naseweiser  Affenbengel  der  jungen  Mutter  zu 
sehr  naht  oder  aufdringlich  wird. 

Dann  erhält  er  einen  sehr  bemerkbaren  Denkzettel.  Daher  sieht 
man  oft  nach  solchen  festlichen  Ereignissen  maucheu  armen  Teufel, 
den  sie  übel  vorgehabt  haben. 

Traurige  Ereignisse,  der  Tod  eines  Bandeumitgliedes,  machen 
meistens  auf  Affen  weit  weniger  Eindruck,  wenn  sie  auch  mit 
Interesse  uud  einer  nicht  geringen  Scheu  den  toten  Kameraden  be- 
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trachten,  wie  beides  ja  auch  uusere  Hnude  beim  Anblick  toter  Ge¬ 
fährten  zeigen.  Sonst  vergeht  den  Tieren  ein  Tag  wie  der  andere. 

Ich  glaube,  daß  gerade  die  geistig  und  körperlich  so  regsamen 
Affen  in  beiden  Beziehungen  furchtbar  unter  dem  Gefangensein  und 
dem  eiutönigen,  unnatürlichen  Leben  leiden. 

Nach  ruhiger  oder  bisweilen  auch  recht  stürmischer  Nacht 
pflegen  die  Gefangenen  eigentlich  stets  erst  zwischen  acht  und  neun 
Uhr  vormittags  »aufzustehen«.  Erst  dann  lösen  sich  die  Gruppen 
eng  zusammenhockender  und  sich  wärmender  Affen  allmählich  auf. 
Während  einige  im  Heu  nach  Futter-  oder  Brotresten  u.  dergl. 
suchen,  widmen  andere  sich  der  Morgentoilette,  einer  Arbeit,  die 
immer  mit  viel  Sorgfalt  vorgenommen  wird  und  manchem  Mitglied 
der  Gattung  Pulex  das  Leben  kostet.  Eine  besondere  Ehre  wird 
dabei  dem  zu  teil,  dem  es  gestattet  ist,  dem  Führer  der  Bande  bei 
der  »Toilette«  behilflich  zu  sein.  Während  dieser  in  möglichst  be¬ 
haglicher  Lage  hingestreckt  die  Prozedur  an  sich  vornehmen  läßt, 
widmet  sich  ihr  der  »Lauser«  —  manchmal  sind  es  auch  mehrere  — 
mit  wahrem  Feuereifer.  Nötig  ist  dieser  auch,  da  sich  ein  solcher 
Bandenführer,  falls  er  einmal  nicht  ganz  behutsam  dabei  angefaßt 
wird,  trotz  aller  aufgewandteu  Mühe  höchst  undankbar  und  grob 
zeigt.  Selber  läßt  er  auch  bisweilen  anderen  Affen,  meistens  solchen, 
die  vorher  an  ihm  thätig  waren,  die  Ehre  zu  teil  werden,  von  ihm 
—  sagen  wir,  »frisiert«  zu  werden.  Stets  aber  dauert  diese  Ehrung 
nur  einige  Augenblicke.  Ein  Stoß  mit  der  Hand  belehrt  den  eben 
noch  so  Ausgezeichneten  bald,  daß  er  sich  empfehlen,  beziehungs¬ 
weise  zur  alten  Beschäftigung  zurückkehren  kann.  Ja,  dieses  »Lusen«, 
wie  man  hier  vulgo  in  Hannover  sagt,  ist  für  alle  Affen  eine  höchst 
wichtige  und  notwendige  Beschäftigung! 

Während  sich  so  die  Bande  die  Zeit  vertreibt,  warten  alle  ihre 
Mitglieder  sehnsuchtsvoll  des  »ersten«  Frühstückes,  bestehend  aus 
Milch  und  Semmeln.  Auch  hier  ist  Aufmerksamkeit  des  Wärters 
dringend  nötig,  da  sonst  nur  weniger  Mägen  Hunger  gestillt  würde. 

Nach  diesem  »ersten«  und  einzigen  Frühstück  wird  mit  der 
Toilette  fortgefahreu,  im  Heu  werden  eifrig  die  letzten  Brocken  der 
Semmeln  aufgesucht,  einige  Affen  spielen  zusammen,  andere  zanken 
sich  u.  s.  w.  Bisweilen  auch  fällt  es  einem  stärkeren  Bandenmit- 
gliede  oder  einem  von  der  »Höflings« -Klasse  ein,  aus  reiner  Lange¬ 
weile  einen  schwächeren  Kameraden  zu  quälen  und  zu  beißen  oder 
gegen  einen  solchen  ohne  jeden  Grund  die  Bande  aufzuhetzen.  Solche 
Beobachtungen  gehören  zu  den  widerwärtigsten,  die  man  am  Gesell- 
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scbaftskäfig  der  Affen  machen  kann.  Sie  zeigen  uns  diese  vou  ihrer 
schlechtesten,  aber  von  einer  recht  oft  hervortretenden,  der  grausamen 
Seite.  Grausamkeit  und  Brutalität  gegen  Schwächere,  Kriecherei  gegen 
Stärkere,  das  ist  eben  ein  Zug,  den  wir  bei  allen  Affen  und  ja  auch 
bei  einer  großen  Zahl  von  Vertretern  der  Species  Homo  sapiens 
finden.  Und  wie  bei  uns  häufig  von  der  Natur  stiefmütterlich  Be¬ 
handelte  oder  Verkrüppelte  unter  unseren  Mitmenschen  sich  durch 
wenig  angenehme  Charaktereigenschaften  auszeichnen,  so  ist  es  auch 
oft  bei  den  Affen  der  Fall. 

Der  bereits  oben  erwähnte  Hutaffe  »Thersites«  ist  solch  ein 
Beispiel.  Dieser  Lump  von  einem  Affen,  dem  man  die  ganze 
Schlechtigkeit  seiner  schwarzen  Seele  vom  Gesicht  absehen  könnte, 
war,  so  kriechend  er  »nach  oben«  sich  zeigte,  so  mitleidslos  und 
grausam  gegen  schwache  Affen,  besonders  gegen  die  jungen  Paviane. 

Diese  armen  Teufel,  die  so  schon  in  geringem  Ansehen  bei  den 
Makaken  und  in  sehr  loser  Verbindung  zu  ihnen  standen,  pflegte 
der  jetzt  sanft  entschlafene  Spitzbube  stets  in  die  Schwänze  zu 
beißen,  an  den  Haaren  zu  ziehen,  ihnen  die  Backentaschen  zu  leeren 
u.  dergl.  mehr  Schurkereien  an  ihnen  zu  begehen. 

Eine  an  ihm  vorgenommene,  radikale  »Zahnoperation«  sorgte 
allerdings  dafür,  daß  er  ihnen  nicht  viel  mehr  anhaben  konnte.  Im 
allgemeinen  ist  es  ja  sonst  jungen  Pavianen  bei  ihrer  Neigung  zur 
Trägheit  und  allerlei  unnatürlichen  Lastern  sehr  bekömmlich,  weuu 
sie  etwas  gehetzt  werden. 

Die  meisten  von  ihnen  sterben  ja  auch  so  recht  früh,  teilweise 
da  sie  dauernden  Schaden  von  den  Anstrengungen  des  Transportes, 
den  sie  so  jung  schon  haben  durchmachen  müssen,  davongetragen 
haben,  viele  aber  auch  an  den  Folgen  des  bei  ihnen  so  ungeheuer 
früh  und  heftig  sich  geltend  machenden,  in  der  Gefangenschaft  durch 
mangelnde  Bewegung  und  unnatürliche  Lebensweise  nur  noch  ge¬ 
steigerten  Geschlechtstriebes. 

Ich  habe  erst  einen  dieser  kleinen  Kerle  tüchtig  heranwachseu 
sehen,  die  meisten  sterben  sehr  jung  und  nach  kurzem  Aufenthalt 
im  Garten.  Er  befindet  sich  noch  jetzt  im  Zoologischen  Garten  zu 
Hannover  und  ist  ein  so  respektabler  Kerl  geworden,  daß  er  es 
allein  mit  dem  stärksten  Makaken  oder  Rhesus  aufnimmt.  Greifen 
ihn  mehrere  au,  dann  wehrt  er  sich  auch  energisch,  aber  allerdings 
meistens  erfolglos.  Bei  allen  diesen  Streitereien  zeigt  er  bereits  die 
seinen  alten  Gattungs-  und  Artgenossen  charakteristische  Pavianswut. 
Er  schlägt  mit  den  Händen  auf,  schreit  und  wirft  mit  Heu  um  sich, 
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genau  wie  es  seine  erwachsenen  Verwandten  in  der  Wut  machen, 
die  ihm  auch  kräftig  »moralische«  Hilfe  bei  allen  seinen  Kämpfen 
von  ihren  Käfigen  aus  leisten. 

Im  allgemeinen  pflegt  aber  der  hiesige  Affenhäuptling,  ge¬ 
nannter  »Fritz«,  auf  »guten  Ton«  und  Ruhe  und  Ordnung  in  seinem 
Bereiche  zu  halten.  Er  ist  meistens  Friedensstifter.  Ein  energisches 
Schütteln  des  Käfiggitters  oder  des  Baumes  wirkt  in  der  Regel 
schon  beschwichtigend  auf  die  erhitzten  Affengemüter.  Unser  »Fritz« 
gehört  überhaupt  nicht  zu  den  gewaltthätigeu  Herdenführern.  Gern 
spielt  er  mit  diesem  und  jenem  »aus  dem  Volke«,  besonders  mit 
kleinen  Affen. 

Neidische  Blicke  der  Gefährten  treffen  dann  den,  der  eines 
solchen  Spieles  gewürdigt  wird,  während  dieser  bei  aller  Freude  vor¬ 
sichtig  bemüht  ist,  den  Gewaltigen  behutsam  auzufassen,  ihn,  ich 
möchte  sagen,  wie  ein  rohes  Ei  zu  behandeln. 

Der  Umgang  mit  hohen  Herren  ist  eben  stets  eine  heikle  Sache. 
So  mancher  biedere  Dorfschulze  oder  Bürgermeister  hat  das  ja  auch 
bei  uns  Menschen  schon  empfunden ! 

Die  nötige  Achtung  und  Ehrerbietung  darf  man  nie  aus  den 
Augen  verlieren,  das  wissen  unsere  äffischen  Stammesvettern  nur  zu 
gut.  Ehrerbietig  macht  alles  dem  würdevoll  den  Käfig  durch¬ 
schreitenden  Herrscher  Platz,  unter  Zähnefletschen  als  Zeichen  tiefster 
Ergebenheit  zur  Seite  springend.  Selbst  eine  eben  noch  friedlich  zu¬ 
sammenhockende  Affenschar  fährt,  als  ob  ein  Blitz  eingeschlagen 
hätte,  beim  Nahen  des  Gewaltigen  auseinander,  sammelt  sich  aber 
schnell  wieder,  wenn  der  Allgewaltige  Miene  macht,  sie  mit  seiner 
Gegenwart  zu  beehren.  Jubelgeschrei  in  allen  Tönen  begrüßt  ihn 
dann,  während  er  sich  mit  den  Händen  rücksichtslos  den  besten 
Platz  aussucht  und  frei  macht. 

Eine  Abwechselung  bringt  in  dieses  Treiben  die  Hauptfütterung 
mittags,  von  der  ich  ja  bereits  obeu  gesprochen  habe.  Weitere 
Fütterungen  giebt  es  hier  im  Hannoverschen  Affen  hause  nicht.  Prak¬ 
tischer  wäre  es  allerdings,  wie  in  Köln,  dreimal  oder,  wie  in  Berlin, 
fünfmal  zu  füttern. 

Ich  glaube  jedenfalls,  daß  es  besser  ist,  den  Tieren  das  Futter¬ 
quantum  in  mehreren  kleinen,  als  in  einer  großen  Portion  zu 
reichen.  Diese  sind  dadurch  vor  zu  schnellem  und  zu  vielem  Fressen 
auf  einmal  geschützt  und  haben  auch  Beschäftigung,  andererseits 
erscheint  mir  die  futterlose  Zeit  vou  12  Uhr  mittags  bis  zum  anderen 
Morgen  9  Uhr  etwas  reichlich  lang,  zumal  für  die  armen  Kerle, 
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denen  es  ihre  Gefährten  nicht  gestatten,  vom  Publikum  etwas  an¬ 
zunehmen. 

Jedenfalls  ist  eine  Abendfütterung  vor  der  langen  Nachtpause 
doch  sehr  zweckmäßig.  Könnte  man  nicht  zu  einer  Zeit,  vielleicht 
abends,  Grünes  (Salat,  Kohl,  Mohrrüben,  grüne  Blätter),  wie  es  ja 
auch  die  freilebenden  Affen  fressen,  reichen?  Das  wäre  doch  ein 
billiges  und  natürliches  Futter! 

Neigen  einzelne  Tiere  zu  Dysenterie,  wie  es  ja  bei  Affen  häufig 
vorkommt,  dann  gebe  man  ihnen  daneben  recht  viel  gekochten  Reis. 

Wenn  nach  der  Mittagsfütterung  die  Zeit  der  Siesta  vorüber 
ist,  dann  folgen  die  Stunden,  wo  die  Besucher  des  Gartens  den  Affen 
mit  ihren  teilweise  recht  unzweckmäßigen  »Leckereien«  aufzuwarten 
pflegen.  An  Bonbons,  Mandeln,  unreifem  Obst  verdirbt  sich  da 
mancher  allzu  gefräßige  Affenjüngling  den  Magen. 

Interessant  ist  es  zu  beobachten,  wie  genau  die  Bewohner  des 
Affenhauses,  gleich  allen  intelligenteren  Bewohnern  des  Zoologischen 
Gartens,  »ihr  Publikum«  kennen.  Als  langjähriger  Besucher  des 
Gartens  werde  ich  stets  von  den  meisten  Tiereu,  so  vom  Königstiger 
durch  Schnurren  und  Reiben  am  Gitter,  von  den  Bären  durch 
Herausstrecken  ihrer  biederen  Tatzen  begrüßt.  Letztere  wissen,  daß 
ich  meistens  etwas  Eßbares  mit  mir  führe,  und  daß  sie  es  von  mir 
nur  in  die  herausgestreckte  Pfote  erhalten.  Am  größten  pflegt  aber 
die  Freude  im  Affen  hause  zu  sein,  wo  mich  in  der  Regel,  zumal 
wenn  wenige  Besucher  vorhanden  sind,  ein  wohlwollendes  Geschrei 
aller  »Vierhänder«,  wie  es  früher  fälschlicherweise  hieß,  begrüßt. 

Während  »Fritz«  mir  stets  giitigst  die  Hand  giebt  und  mich 
mit  der  komischsten  Mimik  begrüßt  oder  einige  Paviane  ihre  be¬ 
kannten  grunzenden  Töne  auf  meine  Anrede  hören  lassen,  habe  ich 
doch  auch  einen  Feind  unter  der  Gesellschaft.  Es  ist  ein  mit  einem 
Bärenmakaken  zusammenhausender  Hutaffe,  wie  der  mehrfach  er- 
wähnte  »Thersites«  ebenfalls  ein  Scheusal  an  Körper  und  Geist. 
Weiß  er,  daß  ich  etwas  zum  Füttern  bei  mir  habe,  dann  giebt  er 
artig  die  Hand  und  macht  »Honneur«,  habe  ich  aber  nichts  in  der 
Haud,  so  reicht  er  mir  ebenfalls,  scheinbar  ehrlich  seine  Rechte, 
um  dann  aber  plötzlich  zuzukratzen,  und,  zumal  wenn  der  Wärter 
in  der  Nähe  ist,  ein  Mordsgeschrei  gegen  mich  zu  erheben. 

Wodurch  ich  mir  die  ehrenvolle  Feindschaft  dieses  Strauchdiebes 
zugezogen  habe,  weiß  ich  nicht.  Jedenfalls  wurzelt  der  Haß  sehr 
tief,  da  er  mich  selbst  nach  mouatelanger  Abwesenheit  stets  wieder- 
zuerkenuen  pflegt. 


* 
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Überhaupt  ist  das  Gedächtnis  der  Tiere  wirklich  bewunderns¬ 
wert,  wo  diese  doch  täglich  eine  ganze  Zahl  von  immer  wechseln¬ 
den  Gesichtern  zu  sehen  bekommen ;  daß  »Fritz«  mich  stets  nach 
monatelanger  Abwesenheit  wiedererkennt,  will  ich  nur  kurz  er¬ 
wähnen.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  der  Fall  mit  einem  jungen 
Braunen  Pavian. 

Diesen,  der  mit  einem  jungen  Babuin  den  Käfig  teilte,  hatte  ich 
stets  besonders  häufig  gefüttert  und  mich  mit  ihm  viel  beschäftigt. 
Er  führte  den  stolzen  Namen  »August«.  Mit  Freudengeschrei  und 
unter  eifrigem,  immer  lauter  werdenden  »Reden«  mit  hochgezogenen 
Augenlidern  und  etwas  herausgestreckter  Zungenspitze,  wie  es 
Paviansart  ist,  pflegte  er  mich  stets  zu  begrüßen  und  meine  ihm 
gereichte  Hand  krampfhaft  dabei  festzuhalten.  Er  duldete  es  nie, 
daß  ich  mich  wieder  entfernte,  und  konnte  rasend  vor  Wut  werden, 
wenn  einer  meiner  Begleiter  mich  zum  Scherz  schlug  oder  stieß. 

Als  ich  einige  Monate  von  Hannover  abwesend  gewesen  war, 
ging  ich  wieder  einmal  den  braven  »August«  zu  besuchen  und  war 
gespannt,  ob  er  mich  wohl  wieder  erkennen  würde. 

Es  waren  mehrere  Besucher  im  Affenhause  anwesend,  so  daß 
»August«,  der  hoch  auf  einem  Sitzbrett  im  Käfig  saß,  mich  nicht 
sofort  bemerkte.  Als  ich  aber  seinen  Namen  rief,  war  Aufschreien 
und  schnell  am  Gitter  Herunterkommeu  eins.  Der  kleine  Kerl  war 
außer  sich  vor  Freude  und  wollte  meine  Hand,  die  er  mit  der 
Rechten  festhielt,  während  er  mit  der  Linken  meine  innere  Hand¬ 
fläche  zärtlich  kratzte,  durchaus  nicht  wieder  loslassen.  Dazu  hörte 
er  gar  nicht  auf  zu  »reden«.  Zuckerstücke,  die  ich  ihm  reichte, 
beachtete  er  nicht.  Die  Freßlust  seiner  Gattung  trat  hier  ganz 
hinter  der  Freude  des  Wiedersehens  zurück.  Und  das  will  doch  bei 
einem  Pavian  etwas  heißen ! 

Bedenkt  man  nun,  daß  es  sich  um  eiuen  jungen,  etwa  zwei- 
bis  dreijährigen  Affen  handelt,  daß  dieser  im  Zoologischen  Garten 
täglich  eine  ganze  Anzahl  wechselnder  Gesichter  zu  sehen  bekommt, 
daß  er  trotzdem  und  trotz  seiner  Jugend  die  Erinnerung  an  ein¬ 
zelne  Personen  monatelang  bewahrt,  so  muß  man  thatsächlich  das 
Gedächtnis  eines  solchen  kleinen  Burschen  bewundern. 

Eine  oberflächliche  Beobachtung  gefangener  Affen  zeigt  auch 
dem  Uninteressiertesten  sofort,  auf  welch  hoher  geistiger  Stufe  diese 
Tiere  stehen,  und  entlockt  so  manchem  die  tiefsinnigen  Worte: 
»Gerade  wie  die  Menschen«  oder  sogenannten  Gebildeten  den  Satz  : 
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»Darwin  hat  doch  nicht  so  unrecht,  wenn  er  sagt,  daß  die  Menschen 
von  den  Affen  abstammen«  ! 

Daß  Darwin  letzteres  niemals  behauptet  hat,  sollte  eigentlich 
keiner  Erwähnung  mehr  bedürfen.  Leider  aber  hört  mau  derartige 
Bemerkungen  noch  täglich  von  Leuten,  die  eben  Darwin  als 

»spleenigen«  Engländer  verurteilen,  ohne  ihn  zu  kennen,  oder  von 
solchen,  die  »über«  Darwin  gelesen  haben. 

Letzteres  soll  ja  der  beste  Weg  sein,  um  einen  Schriftsteller 

gründlich  kennen  zu  lernen.  Darum  lese  mau  z.  B,  nur  »über« 

Goethe  und  »über«  seinen  Faust. 

Daß  uns  die  Anthropomorphen  unter  den  Affen  anatomisch  und 
morphologisch,  z.  B.  dem  Gewicht  und  der  Form  des  Gehirnes  nach, 
näher  stehen  als  irgend  einer  anderen  Affenfamilie,  den  Pavianen 
oder  den  Makaken,  sollte  doch  jeden  vernünftigen  Menschen  auf  die 
stammesgeschicbtliche  Verwandtschaft  zwischeu  uns  und  den  Authro- 
pomorphen  und  weiterhin  den  übrigen  Affen  hin  weisen. 

Doch  kehren  wir  zu  unserer  Affenherde  zurück.  Die  große 
Masse,  auch  unter  den  »Gebildeten«,  läßt  sich  doch  nicht  belehren, 
daß  der  Mensch  vom  Niederen  zum  Hohen  sich  entwickelt  und 
hochgearbeitet  hat ;  der  Gedanke,  der  jeden  von  uns  stolz  machen 
sollte,  verletzt  diese  Leute.  Ihrer  »Menschenwürde«  entspricht  es 
mehr,  als  vollkommenes  Geschöpf,  als  Ausnahmegeschöpf,  weder  Tier 
noch  Pflanze,  sondern  eben  »Mensch«,  »geschaffen«  zu  sein  und 
alle  geistigen  Fähigkeiten,  die  die  Menschheit  groß  gemacht  haben, 
sozusagen  als  Patengeschenk  mit  auf  die  Welt  bekommen  zu 
haben.  Das  sind  eben  Geschmackssachen,  und  da  kann  man  ja  der 
Vernunft  und  dein  Denken  ruhig  einmal  Fesseln  anlegen! 

Die  Vernunft,  das  ist  ja  so  etwas,  was  wir  vor  den  Tieren,  ich 
würde  besser  sagen  vor  den  anderen  Tieren,  voraushaben,  wie  es 
allgemein  heißt.  Was  ist  denn  eigentlich  Vernunft?  Ich  bitte  doch 
einmal  einen  der  Herren,  die  mit  diesem  Begriffe  so  gern  operieren, 
um  eine  recht  genaue  Definition.  Die  Theologen  sagen:  Vernunft 
ist  die  Gabe,  Gott  zu  erkennen.  Damit  ist  nichts  gesagt!  Und 
wer  will  denn  behaupten,  daß  unter  den  Tieren  nicht  auch  religiöse 
Gefühle  und  religiöse  Scheu  in  ihren  Uranfängen  vorhanden  sind, 
etwa  wie  wir  sie  bei  ganz  rohen  Wilden  finden? 

Man  beobachte  doch  z.  B.,  wie  Hunde  den  Mond  anhenlen 
und  welche  Angst  die  meisten  Tiere  vor  Naturerscheinungen  empfin¬ 
den.  In  dieser  Angst  vor  Naturerscheinungen  ist  doch  auch  der 
Zoolog'.  Gart.  Jatarg.  XLII.  1901.  24 
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Grund  aller  menschlichen  Religion,  die  Entstehung  des  Glaubens  an 
überirdische  Kräfte  zu  suchen! 

Alle  geistigen  Fähigkeiten,  die  wir  besitzen,  haben  auch  unsere 
Hunde  und  die  Affen,  wie  überhaupt  alle  Tiere.  Es  bestehen  eben 
keine  qualitativen,  sondern  nur  graduelle  Unterschiede  zwischen 
unseren  und  der  anderen  Tiere  geistigen  Fähigkeiten. 

Und  von  diesen  stehen  uns  eben  körperlich  wie  geistig  die  Affen 
am  nächsten.  Ich  stelle  sie  ihrer  geistigen  Veranlagung  nach  noch 
über  den  Hund.  Ein  jeder  weiß,  was  dieser  durch  den  Menschen 
und  im  Verkehr  mit  ihm  geworden  ist,  wie  hoch  er  heute  über 
seinen  wilden  Stammesvettern  (Wölfen,  Füchsen  und  Schakalen) 
steht,  und  welchen  Einfluß  er  andererseits  auf  die  menschliche  Kultur 
gehabt  hat.  Indem  er  die  Obhut  über  die  Herden  unserer  frühen 
Vorfahren  übernahm  und  dem  Menschen  schnell  zur  erforderlichen 
Nahrung  auf  der  Jagd  verhalf,  gab  er  diesem  Muße,  befreit  von 
der  Sorge  um  Haus,  Hof  uud  Vieh,  die  der  treue  Hund  bewachte, 
sich  mehr  als  bisher  der  Ausbildung  seiner  geistigen  Fähigkeiten  zu 
widmen,  sich  vom  Jäger  und  Hirten  zum  Ackerbauer  uud  Kultur¬ 
menschen  zu  entwickeln.  Der  Ausspruch,  daß  wir  unserem  Huude 
eigentlich  erst  unsere  Kultur  verdanken,  ist  nicht- so  unberechtigt. 

Wenn  ich  nun  bedenke,  aus  welch  rohem  Material  unser  geistig 
so  hoch  uud  unserem  Herzen  so  nahe  stehender  Hund  geschaffen  ist, 
und  daun  das  hochintelligente  Affen volk  betrachte,  dann  bedaure  ich 
oft,  daß  sich  nicht  ein  Volk  gefunden  hat,  das  diese  Tiere  durch 
Gewöhnung  zu  Haustieren  uns  und  der  Kultur  nutzbar  gemacht  hat. 
Was  für  eine  Hilfskraft  hätte  uns  da  erstehen  können! 

Jetzt  ist  ^s  wohl  zu  spät.  Die  Anthropomorphen,  vor  allem 
der  Oraug,  gehen  mit  schnellen  Schritten  dem  Untergang  entgegen. 
Sie  erliegen,  wie  so  manches  prächtige  Geschöpf  der  Natur  bereits 
vor  ihnen,  der  Büchse  des  »Aasjägers«,  genannt  »Kulturmensch«. 
Und  wenn  ich  allein  den  jährlichen  Bedarf  unserer  zoologischen 
Gärten  und  Tierbuden  an  Pavianen,  Makaken  u.  s.  w.  bedenke, 
wenn  ich  höre,  wie  viele  Tiere  auf  dem  Transport  oder  sonst  unter 
den  Schüssen  von  »Jägern«  fallen,  daun  kommt  mir  oft  der  Ge¬ 
danke,  ob  nicht  in  wenigeu  Jahrhunderten  die  Affen  zu  den  »Gewe¬ 
senen«  zählen,  wie  heute  die  noch  vor  dreißig  Jahren  in  endloser 
Zahl  vorhandenen  Bisons  der  Prairien. 

Daß  Affen  zähmbar  sind  uud  sich  dann  auch  höchst  anstellig 
und  zuverlässig  zeigen,  das  ist  ja  hinlänglich  bekannt.  Berichteten 
doch  erst  kürzlich  wieder  die  Zeitungen  von  einem  Pavian,  der  in 
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den  Landen  unserer  niederdeutschen  Blutsbrüder,  der  Buren,  Weichen¬ 
stellerdienste  mit  Eifer  und  Pünktlichkeit  versah. 

Trifft  mau  in  einem  zoologischen  Garten  frisch  importierte  Affen, 
so  wird  mau  meistens  erstaunt  sein,  mit  wie  harmlosen  und  gutmütigen 
Tieren  man  es  zu  thun  hat.  Erstaunt  werden  eben  die  meisten  sein,  da 
sie  ja  nur  die  unglücklichen,  durch  ständige  Roheiten  und  Neckereien 
des  Publikums  nervös  überreizten  und  bös  gemachten  Tiere  kennen. 

Ein  großer  Teil  unserer  lieben  Mitmenschen  hält  sich  fast  für 
verpflichtet,  jeden  Affen,  den  er  sieht,  zu  häuseln,  zu  schlagen  oder 
zu  quälen.  Er  ähnelt  ihm  eben  zu  stark  ! 

Manche  bespucken  die  Tiere  auch,  jedenfalls  bei  einem  wehrlos 
hinter  Gittern  sitzendem  Geschöpf  ein  besonders  mutiges  und  würde¬ 
volles  Verhalten  des  Homo  '»sapiens«.  Sapiens  ist  ja  trotz  allem  noch 
das  Epitheton  des  Menschen,  aber  meistens  nur  ein  Epitheton 
ornans  im  wahren  Sinne  des  Wortes! 

Würde  man  sich  diesen  Tieren  mit  der  Liebe  und  Geduld 
widmeu,  die  man  dem  Hunde  zu  teil  werden  läßt,  würde  man  un¬ 
verdorbene,  frisch  importierte  Affen  durch  Milde  und  Konsequenz 
an  sich  gewöhnen,  würde  man  deren  Junge,  sobald  sie  selbständig 
sind,  weiter  nach  den  gleichen  Grundsätzen  aufziehen  und  dieses 
Verfahren  durch  Jahrhunderte  fortsetzen  —  denn  Jahrhunderte,  ja 
Jahrtausende  waren  auch  zur  Schaffung  unseres  Haushundes  not¬ 
wendig  — ,  ja  dann  . 

Doch  das  sind  Spekulationen.  Die  Zeit  ist  versäumt,  und  wir 
»Kulturmenschen«  werden  fortfahren,  gegen  die  mit  uns  lebenden 
Geschöpfe  zu  wüten,  wir  werden  auch  endlich  unsere  Haustiere  nach 
den  Fortschritten  der  Technik,  die  ja  jetzt  alles  gilt,  als  entbehrlich 
beseitigen  und  schließlich  allein  mit  Bakterien,  Bazillen  und  unseren 
eigenen  Parasiten,  mit  Automobilen  uud  elektrischen  Bahnen  die 
Mutter  Erde  bewohnen  —  eine  »herrliche«  Zukunft!  —  uueingedenk 
des  Dichterwortes : 

»Raum  für  alle  hat  die  Erde, 

Was  verfolgst  du  meine  Herde?« 

Tafelfreuden  der  nordamerikanisclien  Tierwelt. 

Von  Dr.  Hanns  M.  von  Kadich  in  New  York. 

»Zeige  mir,  was,  zeige  mir,  wie  du  issest,  und  ich  will  dir 
sagen,  wer  du  bist!«  heißt  es  im  altbekannten  Sprichwort,  das  in 
vieler  Beziehung  auch  auf  die  Tiere  Anwendung  finden  kann. 
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Letzteres  allerdings  mit  Einschränkungen  und  Unterschieden,  die 
—  allgemeiner  Annahme  nach  —  hauptsächlich  darin  liegen,  daß 
man  beim  Menschen  gewöhnlich  von  der  Wahl  oder  der  Zusammen¬ 
setzung  seiner  Mahlzeit  auf  seinen  guten  oder  schlechten  Geschmack 
und  von  seinen  Manieren  beim  Essen  auf  seine  Erziehung  zu  schließen 
geneigt  ist,  was  man  beim  Tiere  nicht  zu  thun  vermag.  Scheinbar 
wenigstens  nicht,  nicht  immer  und  nicht  überall. 

So  frei  wie  der  Kulturmensch  kann  das  wildlebesde  Tier  seine 
Nahrung  zwar  nicht  wählen,  denn  die  Natur  hat  ein  jedes  von  ihnen 
in  bestimmte  Bahnen  gewiesen,  hat  fleischfressende  Tiere  geschaffen, 
sowie  solche,  die  mit  Pflanzenkost  vorlieb  zu  nehmen  haben,  und 
man  wird  daher  auf  die  Frage  »Was  und  wie  essen  die  Tiere?« 
gemeinhin  einfach  antworten  können  :  »D  as,  worauf  sie  angewiesen 
sind,  was  ihnen  die  natürliche  Umgebung  im  Wechsel  der  Jahres¬ 
zeiten  bietet,  so,  wie  es  ihr  angeborener  Charakter  mit  sich 
bringt«  ! 

Und  doch  lassen  sich  diese  anscheinend  unzweifelhaft  feststehen¬ 
den  Sätze  noch  in  vieler  Hinsicht  ergänzen,  und  die  hierzu  nötigen 
Kommentare  liefert  uns  die  genauere  Beobachtung  der  freilebenden 
Tierwelt.  Was  lehrt  uns  diese  nicht  alles!  Sie  zeigt  uns  zunächst 
geradezu  erstaunlich  verschiedene  Manieren  in  der  Beschaffung  der 
Nahrung,  im  tiscbgerechten  Aufträgen  und  bei  ihrem  Verspeisen, 
Manieren,  die  nicht  immer  einer  Familie,  Art  oder  Tiergruppe  eigen¬ 
tümlich  sein  müssen,  sondern  sich  innerhalb  dieser  auch  individuell 
recht  verschieden  ausprägen.  Sie  lehrt  uns  ferner,  wie  sich  auch 
bei  den  Tieren  —  durch  Gelegenheit,  durch  freiwillige  oder  gezwun¬ 
gene  Anpassung,  ja  durch  zufälliges  Entdecken  eines  neuen,  beson¬ 
ders  wohlschmeckenden  Stoffes  —  ganz  seltsame  Bestrebungen  nach 
außerordentlichen  Genüssen  entwickeln  können.  Sie  gewährt  uus 
endlich  einen  tiefen  Einblick  in  die  Tierseele,  in  jenes  unendlich 

schwierig  zu  erklärende  Vorstellungsleben,  Denken  und  Schließen,  in 

•  • 

das  Arbeiten  jener  psychischen  Werkstätte,  die  so  rätselhafte  Äuße¬ 
rungen  zeitigt,  daß  viele  Menschen  auch  heute  noch  geneigt  oder 
gewohnt  sind,  sie  mit  dem  Schlagwort  »Instinkt«  abzufertigeu. 

Eiugehende,  sowie  fleißige  Beobachtung  zeigt  uns  aber  nicht 
allein  den  einfachen  Thatbestand,  daß  und  wo  .sich  irgend  ein  Tier 
seine  Nahrung  beschafft,  beziehungsweise  verzehrt  hat,  sondern  sie 
ermöglicht  auch  Rückschlüsse  und  regt  zu  Vergleichen  an.  So 
oder  anders  sehen  die  Reste  einer  Mahlzeit  aus,  auf  die  einer  draußen 
im  Freien  stößt,  und  gerade  diese  Überbleibsel  oder  die  Spuren  an 
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einem  solchen  Platz  sollen  dem  Kundigen  genau  zu  wissen  thun, 
welches  Tier  da  getäfelt  hat. 

Was  heißt  aber  ein  derartiges  Wahrnehtnen  und  Schließen? 
Nicht  mehr  und  nicht  weniger,  wie  »Zeige  mir,  wie  du  issest,  und 
ich  will  dir  sagen,  wer  du  bist«  ! 

Unbeschreiblich  mannigfaltig  sind  die  Wege,  die  die  freilebende 
Tierwelt  zu  ihren  Tafelrunden  nimmt.  Die  Nahrung  der  Pflanzen- 
fresser  wächst  wild  uud  wird  reif  auch  ohne  ihr  Zuthun ;  sie 
steht  oder  hängt  oder  liegt  fest  auf  oder  an  der  Pflanze.  Das  Haus 
ist  weit  offen,  der  Tisch  fertig  gedeckt,  und  das  Tier  braucht  sich 
an  diesem  nur  einzufinden. 

Y7iel  umständlichere  Verproviautierungswege  haben  sämtliche 
Fleischfresser,  vor  allem  die  großen  und  kleinen  Raubtiere  einzu¬ 
schlagen.  Ihre  Mahlzeiten  sind  noch  lebendig,  sobald  sie  Appetit 
verspüren;  sie  müssen  erstere  zuvor  aufsuchen,  überlisten,  erjagen, 
fangen  —  erbeutet  haben,  ehe  sie  daran  denken  können,  sie  je  nach 
genereller  Eigentümlichkeit  oder  individueller  Neigung,  selbst  bloßer 
Gewohnheit  folgend,  auf  dem  Fleck  zu  verzehren  oder  fortzuschlep¬ 
pen  bis  auf  einen  ruhigen  Punkt,  der  ihnen  zusagt.  Kein  Raub¬ 
tier  will  bei  seinem  Mahle  gestört  sein. 

Wie  grundverschieden  ist  aber  das  Gebaren  nur  einiger  der 
bekanntesten  Vertreter  der  nordamerikanischen  Tierwelt  schon  beim 
Aultreiben  der  Nahrungsmittel ,  und  wie  seltsam  benehmen  sich 
wieder  andere  Mitglieder  der  vielgestaltigen  Raubtiergruppe 
an  ihrer  Tafel. 

Der  reckeuhafte  Grizzlybär,  jener  mürrische  und  brum¬ 
mige,  weniger  temperamentvoll- aktive  als  auf  seine  Riesenkraft 
vertrauende  Einsiedler  der  Felsengebirge,  schlägt  vom  Wapiti  bis 
zum  Schwarzwedelhirsch  und  vom  jungen  Bergschafe  bis  zum  Vir- 
ginischen  Rotwild  alles,  was  ihm  groß,  massig,  substantiell  genug 
für  eine  Mahlzeit  erscheint.  Au  kleineren  Bissen  mag  er  gelegent¬ 
lich  da  und  dort  naschen,  ganz  kleine  verschmäht  er  durchaus.  Er 
zerbricht  mit  einem  einzigen  Tatzenschlag  das  Genick  oder  Kreuz 
seines  Opfers  und  trägt  dieses  fort  —  hoch  aufgerichtet,  wie  ein 
sich  seiner  Unangreifbarkeit  bewußter  Mann,  breitspurig  und  ohne 
besondere  Eile  —  bis  auf  einen  ruhigen  Platz.  Hier  beschäftigt  er 
sich  vorerst  mit  dem  »Mundgerechtmachen«  seiner  Beute,  indem  er 
von  ihr  bloß  die  besten  Stücke  —  mit  besonderer  Vorliebe  die  Keule, 
sowie  deu  Lendenbraten  —  sauber  aus  der  Haut  herausschält.  Dann 
tafelt  er  gemächlich,  um,  wenn  sein  Hunger  gestillt  ist,  die  beaux 
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restes  sorgfältig  eiugewickelt  und  zugedeckt  zu  verlassen,  sie  aufzu- 
bewahreu  für  schlechtere  Zeiten,  wie  etwa  ein  guter  Hauswirt. 
Häufig  kehrt  er  schon  in  der  nächsten  Nacht  zu  seinem  »Lunch« 
zurück,  um  die  Entdeckung  zu  machen,  daß  sich  in  der  Zwischen¬ 
zeit  der  Janhagel  des  Bergreviers,  Wolf  und  Fuchs,  Skunk  und 
Stachelschwein,  an  seiner  Tafel  satt  gefressen  hat.  Die  reichliche  »ge¬ 
fundene  Mahlzeit«  würde  der  Grizzly  den  Faulenzern  vielleicht 
noch  gönnen,  aber  die  schmähliche  Art  und  Weise,  wie  diese  mit 
dem  Fleisch  umgingen,  scheint  selbst  den  Bären  auzuwidern.  Er 
muß  schon  sehr  huugrig  sein,  wenn  er  ein  von  auderen  Tieren  derart 
herumgezerrtes  und  zerfleischtes  Stück  Wild  noch  einmal  anriibrt, 
das  hat  jeder  Trapper  erfahren  müssen,  der  den  Schneespuren  »Old 
Silvertips«  jemals  gefolgt  ist. 

Ganz  anders  geht  der  nächste  Vetter  von  Ursus  ferox  —  der 
Schwarze  Bär  —  seiner  Nahrung  nach,  ganz  anders  deckt  dieser 
seinen  Tisch.  Im  allgemeinen  viel  lebhafter,  leichter  beweglich, 
weiter  umherstreifend  und  mit  jeder  Existenzbedingung  viel  eher 
zufrieden  als  der  Grizzly,  nimmt  er  mit  allem  vorlieb,  was  der  Wald 
ihm  bietet,  mit  gefallenem  Wild  und  verendetem  Vieh  ebenso,  wie 
mit  den  Nestern  von  Wildbienen,  Erdwespen  und  Vögeln,  mit  dem 
Inhalt  von  Ameisenhaufen  und  Schneckenhäusern,  mit  Käfern,  wild¬ 
wachsenden  Beeren  und  altem  Fischabfall. 

Doch  giebt  es  fast  in  jedem  Bärenrevier  einzelne  Individuen  der 
Familie  Ursus  americanus,  die  der  Bevölkerung  unter  den  Bezeich¬ 
nungen  »Pigskiller«  oder  »Sheeps-«,  beziehungsweise  »Colts-Killer« 
bekannt  sind,  weil  sie  eben  keine  anderweitige  Nahrung  aufnehmen 
und  aus  dem  verwegensten  Viehdiebstahl  eine  Spezialität  machen. 
Solche  Freunde  von  frischem  Fleische  brechen  die  Stallthüren  der 
Buschfarmer  und  Heimstättenbewohner  ebenso  geschickt  auf,  wie  sie 
geräuschlos  die  Thiiren  der  Eiskammeru  in  Holzfällercamps  aus  den 
Angeln  zu  heben  oder  aber  einzudrücken  verstehen.  Sie  klettern  mit 
dem  blökenden  Kalbe,  der  meckernden  Ziege  oder  dem  im  Stall  er- 
bissenen  Hausschwein  über  jede  Riegelfenz,  wissen  auch  —  in  Er¬ 
mangelung  lebendiger  Beute  —  ein  zerlegtes,  steifgefrorenes  Rinder¬ 
viertel  aus  dem  Camp  fortzuschleppen,  und  die  eigenartige  Ge¬ 
schmacksrichtung  solcher  —  meistens  alter  —  Bären  geht*  am 
allerdeutlichsten  aus  der  Beobachtung  hervor,  daß  gerade  diese 
»Killers«  mit  dem  ausgesuchtesten  und  als  auziehungskräftig  be¬ 
kannten,  frischen  Fleischköder  —  wie  Köpfen  von  Rotwild  —  un¬ 
endlich  schwer  in  eine  Falle  zu  locken  sind.  Eher  schon  mit 


geräuchertem  Fleisch,  angebrateuen  Speckseiten  oder  »Sugar  cured 
meat«  (Schinken),  das  dick  mit  Honig  oder  Ahornsyrup  bestrichen  wurde. 

Interessant  ist  die  Erscheinung,  daß  sich  so  absonderliche  Ge¬ 
lüste  hauptsächlich  bei  sehr  alten  männlichen  Exemplaren  und 

solchen  Bärinnen  e  i  u  s  t  e  1 1  e  u  ,  die  baldigem  Familien- 

*• 

Zuwachs  entgegeusehen.  Ähnliches  ist  übrigens  von  den  Jägern 
in  Indien  bei  den  »Man-Killers«  oder  »Man-Eaters«  genannten 
Königstigern  beobachtet  und  auch  beschrieben  worden. 

Der  Schwarze  Bär  tafelt  auch  lange  nicht  in  so  stiller  und 
sauberer  —  ich  möchte  beinahe  sagen  vornehmer  —  Manier  wie 
der  Grizzly.  Schon  das  Stück  Wild,  das  er  verendet  im  Busch  ge¬ 
funden,  das  gefallene  Vieh,  an  dem  er  sich  gütlich  gethau  hat,  sieht 
anders,  verschmierter,  zerfetzter  und  unappetitlicher,  aus,  wie  jenes, 
das  der  Graue  Bär  schlug.  Überall,  nicht  bloß  dort,  wo  er  eine 

ausgiebigere  Mahlzeit  einnahm,  auch  nach  jedem  Biseen,  den  er  so 

im  Yorüberzotteln  in  der  Eile  neben  dem  Weg  aufgeschnappt  hat, 
hinterläßt  er  seine  Spuren,  wie  etwa  ein  Mensch,  der  die  nicht  ver¬ 
zehrte  Brotkruste  unter  den  Lunchcounter  wirft. 

•  • 

Äußerst  manierlich  dagegen  benimmt  sich  beim  Essen  der 
Waschbär.  Er  zerlegt  mit  seinen  biegsamen,  scharfen,  finger¬ 
artigen  Krallen  und  seinem  Gebiß  alles  mit  größter  Genauigkeit, 
und  wenn  er  auch  nicht  »jeden  Brocken  wäscht«  —  wie  es  im 
Volksmunde  heißt  — ,  so  tafelt  er  doch  viel  zierlicher,  als  seine 
übrigen  Familiengenossen. 

Unstreitig  die  abscheulichsten  Manieren  —  sowohl  im  Erjagen 
der  Beute,  wie  beim  Zerreißen,  beziehungsweise  Verschlingen  — 
denn  nicht  einmal  mehr  »Fressen«  kann  man  ein  derartiges  Gebaren 
nennen,  —  besitzt  das  furchtbarste  Raubtier  der  nordamerikanischen 
Urwaldgebiete,  der  Timberwolf.  Er  jagt  selten  allein,  gewöhn¬ 
lich  in  kleinen  Rudeln  von  drei  oder  vier  Stück,  und  ein  solches 
»Pack«  —  wie  es  der  Trapper  nennt  —  hetzt  nun  das  einmal  an¬ 
gejagte  Stück  Rotwild  so  lange  herum,  bis  es  nicht  mehr  weiter 
kann.  Dann  reißt  die  Gesellschaft  das  Tier  nieder,  und  zwar  eben¬ 
falls  in  entsetzlicher  Weise.  Fast  ein  jedes  von  Wölfen  nieder¬ 
gezogene,  aber  nicht  immer  gleich  getötete  Tier  —  Hirsch  so  gut 
wie  Fohlen  oder  Kalb  —  weist  fürchterliche  Bißwunden  am  Halse, 
im  Nacken  und  in  den  Flanken  auf,  nahezu  ein  jedes  ist  in  der 
allerkürzesten  Zeit  zerfleischt,  auseinaudergerissen  und  bis  auf  die 
allergröbsten  Knochen  und  Hautfetzen  aufgefressen.  Der  »Wolfs¬ 
hunger«  ist  ja  sprichwörtlich  geworden. 
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Ist  auch  der  Grau  w ol f  Nordamerikas  iu  seinen  zwei  großen  Ver¬ 
breitungsgebieten,  die  der  Urwald  und  die  Prairieu  des  Nordwestens 
vorstellen,  im  allgemeinen  viel  wählerischer  in  allem,  was  er  angreift, 
zerreißt  und  verschlingt,  als  sein  europäischer  Bruder,  so  beherrscht 
ihn  doch  außerdem  noch  eine"  ganz  besondere  Vorliebe,  und  das  ist 
die  für  —  Pferdefleisch.  Sowohl  im  Busch ,  wie  auf  der 
Cattlerange  zieht  er  eiu  Fohlen  dem  zartesten  Wildkalb,  dem  jüug- 
sten  Stier,  dem  fettesten  Hammel  jederzeit  vor,  zum  großen  Schaden 
der  Buschfarmer,  für  die  jedes  junge  Pferd  ein  Anlagekapital  reprä¬ 
sentiert,  das  sich  im  schneereichen  Winter  beim  Herausschaffen  der 
Holzstämme  verzinsen  soll,  zum  Leidwesen  auch  der  Pferdezüchter 
auf  der  Prairie. 

Soweit  das  südöstliche  Europa  in  Frage  kommt,  ist  eine  ähn¬ 
liche  »Gourmandise«  des  dortigen  Grauwolfes  bisher  nicht  beschrieben 
worden.  Der  Wolf  Ungarns,  Siebenbürgens  und  der  Donau- Tief¬ 
länder  treibt  sein  Unwesen  überhaupt  ganz  anders,  wie  der  hiesige 
Lupus  occidentalis.  Er  greift  dort  in  Zeiten  der  Not  rücksichtslos 
auch  die  bewaffneten  Menschen  an  —  ein  hierzulande  meines  Wissens 
unerhörter  oder  doch  nirgends  als  unzweifelhaft  feststehender  Fall, 
er  holt  sich  mit  Vorliebe  die  fettesten  Bauernhunde  aus  den  Dörfern, 
eine  Geschmacksrichtung,  die  dem  nordamerikanischen  Wolf  nir¬ 
gends  eigentümlich  ist  —  und  ist  iu  den  Balkanläudern  als  äußerst 
verwegener  Hammeldieb  beinahe  ebenso  gefürchtet,  wie  der  Mon¬ 
tenegriner  oder  Zigeuner.  In  diesen  Rollen  kenne  ich  den  europäi¬ 
schen  Wolf  genau.  Daß  er  Rindvieh  oder  Schafherden,  die  sehr 
leicht  erreichbar  sind,  unbeachtet  läßt  und  meilenweit  läuft,  um 
sich  aus  Pferdetrupps  gerade  jenes  Fohlen  herausznfangen,  das  ihm 
paßt,  habe  ich  in  Europa  nur  in  einer  einzigen  Gegend  vernommen, 
auf  den  Bergweiden  der  »Lutschina«,  jener  grasigen  Hochebene,  die 
zum  Ksl.  Hofgestüt  Radautz  in  der  Bukowina  gehört,  und  auf  der 
alljährlich  in  den  Sommermonaten  Fohlenaufzüge  gehalten  werden, 
neben  zahlreichem  Hornvieh  und  unzähligen  Schafen.  Dort  hieß  es 
damals  (1890)  unter  den  Gestiitsbeamten  und  den  Förstern  des 
Griechisch  -  orientalischen  Religionsfonds,  daß  die  Wölfe  nahezu  aus¬ 
schließlich  Fohlen  angreifen  und  das  Auftreiben  der  letzteren  auf 
die  Weide  ein  gewagtes  Unternehmen  sei. 

Was  in  Europa  als  Ausnahme  gilt,  kann  hier  im  Laude  als 
Regel  betrachtet  werden,  denn  der  hiesige  Grauwolf  legt  —  vorüber 
an  wohlbesetzten  Schafpferchen  und  frei  umherweidendeu  Rindern  — 
viele  Meilen  in  einer  Nacht  zurück  bis  zu  einer  Hürde,  in  der  er 
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Pferde  stehen  weiß.  Derartige  Gelüste  sind  in  ihm  erst  seit  dem 
Verschwinden  der  Bisonherdeu  erwacht,  das  zeigen  deutlich  die 
»Notschreie«  der  westlichen  Viehzüchter,  die  für  die  Bekämpfung 
der  Wolfsplage  in  jedem  Jahre  Hunderttausende  von  Dollars  ausgeben 
müssen.  Die  darauf  bezüglichen  Berichte  des  Ackerbau  -  Departe¬ 
ments  in  Washington  beweise*)  dies,  und  vielleicht  noch  besser, 
jedenfalls  aber  unmittelbarer  hat  ein  jeder  Trapper  diese  Geschmacks¬ 
richtung  des  Grauwolfes  kennen  lernen  müssen,  der  jemals  in  eiu 
nordwestliches  Revier  seinen  Fuß  gesetzt  oder  seine  Packpferde 
dahiugelenkt  hat,  um  sich  dort  die  für  »Wolfscalps«  ausgesetzten 
staatlichen  Prämien  zu  verdienen. 

Im  übrigen  tafelt  der  südeuropäische  Wolf  ebenso  scheußlich 
und  gerade  so  gemein  wie  jener  im  Nord  westen  Amerikas.  Die  Un- 
mauieren  beider  Brüder  sind  die  gleichen,  vom  Niederhetzen  der 
lebendigen  Beute  angefangen  bis  zu  ihrem  Zerfleischen  und  Ver¬ 
schlingen. 

Wiederum  anders  als  die  bisher  genannten  Raubtiere  besorgen 
die  Feliden  ihren  Tisch.  Der  Silberlöwe  oder  Puma  —  der 
»Mountain  Lion«  — ,  dieser  größte  und  stärkste  Vertreter  der 
nordamerikauischen  Feliden,  soll  sein  Opfer  im  Sprunge  nieder- 
schlagen,  überwältigen  und  fortschleppeu,  um  von  ihm  in  Ruhe  die 
besten  Fleischstücko  zu  verzehren.  Ich  muß  mich  hier  auf  die  An¬ 
gaben  von  Gewährsmännern  verlassen,  deun  mir  war  es  bisher  nicht 

vergönnt,  den  Berglöwen  im  Freileben  zu  beobachten. 

•• 

Überaus  packend  stellte  eine  dermoplastische  Gruppe,  die  auf 
der  diesjährigen  New  Yorker  Sportausstellung  zu  sehen  war  und 
weit  über  die  Grenzen  der  Union  bekannt  wurde,  den  Moment  dar, 
wie  zwei  Pumas  einen  niedergerissenen,  starken  Hirsch  nach  ihrem 
Schlupfwinkel  zu  zerren  sich  die  größte  Mühe  geben:  ob  jedoch  die 
Darstellung  im  allgemeinen  und  die  Wiedergabe  der  Bewegung  der 
Tiere  im  speziellen  dem  wirklichen  Leben  abgelauscht  und  naturge¬ 
treu  war,  darüber  maße  ich  mir  kein  Urteil  an. 

Dagegen  sind  mir  die  Tischgewohnheiten  zweier  kleinerer  Katzen¬ 
arten,  des  großen  »Kanadischen  Luchses«  und  seines  noch 
besser  bekannten  Vetters,  des  »R  o  1 1  u  c  hs  e  s«  oder  der  »Wil  dcat«, 
gut  bekannt.  Beide  sind  arge  Räuber,  die  sich  an  alles  wagen,  was 
sie  bewältigen  können,  beide  lieben  »reinen  Tisch«,  beide  sind,  so¬ 
lange  sie  dies  irgend  können,  ausgesprochene  Feinschmecker.  Natür¬ 
lich  in  ihrer  Art.  Der  mächtige  Grauluchs  überfällt  das.  Wildkalb 
im  Sprunge  und  schlägt  ihm  mit  den  nadelspitzen,  oft  zollbreiten 
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Krallen  die  Schlagadern  am  Halse  durch,  oder  aber  er  besorgt  das 
mit  einem  eiuzigen  Biß.  Frischströmendes  Blut  scheint  für  ihn 
eine  Delikatesse  zu  sein,  denn  auf  der  kurzen  Bahn,  die  ein  solches 
vom  Luchs  gerissenes  Stück  Wild  noch  zurücklegen  konnte,  wird 
auch  das  schärfste  Auge  sehr  wenig  Blutstropfeu  finden,  am  Ende 
des  Weges  wird  man  aber  sicher  auf  den  nahezu  blutleeren 
Kadaver  stoßen,  dem  regelmäßig  der  Kopf  fehlt  und  eiu  Stück  vom 
Halse  dazu. 

Diese  Teile  beißt  der  Luchs  zuerst  ab.  Ist  er  sehr  hungrig 
gewesen  oder  hat  ihm  das  Wildbret  ganz  besonders  gemundet,  so 
wird  man  noch  finden,  daß  die  zartesten  Stücke  vom  Brustkern  und 
den  Schulterblättern  sorgfältigst  aus  der  Haut  herausgeschält  wur¬ 
den.  Alles  übrige  überläßt  dieser  kühne  Räuber  dem  Pöbel  des  Ur¬ 
waldes  zum  Fräße;  er  selbst  kümmert  sich  um  derartigen  Abfall 
gewöhnlich  nicht  weiter,  sondern  sucht  frisches  Wild  auf,  und  ge¬ 
rade  diese  wenig  haushälterischen  Eigenschaften  stempeln  ihn  zum 
ärgsten  Wildverwüster  der  Waldreviere  des  Nordens  und  Nord¬ 
westens.  Aber,  Mr.  Lynx  speist  zierlich,  man  muß  ihm  das  lassen. 
Er  verfährt  mit  dem  großen,  weißen  »Swamphasen«  (Lepus  varia- 
bilis ),  mit  dem  gewöhnlichen  »Ruffed-Grouse«  oder  dem  selteneren 
»Spruce  Partridge«  genau  so  wie  mit  einem  ausgewachsenen  Rot¬ 
wildkalbe,  genießt  von  allen  bloß  die  besten  Stücke  und  wird  auch 
beim  Abspringen  vom  Platze  seiner  Mahlzeit  keine  solchen  Spuren 
hinterlassen,  wie  dies  die  meisten  anderen  Raubtiere  thun.  Selbst 
seine  Schneespur  sieht  rein  aus,  sie  ist  scharf  ausgeprägt,  nicht  mit 
Haaren  und  Federn  durchsetzt,  wie  sich  solche  in  der  Fährte  vom 
Skunk  und  Racoon,  vom  Dachs  und  selbst  vom  Mink  finden. 

Die  »Wildcat«  ( Lynx  rufus )  tafelt  ebenso  appetitlich  wie 
der  große  Graue  Luchs;  nur  beschränken  sich  ihre  Jagdzüge  auf 
kleineres  Wild,  hauptsächlich  auf  Vögel  und  Kaniuchen,  auch  Fenz¬ 
mäuse  und  Eichkatzen. 

Die  marderartigen  Tiere  zeigen  ein  durchaus  verschiedenes 
Gebaren  in  ihren  täglichen  Lebensgewohnheiteu.  Der  nordameri¬ 
kanische  Dachs  —  Badger  —  ist  als  »Allesfresser«  zu  bezeichnen. 
Er  ist  weder  heikel  in  der  Wahl  seiner  Nahrung,  die  er  sich  ge¬ 
legentlich  seiner  nächtlichen  Ausflüge  zusammenfängt  und  gleich 
verzehrt,  noch  geht  er  sorgfältig  mit  den  Resten  jener  größeren 
Beutestücke  um,  die  er  zu  seinem  Bau  heinigeschleppt  hat  und  die 
er  —  teilweise  augefresseu  —  einfach  vor  die  Hausthüre  wirft.  Im 
Sommer  verraten  die  Fliegeuschwärme  und  eiu  undefinierbarer,  aber 
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wohlbekannter  Geruch  jeden  bewohnten  Dachsbau  schon  von  weitern, 
und  man  braucht  im  Grunde  genommen  kein  in  der  wilden  Welt 
großgewordeuer  Trapper  zu  sein,  um  weit  draußen,  einfach  der 
Nase  folgend,  eine  solche  Burg  Meister  Grimbarts  oder  Reinekes 
zu  finden,  sondern  man  hat  nur  nötig,  den  prächtigen  Herbstwald 
zu  durchstreifen,  die  ozonhaltige  Luft  mit  vollen  Ziigeu  einzuatmen 
und  abzuwarten,  bis  uns  urplötzlich  der  Wind  eine  Luftwelle  zuträgt, 
die  uns  sofort  an  die  Abfallkästen  erinnert,  die  in  manchen  Straßen 
der  Großstadt  vor  den  Menschenhäuseru  stehen.  Nicht  viel  anders 
sieht  es  vor  einem  bewohnten  Dachs-  und  Fuchsbau  aus. 

Ein  überaus  peinliches  Tier  in  der  Auswahl  und  Beschaffung 
seiner  Mahlzeiten,  ein  Geschöpf,  dessen  Reinlichkeit  und  Sorgfalt  beim 
Verzehren  der  verschiedenartigsten  Nahrungsstoffe  hoch  über  den 
gleichen  Eigenschaften  von  so  manchem  anderen  Tiere  steht,  dessen 
Fleisch  auf  jeder  menschlichen  Tafel  gerne  gegessen  wird,  ist  das 
vielverschrieene,  übelbeleumundete  und  gefürchtete  Stinktier  — 
der  Skunk.  Man  sehe  sich  seine  Erdbaue  an,  die  ein  Muster  von 
Sauberkeit  sind,  an  denen  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Geruches 
verrät,  welche  fürchterlichen  Explosivstoffe  da  angehäuft  liegen,  man 
beobachte  ihn,  wie  kurz  und  glatt,  wie  blitzschnell  er  Mäuse  fängt, 
wie  zierlich  er  Schildkröten  aus  ihren  Panzern,  Schnecken  aus  ihren 
Häusern  schält,  wie  unglaublich  geschickt  er  Hühnereier  durch  das 
kleinste,  selbst  gebissene  Loch  auszutrinken  versteht;  kaum  möglich^ 
sich  einen  harmloseren,  appetitlicheren  Kostgänger  an  der  Riesentafel 
des  Waldreviers  zu  denken,  als  den  Skunk,  der  leider  nur  sofort  zum 
gräßlichen  Stinktiere  wird,  sobald  er  sich  geängstigt  glaubt  oder 
beleidigt  fühlt,  angegriffen,  respektive  mißhandelt  wird. 

Ganz  anders  lebt  der  Mink  ( Putorius  vison),  und  die  Folgen 
seiner  nicht  mehr  fragwürdigen  Lebensweise  machen  sich  dem 
Menschen  erst  bemerkbar,  wenn  er  das  »niedliche«  Tierchen  lebend 
oder  tot  in  sein  Haus  genommen  hat.  Der  Mink  selbst,  wie 
dessen  frisch  abgezogener  Pelzrock  duften  nämlich  nicht  so  sehr  nach 
■*  Moschus,  wie  man  häufig  liest  lind  hört,  beide  verbreiten  vielmehr 
eine  Atmosphäre  um  sich,  die  genau  aus  allen  jenen  unzähligen 
Atomen  zusammengesetzt  ist,  die  sich  das  Tier  aus  seinen  Woh¬ 
nungen  mitbrachte,  die  es  mit  seiner  Nahrung  aufnahm,  and  da¬ 
her  vermag  erst  eine  sachkundige  Gerberhand  den  Minkbalg  salon¬ 
fähig  zu  machen. 

Doch  nimmt  der  Mink  mit  seinen  Lebensgewohnheiten  eine 
Ausnahmestellung  ein.  Sämtliche  übrigen  Mitglieder  der  weithin 
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verzweigten  Familie,  die  die  Namen  Putorius ,  Mustela  oder  Martes 
führen  und  in  Nordamerika  wohnen,  leben  viel  seßhafter  und  feiner, 
stellen  ganz  andere  Ansprüche  au  ihre  Tafel  und  benehmen  sich  an 
dieser  auch  ganz  anders  wie  Putorius  vison.  Sie  fühlen  sich  nur  in 
Behausungen  wohl,  die  teils  hoch  auf  Bäumen,  teils  in  der  Erde 
liegen,  unter  allen  Umständen  jedoch  der  Sonnenwärme  ausgesetzt 
und  trocken  sind.  Vom  leergewordenen  Raubvogelhorst,  den  der 
Marder  bezogen  und  behaglich  austapeziert  hat,  vom  reizenden 
Nestchen,  das  sich  ein  Hermelin  im  warmen  Steinspalt  zurecht 
machte,  kurz  von  einem  ständigen  Lager  aus  unternehmen  alle  hier¬ 
her  gehörigen  eleganten  Räubergestalten  ihre  Beutezüge  in  die 
nächste  Umgebung.  Da  wagen  sie  sich  buchstäblich  an  alles,  was 
warmblütig  lebt,  an  Tiere,  die  zwanzigmal  größer  sind,  als  sie 
selbst  — -wie  an  Rotwild  — ,  meistern  das  größte  Wildgeflügel,  den 
stärksten  Hasen,  den  kleinsten  Vogel  und  die  schwächste  Maus,  alle 
durch  die  gleiche  Angriffsmanier.  Was  ihnen  an  Körperkraft  fehlt, 
ersetzen  sie  durch  ihre  »wieselartige«  Behendigkeit  und  ihre  nadel¬ 
scharfen  Zähne,  mit  denen  sie  sich  am  Halse  des  Opfers  verbeißen. 
Dieses  mag  daun  davoulaufen,  fortspringen  oder  in  die  Höhe  zu 
fliegen  suchen,  weit  kommt  es  sicherlich  nicht,  denn  der  kleine 
Räuber  hängt  fest  au  der  Ader,  noch  unbarmherziger  als  der  Luchs. 
Größerem  Wilde  saugen  Marder  und  Wiesel  nur  das  warme  Blut 
aus,  während  sie  von  kleineren  Vögeln  oder  Säugetieren  bloß  die 
ihnen  am  meisten  zusagenden  Teile  verzehren.  Doch  machen  sich 
auch  iu  dieser  Familie  »bei  Tisch«  verschiedene  Geschmacksrich¬ 
tungen  geltend,  herrschen  individuelle  Manieren.  Der  eine  Marder 
begnügt  sich  damit,  einem  einzigen  Wildhuhn  das  Blut  abzuzapfen, 
das  Tier  dann  am  Halse  und  au  der  Brust  sorgfältig  zu  rupfen, 
wenige  Bissen  vom  besten,  weißen  Brustfleisch  zu  genießen  und  den 
Vogel  daun  zu  verlassen.  Ein  anderer  würgt  in  einer  langen  Winter¬ 
nacht  ein  volles  Dutzend  der  schönsten  Truthühner  im  Stalle  ab 
und  saugt  ihnen  —  ohne  sie  sonst  weiter  zu  berühren  —  das  Blut 
so  rein  aus,  daß  man  sich  am  Morgen  Mühe  geben  muß,  um  an 
den  einzelnen  Tieren  die  Bißwunden  zu  finden.  Der  dritte  beißt 
dem  überfallenen  Hasen  die  Kehle  durch  und  den  Kopf  ab,  um 
sich  besonders  an  diesem  zu  delektieren,  während  ein  vierter 
wiederum  jeden  Vogel  unter  dem  Flügelansatz  rupft,  aufreißt  und 
anfrißt.  Daß  Marder  und  Wiesel  nach  solchen  Mahlzeiten  häufig 
den  Wirkungen  des  genossenen  frischen  Blutes  unterliegen,  einen 
förmlichen  »Blutrausch«  davoutrageu,  den  sie  ausschlafen  müssen, 
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ist  eine  Erscheinung,  die  vielfach  beobachtet  wurde  und  vou  jedem 
leicht,  festzustellen  ist,  der  iu  seiuem  Mause  zahme  F  r  e  1 1  c  h  e  n  hält. 

Aber  sie  wohnen  nett  und  sauber,  Marder,  Wiesel  und  Her¬ 
melin;  sie  tafeln  auch  ausgesucht  fein,  und  daher  mag  es  kommen, 
daß  weder  die  Tiere,  .  noch  die  ihnen  vom  Menschen  abgestreiften 
Pelzkleider  so  penetrant  nach  Moschus  liechen,  wie  der  frische  Mink¬ 
überrock. 

Verschieden  im  kleinsten,  wie  im  größten,  in  jeder  Bewegung^ 
die  zur  Beschaffung  der  Nahrungsmittel  führt,  im  Verbrauche  der¬ 
selben,  in  den  Folgen,  die  diese  hervorbringen,  zeigt  sich  das  Be¬ 
nehmen  der  bekanntesten  Vertreter  der  nordamerikanischen  Raub¬ 
tierfauna  dem  Beobachter,  verschiedener  und  zu  seltsameren  Ver¬ 
gleichen  anregend,  als  man  glauben  sollte.  »Denn  —  könnte  jemand 
fragen  — ,  sind  Ausdrücke,  wie  »Tafelfreuden«,  »Essen«,  »Manieren« 
uiclit  solche,  die  ausschließlich  auf  die  »Krone  der  Schöpfung«,  den 
Menschen,  angewendet  werden  dürfen,  gar  niemals  auf  die  Tier¬ 
welt  .  ...?!«  Die  Antwort  des  Vorurteilsfreien  —  dieser  braucht 
kein  Forscher  zu  seiu,  muß  aber  beide,  den  erstgenannten  sowohl,  wie 
die  letztere  gut  und  eingehend  beobachtet  haben  —  wird  unbedingt 
mit  »nein«  lauten.  Man  sehe  sich  —  um  nur  einen  drastischen 
Vergleich  anzufübren  —  die  Verteilung  des  frischen  Fleisches  auf 
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einer  entlegenen  Indianeragentur  an  und  beobachte  ein  Rudel  vou 
Wölfen,  das  über  ein  gerissenes  Stück  Wild  herfällt;  man  mache 
nur  eine  einzige,  große  Fischermahlzeit  mit,  wie  sie  die  Neger  im 
unteren  Mississippitbale  zu  feiern  pflegen,  und  schaue  nicht  weit  da¬ 
von  dem  Otter  zu,  wie  dieser  mit  dem  gefangenen  Fisch  umgeht, 
dem  Wiesel,  wie  dieses  ein  Ei  ausschlürft  .  .  .  und  entscheide  sich 
dann,  wer  —  ißt!  Vielleicht  braucht  einer  gar  nicht  einmal  so 
weit  zu  reisen,  um  ähnliche  Vergleiche  zu  machen  und  Beobach¬ 
tungen  austeilen  zu  können,  die  lehren  werden,  daß  mau  den  alten 
Spruch  »Zeige  mir,  was,  zeige  mir,  wie  du  ißt,  und  ich  will  dir 
sagen,  wer  du  bist«  ganz  treffend  auch  auf  die  Tierwelt  anwen¬ 
den  kann. 


Jahresbericht  über  den  Tiergarten  in  Rotterdam  1900. 

Die  heurige  Generalversammlung  der  Mitglieder  des  Rotterdamer  Gartens 
fand  am  26.  April  1901  unter  dem  Präsidium  des  Herrn  C.  FI.  van  Dam,  lang¬ 
jährigen  Vorsitzenden  der  Verwaltung  statt.  Dem  vom  Schriftführer,  Herrn  M. 
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Reepmaker,  erstatteten  Jahresberichte1)  entnehmen  wir  die  nachstehenden  An¬ 
gaben. 


Die  Mitglieder  zahl  stimmt  mit  der 

des  Vorjahres  fast  genau 

überein : 

1900 

1899 

Ehrenmitglieder  . 

.  135 

132 

Außerordentliche  Ehrenmitglieder . 

.  .  »  .  .  66 

65 

Einheimische  Mitglieder . 

.  3  337 

3  356 

Gönnerinnen . 

.  500 

488 

Auswärtige  Mitglieder . 

.  227 

236 

Auswärtige  Gönnerinnen . 

.  9 

8 

Inhaber  von  persönlichen  Eintrittskarten  .  .  . 

. 1 051 

1087 

5  325 

5  322 

Dazu  kommen  noch  394  Jahreskarten  (1899:  388),  die  für  Söhne  von  Mit* 
gliedern  oder  Gönnerinnen  und  an  182  Krankenpfleger  ausgestellt  worden  sind. 

Eintrittskarten  gegen  Bezahlung  wurden  im  Jahre  1900  ausgegeben 
30  831  zu  50  Cents  an  Fremde  und  an  Stadtbewohner,  statutengemäß  an  letztere 
aber,  soweit  sie  keine  Mitglieder  sind,  nur  während  ganz  bestimmter  Tage  im 
August  oder  September  (gegen  33  337  im  Jahre  1899).  Weiter  wurden  abgegeben 
8  220  (gegen  8  014)  Karten  zu  25  Cents  an  Kinder,  24  997  (gegen  26  063)  zu 
25  Cents  an  Arbeiter  im  August  und  1  196  (gegen  1  555  zu  erhöhtem  Preise  an 
Fremde  aus  Anlaß  der  Abendkonzerte,  ln  Summa  65  224,  also  um  3  745  weniger 
als  im  Vorjahre,  eine  natürliche  Folge,  wie  es' scheint,  des  ungünstigen  Wetters 
und  der  Weltausstellung  in  Paris. 

Monatskarten  wurden  gelöst  23  für  Dienstpersonal,  132  für  Erwachsene 
und  11  für  Kinder  (1899 :  17, 157, 8),  Zwei  Wochenkarten  14  für  Dienstper¬ 
sonal,  139  für  Erwachsene  und  17  für  Kinder  (1899:  14,133,26).  Die  Zahl  der 
Billete  für  eingeführte  Damen  hat  sich  weiter  auf  2191  (1899:  2057)  erhöht* 
Weiter  wurden  noch  ausgegeben  224  Erlaubnisscheine  zum  Mitführen  von  Kinder¬ 
wagen  und  157  Zugangskarten  zu  dem  Thor  am  »Kruiskade«  bei  Konzertabenden. 

Die  beiden  Ostertage  war  der  Garten  gegen  Bezahlung  auch  solchen  Stadt¬ 
bewohnern  geöffnet,  die  nicht  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind. 

Um  die  Kirmeszeit  erhielten  die  Pfründner  und  die  Schüler  der  schulgeld¬ 
freien  Volksschulen  wieder  wie  alljährlich  die  üblichen  Einladungen  zum  unent¬ 
geltlichen  Besuche  des  Gartens.  Von  dieser  Vergünstigung  machten  17  858  (1899: 
17  243)  Kinder  Gebrauch,  die  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Kosten  der  Mitglieder 
auch  noch  mit  Milch  und  Korinthenbrötchen  bewirtet  wurden.  Auch  eine  Anzahl 
von  Waisenkindern  und  Angehörigen  von  Armenschulen  anderer  Gemeinden  durften 
kostenlos  und  verschiedene  Korporationen  des  In-  und  Auslandes  gegen  halben 
Eintrittspreis  den  Garten  besuchen. 

Der  gärtnerische  Schmuck  hatte  infolge  des  trocknen  und  heißen 
Wetters  während  fast  des  ganzen  Sommers  zu  leiden ;  namentlich  Blumenbeete  und 
Strauchrosen  gediehen  weniger  üppig  als  in  anderen  Jahren. 

Die  Ti  er  Sammlung  hat  sich  im  verflossenen  Jahre  durch  Geschenke, 
Ankäufe,  Tausch  und  Geburten  erfreulich  vermehrt.  Auch  Verluste  waren  zu  be¬ 
klagen,  die  aber,  verglichen  mit  denen  anderer  Tiergärten,  nicht  über  die  ge¬ 
wöhnliche  Zahl  hinausgingen. 

l)  Nieuwe  Iiotterdamsche  Courant  v.  26.  April  1901.  IT.  Blad.  A. 


Das  Kellerbüffett,  das  im  Vorjahre  unter  der  Terrasse  des  Gesellschaftshauses 
angelegt  worden  ist,  um  das  Bier  so  nahe  wie  möglich  beim  Konzertplatze  zapfen 
zu  können,  hat  sich  gut  bewährt.  Die  Bibliothek  wurde  durch  Zeitschriften  und 
andere  Bücher  bereichert,  unter  denen  ein  kostbares  Werk  über  Orchideen  hervor¬ 
gehoben  zu.  werden  verdient.  Zwei  Vorlesungen  wurden  durch  Dr.  Horst  und 
Dr.  Van  Bemmelen  vor  einem  größeren  Kreise  von  Mitgliedern  abgehalten. 

Konzerte  fanden  14  an  Nachmittagen  und  37  an  Abenden  statt.  Der 
Versuch,  während  der  Ferien  Kinder  von  14 — 15  Jahren  zu  den  Abendkonzerten 
zuzulassen,  hat  sich  nicht  bewährt,  und  mußte  diese  Vergünstigung  beim  dritten 
Konzerte  zurückgezogen  werden. 

Aus  dem  Unterstützungsfonds  wurden  Beihilfen  gewährt  an  zwei 
Witwen,  zwei  Zimmerleute,  zwei  Tierwärter,  einen  Anstreicher  und  einen  bejahrten 
Aufseher  am  Museum. 

Bedenkt  man,  daß  das  Wetter  fast  im  ganzen  Jahre  wenig  einladend  war, 
so  ist  das  finanzielle  Resultat  nicht  ungünstig  zu  nennen,  obgleich  die 
Einnahmen  hinter  denen  des  Vorjahres  zurückblieben.  Die  Einnahmen  betrugen 
fl.  168  600.21,  die  A  u  s  g  a  b  e  n  fl.  168  268.66.  Von  dem  Überschuß  von  fl.  331.55 
wurden  fl.  230  zur  Extra-Auslosung  von  Anteilen  des  Stiftungsanlehens  verwendet, 
während  der  Saldo  von  fl.  101.55  dem  Reservefonds  gutgeschrieben  wurde,  der  am 
31.  Dezember  1900  mit  fl.  1516  zu  Buch  stand.  Zum  Zwecke  der  Auslosung  von 
20  Anteilscheinen  zu  fl.  125  konnten  diesmal  fl.  2500  eingestellt  werden.  Die 
Bilanz  schloß  mit  fl.  1  260  298.69  (1899:  fl.  1  260  645.28)  in  Soll  und  Haben. 

Das  Kapital  des  Unterstützungsfonds  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres 
fl.  20  000  (1899:  16  591.13).  Der  Auszahlungsfonds  der  Unterstützungskasse,  der 
am  1.  Januar  1900  fl.  3772.52  betragen  hatte,  stieg  im  Laufe  des  Jahres  auf 
fl.  5819.83,  verminderte  sich  aber  durch  Auszahlungen  um  fl.  5200.28,  sodaß  er 
sich  Ende  Dezember  1900  auf  fl.  619.58  belief. 

Ich  schließe  mit  der  oft  wiederholten  Bitte  an  die  Direktion,  künftighin 
doch  auch  alljährlich  über  Tier  bestand  und  Tierbewegung  im  Garten 
ausführliche  Mitteilungen  zu  machen.  Warum  dieselbe  damit  so  lange  zögert,  er¬ 
scheint  dem  ferner  Stehenden  um  so  unbegreiflicher,  als  sie  mit  solchen  Angaben 
ja  für  ihren  Garten,  der  den  Vergleich  mit  jedem  anderen  nicht  zu  scheuen  braucht, 
die  wirksamste  Reklame  machen  würde!  Bttgr. 


Mitteilungen  aus  dem  29.  Jahresberichte  der  Zoologischen 
Gesellschaft  zu  Philadelphia  für  das  Geschäftsjahr  1900/1901. 


Der  vorliegende  Bericht1)  verzeichnet  nach  den  Angaben  A.  E.  Browns, 
des  Schriftführers  und  Leiters  des  Gaitens,  am  1.  März  1901  einschließlich  der 
korrespondierenden  und  Ehrenmitglieder  1910  Mitglieder  gegen  1916  im  Vor- 
jahre.  Zum  erstenmal  sind  »Junior  Membersc  —  vorerst  in  der  bescheidenen 
Zahl  von  2  —  verzeichnet.  Die  Direktion  verlor  in  J.  B.  Leonard  ein  seit  1893 
thäti.es  Mitglied. 

J)  The  2t).  Annual  Report  of  the  Board  of  Directors  of  the  Zoological  Society  ol 
Philadelphia.  Philadelphia,  Allen,  Lane  &  Scott,  1901.  8°.  38  pag. 
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Was  den  Besuch  des  Gartens  anlangt,  so  wurde  dieser  im  Laufe  des 
Jahres  besucht  von  191  906  (gegen  202  514  im  Vorjahre)  Personen,  von  denen  31561) 
freier  Eintritt  gewährt  wurde.  Die  Monate  des  stärksten  Besuches  waren  August 
und  Mai.  Der  stärkst  besuchte  Tag  war  Mittwoch  der  30.  Mai  1900  mit  4330 
Personen,  der  Tag  der  größten  Einnahme  der  29.  April  1900  mit  $  490.32. 

Die  G  e  s  a  m  t  e  i  n  n  a  h  m  e  an  Eintrittsgeldern  ergab  $  26  096.64,  was  gegen 
das  Vorjahr  einen  Ausfall  von  $  1785.42  bedeutet.  Diese  Mindereinnahme  rührt 
hauptsächlich  daher,  daß  1900  zahlreiche  Fremde  aus  Anlaß  des  Lagers  der  Ver¬ 
einigten  Staaten-Truppen  Philadelphia  und  den  Garten  besucht  hatten,  eine  Ein¬ 
nahme,  die  in  diesem  Jahre  wegfiel. 

Der  Tier  best  and  zeigte  am  1.  März  1901  613  Säugetiere,  817  Vögel, 
1069  Kriechtiere  und  58  Lurche,  in  allem  2557  Stück,  die  zu  resp.  169,  317,  121 
und  11  Arten  gehörten. 

Zürn  erstenmal  ausgestellt  waren: 

Säugetiere.  Cercopithecus  ludio  Gray;  2  Canis  corsac  L.  Sibirien,  C.  cerdo 
Gmel.,  2  Otocyon  megalotis  Desm.,  2  Putorius  cicognani  Bonap.  Michigan,  Lutra 
lutra  L.;  2  Sciurus  prevosti  Desm.  var.  rafflesi  V.  H.  Singapore,  3  Spermophilus 
mexicanus  Licht.;  4  Neoiowa  micropus  Baird,  5  Sigmodon  hispidas  texianus  A. 
B.,  Onychomys  torridus  arenicola  Mearns,  2  Cratogeomys  castanops  Baird  und  4 
Dipodomys  ambiguus  Merr.,  sämtlich  aus  W.  Texas. 

V ögel.  2  Garrulax  leucolophus  Hardw.,  Lanius  ludovicianus  L.  Philadelphia, 
5  Qaelea  russi  Finsch,  5  Lagonosticta  senegala  L.,  2  Serinus  icterus  V.  B.,  Pipilo 
maculatus  arcticus  Swains.  W.  Texas ;  Cacatua  citrinocristata  Fräs.  Sumba,  Conu- 
rus  holochlorus  Sei.,  Chrysotis  guaiemalae  Harte;  5  Coturnix  chinensis  L.  Java, 
Callipepla  squamata  Vig.  W.  Texas;  Limnocorax  niger  Gmel.,  2  Gallinida  chloro- 
pus  L  ;  2  Pliadacrocorax  auritus  Less  Florida;  Ardca  cocoi  L.  Amazonas,  Mycteria 
americana  L.;  2  Cygnus  musicus  Beeilst,  und  2  Paar  Coscoroba  coscoroba  Mol. 

Kriechtiere.  20  Emys  orbicidaris  L.,  2  Testudo  horsfieldi  Gray,  2  T. 
geometrica  L.,  T.  argentina  Sch,  2  Chelodina  longicollis  Shaw,  Hydraspis  hilairei 
D.  B. ;  Tupinambis  nigropunctatns  Spix  Sta.  Lucia,  2  Eumeces  algeriensis  Pis.; 
4  Tropidonotus  clarkei  B.  G.  Texas.  Zamenis  flagellum  frenatus  Stej.  Arizona 
2  lihinechis  eleyans  Kenn.  Texas,  Dromicus  angulifer  Bibr.,  Ophibolus  rhombo- 
rnaculatus  Holbr.  N.  Carolina,  Virginia  elegans  Kenn.  Mississippi,  5  Tautilla 
gracilis  B.  G.  Missouri  und  Sistrurus  catenalus  consors  B.  G.  (—  S.  edwardsi)  Texas 

Von  besonders  interessanten  oder  wertvollen  Tieren,  die  dem  Garten  durch 
Kauf  oder  Geschenk  zugingen,  seien  erwähnt  Tiliqua  scincoides ,  ein  Paar 
Dasyurus  viverrinus ,  die  seltene  Boa  Imperator  und  3  Ctenosaura  acanthura  aus 
Tampico  (Mexiko),  2  Crocodilus  americanus  aus  Florida  und  Kuba,  das  letztere 
acht  Fuß  lang,  Phnynosoma  orbicidare  aus  Mexiko  und  6  Crotaphytus  collaris 
aus  W.  Texas,  Python  reticulatus,  ein  Paar  Warzenschweine  ( Phacochoerus  aethio- 
picus),  ein  Paar  Schabrackenschakale  und  ein  junger  Drill,  3  Boylesche  Königs¬ 
schlangen  ( CoroneUa  getida  boylei)  aus  Arizona,  Chrysotis  farinosa  aus  Guayana, 
ein  zweites  Stück  von  Galictis  barbara ,  ein  Paar  Helmkasuare  ( Casuarius  pauxi) 
und  ein  Plumplori  aus  Java,  letzterer  das  Geschenk  eines  Herrn  H.  D.  Campbell. 
Endlich  schenkte  Dr.  Th.  Biddle  ein  junges  Schimpansenmännchen,  das  gut 
gedeiht  und  den  Winter  in  bester  Gesundheit  und  Frische  überstanden  hat. 

])  Abgesehen  von  125  000  Freikarten  für  Schüler,  die  hier  nicht  mitgezählt  sind. 


# 


385 


Von  Tieren,  die  im  Laufe  des  Jahres  im  Garten  geboren  worden  sind, 
mögen  erwähnt  werden  von  Affen  Cercopithecus  callitrichus ,  Macacus  rhesus  und 
Papio  hamadryas,  von  Halbaffen  Lemur  macaco ,  von  Raubtieren  Grauwolf  ( Canis 
mexicanus ),  8  Präriewölfe  {C.  latrans )  und  Braunbär  ( Ursus  arctos ),  von  Nagern 
14  Präriehunde  ( Cynomys  ludovicianus) ,  21  Präriemäuse  ( Peromyscus  eremicus ) 
und  4  Waldratten  ( Neotoma  albigula ),  von  Einhufern  JEquus  chapmani,  von  Wieder¬ 
käuern  4  Hirschziegen  -  Antilopen  ( Antilope  cervicapra ),  2  Nylghaus  ( Boselaphus 
pictus)  und  ein  Kamelfüllen  ( Camelus  bactrianus) ,  sowie  2  Cervus  dama ,  C.  equinus 
8  C.  porcinus  und  2  Mazama  virginiana ,  von  Beuteltieren  2  Macropus  robustus. 
Erbrütet  wurden  5  Goldfasanen  ( Chrysolophus  pictus ),  Silberfasan  ( G-ennaeus 
nycthemerus),  8  Wildhühner  ( Gallus  bankiva )  und  2  Wildputer  ( Meleagris  gallo- 
pavo).  Endlich  hatten  die  Schlangen  Tropidonotus  clarkei  9,  Tr.  sipedon  fasciatus 
40,  Tr.  sipedon  transversus  16,  Tr.  sackeni  8,  Tr.  proximus  9,  Tr.  sirtalis  8, 
Tr.  elegans  marcianus  72,  Pithyophis  sayi  8,  Sistrurus  miliarius  6  und  Ancistrodon 
piscivorus  7  Junge. 

In  den  21  seit  1880  verflossenen  Jahren  schritten  zur  Fortpflanzung  von  89 
ausgestellten  Affenarten  11  (1:  8),  von  92  Raubtieren  18  (1:  5,1),  von  73  Nagern 
13  (1:  5,6),  von  81  Huftieren  32  (1:  2,5)  und  von  33  Arten  von  Beuteltieren 
11  (1:  3).  In  den  übrigen  Tierklassen  waren  diese  Zahlen  erheblich  geringer;  unter 
657  Vogelarten  wurde  nur  von  19  Arten,  unter  263  Reptilarten  nur  von  24  und 
unter  40  Lurcharten  nur  von  2  Nachkommenschaft  erzielt. 

Von  besonders  schmerzlichen  Verlusten  sind  zu  verzeichnen  der  Tod  des 
Nashornmännchens  ( Bhinoceros  indicus )  an  Altersschwäche,  das  26  Jahre  im  Garten 
gelebt  hatte,  eines  Eisbärenmännchens,  einer  Braunen  Hyäne,  13  Jahre  im  Garten 
einer  Streifenhyäne  und  eines  Bisonmännchens,  5  Jahre  im  Garten. 

Von  Neueinrichtungen  und  Reparaturen  ist  vor  allem  zu  erwähnen 
die  Vergrößerung  des  Vogelhauses,  die  in  diesem  Jahre  nach  dem  im  vorigen  Jahre 
gefaßten  Plane  ausgeführt  worden  ist.  82  neue  Käfige  für  Papageien  sind  hier 
untergebracht  worden.  Auch  der  übrige  Teil  des  Vogelhauses  wurde  erneuert  und 
Raum  für  im  ganzen  188  Käfige  geschaffen.  Im  Mittelraume  des  Kriechtierhauses 
sind  26  neue  Käfige  aufgestellt  worden,  und  in  ähnlicher  Weise  wurden  neue  Wohn- 
gelasse  im  Hause  für  kleine  Säuger  fertiggestellt.  Enge  Behälter  wurden  für  die 
Gesundheit  namentlich  bei  Papageien  und  Kriechtieren  für  zweckmäßiger  als  ge¬ 
räumige  Käfige  gefunden  und  daraufhin  angewandt. 

Durch  die  Munificenz  eines  Gönners  konnte  ein  Otternbassin  erbaut  werden ; 
auch  die  Baumenten  erhielten  eine  eigene  Behausung  und  Einfriedigung.  Schad¬ 
hafte  Stellen  an  den  älteren  Gebäuden  wurden  repariert  und  nahezu  alles  neu  ge¬ 
strichen,  so  daß  für  das  laufende  Jahr  in  dieser  Hinsicht  wenig  zu  thun  übrig 
bleibt.  Der  Zuschuß  von  $  2500  von  seiten  der  Stadtbehörde  wurde  zur  Erneuerung 
der  Asphaltwege  benutzt,  die,  z.  T.  25  Jahre  alt,  einer  gründlichen  Reparatur  be¬ 
durften. 

Wohl  nie  hat  der  Garten  so  reiche  Schätze  geborgen  wie  im  verflossenen 
Jahre  und  war  die  Aufstellung  so  ausgedehnt,  so  zweckmäßig  und  so  lehrreich. 
Namentlich  was  die  Kleintiere  anlangt,  vor  allem  die  einheimischen  Kriechtiere, 
ist  ein  erheblicher  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Von  den  131  Arten  und  Unterarten 
von  Schlangen  der  Vereinigten  Staaten  z.  B.  sind  bis  jetzt  86  lebend  im  Garten 
vertreten  gewesen. 

Der  Rechnungsabschluß  am  1.  März  1901  ergab  folgende  Ziffern: 

Zoolog-,  Gart.  Jaln-g.  XLII.  1901.  25 
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Einnab  men. 


Mitgliederbeiträge . .  •  $  500. — 

Eintrittsgelder . . . »  26  096.64 

Geldgeschenke . »  525. — 

Miete  aus  dem  Garten . »  250. — 


Kapitalzinsen  . .  .  .  » 

Verschiedene  Einnahmen . » 

Verkauf  des  »Gartenführers« . » 

Verkauf  von  Tieren . » 


Von  der  Stadt  durch  die  Kommissäre  des  Fairmount  Park  .  .  .  .  » 


Ausgaben 

(mit  Ausschluß  des  regelmäßigen  städtischen  Zuschusses). 

Gehalte  und  Löhne . 

Bureaukosten  . . . 

Allgemeine  Spesen  und  Unterhalt  . . 

Ankauf  von  Tieren  . 


$ 

$ 

y> 


Dazu  Betriebsüberschuß  von  1900/01  . » 

$ 


1  076.41 
1  455.32 
68.40 
695.50 
17  500.— 
48  217.27 


20  165.65 
264.52 
22  760.40 
3  088.10 
46  278.67 
1  938.60 
48  217.27 


Kapital. 

Einnahmen  und  Ausgaben  für  das  mit  dem  1.  März  1901  zu  Ende  gehende  Jahr. 

Einnahmen. 


Zeitweiliges  Anlehen . #  5  500.— 

Von  Mitgliedern  auf  Lebenszeit . »  50. — 


Von  der  Stadt  durch  die  Kommissäre  des  Fairmount  Park  .  ...»  2  500. — 

$  8  050.— 


Ausgaben. 


Anbau  am  Vogelhaus . $  5  888.70 

Vulcanit-Wege . »  2  474.11 

Einfriedigung  am  Otternbassin . *  241.88 

Zeitweiliges  Anlehen . »  1  500. — 

$  10  1U4.69 


Davon  ab  ungedeckt;  auf  Gewinn-  und  Verlust-Konto  zu  buchen  .  »  2  054.69 

$  8  050.— 

Den  Schlußteil  des  Berichtes  füllen  13  enggedruckte  Seiten  mit  der  Auf¬ 
zählung  der  überaus  reichen  Liste  gekaufter  und  zum  Geschenk  erhaltener  Tiere. 

Bttgr. 


Briefliche  Mitteilungen. 


Cincinnati  (Ohio),  17.  August  1901. 

Über  die  jüngste  Geschichte  unseres  Gartens  sind  Sie  durch  meine  Briefe 
vom  9.  Dezember  1899  und  24.  August  1900  unterrichtet.  Wie  Sie  wissen,  verloren 
die  Gründer  und  die  andern  Aktionäre  bei  dem  Bankerott  alles,  darunter  auch  ich, 
aber  ich  bin  wenigstens  froh,  daß  der  Garten  noch  besteht  und,  wie  ich  sehe,  eine 
glänzende  Zukunft  vor  sich  hat.  Es  ist  alles  anders  geworden.  Statt  der  schweren 
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eisernen  Stangenfenzen  sind  leichte,  ungemein  starke  Stahldrahtgitter  eingeführt 
worden.  Sie  haben  sehr  große  und  weite  Maschen,  die  aus  der^  Ferne  gesehen 
kaum  erkennbar  sind,  und  wären  die  Pfosten  nicht,  so  könnte  man  glauben,  daß 
z.  B.  die  Bisons  ganz  frei  im  Garten  weideten.  Die  Restauration  ist  umgebaut 
und  alles  Holzwerk  im  Garten  erneuert  und  frisch  angestrichen  worden,  ein  früher 
offener  Tanzsaal  wurde  zum  Winterpalast  für  Vögel  umgewandelt,  alle  toten  Bäume 
sind  entfernt  und  durch  neue  ersetzt  und  die  Wege  verbessert  worden,  kurz  alles 
ist  gethan,  um  den  fadenscheinigen  Rock  des  Mannes  der  besseren  Gesellschaft 
wieder  präsentabel  zu  machen.  Eine  ganz  eigene  Verbesserung  wurde  an  dem  für 
Fasanen,  junge  Gänse  und  Enten  eingezäunten  Raum  gemacht.  Man  fand,  daß 
jeden  Morgen  ein  paar  Fasanen  fehlten  und  schloß  daraus,  daß  diese  wohl  von 
nachbarlichen  Katzen  oder  wilden  Waschbären,  die  aus  den  nahe  liegenden  Burnedwoods 
herüberkämen,  geholt  worden  seien.  Deshalb  wurden  auf  der  sieben  Fuß  hohen 
(veralteten)  Drahtfenze  zwei  Drähte  gespannt  und  isoliert,  die  während  der  Nacht 
in  Verbindung  mit  dem  elektrischen  Strome  gebracht  wurden.  Am  ersten  Morgen 
wurde  eine  tote  Katze  gefunden,  und  seitdem  ist  kein  Fasan  mehr  gestohlen  worden. 
Was  nun  die  Tiere  betrifft,  so  sind  viele  Lücken  ergänzt  worden.  Von  dem  Tigerpaare 
sind  in  den  letzten  Jahren  fünf  Junge  großgezogen  worden.  Der  Hirschpark  wurde 
durch  eine  Herde  von  acht  Elentieren,  von  denen  aber  vier  wieder  verkauft  worden 
sind,  vergrößert.  Kronen  *  und  Jungfernkraniche,  Flamingos,  Sporengänse,  Schwarz¬ 
schwäne,  Anhingas  und  viel  anderes  Wassergeflügel  wurde  angeschafft,  und  so  ist 
der  Garten  weit  besser  versorgt,  als  er  es  vor  fünf  oder  sechs  Jahren  war.  Konzerte 
fanden  seit  dem  23.  Mai  täglich  zweimal  statt,  und  waren  namentlich  die  Abend¬ 
konzerte  sehr  gut  besucht.  Das  Paar  schwarze  Panther  zieht  noch  immer  die  Besucher 
an,  die  sich  ergötzen,  wenn  das  prachtvolle  Männchen  mit  lautem  Fauchen  gegen 
das  Gitter  springt  und  seine  prächtigen  Zähne  zeigt.  Ich  spreche  jedesmal  mit  ihm, 
und  es  zeigt  auch  nicht  mehr  eine  solche  Abneigung  gegen  mich  wie  früher.  Der 
prächtige  Löwe  Brutus  hat  jetzt  außer  den  zwei  älteren  Löwinnen  vier  jüngere 
Haremsdamen  bekommen,  die  einzeln  seine  Bekanntschaft  machen.  Mir  scheint 
dies  ein  bischen  zu  viel  des  Guten.  Es  sollen  aber  eben  auch  junge  Löwen  im 
Garten  zu  finden  sein.  Ich  bemühe  mich  stets  die  Tierseele  zu  studieren  und  in 
Rir  zu  lesen.  Die  Sporengans,  die  ich  früher  gar  nicht  beachtet  hatte,  kam  letzten 
Sommer,  als  ich  an  ihrer  Fenz  stand,  auf  mich  zumarschiert,  blieb  vor  mir  stehen, 
plapperte  in  einem  fort,  ging  neben  mir  her,  soweit  sie  in  ihrem  Revier  gehen 
konnte  und  blieb  noch  lange  stehen,  indem  sie  mir  nachblickte.  Seitdem  ist  sie 
regelmäßig  an  der  Fenz,  so  oft  ich  in  die  Nähe  ihres  Geheges  komme,  und  erzählt 
mit  etwas.  Ich  habe  sie  nie  gefüttert,  und  doch  kennt  sie  mich  und  bleibt  in 
meiner  Nähe,  so  oft  ich  an  ihr  Gehege  komme.  Ich  hätte  nie  geglaubt,  daß  man 
sich  mit  einer  Gans  unterhalten  könnte,  aber  ich  bin  eben  ein  wirklicher  Tier¬ 
narr.  Der  zoologische  Garten  ist  der  Platz,  wo  ich  mich  erhole,  den  ich  einige¬ 
mal  in  der  Woche  besuche  und  wo  ich  mich  freue ,  wenn  die  Tiere  mich  kennen. 
Zu  jedem  neuen  Tiere  spreche  ich  und  verliere  die  Geduld  nicht,  wenn  es  mich 
nicht  beachtet.  Habe  ich  doch  zu  einem  unserer  ersten  Tiger,  einer  schauder¬ 
haften  Bestie,  die  gegen  jeden  Zuschauer  und  die  Wärter  losfuhr,  zwölf  Jahre 
lang  gesprochen,  bis  sie  mir  erlaubte,  sie  zu  besuchen,  und  so  wurde  diese  Tigerin 
gegen  mich  das  aufmerksamste  und  zahmste  Tier  im  ganzen  Garten.  Sie  starb  in 
einem  epileptischen  Anfalle.  Ich  kam  zufällig  in  den  Garten  und  sah  sie  liegen; 
ich  rief  ihren  Namen,  worauf  sie  versuchte  sich  aufzurichten.  Viermal  erneute  sie 
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den  Versuch,  sank  aber  jedesmal  zurück.  Eine  Viertelstunde  später  hatte  sie  ausge¬ 
litten.  So  bin  ich  jetzt  wieder  mit  dem  Garten  zufrieden  und  sehe  eine  glänz'ende 
Entwicklung  kommen.  Letztes  Jahr  war  ich  zwei  Monate  im  südlichen  Kalifornien, 
in  Los  Angeles  und  San  Diego.  Dort  aber  in  dem  gottvollen  Klima  vermißte  ich 
trotz  aller  Annehmlichkeiten  einen  zoologischen  Garten.  Reiche  Leute  wären  genug 
da.  Keine  Winterquartiere  wären  hier  nötig,  obschon  auf  den  umliegenden  Gebirgen 
Schnee  liegt,  aber  die  Rosen  blühen  das  ganze  Jahr  und  klettern  bis  über  den 
dritten  Stock  hinauf,  und  die  Orangen-  und  Citronenhaine  erfüllen  die  Luft  mit 
Wohlgeruch.  30  Jahre  jünger,  und  ich  würde  dort  hinziehen  und  mit  der  Zeit 
wohl  einen  zoologischen  Garten  gründen;  aber  ich  habe  leider  schon  das  83.  Jahr 
überschritten.  Wer  nimmt  die  Idee  auf? 

Dr.  A.  Zip  perlen. 


Kleinere  Mitteilungen. 


Eine  Stör  ch enj  ustiz.  Wie  die  Raubritter  unter  den  Störchen  von  ihren 
Stammesgenossen  bestraft  werden,  davon  ein  Beispiel.  In  dem  Dörfchen  Haßloch 
bei  Raunheim,  das  rundum  von  Wald  umgeben  ist,  hat  noch  niemals  ein  Storchen¬ 
paar  genistet.  Am  10.  März  d.  J.  kamen  zum  ersten  Mal  zwei  Störche  in  das  Dorf 
und  wählten  sich  einen  Schornstein  aus,  auf  dem  sie  ihr  Nest  anlegen  wollten. 
Die  ganze  Bevölkerung  war  darüber  so  erfreut,  daß  sogar  die  Gemeinde,  die  an 
sich  kein  Vermögen  hat,  fünf  Mark  dem  Hausbesitzer  ver willigte,  damit  er  das 
Nest  in  Schutz  nehme  und  auf  seinem  Dache  dulde.  Der  von  den  Störchen  sofort 
in  Angriff  genommene  Nestbau  schritt  rasch  voran,  und  darob  erfreute  sich  jung 
und  alt.  Allein  am  15.  März  erschienen  zwei  andere  Störche,  die  ihnen  die  Nest¬ 
anlage  streitig  zu  machen  suchten.  Es  entstand  nun  ein  erbitterter  Kampf,  der 
schließlich  damit  endete,  daß  der  eine  der  beiden  letzteren  flügellahm  in  den  Hof 
hinabfiel  und  der  andere  die  Flucht  ergriff.  Er  wurde  aber  von  den  rechtmäßigen 
Besitzern  des  Nestes  verfolgt  und  auf  der  Wiese  so  lange  mit  den  Lanzenschnäbeln 
bearbeitet,  bis  er  tot  auf  dem  Platze  blieb.  Erst  dann  kehrten  die  Sieger  befriedigt 
auf  ihr  Nest  zurück,  aber  so  oft  sie  den  flügellahmen  Friedensbrecher  erblickten, 
machten  sie  Anstalten  ihn  anzufallen.  Doch  dieser  mußte  im  Kampfe  schwer  ge¬ 
litten  haben,  denn  nach  einigen  Tagen  starb  auch  er.  So  wurden  diese  beiden  Raub¬ 
ritter  bestraft,  das  war  Storchenjustiz.  Seitdem  wurde  den  rechtmäßigen  Besitzern 
des  Nestes  ihr  Heim  nicht  mehr  streitig  gemacht,  und  sie  haben  ihre  Brut  glücklich 
aufgebracht.  L.  Buxbaum. 

Über  die  Lebenszähigkeit  der  Wale  giebt  folgende  Mitteilung  Aufschluß. 
Der  New  Yorker  Walfischfahrer  »Beluga«  erlegte  im  Behringsmeere  vor  einiger 
Zeit  einen  großen  Wal,  in  dessen  Fleisch  man  eine  eingewachsene  Harpune  fand. 
Dem  allgemeinen  Gebrauche  gemäß  war  auf  ihr  der  Name  des  Schiffes  eingraviert, 
dem  sie  zugehörte.  Er  lautete  »Montezuma«.  Nun  war  aber  der  Montezuma  ein 
Walfischfänger  von  New  Bedford,  den  die  amerikanische  Regierung  während  des 
Sezessionskrieges  ankaufte,  um  ihn  mit  andern  Schiffen  an  der  Hafeneinfahrt  von 
Galveston  zu  versenken.  Seit  mehr  als  fünfzig  Jahren  hat  also  der  jetzt  erlegte 
Riese  die  Meere  mit  der  Harpune  im  Leibe  durchzogen. 

(Nach  der  Saale-Zeitung,  Halle,  Jahrg.  1901.)  Bttgr. 
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T;ebende  Moschusochsen  ( Ovibos  moschatus  Zimm.)  in  e u r o p äi s ch e n 
Gärten.  Nach  Prof.  Dr.  A.  Nehring  wurden  1899  zwei  junge  Kälber  nach 
Tromsö  gebracht,  die  der  Herzog  von  Bedford  für  seinen  Tierpark  ankaufte, 
doch  ist  inzwischen  eines  dieser  Exemplare  gestorben.  Im  Jahre  1900  sind  18 
weitere  Stücke  nach  Europa  gebracht  worden,  von  denen  5  (2  Männchen  und 
8  Weibchen)  sich  in  Schweden  befinden,  und  zwar  auf  den  Besitzungen  der  Herren 
Kolthoff  und  Liljevalch;  ein  Exemplar  ist  in  den  Besitz 'des  Zoologischen 
Gartens  zu  Kopenhagen  und  eines  durch  Hagenbeck-Hamburg  in  den  des 
Berliner  Zoologischen  Gartens  gelangt.  Die  übrigen  sind  gestorben,  so  daß  augen¬ 
blicklich  sich  acht  lebende  Moschusochsen  in  Europa  befinden.  Die  in  Schweden 
befindlichen  Stücke  sind  unter  solchen  Verhältnissen  untergebracht,  daß  man  nicht 
nur  ihre  Akklimatisation,  sondern  sogar  ihre  Domestikation  erhofft. 

(Nach  Sitz.-Ber.  Ges.  Naturf.  Fr.  Berlin.  Jahrg.  1891  p.  151—152.)  Bttgr. 


Nekrolog. 


Oberlehrer  W.  Hartwig  f . 

Waldemar  Hartwig,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  durch  eine  Reihe 
ornithologischer  Abhandlungen  im  Journal  für  Ornithologie  und  in  den 
Ornithologischen  Monatsberichten,  ist  am  15.  Juni  1901  in  Berlin  gestorben. 
Er  brachte  die  vier  ersten  Monate  des  Jahres  1886  auf  der  Insel  Madeira 
zu,  widmete  daselbst  der  Vogelwelt  seine  besondere  Aufmerksamkeit  und  hat 
die  Resultate  dieser  Forschungen  in  mustergiltiger  Weise  veröffentlicht. 

Als  einem  Mitarbeiter  an  unserer  Zeitschrift  wollen  auch  wir  dem  un¬ 
eigennützigen  und  liebenswürdigen  Manne  ein  treues  Andenken  bewahren. 

B 1 1  g  r. 


Litteratur. 

W.  H  a  a  c  k  e  &  W.  Kuhnert,  Das  Tierleben  der  Erde.  8  Bände.  40  Lief, 
ä  M.  1. —  mit  620  Figg.  u.  120  Farbentafeln.  Berlin  1900/1901,  M.  Olden- 
bourg.  4°.  —  Lief.  2—24. 

Das  wundervolle  Werk,  das  wir  im  Jahrg.  1900  p.  229 — 280  ankündigen 
konnten,  ist  inzwischen  rüstig  weiter  gediehen,  und  jede  weitere  Lieferung  erfreut 
das  Auge  des  Tierfreundes  und  Tierkenners.  Der  erste  vollständig  vorliegende 
Teil  bringt  die  Schilderung  des  Tierlebens  von  Europa  und  giebt  die  Fortsetzung 
der  Fauna  des  mitteleuropäischen  Waldes.  Wildkatze  und  Fuchs,  die  marderartigen 
Raubtiere,  die  Insektenfresser  und  Fledermäuse,  unter  den  Vögeln  Schnepfen  und 
Waldhühner,  Tag-  und  Nachtraubvögel,  Tauben,  Spechte,  Kuckuck,  Raben  und 
alle  die  kleineren  Vögel  des  deutschen  Waldes,  die  spärlichen  Kriechtiere  und 
Lurche,  die  wichtigsten  Insekten  und  auch  eine  kleine  Auswahl  anderer  niederen 
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Tiere  werden  geschildert  und  abgebildet  und  sodann  das  Tierleben  des  Feldes,  der 
menschlichen  Ansiedelungen  und  des  Wassers  und  seiner  Umgebung  mit  gleicher 
Sachlichkeit  in  liebevollem  Eingehen  besprochen.  Darauf  folgt  unter  dem  Titel 
»Grenzländisches  Tierleben«  die  Schilderung  der  Fauna  Nordeuropas  und  der  Alpen 
und  des  Pontus-  und  Mittelmeergebietes.  Der  zweite,  ebenfalls  bereits  fertig  vor¬ 
liegende  Teil,  der  in  der  Mitte  von  Lief.  14  beginnt,  bringt  unter  dem  Haupttitel 
»Tierleben  Asiens«  Schilderungen  der  Fauna  Nord-  und  Westasiens,  indem  er  zuerst 
das  Tierleben  des  arktischen  und  sibirischen,  dann  das  des  südwestasiatischen  und 
kaspischen  Gebietes  bespricht  und  endlich  die  Beschreibung  der  Tierwelt  des  tro¬ 
pischen  Asiens  mit  der  Kennzeichnung  der  Bewohner  Vorderindiens,  Hinterindiens, 
der  Malayischen  Inselwelt  und  Ostasiens  anschließt.  Ein  dritter  Teil,  der  in  der 
Mitte  von  Lief.  22  anhebt,  beschäftigt  sich  mit  der  Fauna  der  Neuen  Welt.  Hierbei 
werden  die  auffallendsten  Tiere  des  westarktischen,  kanadischen  und  Vereinigten 
Staaten- Gebietes  von  Nordamerika  und  die  Säugetiere  der  mittel-  und  südamerika¬ 
nischen  Tropen  besprochen.  Geradezu  meisterhaft  in  Auffassung  und  Wiedergabe 
dürfen  wir  die  beigegebenen  Dreifarbendrucke  nennen,  unter  denen  Wildkatze, 
Königstiger,  Hyäne  und  Schakal,  Wasserbock,  Fuchs,  Löwe,  Steinadler,  Somalstrauß, 
Gazelle,  Königsgeier,  Mohrenköpfchen,  Gemse,  Fischreiher,  Mandschurenkranich,  Uhu, 
Luchs,  Eichhörnchen,  Dachs  und  Auerhahn  durch  Schönheit  und  Naturtreue  be¬ 
sonders  hervorragen.  Was  uns  dabei  besonders  gefällt,  ist  die  harmonische  Stimmung 
der  Bilder  und  die  an  die  besten  Ölgemälde  erinnernde  Reproduktion.  Von  soge¬ 
nannter  »moderner  Malerei«  keine  Spur;  alles  atmet  Leben  und  Wirklichkeit; 
keine  Augenblicksbilder,  sondern  lang  vorher  studierte  Stellungen,  wie  sie  für  das 
abgebildete  Tier  charakteristisch  sind!  Auch  unter  den  Textfiguren  —  namentlich 
denen  Kuhnerts  —  sind  wahre  Kabinettstücke;  man  vergleiche  in  dieser  Be¬ 
ziehung  nur  Höckerschwan  I  p.  557,  Bartgeier  p.  583,  Schneeeule  II  p.  22,  Karakal 
p.  85,  Gayal  p.  311,  Bindenwaran  p.  352,  Wapiti  p.  396  und  Weißkehliger  Roll¬ 
affe  p.  473.  Daß  auch  ein  paar  Zeichnungen  unterlaufen,  die  dem  Kenner  weniger 
sympathisch  erscheinen,  kann  bei  der  Fülle  der  gebotenen  Abbildungen  nicht 
Wunder  nehmen;  ich  finde  als  solche  aber  eigentlich  nur  den  merkwürdig  wüst 
dreinschauenden  Dompfaffen  I  p.  191,  die  wenig  charakteristische  Bergeidechse  I 
p.  205,  Ringelnatter  p.  450  und  Griechische  Landschildkröte  p.  626,  den  zu  kurz¬ 
um!  spitzscliwänzigen  Feuersalamander  p.  221,  die  zu  hoch  auf  den  Rücken  ge¬ 
zeichnete  Atemöffnung  der  Wegschnecke  p.  266  und  die  mißglückte  Vierhorn-Anti¬ 
lope  II  p.  197,  die  z.  T.  sicher  nicht  nach  Vorlagen,  sondern  nach  mäßigen  Ab¬ 
bildungen  oder  aus  dem  Gedächtnis  gezeichnet  sind.  Von  andern  kleinen  Unge¬ 
nauigkeiten  müssen  wir  die  »dünnen«  Zähnchen  der  Blindschleiche  I  p.  209  rügen, 
die  im  Gegenteil  sehr  dick  und  stumpf  sind.  Wunderlich  berührt  auch  die  für  die 
Jahre  »1909,  1910  und  1911«  supponierte  Entwicklungsgeschichte  des  Feuersala¬ 
manders  1  p.  220  und  die  Erwähnung  einer  Daudcbardia  I  p.  332  unter  den 
Tieren  des  »Feldes«,  während  Bulminus  detritus  dabei  übergangen  wird.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  auch  erwähnt,  daß,  was  I  p.  495  von  der  »Kolumbaczer 
Mücke«  gesagt  wird,  zum  mindesten  einer  sehr  fernen  Vergangenheit  angehören 
muß.  Bei  einem  mehrtägigen  Aufenthalt  im  Herbste  1899  in  dem  interessanten 
serbischen  Städtchen  Golubacz  (nich  t  Kolumbacz)  konnte  ich  bei  tierkundigen  Ein¬ 
wohnern  über  besagte  Mücke  absolut  nichts  erfahren ;  »ihre«  Mücke,  die  als  Fisch¬ 
nahrung  in  der  Donau  eine  große  Rolle  spiele,  sei  ein  unglaublich  häufiges  Uferaas 
( Palingenia ),  mit  dem  ich  dort  auch  Bekanntschaft  gemacht  habe. 


Alles  in  allem  können  wir  über  das  vorliegende  Prachtwerk  nur  wiederholen, 
was  wir  schon  einmal  hei  der  ersten  Besprechung  gesagt  haben,  daß  es  nämlich 
unbestreitbar  einen  ganz  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet  in  der  Popularisierung 
der  Tierkunde.  Keines  der  früheren  Erzeugnisse  deutschen  Fleißes,  deutschen 
Wissens  und  deutscher  Kunst  auf  diesem  Gebiete  weist  einen  so  großartigen  Bilder¬ 
schmuck  auf,  keines  davon  ist  auch  für  das  Gebotene  annähernd  so  wohlfeil.  Wir 
wünschen  dem  prächtigen  Unternehmen  darum  nochmals  den  besten  Erfolg. 
Niemand  wird  —  auch  wenn  er  bereits  andere,  größere  Werke  über  das  Leben 
der  Tiere  besitzt  —  bereuen,  sich  das  Buch  angeschafft  zu  haben;  es  übertrifft 
alles  bisher  Gebotene  an  Reiz  der  Darstellung  und  vor  allem  an  künstlerischem 
Schmucke!  Bttgr. 


U.  S.  Departm.  of  Agriculture  (Divis,  of  Biolog.  Survey).  Bull.  No.  14: 
T.  S.  Palmer  &  H.  W.  Olds,  Laws  regulating  theTransportation  and  Sale  of 
Game.  Washington,  Governm.  Print.  Office,  1900.  8°.  89  pag.,  9  Kärtchen  u. 
Diagramme,  1  Tabelle. 

Es  ist  dies  eine  äußerst  mühsame  und  darum  um  so  verdienstlichere  Zusam¬ 
menstellung  aller  Gesetze  der  verschiedenen  Staaten  der  Union,  die  über  das  Recht 
des  Abschusses,  den  Versand  und  Verkauf  von  einheimischem  und  eingeführtem 
Wild  handeln.  Schon  ein  Durchblättern  des  Buches  läßt  die  große  Mannigfaltigkeit 
der  Einzelgesetze  selbst  in  den  unmittelbar  benachbarten  Staaten  erkennen,  die  in 
der  Verschiedenheit  der  Schonzeiten,  in  dem  teilweisen  oder  gänzlichen  Verbot  des 
Fangs  und  der  Versendung  einzelner  Wildarten,  Beschränkung  der  Ausfuhrmenge 
u.  s.  w.  ihre  natürliche  Erklärung  findet.  Diese  Gesetzgebung  einheitlich  zu  ge¬ 
stalten  ist  zwar  schon  zum  öfteren  mit  mehr  oder  minder  gutem  Erfolge  in  Ein¬ 
zelfällen  versucht  und  angebahnt  worden,  wird  aber  bei  der  Verschiedenartigkeit  des 
Klimas,  der  Gewohnheiten  der  einzelnen  Tierarten  und  der  Rechte  und  Traditionen 
der  Bevölkerung  kaum  jemals  möglich  sein,  und  schließlich  leidet  auch  die  beste 
Gesetzgebung  hier  mehr  noch  als  in  andern  Ländern  an  der  oftmals  schwierigen,  ja 
unmöglichen  Kontrolle  und  Beaufsichtigung  und  event.  der  Bestrafung  der  ihr  Jagd, 
recht  mitunter  gradezu  als  ein  Menschenrecht  fordernden  »freien«  Einwohner  vieler 
Einzelstaaten.  B 1 1  g  r. 


JahresberichtderOrnithologischen  Gesellscliaftzu  Basel  für  1900 
Basler  Druck-  und  Verlags-Anstalt  1901.  8°.  68  pag. 

Wir  machen  auf  diesen  30.  Bericht  der  rührigen  Gesellschaft  um  so  lieber 
aufmerksam,  als  wir  daraus  mit  Vergnügen  ersehen,  mit  welchem  Eifer  und  Erfolg 
man  in  der  Vogelschutzfrage  jetzt  auch  in  der  Schweiz  vorgeht,  und  wie  dieser 
Verein  kein  Mittel  —  selbst  nicht  ein  Defizit  von  Fr.  313.48  —  scheut,  wenn  es 
gilt,  in  dieser  Richtung  gutes  zu  wirken.  Aber  noch  ein  zweites  lernen  wir  aus 
dem  Berichte,  das  wir  allen  verwandten  Vereinen  zur  Nachahmung  empfehlen.  Es 
sind  dies  die  sogen.  Beobachtungs-Exkursionen,  über  die  p.  18—21  Buch  geführt 
wird.  52  Personen  vereinigten  sich  unter  kundiger  Führung  zu  fünf  Morgenaus- 
fiügen  im  Frühjahre,  wobei  nicht  weniger  als  66  Vogelarten  festgestellt  werden 
konnten,  die  für  jede  einzelne  Exkursion  notiert  wurden.  Wertvolle  Beigaben  des 
Büchleins  sind  auch  die  Vorträge  von  G.  Imhof  über  »Die  Färbung  der  Vogel- 


f'eder«  und  von  G.  Schneider  über  »Die  Vogelfauna  Sumatras«.  Namentlich  der 
letztgenannte  Vortrag  eines  tüchtigen  jungen  Reisenden  und  Sammlers,  der  bei 
dieser  Gelegenheit  seine  reiche  Ausbeute  vorlegen  konnte,  wird  auch  in  wissen¬ 
schaftlichen  Kreisen  Interesse  erregen.  Bttgr. 


Eingegangene  Beiträge. 

C.  H.  in  H.  Briefe  dankend  erhalten  und  Beitrag  angenommen. 
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Zoologische  Gärten  von  Aachen  (in 
der  Auflösung)  225,  Basel  (Bericht) 
282,  Berlin  (Giraffen)  90,  Breslau 
(Bericht)  85,  Cincinnati  (Notizen) 
386,  Dresden  (Bericht)  114,  Dublin 
(Bericht)  184, Frankfurt  a.M.  (Bericht) 
247,  (Schilderung)  193,  Halle  a.  S. 
(Nachrichten)  156,  (Projekt)  123, 
Hamburg  (Bericht)  342, Hannover  (Be¬ 
richt)  24,  (Operation  eines  Elefanten) 
180,  (Zucht  von  Nasenbären)  46,  Köln 
(Schilderung)257,Leipzig(Bericht)311, 
London(Bericht)215,  Moskau  (Edelfal- 
ke  n )  6  2  .{Equusprzewa  Iskyi) 2 7 5 ,  M  ün  s- 
ter  i.  W.  (Bericht)  156,  New  York  (Be¬ 
richt)  56,  Perth  (W. -Australien)  17, 
Philadelphia  (Bericht)  52,  383,  Rot¬ 
terdam  (Bericht)  381,  Wien  (Aqua¬ 
rien-Ausstellung)  28,  (Vivarium)  1. 

Zwergpfeifhase  147. 
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Ausgezeichnet  im  Jahre  1897  in  Leipzig,  Posen  und  Weissenburg  mit  dem  1.  Preise. 


Das  von  allen  Nationen  als  klassisch  anerkannte  Folio-Prachtwerk: 


Naumann,  Naturgeschichte  der  Vögel  Mittel-Europas. 

Vollständig  in  12  Bänden  oder  120  Liefgn.,  I  M.  pr.  Liefg. 

Neu  bearbeitet  von  33  hervorragenden  Ornithologen  Deutschlands  und  des 
Auslandes.  Mit  ca.  400  f.  Chromobildern  n.  Aquarellen  erster  Künstler.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Carl  R.  Hennickein  Gera.  Erschienen  sind:  60  Liefgn.  oder 
5  Bände  —  letztere  auch  gebunden,  a  16  M.  event.  nach  Stärke  mehr  oder  weniger. 

[95]  Verlag  von  Fr.  Eugen  Köhler  in  Gera-Untermhaus. 


Keicbiliustrierte  ltlonatscbrift,  .  , . 

hcrausflcacben  von  Prof.  Br.  Ul.  lftarsball  und  Br.  Kob.  KR? 
U  erlag  von  fiermann  Seemann  nacbfolger  in  Eeipzig  .  .  . 
Preis  pro  Jahrgang  nnr  ?  mark . 

Gediegenste  Eehtüre  für  Jede  Tamilie! . 

Probenummern  versendet  jederzeit  gratis  und  franko  die 
Exped.  d. ,, Deutsch.  Eierfreunds“,  Eeipzig-K»  Goeschenstr.  l 
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Verlag  von  Mahlau&Waldschmidt 

« 

in  Frankfurt  a.  M. : 


Das  Terrarium, 

seine  Bepflanzung  und 
Bevölkerung 

von  Joh.  v.  Fischer. 

Mit  40  Holzschnitten, 

25  Bogen  gr.  8°. 

Broschiert  in  Umschlag  M.  10. — 
Elegant  gebunden  M.  12. — 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.: 

Die  hygienischen  Einrichtungen 

von 

Frankfurt  a.  M. 

Mit  Zugrundelegung  der  Herrn  Geh.  Sanitätsrath  Dr.  Varrentrapp  gewidmeten  Festschrift 
[Frankfurt  a.  M.  in  seinen  hygienischen  Verhältnissen  und  Einrichtungen, 
bearbeitet  unter  Mitwirkung  der  Herren  Stadtbauräthe  Behnke  und  Lindley  von 

Stadtarzt  Dr.  Spiess. 

20 Va  Bogen  gr.  8°.  eleg.  geb.  M.  10.— 


Das  Frettchen. 

Anleitung  zur  Zucht,  Pflege  und  Abrichtung. 

von  Johann  von  Fischer. 

6l/2  Bogen  mit  Tafel  und  Abbildungen  M.  4.— 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. 

Der  Zoologische  Garten. 

(Zoologischer  Beobachter.) 

Zeitschrift,  für  Beobachtung,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 

Organ  der  zoologischen  Gärten  Deutschlands. 

Herausgegeben  von  der  Neuen  Zoologischen  Gesellschaft  und  redigiert  von 
Prof.  Dr.  0.  Boettger  in  Frankfurt  a.  M. 

Unter  Mitwirkung  von  : 

Prof.  Dr.P.  Altmann,  Prof.  Dr.HeinrichBautngartner,  Johannes  Berg,  F.  F„  Blaauw,  Oberlehrer 
J.  Blum,  Direktor  Dr.  H.  ßolau,  Lehrer  L.  ßuxbaum,  P.  Calin,  0.  Edm.  Eiffe,  Dr.  H.  Fischer- 
Sigwart,  Joli.  v.  Fischer,  Prof.  Dr.  Paul  Fraisse,  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedei,  Amtsrichter  B. 
Gäbler,  Gymnasiallehrer  L.  Geiseiiheyner,  Dr.  med.  A.  Girtanner,  Carl  Greve,  Dam.  Gronen, 
Dr.  W.  Haacke,  Direktor  Haginanu,  E.  Hartert,  Direktor  Dr.  L.  Heck,  Dr.  med.  C.  R. 
Hennicke,  Direktor  Dr.  Hermes,  Paul  Hesse,  Major  Dr.  L.  v.  Heyden,  Dr.  Victor  Hornung, 
J,  Keller-Zschokke,  A.  y.  Klein,  M.  Klittke,  Karl  Knautlie,  Dr.  med.  W.  Kobelt,  E.  M. 
Köhler,  Prof.  Dr.  0.  Körner,  Baron  A.  v.  Kriidener,  Prof.  Dr.  J.  Kühn,  Albert  Kuli, 
Prof.  Dr.  H.  Landois,  Dr.  B.  Langkavel,  Prof.  Dr.  R.  v.  Lendenfeld,  Dr.  H.  Lenz,  Direktor. 
Dr.  P.  Leverkiihn,  Prof.  Dr.  F.  Leydig,  Prof.  Dr.  W.  Marshall,  Prof.  Dr.  E.  y.  Martens, 
P.  Matschie,  Prof.  L.  v.  Mehely,  Josef  Menges,  Hofrat  Dr.  A.  B.  Meyer,  Prof.  Dr.  K. 
Möbius,  Oberförster  Ad.  Müller,  Pfarrer  Karl  Müller,  Dr.  August  Müller,  Dr.  C.  Müller, 
Dr.  med.  Fritz  Müller,  Dr.  J.  Müller -Liebenwalde,  Prof.  Dr.  A.  Nehring,  H.  Nehrling, 
A.  Kill,  Prof.  Dr.  H.  Kitsche,  Prof.  Dr.  Th.  Koack,  Direktor  Dr.  A.  C.  Oudemans,  E, 
Perzina,  Dr.  R.  A.  Philipp!,  Ernst  Pinkert,  Jos.  v.  Pleyel,  C.  A.  Purpus,  Staatsrat 
Dr.  G.  Radde,  Dr.  H.  Reeker,  Dr.  A.  Reichenow,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  J.  J.  Rein,  Dr.  C. 
L.  Renvens,  Prof.  Dr.  F.  Richters,  Dr.  F.  Römer,  Forstmeister  Ad.  Rörig,  H,  Schacht, 
Direktor  Dr.  Ernst  Schaff,  Dr.  P.  Schiemenz,  R.  Schmidtleiu,  Dr.  med.  Schnee,  Direktor 
Adolf  Schöpf,  Direktor  Dr.  Adalb.  Seitz,  Prof.  Dr.  J.  W.  Speugel,  Staats  v.  Wacquant- 
Geozelles,  Prof.  Dr.  Franz  Valentinitscli,  Prof  Dr.  A.  Voeltzkow,  Dr.  Franz  Werner,  Georg 
Westermann,  B.  Wiemeyer,  Direktor  Dr.  L.  Wunderlich,  Hofrat  Dr.  med.  W.  Wurm, 

Dr.  med.  A.  Zander,  Dr.  med.  A.  Zipperlen  u.  a. 


Der  Zoologische  Garten  wird  mit  dem  Jahre  1902  bereits  in  seinen 

43.  Jahrgang 

eintreten.  Derselbe  bringt  als  einziges  Organ  der  zoologischen  Gärteu  zunächst  Original- 
Berichte  aus  letzteren  über  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  den  daselbst  gehaltenen 
Tieren,  über  deren  Haltung  und  Vermehrung,  ihre  Gewohnheiten,  Fähigkeiten  und  Erkrankungen. 
Er  beschreibt  die  Einrichtungen  und  Verbesserungen,  die  sich  in  den  zoologischen  Gärten  und 
auch  in  den  Aquarien  als  bewährt  erwiesen,  liefert  Zeichnungen  und  Pläne  dazu  und  berichtet 
über  den  Stand  und  die  Gesamtthätigkeit  dieser  Institute.  Ebenso  werden  aber  auch  die 
freilebenden  Tiere  der  verschiedenen  Zonen  und  Länder  in  ihrem  Leben  und  ihren  Beziehungen 
zur  übrigen  Tierwelt  und  zu  dem  Menschen  geschildert;  die  Zeitschrift  stellt  also  das  Tier  in 
allen  seinen  Lebens  Verhältnissen  dar  und  ergänzt  so  die  der  Anatomie  und  Histologie  gewidmeten 
Blätter.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Korrespondenzen  und  kleineren  Mitteilungen.  Durch 
ihre  gemeinverständliche  Darstellung,  durch  welche  gleichwohl  der  'wissenschaftliche  Wert  der 
Aufsätze  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  wird,  hat  die  Zeitschrift  sich  bereits  einen  großen 
Leserkreis  erschlossen  und  gewinnt  immer  mehr  Freunde. 

Der  Zoologische  Garten  erscheint  in  monatlichen  Nummern  von  mindestens  2  Bogen,  mit 
Illustrationen,  uiid  kostet  per  Jahr  M.  8.  —  Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  und  Post¬ 
anstalten  an. 

Inserate  finden  durch  den  Zoologischen  Garten  weiteste  und  wirksamste  Verbreitung, 
und  wird  die  gespaltene  Petitzeile  mit  nur  20  Pfennig  berechnet. 

Probe-Kummern  sind  von  jeder  Buchhandlung,  sowie  von  der  Verlagsbuchhandlung 
gratis  zu  beziehen.  Altere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  nachgeliefert. 


Die  Zeitschrift  „Zoologischer  Garten“  ist  in  der  Zeitungspreisliste  für  1902  unter 

Ko.  8637  eingetragen.  _ 
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